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  ++++++++++++++++++++++++++++++++


  


  Es waren die unerträglichen Träume, die Edro von Dakor dazu


  veranlassten, die Inseln des Nordens zu verlassen, alles hinter sich


  zu lassen und zu einem Vagabunden auf der Suche zu werden. Er


  musste jenes Land finden, das er in seinen Träumen gesehen hatte.


  Jenes Land, das auf keiner Karte verzeichnet zu sein schien, von


  dem aber Reisende und Seefahrer berichtet hatten. Dhum, Muhd,


  Caberia - es trug viele Namen. Das LAND DER SEELEN war einer


  davon. Ein anderer lautete Elfénia, da es einer Legende zufolge


  Angehörige des uralten Elfenvolkes gewesen waren, die jenes


  verwunschene Reich der erfüllten Hoffnung zuerst entdeckt hatten...


  


  Das Buch Edro


  Und Edro hatte Gefährten gefunden. Suchende wie er.


  Spielbälle des Wahnsinns und der Götter wie er.


  


  Die Chronik von Elfénia


  Die Nacht brach über Arana herein, jene große und mächtige Stadt an der wilden Küste des westlichen Ozeans. Irgendwo im Meer war die Sonne versunken und hatte dem Mond Platz gemacht.


  Edro band sein Pferd vor einer Taverne an, aus der lautes Stimmengewirr drang. Um diese Jahreszeit war es abends oft schon sehr kühl und so zog der hochgewachsene Mann sich den Umhang enger um die Schultern.


  Als er dann die Taverne betrat, ließ er zunächst nachdenklich den Blick schweifen. Seine meergrünen Augen wirkten nachdenklich.


  Nach einigem Zögern ging er dann zum Schanktisch und bat den Wirt zu sich.


  "Was wünscht Ihr, Herr?", fragte der Wirt.


  "Habt Ihr ein Zimmer für mich und einen Stall für mein Pferd?"


  


  In den Augen des Wirtes glitzerte es gierig.


  Er nickte eilfertig.


  "Aber ja! Selbstverständlich ist ein Zimmer für Euch da! Und um Euer Pferd wird sich Urkurö, mein Gehilfe, gleich kümmern. Ist es draußen angebunden?"


  "Ja. Es ist ein Rappen."


  Der Wirt rief nicht gerade freundlich einen seiner Gehilfen herbei.


  Urkurö nickte wortlos und ging.


  Als der Wirt sich wieder Edro zuwandte, zeigte sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.


  "Wünscht Ihr sonst noch etwas, Herr?"


  Edro nickte.


  "Ja, ich bin hungrig und wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir ein Mahl bereiten könntet."


  "Das will ich gerne tun, aber Ihr müsst Euch noch etwas gedulden!"


  "Das macht nichts."


  


  Mit diesen Worten wandte Edro sich um und nahm an einem der groben Tische Platz.


  Eine Weile hörte er den Unterhaltungen der anderen Gäste zu, aber das langweilte ihn bald. Von draußen vernahm er das Wiehern eines Pferdes. Urkurö schien Schwierigkeiten zu haben.


  Einen Moment lang überlegte Edro, ob er nach draußen gehen sollte, um ihm zu helfen. Aber er unterließ es dann doch.


  Die Tür öffnete sich und für einige Augenblicke bohrte sich der eisige Wind seinen Weg durch Edros Kleidung.


  Dann schlug jemand die Tür wieder zu.


  Eine düstere Gestalt war eingetreten und sofort hörten die Männer auf zu reden. Es wurde totenstill in der Taverne. Unter dem schwarzen Umhang des Düsteren schaute eine Schwertspitze hervor und über den unrasierten Wangen blitzten zwei unruhige Augen.


  Erst jetzt bemerkte Edro das kleine schwarze Tier, das lautlos mit dem Düsteren in die Taverne gekommen war.


  Es handelte sich um eine zweiköpfige Katze!


  


  Der Düstere hob das Tier vom Boden auf und streichelte es. Dann traf sein Blick Edro.


  Eine ganze Weile schaute der Düstere Edro an.


  In diesem Moment kam Urkurö zurück. Als er in die Augen des Düsteren sah und die zweiköpfige Katze in seinen Armen erblickte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen, und er stieß einen schrillen Schrei aus.


  So schnell er nur konnte, floh er hinter den Schanktisch und griff nach dem erstbesten Messer.


  "Kommt nicht näher!", kreischte er angsterfüllt.


  "Geht und lasst uns zufrieden!", rief einer der zechenden Männer.


  Edro vernahm zustimmendes Gemurmel und hier und da auch leises Waffengeklirr.


  Der Düstere ließ sich jedoch nicht beirren. Mit seiner Katze auf dem Arm ging er zum Schanktisch und winkte den Wirt herbei.


  Dieser wurde totenblass und begann zu zittern.


  Er zögerte, schüttelte stumm den Kopf. Schweißperlen glitzerten ihm auf der Stirn.


  Schließlich kam er der Aufforderung aber doch nach.


  "Was wollt Ihr von mir?", flüsterte er angstvoll.


  "Etwas zwischen die Zähne für mich und meine Katze."


  Die Stimme des Düsteren war genauso dunkel wie sein Äußeres.


  Aber sie klang eher melancholisch als drohend.


  "Es dauert aber eine Weile, Herr", brachte der Wirt dann immer noch vor Angst bebend heraus.


  "Das ist nicht weiter schlimm, Wirt. Ich werde warten."


  Der Wirt bedachte die zweiköpfige Katze mit einem misstrauischen Blick. Der Düstere streichelte sie sanft und wandte sich ab, um sich zu setzen. Da nur an Edros Tisch noch Platz war, setzte er sich hier hin. Unterdessen kam im Schankraum wieder leises, verstohlenes Gemurmel auf. Edro hörte, wie die Männer tuschelten.


  Sie redeten von magischen Flüchen, Dämonen und Ähnlichem.


  "Wer seid Ihr?", fragte Edro den Düsteren.


  "Man nennt mich Lakyr - Lakyr von der zweiköpfigen Katze. Und wer seid Ihr?"


  "Ich bin Edro aus Dakor. Ihr habt eine recht merkwürdige Katze auf Eurem Schoß. Ist sie der Grund dafür, dass Euch die Leute hier nicht besondere mögen?"


  Lakyr nickte und strich der Katze liebkosend über das samtfarbene Fell.


  "Sie sagen, in diesem Tier wohne ein Dämon."


  Edro bedachte die zweiköpfige Katze mit einem kurzen Blick.


  "Stimmt das denn nicht?"


  "Mir ist es gleichgültig, was sie sagen. Das ist im übrigen auch nicht der einzige Grund, weshalb ich hier nicht sehr beliebt bin. Etwa vor einem Jahr hat mir ein Magier gesagt, ich sei verflucht dazu ein Land namens Elfénia zu suchen. Einige von diesen Männern hier waren dabei, so zum Beispiel Shyllting, der Wirt. Und dann munkelt man über mich, ich sei besessen und dergleichen mehr."


  "Sagtet Ihr gerade 'Elfénia', Lakyr?", fragte Edro aus Dakor. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und bildeten eine Schlangenlinie.


  


  Lakyr nickte.


  "Ja. Ich habe Euch ja gesagt, dass ich verflucht bin, dieses Land zu suchen. Es ist Land, in dem die Träume der Menschen in Erfüllung gehen, ein Land ohne Götter, ohne Könige, ein Land, dessen Bewohner gelernt haben für sich selbst Verantwortung zu tragen... Es trägt viele Namen. Elfénia ist nur einer davon."


  "Ja, ich weiß", murmelte Edro mit nach innen gekehrtem Blick.


  Lakyr atmete tief durch. "Ich wurde von drängenden Träumen verfolgt, die mich Nacht für Nacht für Nacht heimsuchten. Und sie tun es noch - öfter, als mir lieb ist. Das Schlimme ist nur: Dieses Land scheint es nirgends zu geben. Ich habe sämtliche Landkarten unserer Zeit studiert. Auf keiner fand ich den Namen Elfénia verzeichnet."


  Edro lächelte matt.


  "Ich bin ebenfalls auf der Suche nach diesem Elfénia! Aber auch mir war bis jetzt kein Erfolg beschieden."


  "Manche behaupten, Elfénia existiere gar nicht und sei lediglich eine Erfindung der Geschichtenerzähler", brummte Lakyr von der zweiköpfigen Katze.


  Edro zuckte die Achseln.


  "Ich halte das nicht für ausgeschlossen."


  "Und dennoch sucht Ihr weiter, Edro?"


  "Manchmal wundere ich mich selbst darüber. Einmal war ich bereits drauf und dran, nach Dakor zurückzukehren... Bereits seit vielen Monden irre ich nun umher und suche nach einer Spur..."


  Lakyr setzte die Katze auf den Tisch und ihre vier Augen starrten Edro ebenso gespannt an wie es die ihres Herrn taten.


  "Was wisst Ihr von diesem Land, Edro?" Diese Frage klang bittend, ja, fast flehend!


  "Ich fürchte, ich weiß ebenso wenig wie Ihr. Nur eins kann ich mit Sicherheit sagen: Bevor ich Elfénia nicht gefunden habe, kann ich nicht zufrieden sein. Aber es scheint so, als würde ich es nie finden."


  Lakyr lehnte sich etwas zurück und die zweiköpfige Katze auf dem Tisch schnurrte leise.


  "Wie wäre es, wenn wir beide uns gemeinsam auf den Weg machen?", fragte der Düstere dann nach einigen Momenten des Zauderns.


  Edro zuckte mit den Schultern.


  "Ich bezweifle, dass wir mehr Erfolg auf unserer Suche haben werden, wenn wir uns zusammentun. Aber es ist angenehm, jemanden in der Nähe zu wissen, der das gleiche Ziel hat. Ich hätte also nichts dagegen einzuwenden."


  "Ihr müsst aber wissen, dass ich hier nicht sehr beliebt bin und dass das auch seine Gründe hat."


  Edro starrte die Katze an. "Was kümmert es mich, was die Leute sagen?"


  "Ihr habt keine Angst vor dem Dämon, der in dieser Katze wohnt?"


  "Glaubt Ihr denn etwa selbst schon, was die Männer über Eure Katze reden?" Lakyr zuckte mit einer Augenbraue und nahm das Tier wieder in seine Arme. Gedankenverloren strich er ihm über das schwarze Fell.


  "Es könnte sein, dass sie recht haben", sagte er schließlich gepresst.


  Edro betrachtete das Tier jetzt misstrauisch. "Es ist kein gewöhnliches Katzentier, da habt Ihr freilich recht. Aber deshalb muss es ja nicht gleich von einem Dämon besessen sein!"


  "Wir werden sehen."


  In diesem Moment brachte der Wirt das Essen. Zuerst stellte er Edro sein Mal hin und dann Lakyr.


  Schließlich gab er auch der zweiköpfigen Katze etwas, doch beeilte er sich sichtlich, fortzukommen.


  "Werdet Ihr auch über Nacht hier unterkommen?", fragte Edro kauend.


  Lakyr schüttelte den Kopf. "Ich werde draußen im Wald übernachten. Hier in der Stadt wäre mir der tödliche Dolchstoß eines Meuchelmörders sicher."


  


  Edro tat einen kräftigen Biss und überlegte. War es wirklich Zufall, dass er hier auf Lakyr gestoßen war, der das gleiche Ziel verfolgte, wie er selbst? Oder war es Schicksal?


  "Ich werde morgen wiederkehren", versprach der seltsame Mann, wobei er einen Moment lang seiner zweiköpfigen Katze beim Fressen zu sah.


  "Und wohin sollen wir uns wenden, Freund Lakyr?", erkundigte sich Edro mit einer leichten Spur des Spottes in der Stimme.


  Lakyr lächelte.


  "Wir werden uns nach Osten wenden!"


  "Warum nach Osten?"


  "Warum nicht?" Edro zuckte mit den Schultern.


  "Es ist gleichgültig, wohin wir uns wenden", erkannte er.


  "Ja, Ihr habt recht. Es ist gleichgültig."


  Heulend sang der Wind sein trauriges Lied. In der Taverne war Schweigen eingekehrt. Irgendwo draußen klapperte ein Fensterladen; ein Pferd wieherte. Der Wind fegte durch die Straßen und sein Lied wurde zunehmend lauter. Wie rasend klatschten die Wellen des Westlichen Ozeans gegen die Felsen, auf denen Arana errichtet war.


  Auch in der Taverne konnte man hören, wie sich die Wellen brachen.


  "Eigentlich ist es noch etwas zu früh für die wilden Herbststürme", meinte einer der Männer und andere nickten zustimmend.


  "Die Natur ist unberechenbar", stellte ein anderer fest.


  Es entstand wieder ein allgemeines Gemurmel, bis ein Sprecher mit einer hohen, schneidenden Stimme Gehör bekam.


  "Ich finde, es ist durchaus nicht verwunderlich, dass die Stürme in diesem Jahr schon so früh kommen", behauptete er und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, welche ihm nach seinen letzten Worten zuteil wurde. Mit einem verächtlichen und überheblichen Ausdruck im Gesicht wandte er seine Blicke Lakyr zu, der gerade seinen letzten Bissen getan hatte. Schützend nahm er seine zweiköpfige Katze unter den Arm und kraulte sie im Nacken.


  "Wenn sich ein Dämon in der Stadt befindet, so ist es nicht verwunderlich, wenn wir demnächst von allen Plagen dieser Welt heimgesucht werden!", rief der Mann mit der schneidenden Stimme.


  Bedeutungsvolle Blicke wurden getauscht und Lakyr erhob sich.


  "Es ist nicht gut, wenn ich länger hier verweile, Edro. Morgen werde ich zurückkehren."


  "Ja, so soll's sein!"


  Lakyr hatte mit wenigen Bewegungen den Schanktisch erreicht.


  Er legte behutsam drei Goldstücke darauf und schob sie dem Wirt zu.


  "Das müsste reichen", brummte er und wandte sich um. Mit langen Schritten verließ er den Raum. Knarrend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Edro erhob sich nun ebenfalls, rechnete mit dem Wirt ab und verlangte schließlich danach, dass man ihm sein Zimmer zeige. Der Wirt musterte ihn jedoch misstrauisch.


  "Es ist gefährlich, sich mit Lakyr einzulassen, Herr", flüsterte er.


  Und als er Edro die Treppe hinaufführte, meinte er: "Er bringt allen, die mit ihm zu tun haben nur Unglück!"


  


  An Edros Schweigen merkte der Wirt, dass ihm nicht so recht geglaubt wurde. Seine Augen begannen drohend zu funkeln.


  "Eines Tages werdet Ihr noch sehen, dass ich recht habe, Herr!


  Lakyr wird Euch nur Unglück bringen! So wie allen, die mit ihm zu tun haben..."


  Er hielt inne und seufzte. "Vielleicht stürzt er diesmal die ganze Stadt ins Verderben! Was hattet Ihr eigentlich so lange mit ihm zu bereden, Herr?"


  "Nichts, was Euren Schauermärchen weiteren Stoff liefern könnte, Herr Wirt", versetzte Edro schroff.


  Das Zimmer, welches der Wirt Edro zuwies, war klein, aber wohnlich. Edro verzichtete darauf, ein Licht anzuzünden.


  Gedankenverloren stand er am Fenster und starrte in die Nacht.


  Würde er jenes sagenhafte Land mit dem Namen Elfénia je finden? Er musste es finden! Wenn nicht, so würde er niemals in seinem Leben Frieden finden können.


  Am nächsten Morgen kleidete Edro sich früh an und sattelte hernach sein Pferd. Er nahm noch ein dürftiges Frühstück ein, bevor Lakyr erschien.


  Der Wirt bedachte sowohl Edro als auch Lakyr mit misstrauischen, manchmal sogar hasserfüllten Blicken. So schnell sie konnten, verließen sie die Stadt. Lakyr ritt einen merkwürdigen, alten Klepper, welcher sehr heruntergekommen wirkte.


  Als sie das große Stadttor von Arana passiert hatten, lag eine wüste Berglandschaft vor ihnen.


  Irgendwo am östlichen Horizont ging die Sonne auf und sandte ihre ersten Strahlen über die schneebedeckten Gipfel.


  Bald hatten sie Arana weit hinter sich gelassen. Die Stadt lag jetzt im Rücken der Reiter - hinter Hügeln und Bergketten verborgen.


  Aus dem Süden konnte man das beständige Rauschen das Meeres hören. Lakyr war wortkarg und nicht sehr zu einer Unterhaltung aufgelegt. Er trug seine zweiköpfige Katze unter seinem Umhang verborgen. Nur ihre beiden Köpfe schauten noch hervor.


  Oft schauten sie Edro in einer eigentümlichen Weise an und er war sich bald ganz sicher, dass dieses Katzenwesen noch etwas beherbergte, was man normalerweise nicht bei Katzen vorfand.


  Nicht nur, dass sie zwei Köpfe besaß; auch andere Dinge beunruhigten Edro an dem Tier.


  So zum Beispiel die Art und Weise, wie die Katze ihn anschaute.


  Wie Pfeile bohrten sich ihre Blicke in seine Augen und manchmal gelang es ihr sogar, ihn regelrecht mit ihnen zu fesseln. Eine beinahe hypnotische Wirkung.


  Hatte der Wirt vielleicht doch recht? Gab es einen Dämon, der in diesem Tier wohnte? Edro beschloss, nicht weiter über diese Sache nachzudenken und der Katze nicht mehr in die Augen zu sehen. Das war das Beste, so schien es ihm. Gegen Mittag machten sie Rast an einem kleinen Bach. Gierig sogen die beiden Männer das Wasser in sich auf und ihre Pferde taten es ihnen gleich. Dann holte Edro seinen Proviantbeutel hervor und reichte Lakyr ein paar Früchte.


  Dieser betrachtete sie mit jener instinktiven Abneigung, die man man allem Unbekannten zunächst entgegenbringt. Schließlich konnte er sich aber doch dazu überwinden, von den Früchten zu essen.


  "Nie habe ich solche Früchte irgendwo gesehen", meinte er dann und Edro lächelte.


  "Ich ebenfalls nicht. Ich kaufte sie von einem aranischen Händler, der behauptete, dass dergleichen Beeren hier in dieser Gegend wachsen. Ich kann nichts dazu sagen, schließlich bin ich das erste Mal in Arana gewesen und kenne diese Gegend nicht."


  Lakyr setzte sich auf einen größeren Felsbrocken und schob sich eine weitere Frucht in den Mund.


  "Woher kommt Ihr, Edro?" fragte er schließlich, wobei er seine Katze auf den Boden setzte.


  "Meine Heimat ist Dakor, das Land auf der Nordinsel. Und woher kommt Ihr, Herr Lakyr?"


  "Ich komme aus Thorkyr - jener Stadt an der Küste des Nordmeeres. Ihr werdet sicherlich von ihr gehört haben."


  Edro nickte.


  "Soweit ich weiß, befindet sich Thorkyr zur Zeit mit dem Barbaren von der Wolfsinsel im Krieg."


  "Ja, das stimmt."


  Eigentlich hatte Lakyr beabsichtigt, noch mehr zu sagen, aber in diesem Augenblick ließ die zweiköpfige Katze ein drohendes Fauchen hören. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt und ihre Augen funkelten wie glühende Kohlen! Instinktiv glitt Lakyrs Hand zum Schwertgriff und Edro tat es ihm etwas irritiert gleich.


  "Was ist los?", fragte er dann.


  "Gefahr droht", war Lakyrs knappe Antwort.


  "Gefahr? Woher wisst Ihr das?"


  "Die Katze! Sie hat uns gewarnt!"


  "Wovor?"


  "Seid still!"


  Es raschelte. Aber das musste nicht unbedingt ein heimtückischer Feind sein. Vielleicht war es der Wind...


  Wieder fauchte die Katze. Nein, es war nicht der Wind! Ein Pfeil schoss dicht an Edro vorbei und blieb hinter ihm in einem Baum stecken.


  Blitzschnell hatte Edro dann sein Schwert gezogen, aber das nützte ihm jetzt nichts, denn er konnte seinen Gegner nicht sehen.


  "In Deckung!", hörte er Lakyr rufen, der sich hinter den knorrigen Wurzeln eines riesigen Baumes verschanzt hatte.


  Mit einer raschen Bewegung hatte sich auch Edro hinter einem Baum Deckung genommen - gerade noch rechtzeitig, um dem unbekannten Gegner zuvor zu kommen. Schon schwirrte erneut ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich tief in das Holz eines Baumes.


  Da bemerkte Lakyr die zweiköpfige Katze!


  Sie stand fauchend da und machte keinerlei Anstalten, Deckung zu nehmen. In ihren vier Augen loderte ein dämonisches Feuer.


  "Komm zurück!", rief der Mann aus Thorkyr. Er war in großer Sorge um das Leben seiner Katze, die das einzige Wesen dieser Welt zu sein schien, das ihn vorbehaltlos akzeptierte.


  "Komm zurück!", rief er nochmals. Aber es war schon zu spät. Ein Pfeil pfiff durch die Luft und traf das seltsame Tier.


  


  Aber was war das?


  Der Pfeil prallte wirkungslos von der zweiköpfigen Katze ab, die nun triumphierend fauchte. Ein entsetzter Aufschrei war von irgendwoher zu hören. Ein weiterer Pfeil traf das Tier, aber auch dieser prallte wirkungslos an dem weichen Fell ab.


  Dieses Tier muss ein Fell aus Stahl haben!, dachte Edro.


  In diesem Moment schnellte die Katze vor und lief geschwind auf ein bestimmtes Gebüsch zu. Was dann geschah, konnten weder Edro noch Lakyr aus ihrer Deckung heraus beobachten. Ein verzweifelter Todesschrei gellte.


  Edro und Lakyr fuhren aus ihrer Deckung auf.


  Vorsichtig gingen sie auf das Gebüsch zu, wo die Katze verschwunden war. Eine unheilvolle Ahnung beschlich Lakyr. Doch er wagte es nicht, etwas zu sagen.


  Hinter dem Gebüsch fanden sie die Zweiköpfige. Sie saß triumphierend auf der Brust eines Toten. Neben ihm im Gras lagen ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen. Die Kehle des Toten aber war von den messerscharfen, bluttriefenden Katzenkrallen zerrissen. Kein Zweifel, die Katze hatte Edro und Lakyr das Leben gerettet. Aber dennoch schaute Lakyr sie mit einer deutlichen Spur von Entsetzen an.


  Dann nahm er sie wortlos von der Brust des Toten herunter und wischte das Blut von ihrem Körper.


  "Ich glaube fast, die dummen Schwätzer von Arana haben doch recht gehabt: In dir wohnt ein Dämon, meine Katze!", stieß er hervor und setzte das Tier wieder auf den Boden. Die vier Augen sahen Lakyr nun traurig an. Es brannte kein Feuer mehr in ihnen.


  "Warum wollte dieser Mann uns umbringen?", fragte Edro, wobei er mit der Hand auf den Toten deutete. Doch Lakyr zuckte nur mit den Schultern, wobei er seine Katze liebevoll kraulte.


  Wie war es möglich, dass die Pfeile dieses Mannes das weiche Fell der Katze nicht zu durchdringen vermocht hatten?


  "Ich kann mir nicht erklären, wieso der Kerl uns nach dem Leben trachtete", sagte Lakyr. Dann wandte er sich um und ging zu den Pferden.


  


  Die zweiköpfige Katze folgte ihm.


  Edros Blicke streiften nochmals über den Toten.


  Als sie weiter ritten, waren sie wesentlich vorsichtiger und wachsamer als zuvor.


  Es konnte gut sein, dass noch an weiteren Stellen Männer im Hinterhalt auf sie lauerten, um ihrem Leben ein rasches Ende zu bereiten.


  Edro beobachtete die zweiköpfigen Katze jetzt mit einer Spur von Grauen. Was, wenn das Tier seine unheimlichen Kräfte gegen ihn oder Lakyr einsetzte?


  Es gibt keinen stichhaltigen Grund, der das ausschließen könnte!, ging es Edro durch den Kopf.


  Nichts und niemand konnte den beiden Mäulern der Zweiköpfigen offenbar widerstehen!


  Auch in Lakyrs Zügen stand Besorgnis geschrieben.


  Seine Katze hatte ihm zwar das Leben gerettet. Dennoch begannen sich zwiespältige Empfindungen diesem eigenartigen Wesen gegenüber in ihm breitzumachen.


  Gegen Abend sahen die Männer in der Ferne eine Gruppe von Bewaffneten. Stimmengewirr eilte ihnen voraus.


  Edro aus Dakor und Lakyr von der zweiköpfigen Katze zügelten ihre Pferde.


  Als die bewaffneten Reiter näher herangekommen waren, hob Edro die Hand zum Gruß, aber keiner der Bewaffneten erwiderte diese Geste. Ihre Blicke waren finster und voller Angst. Im Angesicht der zweiköpfigen Katze weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen! Lakyr aber achtete nicht darauf, sondern fragte: "Was wollt Ihr von uns, meine Herren?" Die Männer vor ihm wandten sich einander zu und wechselten bedeutungsvolle Blicke.


  "Wir wollen, dass Ihr dieses Land verlasst, Ritter von der zweiköpfigen Katze", brummte dann der offensichtliche Anführer der Gruppe.


  "Ich bin auf der Durchreise", gab Lakyr zur Antwort.


  "Was kümmert's mich, Herr? Ihr könnt hier jedenfalls nicht her!


  


  Kehrt um! Wir wollen nicht, dass der Dämon auf Eurem Schoß unser Land verflucht und uns den Tod bringt. Ihr müsst unser Anliegen verstehen! Schließlich sollen sich auch die Kinder unserer Kinder noch von diesem Land ernähren können. Wie können sie dies aber, wenn der Fluch eines Dämons auf ihm liegt!"


  "Was redet Ihr da für einen Unsinn, Mann! An dieser Katze hier ist nichts weiter ungewöhnlich, als dass sie zwei Köpfe besitzt! Kein Dämon wohnt in ihr und es ist ihr auch unmöglich, einen Fluch über dieses Land zu senden!"


  Der Anführer der Gruppe lachte höhnisch. Sein Gesicht verzog sich zu einer angsterfüllten Grimasse.


  "So? Glaubt Ihr das wirklich?", fragte er dann. Lakyr hielt die Zweiköpfige krampfhaft fest und streichelte sie sanft. Nein, er glaubte nicht einmal selbst an das, was er da sagte. Diese Katze war doch außergewöhnlicher, als er je angenommen hätte. Ein Fauchen ging jetzt von dem Tier aus. Seine zwei Paar Augen glühten gefährlich.


  Lakyr bemerkte dies und er versuchte verzweifelt mit seinem Streicheln die Katze zu beruhigen.


  "Seht, wie ihre Augen funkeln! Ist es nicht wie das Funkeln der Augen eines Dämonen?" fragte jemand.


  "Tötet sie, bevor sie uns behext!" rief jemand anderes. Noch ehe Lakyr oder Edro irgendetwas hätten tun können, hatten raue Hände dem Mann aus Thorkyr die Katze entrissen. Ein markerschütterndes Fauchen war zu hören, als man die Zweiköpfige mit voller Wucht zu Boden warf. Sie rollte und wandt sich und stand schließlich wieder auf allen Vieren. Ein grausames Feuer loderte in ihren Augen, aber das in den Augen ihrer Gegner war nicht weniger grausam. Lakyr wollte schon eingreifen, da hielt ihn Edro am Arm.


  "Lasst es sein, Lakyr! Pfeile haben der Zweiköpfigen nichts anhaben können, dann werden es Schwerter auch nicht!" Mit einem Ruck löste Lakyr sich aus Edros Umklammerung.


  "Da bin ich mir nicht sicher." Er sah zu, wie ein riesenhafter Mann eine schwere, monströse Streitaxt hob, um sie auf das kleine Tier herniedersausen zu lassen. Die Waffe traf das kleine Wesen mit voller Wucht auf den gekrümmten Rücken - aber die Axt prallte wirkungslos von ihm ab. Erschrocken ließ der Mann die Axt fallen und trat einige Schritte rückwärts.


  Wütend näherte sich Lakyrs Katze ein wenig dem Riesen. Dann sprang sie ihm mit einem ungewöhnlich weiten Satz an die Kehle. Blut spritzte und Lakyr wandte sein Haupt zur Seite. Erschrecktes und entsetztes Murmeln war nun von allen Seiten zu hören.


  "Was habe ich gesagt? Ein Dämon wohnt in diesem Tier!", rief ein Sprecher. Fauchend saß die zweiköpfige Katze auf der Brust des Toten. So schnell die anderen konnten, machten sie sich aus dem Staub. Die Leiche ihres Gefährten konnten sie nicht mitnehmen, darauf saß die Katze.


  "Eure Katze wird mir langsam etwas zu blutdurstig", bekannte Edro, den ein leichtes Grauen gepackt hatte.


  "Zwei Tote in so kurzer Zeit. War das wirklich notwendig, Herr Lakyr?" Lakyr schüttelte stumm den Kopf. Edro hätte eigentlich noch etwas hinzusetzen wollen, aber als er die Verzweiflung und die seelische Pein sah, die in Lakyrs Zügen geschrieben stand, unterließ er es. Lakyr stieg ab und beugte sich zu der Katze hinunter, die noch immer auf der Brust des Toten hockte. Behutsam nahm er sie in seine Arme und wischte ihr das Blut ab.


  "Vielleicht... vielleicht sollten wir wirklich das Land dieser Leute umreiten, um zu verhindern, dass wir einen Fluch dieses Dämons auf sie legen."


  "Ihr redet bereits wie die Schwätzer aus Arana!"


  Lakyr erwiderte zunächst nichts, sondern setzte sich wieder auf den Rücken seines Kleppers. "Edro, Eure Gesellschaft ist mir zwar lieb, aber wenn Ihr nach diesen Vorfällen nun nicht mehr mit mir reiten wollt, so habe ich dafür volles Verständnis. Schließlich kann ich von niemandem erwarten, dass er mit einem Dämon zusammen reist!


  Wenn Ihr also wollt, so trennen sich unsere Wege hier."


  Als Edro Lakyr ansehen wollte, wich dieser seinen Blicken aus.


  Ein tiefer Ausdruck von Schmerz stand nun auch in Edros Gesicht.


  "Wir haben ein und dasselbe Ziel, Freund Lakyr: Wir suchen beide nach jenem Land mit dem Namen Elfénia. Warum sollten wir nicht weiter zusammenreiten?"


  Lakyr strich der Katze übers Fell. "Euer Entschluss, weiter mit mir zu reisen, kann Euch Euer Leben kosten, Edro. Bedenkt dies!"


  Edro antwortete nicht.


  Die Nacht verbrachten sie in einem einsamen Dorf, das aus nicht mehr als vielleicht zwanzig Häusern bestand. Auch ein Gasthaus war darunter. Lakyr war jedoch so klug und versteckte seine Katze im Proviantbeutel. Dem Tier gefiel dies zwar nicht besonders, aber so waren sie wenigstens vor Anfeindungen durch die Bewohner sicher.


  Die Bewohner dieses Dorfes waren zum größten Teil Fischer und der Aberglauben war tief in ihnen verwurzelt. Am nächsten Morgen ging es schon in aller Frühe weiter und nach einem halben Tag lagen bereits die Türme von Paramon vor ihnen. Stolz und mächtig stand diese Stadt vor ihnen.


  "Wir sollten hier Erkundigungen über Elfénia einziehen", schlug Edro vor.


  


  Lakyr lachte jedoch nur. "Ihr meint doch nicht wirklich, dass wir hier eine heiße Spur finden werden! Ich möchte wetten, dass keiner der Paramonier jemals den Namen Elfénia gehört hat!" Sie passierten das Stadttor und gelangten in die völlig überfüllten Straßen. Überall waren Händler mit ihren Karren und boten billiges Zeug feil. Zänkisches Stimmengewirr und das Klimpern von Geld waren allgegenwärtig.


  Schließlich gelangten die beiden Suchenden vor eine Taverne, die ihnen gastlich erschien.


  "Ich denke, wir werden hier übernachten können", meinte Lakyr, wobei er sein Pferd an einem Pflock festmachte. Edro folgte seinem Beispiel. Dann betraten sie die Taverne. Eine ganze Reihe merkwürdiger Menschen waren im Schankraum versammelt. Zum Teil waren sie finster und verwegen, zum Teil äußerst fremdartig. In dieser Gesellschaft fiel selbst Lakyrs zweiköpfige Katze in keiner Weise auf.


  "Ist es möglich, dass wir hier übernachten können?" fragte Edro dann den Wirt.


  Der Wirt nickte freundlich. "Habt Ihr noch Pferde oder ähnliches, das der Fürsorge bedarf"? fragte er dann hilfsbereit.


  "Ja, dass haben wir. Draußen stehen unsere Pferde", gab Edro zur Antwort.


  "Um die werde ich mich später kümmern, wenn es Euch beliebt.


  Wünscht Ihr etwas zu essen?"


  "Ja, wir sind sehr hungrig", meinte Lakyr.


  In diesem Moment trat ein völlig in Pelz gekleideter Mann ein. An der Seite trug er ein breites Schwert und über dem Rücken ein kleines Bündel. Sein Blick war finster und seine blauen Augen musterten die Männer im Schankraum mit deutlichem Misstrauen. Aber irgendwie machte er auf Edro einen sympathischen Eindruck. Er stellte sich neben ihn an den Schanktisch.


  "Herr Wirt, habt Ihr je von einem Land mit Namen Elfénia gehört?


  Wir sind nämlich auf der Reise dorthin, aber es scheint wohl so, als wären wir noch weit davon entfernt", murmelte Edro.


  Der Wirt lachte dröhnend. "Das scheint mir auch, Herr! Ich habe jedenfalls noch von keinem Land gehört, das diesen seltsamen Namen trägt! Und ich habe mit vielen Reisenden zu tun, mit Seeleuten und Kaufleuten, die bereits die ganze Welt besegelt haben. Aber nie erzählte mir einer etwas von Elfénia." Der Wirt blickte Edro nachdenklich an und schüttelte dann energisch den Kopf. Dann schlug er mit der flachen Hand auf den Schanktisch.


  "Glaubt mir Herr, wenn es Elfénia gäbe, so hätte ich mit Sicherheit davon gehört. Ihr sucht wohl vergebens,Herr."


  Der Pelzgekleidete neben Edro setzte nun sein Bündel auf den Schanktisch. "Ihr irrt, Herr Wirt! Es gibt dieses Land. Es gibt Elfénia", sagte seine dunkle Stimme.


  Tiefe Falten legten sich auf des Wirtes Stirn. "Wie wollt Ihr das wissen, Mann?", fragte er etwas ungehalten.


  "Ich war bereits dort - vor vielen Jahren schon. Man sagte mir, es sei ein sagenhaftes, wunderschönes Land. Aber das ist nicht wahr.


  Elfénia ist der schrecklichste Flecken Erde, den ich je betreten habe!"


  Der Bepelzte lächelte matt und traurig. "Aber das ist nicht weiter wichtig. Ich möchte diese Nacht hier bleiben, Herr Wirt. Ist das möglich?"


  "Es ist für jeden möglich, der mit gutem Geld zu zahlen vermag!", war die Antwort des Wirtes.


  "Wer seid Ihr?", fragte Edro den in Pelz Gekleideten.


  "Mein Name ist Mergun. Mergun von der Wolfsinsel! Und wer seid Ihr?"


  "Ich bin Edro aus Dakor."


  "Mein Name ist Lakyr aus Thorkyr." Er streichelte liebevoll seine Katze, die leise schnurrte.


  "Die Männer der Wolfsinsel führen Krieg gegen Thorkyr, aber das soll uns nicht daran hindern, Freunde zu werden", rief Mergun aus.


  "Erzählt mir von Elfénia, Mergun", forderte Edro, wobei er dem Wirt bedeutete, ihm etwas zu Trinken zu geben. Mergun nahm die haarige Pelzmütze von seinem Haupt und knetete sie mit den Händen.


  "Da gibt es nicht viel Erfreuliches zu erzählen, Freunde. Glaubt mir, es ist kein schönes Land und ich kann jedem, der es sucht nur dazu raten, diese Suche abzubrechen. Früher, da glaubte ich, ich würde dort die Erfüllung meiner Träume und den Sinn meines Lebens finden die Träume, die dort in Erfüllung gingen, waren Alpträume, und der Sinn den die dort lebenden Menschen in ihrem Leben sehen ist nicht der, den ich meinem Leben geben will!"


  "Aber, seid Ihr jetzt glücklich, Herr Mergun?", fragte Edro.


  Mergun schüttelte betrübt den Kopf. "Mir scheint es so, als wäre ich mein ganzes Leben lang nur traurig gewesen. Nachdem ich Elfénia wieder verlassen hatte, irrte ich durch die Welt. Ich war auf der Suche nach etwas, was ich selbst nicht richtig erklären kann. Vielleicht war ich auf der Suche nach all dem, was ich hoffte, in Elfénia finden zu können. Ich weiß es nicht."


  Gedankenverloren blickte Edro das Glas an welches ihm der Wirt hingestellt hatte. "Habt Ihr von der Theorie gehört, dass es unendlich viele Länder mit dem Namen Elfénia gibt?"


  Mergun nickte. "Aber ich halte sie für unwahrscheinlich."


  Edro zuckte nur mit den Schultern. "Ich jedenfalls werde Elfénia suchen, solange mir Kraft und Leben dazu bleibt, denn ich weiß, dass ich erst Frieden finden werde, wenn ich dieses Land gefunden habe.


  Ich weiß, dass es eine lange Odyssee werden wird."


  Mergun blickte an Edro vorbei zum Fenster hin. "Ich habe die Hoffnung längst aufgegeben, irgendwann einmal Frieden zu finden", sagte er schwermütig.


  "Wollt Ihr Euch nicht uns anschließen, Mergun?", fragte jetzt Lakyr. Mergun zuckte mit den Schultern. Mit der Hand fuhr er sich über die unrasierten Wangen.


  "Was würde es mir bringen, außer, dass ich Elfénia zum zweitenmal finden würde und wieder feststellen müsste, dass Elfénia nicht das Land ist, das ich suche?"


  "Aber wenn Ihr so weitermacht wie bisher, werdet Ihr Euer Leben lang umherirren, ohne Ziel. Ist das vielleicht eine bessere Aussicht?", fragte Edro.


  "Vielleicht. Ich weiß nicht viel über solche Dinge." Mit der Hand stützte er seinen ungepflegten Kopf.


  "Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn ich mich Euch anschließe", brummte er dann.


  Lakyr streichelte seine Katze. "Ich will Euch nichts einreden, Mergun, aber Ihr könntet uns auf unserer Suche sicherlich gut helfen, schließlich wisst Ihr von uns allen hier am meisten über Elfénia. Ihr wart ja bereits da", murmelte er.


  "Wenn Ihr schon nicht mit uns ziehen wollt, so sagt uns wenigstens, wo Elfénia liegt", bat Edro, doch Mergun schüttelte den Kopf.


  "Ich habe vergessen, wo Elfénia liegt. Ich wollte es vergessen. Ich wollte nie wieder in dieses schreckliche Land."


  Auf Edros Gesicht spiegelte sich Enttäuschung wieder. "Schade", sagte er. "Schade, dass Ihr uns nicht einmal das sagen könnt."


  Mergun sah Edro in die Augen. "Ich werde Euch auf Eurer Suche begleiten. Vielleicht werde auch ich das finden, was ich nun schon so lange Jahre suche. Es könnte sein, dass es doch mehrere Länder mit dem Namen Elfénia gibt und das ich lediglich das Falsche erwischt habe. Vielleicht ist es nur ein anderes Elfénia, nach dem ich suche.


  


  Wer weiß?"


  Edro nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas.


  "Ja, wer weiß? Wir wissen überhaupt so wenig von der Welt und den Mächten, die sie lenken", sagte er träumerisch.


  Lakyrs Klepper brauchte dringend etwas Ruhe und so blieben sie noch einige Tage in Paramon.


  Während dieser Zeit erstand Mergun bei einem alten, listig aussehenden Händler einen Apfelschimmel.


  Zwar war er weder so zäh und widerstandsfähig, wie die Streitrösser der Ritter von Arana, noch so stämmig und ausdauernd wie die Pferde der Wolfsinsel. Aber das störte Mergun alles recht wenig.


  Unterdessen fragte Edro überall in der Stadt nach Elfénia.


  Dabei traf er auf die merkwürdigsten Leute. Er kam unter anderem mit einer Hellseherin, einer Hexe und einem Magier zusammen. Aber sie alle konnten oder wollten ihm nichts über Elfénia erzählen.


  Von einer geschwätzigen Marktfrau erfuhr er schließlich, dass in Paramon ein gewisser Druas lebe, der Karten von unbekannten Ländern besitze. Sie konnte ihm auch den Weg zu Druas` Villa sagen.


  Sie lag in einem relativ unzugänglichen Viertel der Stadt, an einer Straße, die man hier die Straße der steinernen Götzen nannte. Und tatsächlich sah man hier und da Götzenstandbilder, die einen mit gierigen Blicken betrachteten und grimmig ihre riesenhaften Zähne fletschten. Als Edro die Straße der steinernen Götzen betrat, bemerkte er hin und wieder Leute, die den hungrigen Standbildern Opfer darbrachten. Schon nach kurzem stand er vor Druas` Haus. Es war ein wahrer Prachtbau und so schloss Edro, dass der Mann, dem er einen Besuch abstatten wollte, wohl recht vermögend war.


  Er sah an sich herab und fragte sich, ob man ihn in seinen verbrauchten Sachen überhaupt zu Druas vorlassen würde. Ach was!, sagte er sich aber dann. Druas ist weder der Princeps von Arana, noch der König von Paramon! Er wird mich schon anhören!


  Wohlgemut klopfte Edro nun also an das schwere Tor, welches aus edlem Holz war und wenig später öffnete ihm ein riesiger Thyrnese das Tor. dass es sich um einen Thyrnesen handelte, sah Edro sofort, denn nur die Menschen von den Thyrn-Inseln besaßen eine grüne Hautfarbe. Seine Augen waren grau und kalt und Edro zweifelte keinen Moment daran, dass dieser Mann ihn ohne mit der Wimper zu zucken umbringen würde, wenn er den Befehl dazu erhielte. Der Thyrnese grinste.


  "Was wollt Ihr von meinem Herren?"


  "Ich muss mit ihm sprechen."


  "Seid Ihr bei ihm angemeldet?"


  "Nein, aber.. ,


  "Ich fürchte, dann werdet Ihr wohl kaum Aussicht haben, ihn zu Gesicht zu bekommen. In welcher Angelegenheit wollt Ihr ihn denn sprechen?"


  "Es geht um die alten Karten, die Druas besitzt." Der Thyrnese funkelte Edro böse an.


  "Mein Herr verkauft sie nicht", zischte er und schlug das hölzerne Tor wieder zu.


  


  Edro sollte gerade noch rufen, dass er auch gar nicht die Absicht und das Geld habe, etwas zu kaufen, aber es war bereits zu spät.


  Er wandte sich ab und überlegte. Was konnte er nun tun? Sollte er vielleicht gewaltsam in DruasÀnwesen eindringen? Die Mauer, welche sein Haus umgab, war nicht besonders hoch und Edro hätte sie sicherlich mit Leichtigkeit überwinden können, aber er zögerte.


  Sollte er jetzt über die Mauer klettern, wo ihn jeder sehen konnte?


  Nein. Er musste zumindest so lange warten, bis es dunkel war.


  Er ging also davon, aber schon kurz nach Sonnenuntergang war er wieder da. Mit einigen raschen, geschickten Bewegungen hatte er die Mauer erklommen und starrte auf den Thyrnesen, der unruhig im Garten herumpatrouillierte.


  Edro glitt von der Mauer herunter und versteckte sich hinter einem dichten Gebüsch. Der Thyrnese wandte zwar misstrauisch den Blick, doch schien er nichts bemerkt zu haben.


  In einem günstigen Augenblick schlich sich Edro an ihn heran und versetzte ihn mit einem Schlag ins Land der Träume. Nur ein dumpfes Stöhnen ging noch von ihm aus, bevor er bewusstlos zu Boden sackte.


  Edro schleifte den leblosen Körper hinter ein Gebüsch und sah sich dann misstrauisch im Garten um.


  Außer dem Thyrnesen schien es hier keine Wächter zu geben.


  Rasch hatte Edro mit Hilfe seines Dolches das Schloss der Tür aufgebrochen. Vorsichtig öffnete er sie und trat ein.


  Es war ein großes, saalartiges Zimmer, das sich ihm offenbarte. Es war fast stockdunkel - nur durch ein winziges Fenster fiel etwas Licht.


  Edro steckte seinen Dolch weg und zog dafür sein Schwert. Wer wusste schon, was in einem Haus wie diesem für Gefahren lauern konnten?


  Von der Marktfrau, die ihm von Druas und seinen Karten erzählt hatte, war ihm gesagt worden, dass in der Straße der steinernen Götzen die verrücktesten und extravagantesten der Paramonier lebten.


  Nicht selten, so hatte die Marktfrau berichtet, hielten sie sich seltsame Monstren als Haustiere oder engagierten Magier zu ihrer Bewachung.


  Edro hatte nicht recht gewusst, ob er der Marktfrau glauben sollte oder nicht.


  Vorsicht war auf jeden Fall das Beste.


  Edro ließ zwar äußerste Wachsamkeit walten, aber dennoch bemerkte er nichts Verdächtiges.


  Ich muss mich beeilen!, wurde es dem Dakorier klar. Bevor der Thyrnese wieder zu sich kommt, muss ich fertig sein!


  Gewand wie eine Katze schlich er eine Treppe hinauf.


  Behutsam öffnete er eine Tür und gelangte in ein mit Büchern und Bildern vollgestopftes Zimmer.


  Ob Druas hier seine Karten aufbewahrte? Edro suchte zwischen den Büchern herum, aber nirgends fand er eine Landkarte. Am liebsten hätte er wütend die Bücher zu Boden geworfen, aber das hätte sicherlich den Herrn des Hauses aufgeweckt.


  "Was macht Ihr da?", hörte er da plötzlich eine erstaunte Stimme.


  Edro blickte sich blitzschnell um und sah in das fette Gesicht eines Mannes,der sicherlich nicht an Unterernährung litt.


  Er war in ein weißes Nachthemd gekleidet und in der Hand hielt er eine Lampe.


  "Wer seid Ihr?", fragte Edro, der ebenso erstaunt wie der Mann vor ihm war.


  "Ich bin Druas. Und Ihr?"


  "Mein Name ist Edro."


  "Und was sucht Ihr hier - mitten in der Nacht?"


  "Ich wäre ja auch am Tag gekommen, hätte Euch Euer thyrnesischer Wächter eingelassen. Ich suche nach alten Landkarten."


  "Wo ist Saurin jetzt?"


  "Saurin?"


  "Der Thyrnese."


  "Er ist bewusstlos und liegt im Garten hinter einem Strauch."


  Druas nickte düster und stellte die Lampe auf einem kleineren Tisch ab.


  "Urkivrykä!", rief er dann. Und aus dem Nichts entstand ein weißes, leuchtendes, formloses Etwas. Edro erschrak.


  "Das ist Urkivrykä, mein Leibwächter. Er versteht wenig Spaß, besonders bei Dieben!"


  "Ich wollte nicht stehlen."


  Druas lachte schallend.


  "So? Was wolltet Ihr denn?"


  "Ich bin auf der Suche nach einem Land mit dem Namen Elfénia.


  Aber es ist auf keiner mir bekannten Karte verzeichnet. Als ich von Euch und Euren Karten erfuhr, dachte ich, dass dieses Land vielleicht auf ihnen verzeichnet sein könnte. Und um dieses festzustellen bin ich hier."


  Druas betrachtete Edro nachdenklich. Seine braunen Augen musterten ihn einige Augenblicke lang durchdringend.


  Währenddessen verhielt sich Urkivrykä, der Dämon, den Druas zum Leibwächter hatte, völlig ruhig.


  "Soll ich Euch nun glauben, Herr, oder nicht?", fragte er dann, wobei er heftig mit den Schultern zuckte.


  "Von einem Land mit dem seltsamen Namen Elfénia habe ich jedenfalls noch nichts gehört. Ich glaube auch nicht, dass es auf dieser Welt ein Land mit diesem Namen gibt!"


  "Und auf Euren Karten? Sind dort nicht doch irgendwelche Hinweise?", fragte Edro enttäuscht. Aber Druas schüttelte den Kopf.


  Das weiße, formlose Etwas, das Urkivrykä war, schwebte langsam auf Edro zu. Dieser zog daraufhin sein Schwert.


  Druas lachte hässlich.


  "Das hilft Euch gegen diesen Dämon nicht!", stellte er höhnisch fest, und Edro ahnte, dass er recht behalten sollte.


  Da spürte er einen ungeheuren Druck in seinem Kopf, der allmählich auch schmerzhaft wurde.


  Verzweifelt ließ er sein Schwert fallen und fasste mit beiden Händen nach seinem Kopf.


  Um ihn herum sah er nur noch weißen Nebel - Urkivrykä! Der Schmerz wurde bald so brennend, dass er nichts mehr um ihn herum wahrnehmen konnte. Er merkte noch, wie er zu Boden sank.


  Und dann ward es Nacht um ihn.


  Als Edro erwachte, war das erste, was er spürte, die Pfote einer Katze.


  Als er sich aufrichtete, erblickte er sie!


  Die Zweiköpfige.


  Sie stand da und schaute ihn mit ihren vier Augen nachdenklich an.


  Auf dem Boden lag weißer Staub!


  Was hatte die Katze nur mit Urkivrykä angestellt?


  Hatte sie eine Art magisches Duell mit ihm ausgetragen? Und wie war sie hier her gelangt?


  Niemand würde Edro auf diese Fragen Antworten geben können, mit Ausnahme der Katze, und die konnte nun einmal nicht sprechen.


  Und wo war Druas? Eine unheilvolle Ahnung beschlich Edro!


  Er stand auf und steckte sein Schwert in die Scheide. Schließlich fand er Druas in einer Ecke des Raumes - mit zerbissener Kehle.


  Nein, den Tod hatte Edro dem reichen Mann nicht gewünscht!


  Dann suchte Edro in den angrenzenden Räumen nach Druas`


  Landkarten.


  


  Schließlich fand er sie auch.


  Geduldig studierte er sie eine nach der anderen. Aber auf keiner fand er den Namen Elfénia.


  Schließlich gab er es auf und verließ zusammen mit der Zweiköpfigen das Haus.


  Im Garten fand er dann auch die Leiche des Thyrnesen. Sie ließ keinen Zweifel daran, wer für ihren Tod verantwortlich war.


  *


  Stumm schlich Edro durch die nächtlichen Straßen Paramons.


  Dicht folgte ihm die dämonische Katze. Auch als er die Straße der steinernen Götzen endlich verlassen hatte, war in ihm noch keine Ruhe eingekehrt. Sein Inneres war aufgewühlt wie schon seit langem nicht mehr. In dieser Nacht hatte es zwei Tote gegeben. Zwar war er am Tod Druasùnd des Thyrnesen nicht schuld, aber er fühlte sich in gewissem Sinne mitverantwortlich. Was war diese Zweiköpfige doch für ein dämonisches Wesen! Aber hatte sie das alles nicht nur seinetwegen getan? Hatte sie die beiden Männer denn nicht nur deshalb umgebracht, um ihn vor Urkivrykä zu retten?


  Nach einer Weile hatte er wieder die Taverne erreicht, in der er, Lakyr und Mergun übernachteten. Knarrend machte er die Tür auf und ging hinein. Die Katze miaute leise. Es war zwar schon lange nach Mitternacht, aber in der Taverne herrschte noch immer Betrieb.


  Einige der Zecher waren bereits über ihren vollen Gläsern eingeschlafen - und auch der Wirt schien nicht mehr hellwach zu sein.


  Jemand ging die Treppe hinunter und betrat leise den Schankraum. Es war Lakyr.


  "Ich war in Sorge um Euch - so schickte ich meine Katze, um Euch zu suchen", erklärte er.


  "Sie hat mir in der Tat des Leben gerettet, aber dafür das zweier anderer genommen!"


  Lakyr antwortete nicht. Bei dem schläfrigen Wirt bestellte er ein Glas und trank es mit einem Schluck aus. Dann ging er ans Fenster und starrte nachdenklich hinaus. Auf leisen Sohlen folgte ihm seine Katze und er nahm sie auf den Arm und streichelte sie behutsam.


  "Wo ist Mergun?", fragte Edro dann.


  "Er schläft." Edro nickte leicht.


  "Ich werde mich jetzt auch zur Ruhe legen!", erklärte er, wobei er lautstark gähnte. Aber bevor Edro die Treppe hinaufzusteigen vermochte, trat ihm Lakyr in den Weg.


  "Wart Ihr erfolgreich?"


  "Nein." Mit knappen Sätzen erklärte der Dakorier Lakyr seine nächtlichen Erlebnisse.


  "Es ist wie verhext! Niemand scheint dieses Land zu kennen!", rief er dann wütend aus. Lakyr jedoch sagte nichts. Stumm wandte er sich um und ging wieder ans Fenster. Seine zweiköpfige Katze schnurrte leise.


  *


  


  Nach ein paar weiteren Tagen, die sie in Paramon verbrachten, ging die Reise weiter. Edro, Lakyr und Mergun waren schon einige Stunden geritten, da trafen sie auf einen Zwerg. Er saß am Wegrand und sprang auf, als er Mergun und die anderen kommen sah.


  Freundlich hob er die Hand zum Gruß.


  "Hallo!", rief Edro und zügelte sein Pferd. "Wer seid Ihr, kleiner Mann und wohin wollt Ihr?"


  "Ich bin Gialbeth, der Zwerg. Und ich suche ein Land. Es soll Elfénia heißen, aber ich habe auch schon andere Namen gehört.


  Deshalb sitze ich hier und warte! Man hat mir gesagt, dass Leute diesen Weg nähmen, die ebenfalls Elfénia suchen. Aber nun sitze ich hier schon den ganzen Tag und döse vor mich hin, aber niemand, der hier vorbeikommt, kennt Elfénia. Kennt Ihr dieses Land?"


  "Wir sind ebenso wie Ihr auf der Suche nach ihm", gab Lakyr zur Antwort.


  "Wollt auch Ihr Euch uns anschließen, Herr Gialbeth?", fragte Mergun. Der Zwerg nickte heftig.


  


  "Ja, das wäre zur Zeit mein einziger Wunsch. Wohin reitet Ihr?


  Wo gedenkt Ihr, Elfénia zu finden?"


  Mergun von der Wolfsinsel wechselte mit Edro einen bedeutungsvollen Blick und dieser wandte sich schließlich an Lakyr.


  "Wir haben kein bestimmtes Ziel - zur Zeit reiten wir nach Nordosten", sagte schließlich Edro.


  "Das ist mir recht."


  "So setzt Euch mit auf mein Pferd, Gialbeth!", bot Mergun an. Mit einigen geschickten Bewegungen hatte der Zwerg des Pferd erklommen und saß hinter dem Nordländer im Sattel. In diesem Moment erblickte er Lakyrs zweiköpfige Katze, die sich unter dem Mantel ihres Herrn versteckt gehalten hatte. Nun aber kam sie hervor.


  "Was habt Ihr da für eine merkwürdige Katze, Herr...äh, wie heißt Ihr eigentlich?"


  "Lakyr." Und auch die anderen hielten es nun für angebracht, sich ebenfalls vorzustellen.


  "Ja, es ist zweifellos ein besonderes Tier." Und bei diesen Worten streichelte Lakyr sie zärtlich. Fast so, als hätte er ein Kind auf dem Arm.


  "Wisst Ihr, ich fand sie in Arana. Sie streunte herrenlos umher und schloss sich mir an. Ich weiß es nicht, aber vielleicht ist sie auch auf der Suche nach Elfénia!"


  In des Zwerges Gesicht traten Angst und Abscheu.


  "Die Leute dieser Gegend wissen viel über eine zweiköpfige Katze zu berichten", sagte Gialbeth vorsichtig, sichtlich darum bemüht, Lakyr nicht zu erzürnen. Das Gesicht des Thorkyraners verfinsterte sich.


  "Was die Leute reden, interessiert mich nicht."


  "Aus dem Westen sind Leute gekommen, die haben die hiesige Landbevölkerung vor Euch und Eurer Katze gewarnt. Sie werden Euch sicherlich irgendwo auflauern. Und die verworrenen Schluchten dieser Gegend eignen sich besonders gut für einen Hinterhalt", meinte der Zwerg. Lakyr zuckte lediglich mit den Schultern.


  "Und wie ist es mit Euch, Gialbeth? Glaubt Ihr diesen abergläubischen Unsinn?" fragte er dann.


  "Ich weiß nicht", antwortete der Zwerg unsicher. Anscheinend konnte Gialbeth sich eines Unbehagens nicht erwehren.


  *


  Es schien Edro so, als würden die Felswände, die sich vor oder neben ihnen erhoben immer steiler und schroffer. Irgendwo in der Ferne konnten die Reisenden schneebedeckte Gipfel erkennen. Dörfer und dichter besiedelte Gebiete mieden sie.


  "Sagt mir, Gialbeth, wer war es, der Euch sagte, dass wir den Weg gehen würden, den wir gegangen sind?", fragte Mergun den Zwerg.


  "Es war ein etwas sonderbarer Mann, vielleicht ein Magier oder Adept, ich weiß es nicht. Von seinem Gesicht habe ich nichts sehen können. Er war in eine schwere Kutte gehüllt, und der Schatten, welchen seine Kapuze warf, verdeckte sein Antlitz."


  "Ihr wisst nichts Näheres über diesen Mann?"


  


  "Nein."


  "Aber Ihr habt ihm geglaubt!"


  "Ja."


  "Aber warum?", fragte Mergun.


  "Warum nicht?" Der Mann von der Wolfsinsel seufzte und Lakyrs Katze miaute.


  "Wisst Ihr, Herr Mergun, wenn man auf der Suche nach Elfénia ist, dann folgt man jeder noch so kleinen Fährte."


  *


  Am Himmel stand ein wüstes Gemälde aus Wolken und Sonnenstrahlen.


  Lag Elfénia vielleicht dort oben in den Wolken? Es konnte dann auch nicht sein, dass dieses Land auf einer Landkarte eingezeichnet war! Gegen Nachmittag machten die vier Reiter auf einem Felsplateau Rast und aßen von ihrem mitgebrachten Proviant. Ein Raubvogel kreischte und ein leichter Wind wehte. Als Mergun Gialbeth etwas von seinem Proviant reichte, wehrte dieser lächelnd ab.


  "Lasst nur, Herr Mergun. Nehmt Ihr das Essen - Ihr habt es eher nötig als ich", meinte er dann rätselhaft. Mergun zuckte unschlüssig mit den Schultern.


  "Ihr müsst es wissen, Gialbeth. Aber klagt mir nachher nicht Euren Hunger!"


  "Ihr werdet es mir vielleicht nicht zutrauen, aber ich verstehe mich ein wenig auf die Zauberei!" Nicht selten sagte man den Zwergen magische Fähigkeiten nach. Aber dennoch waren die anderen alle sehr erstaunt. Vielleicht lag es daran, dass es zu jener Zeit schon nicht mehr allzu viele Zwerge auf der Welt gab. Gialbeth verschränkte nun Arme und Beine und schloss dabei die Augen (so wie es die Priester am Fuße des Uytrirran, des Berges, auf dem die Götter der Menschen wohnten, manchmal taten, wenn sie meditierten). Man sah seinen Zügen die Anstrengung wohl an, denn sie verzogen sich grimassenhaft. Seine Hautfarbe wechselte in ein giftiges Grün. Schwarze Nebelschwaden erschienen aus dem Nichts und hüllten den Zwerg für einen Moment ganz ein. Als sie sich erhoben, stand eine Holzplatte mit frisch zubereitetem, dampfenden Fleisch vor Gialbeth, der stolz auf das Werk seiner Zauberkraft blickte.


  "Meine Hochachtung!", meinte Mergun anerkennend und der Zwerg lächelte bescheiden.


  "Hier! Nehmt Euch!", sagte er und reichte die Platte herum. Zuerst zögerten Edro und Lakyr, aber dann griffen auch sie zu. Nachdem sie die ersten Bissen verschlungen hatten, sagte Edro: "Ihr scheint ja ein großer Magier zu sein, Gialbeth!" Der Zwerg schob sich lächelnd ein Stück Fleisch in den Mund.


  "Ja, ich kann eine Platte mit Fleisch herzaubern, aber das ist schon anstrengend genug. Für Größeres reicht meine Macht nicht!"


  *


  Um Merguns Pferd zu entlasten, nahm Edro Gialbeth für die weitere Reise in seinen Sattel. Es war schon dunkel, da erreichten sie Whanur, eine andere Hafenstadt an der Küste des Ghormallischen Meeres. Aber hier fanden sie nirgends eine Herberge, und so mussten sie in einem Pferdestall übernachten. Zu dieser Zeit feierte man in Whanur nämlich das Naco-Fest. Naco hatte vor mehr als 200 Jahren gelebt und damals mit Hilfe von Magie seine Stadt vor der Übermacht der aus dem Norden kommenden Brenen gerettet - und seit dem gedachte man jedes Jahr dem Sieg des Naco. Aus der ganzen Umgebung waren die Menschen in die Stadt geströmt, um die Feierlichkeiten mitzuerleben. Aber es waren auch viele Ausländer (vor allem Händler aus Arana, Ylland oder Ghormall) gekommen. Sie alle zusammen überfüllten die Stadt hoffnungslos. Auf jeden "echten"


  Whanurier kamen mindestens drei Fremde!


  "Zu dumm, dass wir gerade jetzt hier aufkreuzen mussten!", schimpfte Gialbeth verdrossen, dem es offenbar am schwersten fiel, sich an sein Lager aus Stroh zu gewöhnen. Mergun brummte etwas, was jedoch niemand recht zu deuten vermochte. Er hatte auf der barbarischen Wolfsinsel ohnehin nie großen Luxus kennengelernt und so störte ihn das Lager im Heu auch wenig. Er glaubte sogar, schon in weniger bequemen Betten geschlafen zu haben, als in diesem Bett aus Heu und Stroh.


  "Etwas besseres, als zum Naco-Fest hier einzutreffen, konnte uns gar nicht passieren, Freunde! Das Fest dauert vier Tage und zieht eine Unmenge von Menschen nach Whanur. Viele kommen von weit her!


  Es wäre zumindest möglich, dass einer von ihnen etwas über Elfénia weiß", erklärte Edro gut gelaunt.


  "Vielleicht kann uns Freund Gialbeth ein bequemeres Lager herzaubern!", knurrte Lakyr - und seine Katze bekräftigte ihn mit einem lautstarken Fauchen, das alle erschreckte. Wie loyal ist dieses Dämonenwesen?, fragte sich Edro unwillkürlich. Aber dann musste er daran denken, dass die Zweiköpfige ihm schließlich das Leben gerettet hatte. Gialbeth schüttelte betrübt den Kopf.


  "Um Euch ein weicheres Lager herzuzaubern, Herr Lakyr, reicht meine bescheidene Kraft leider nicht aus!" Lakyr fluchte leise vor sich hin.


  "Wer mag bloß Euer Zaubermeister gewesen sein?", fragte er wenig taktvoll.


  Gialbeth errötete. "Es war der berühmte Hulkin, falls Euch dieser Name etwas sagt! Er war der berühmteste Zauberer des ganzen Mondlandes!", rief der Zwerg zornig.


  "Er war?", fragte der Thorkyraner bissig.


  "Piraten von der Adlerinsel erschlugen ihn." Lakyr sagte nun nichts mehr. Er schien eingesehen zu haben, dass er Gialbeth gekränkt hatte. Misstrauisch schaute der Zwerg die zweiköpfige Katze auf des Thorkyraners Schoß an und sie erwiderte seinen Blick. Irgendwo in seinen Erinnerungen war etwas, was mit einer zweiköpfigen Katze zu tun hatte .Aber er wusste es nicht mehr recht. So sehr er konnte strengte Gialbeth sich an, um sich zu erinnern. Nachdenklich kratzte er sich an seinem kurzen Spitzbart. Hatte ihm nicht Hulkin einst von einer zweiköpfigen Katze erzählt? Er wusste es nicht mehr. Es schien ihm fast so, als würde die Katze ihn durch ihren Blick daran hindern, sich zu erinnern. Ihre zwei Paar Augen hielten den Zwerg gefangen. Es war eine tiefe Sehnsucht, die aus diesen Augen sprach. Ja, auch diese Katze war nach etwas auf der Suche. Suchte auch sie Elfénia? Oder war es etwas anderes, wonach sie sich sehnte?


  Am nächsten Morgen zauberte Gialbeth zunächst einmal eine Platte mit allerlei Köstlichkeiten herbei, an der sie sich satt essen konnten. Als Edro sich zufrieden mit einem Ärmel den Mund abwischte, blickte er in der Runde umher und musterte jeden eingehend. "Wir werden heute intensiv nach Elfénia forschen. Es ist am besten, wenn wir uns zu diesem Zwecke aufteilen", meinte er dann.


  Gialbeth nickte heftig. "Ich werde mit Mergun gehen!", kündigte er an.


  "Das soll mir recht sein. So werde ich mit Lakyr auf die Suche gehen!", erwiderte Edro. Gialbeth war froh, nicht mit Lakyr gehen zu müssen. Aus irgendeinem unbekannten Grund graute ihm vor dessen dämonischer Katze. Und so trennten sich die Gefährten dann und jede der beiden Gruppen ging ihre eigenen Wege. Als Edro und Lakyr gerade über den großen Marktplatz gingen, zeigte sich der König dem Volk. In einer Sänfte wurde Grusin II. durch die Menge getragen. Matt lächelnd wedelte der bleiche König mit der Hand und die Whanurier winkten zurück. Aber er konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er nur ein Schatten des großen Naco war, der Whanur einst vor den Brenen gerettet hatte! Es mochte nur noch eine Frage der Zeit sein,wann Grusin II. einer der vielen Hofintrigen zum Opfer fiel.


  Bereits jetzt ging das Gerücht um, dass einige ehrgeizige Generäle dementsprechende Pläne gefasst hatten. Kenner der Situation gaben Grusin höchstens noch ein Jahr. Aber wenn es schlimm kam, dann konnte der Machtwechsel auch schon in den nächsten Tagen stattfinden. Irgendwo in einer der vielen Seitenstraßen verschwand die Sänfte mit dem bleichen König.


  "Habt Ihr gesehen, wie bleich der König ist?", hörte Edro einen der Händler zu einem Ghormallier sagen.


  "Ja, er sieht krank aus", stimmte der Angeredete zu.


  "Man sagt, unser König Grusin sei verhext!" Der Ghormallier zuckte mit den Schultern.


  "Egal, was mit ihm ist! Jedenfalls wird er die Herrschaft wohl nicht mehr lange ausüben können!" Edro und Lakyr ließen sich von der Menge treiben und trafen eine Vielzahl sonderbarer Leute. Viele von ihnen stammten aus fernen Ländern und waren schon viel in der Welt herumgekommen. Aber keiner von ihnen kannte ein Land mit dem Namen Elfénia. In einer dunklen Nebenstraße aber sollten sie einen Hinweis finden! Eine sonderbare Frau trat ihnen in den Weg.


  Ihre blinden Augen starrten zuerst Edro und dann Lakyr stumm an.


  "Ihr seid auf der Suche nach Elfénia, nicht wahr?", fragte sie mit blassen Lippen. Ihre weißen Haare wurden durch den frischen Wind, der sich seinen Weg zwischen den Häusern suchte, in Bewegung gehalten. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Ihr dreckiges, altes, ausgebleichtes Kleid hing ihr in Fetzen vom Leib. Sie war blind - und doch schien sie Edro und Lakyr genau wahrzunehmen. "Ja, Frau, wir suchen Elfénia", antwortete Edro auf ihre Frage. Die blinde Frau nickte leicht.


  


  "Ich habe Euch gesucht, Edro aus Dakor! Und auch Euch habe ich gesucht, Lakyr von der zweiköpfigen Katze!"


  "Ihr kennt uns?", war Lakyrs erstaunte Frage.


  "Ja."


  Sie wandte sich um.


  "Folgt mir! Ich werde Euch zu jemandem führen, der Euch sagen kann, wie Ihr Elfénia erreichen könnt." Wortlos folgten sie der Frau, die sie in ein altes, halb verfallenes Haus führte. Auf einem Tisch saß ein in eine schwarze Kutte gehüllter Mann. Es war finster in diesem Raum und da er seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, konnten weder Lakyr noch Edro etwas vom Gesicht dieses Mannes (oder vielleicht war es auch eine Frau?) erkennen.


  "Hier sind sie!", sagte die in Fetzen gekleidete, blinde Frau. Mit einer Handbewegung strich sie sich die weißen Haare aus dem Gesicht. Eine dunkle Stimme brummte im Schatten der Kapuze etwas Unverständliches.


  "Ich bin Duran, der Weise aus Nomara!", stellte sich der Düstere vor. Er bewegte sich dabei in keiner Weise.


  "Ich will Euch den Weg nach Elfénia zeigen! Wann werdet Ihr Whanur verlassen?"


  "Wir haben keine festen Pläne", erklärte Edro.


  "Gut. Aber wenn Ihr aufbrecht, so lasst es mich wissen!"


  "Das werden wir."


  "Ich werde euch dann nach Elfénia bringen."


  "Ist es eine lange Reise?", erkundigte sich Lakyr, wobei er seine Katze kraulte.


  "Das hängt jeweils von den Reisenden ab", erwiderte Duran rätselhaft. "Und jetzt geht! Und wenn Ihr aufbrecht und die Stadt verlasst, so kommt vorher hier her und nehmt mich mit!"


  *


  Mergun von der Wolfsinsel und Gialbeth dem Zwerg war es seltsamerweise sehr ähnlich ergangen.


  


  "Bleibt stehen!", rief ihnen eine Frauenstimme zu, als sie eine der Nebenstraßen passierten.


  "Was wollt Ihr von uns, Frau?", fragte Mergun die Frau etwas mürrisch. Sie war von unbestimmtem Alter. Schwarzes, wellendes Haar umrahmte ihr Angesicht. Aber sie war blind. Mit einem Stock ertastete sie sich den Weg, bis sie vor Mergun und dem Zwerg stand.


  "Ich bin Dremia, die Wissende! Ihr beide sucht nach Elfénia, nicht wahr?" Mergun wechselte mit Gialbeth einen erstaunten Blick.


  "Ja, das ist wahr. Aber woher wisst Ihr das?", erwiderte der Mann von der Wolfsinsel.


  "Das ist nicht wichtig, Herr! Wichtig ist lediglich, dass ich dazu im Stande bin, Euch nach Elfénia zu bringen."


  "Wart Ihr denn bereits da, Lady Dremia? Habt Ihr Elfénia bereits einmal erreicht?", fragte Gialbeth. Dremia lachte humorlos.


  "Nein! Warum auch?"


  "Aber wie könnt Ihr andere nach Elfénia bringen wollen, wo Ihr dieses Land doch offenbar auch nicht kennt", gab Mergun zu bedenken. Dremias Gesicht wurde ernst.


  "Es spielt keine Rolle, ob ich Elfénia kenne oder nicht!


  Hauptsache, ich kenne den Weg! Ich bin noch nie in Elfénia gewesen und ich will dieses Land auch niemals sehen! Aber ich werde Euch nach Elfénia bringen. Wann wollt Ihr aufbrechen?"


  "Wir haben keine festen Pläne", erklärte Mergun.


  "Auch gut. Wenn Ihr aufbrecht, Herr, so kommt bei mir vorbei und nehmt mich mit. Ich werde Euch den Weg zeigen!"


  "Ihr seid blind, Lady Dremia!", erinnerte Gialbeth, doch die Frau zuckte nur mit den Schultern.


  "Ich habe andere Mittel, um meinen Weg zu finden! Und den Weg nach Elfénia bin ich nun schon so oft gegangen,dass ich ihn mit Sicherheit finden werde." Der Zwerg musterte Dremia kritisch. Er wusste nicht so recht, was er von dieser Frau halten sollte.


  "Ihr kommt also bei mir vorbei, wenn Ihr aufbrecht?", fragte sie dann leise.


  "Wo wohnst du?", wollte Mergun wissen. Sie deutete mit ihrem Stock auf ein brüchiges, abbruchreifes Haus.


  Erstaunlich, dass sie so sicher auf das Haus zeigen kann!, durchfuhr es Mergun.


  "Wenn Ihr an die Holztür klopft, so werde ich kommen", versprach die Wissende, wobei sie sich umdrehte und ging. Als sich die vier Gefährten wiedertrafen, berichteten sie einander von ihren Erlebnissen und waren sehr erstaunt.


  "Es stellt sich uns nun die Frage, von wem wir uns nach Elfénia führen lassen. Von der wissenden Dremia oder dem weisen Duran?"


  "Ich bin für Duran!", erklärte Lakyr. Seine Katze miaute, gerade so, als wollte sie ihrem Herrn damit zustimmen.


  "Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir beide mitnehmen. Es könnte sich ja bei einem der beiden um einen Scharlatan handeln oder vielleicht irrt sich einer auch ganz einfach mal", schlug Mergun nach einigem Überlegen vor und Gialbeth stimmte ihm lauthals zu.


  "Wenn es Elfénia überhaupt gibt, dann gibt es auch nur einen Weg dorthin! Spätestens dann, wenn sie sich über den weiteren Weg nicht mehr einig sind, wissen wir, dass einer von ihnen entweder ein Betrüger ist, oder aber sich ganz einfach geirrt hat!"


  "Ihr vergesst, dass es nicht nur ein Land mit dem Namen Elfénia gibt, ehrenwerter Freund Gialbeth", gab Edro zu bedenken. Der Zwerg lachte jedoch.


  "Seid Ihr Euch dessen wirklich sicher? Es ist eine Theorie - durch nichts bewiesen!"


  "Mag sein, aber es ist mindestens ebenso wahrscheinlich, dass es nicht nur ein Elfénia gibt, wie die Theorie, nach der es nur ein Elfénia gibt - und deshalb auch nur einen Weg."


  "Streiten wir uns nicht über Dinge, die im Augenblick uninteressant sind, sondern fassen wir jetzt endlich einen Beschluss!", schimpfte Mergun, womit er die anderen zum Schweigen brachte.


  Schließlich einigten sie sich darauf, doch alle beide mitzunehmen.


  "Und wann brechen wir auf?", fragte Edro.


  "So bald wie möglich! Ich habe jedenfalls keine Lust, länger als unbedingt nötig in einem Pferdestall zu schlafen!", erklärte Gialbeth mit Entschlossenheit. Die anderen stimmten ihm zu. Nun sollte Ihr Traum endlich in Erfüllung gehen! Sie sollten nach Elfénia gelangen!


  Die Mühe des langen Suchens hatte sich ohne Zweifel gelohnt!


  *


  Schon am nächsten Morgen wurde alles für die weitere Reise vorbereitet. Gialbeth und Mergun ritten zu der wissenden Dremia. Wie sie mit der blinden Frau abgemacht hatten, klopfte Mergun an die Holztür des halb verfallenen Hauses. Zunächst tat sich nichts und der Mann von der Wolfsinsel versuchte es ein zweites Mal. Nun endlich ging die Tür auf und die wissende Dremia trat heraus. Mit erhobener Hand grüßte sie die beiden Suchenden und zerrte dann aus einem benachbarten Schuppen einen alten Esel, den sie ohne Mühe bestieg.


  "Wir sind fertig, Dremia. Wenn Ihr es ebenfalls seid, so können wir aufbrechen!" Aber die Wissende zögerte.


  "Da ist noch etwas, was ich mit euch beiden zu regeln hätte", sagte sie. Mergun zog erstaunt seine Brauen hoch und der Zwerg warf ihm einen bezeichnenden Blick zu.


  "Was ist es, was du mit uns zu regeln vor hast?", fragte Gialbeth dann. Eine unheilvolle Ahnung verschaffte sich in Merguns Innerem Platz. Er strich sich mit der Hand über die unrasierten Wangen.


  "Ich kann euch nicht umsonst nach Elfénia bringen. Das werdet auch ihr beide wohl verstehen." Sie wirkte etwas verkrampft, aber dahinter verbarg sich kalte Berechnung und Geschäftssinn.


  "Wie viel wollt Ihr haben, Dremia?", fragte Mergun vorsichtig.


  "Hundert Goldstücke pro Kopf!" Erschrocken fuhr der Nordländer zusammen. Hundert Goldstücke! Das war mehr, als er bisher in seinem ganzen Leben schon verbraucht hatte! Es war ein Vermögen!


  "Ihr verlangt viel, Lady", stellte er dann bekümmert fest.


  "Ist die Erfüllung Eurer Träume nicht viel wert? Der Sinn des Lebens, wie Euresgleichen ihn nennt und wie man ihn angeblich in Elfénia finden kann - meintet ihr vielleicht, man bekäme dies alles umsonst? Ihr müsst selbst wissen, ob euch die Reise nach Elfénia wirklich hundert Goldstücke wert ist, ob es nicht auch andere Dinge gibt, für die es sich lohnt zu leben. Elfénia ist nicht die Welt!"


  "Aber Elfénia ist die Erfüllung unserer Träume", erwiderte der Zwerg . Doch die wissende Dremie lachte ihn nur aus.


  "Was sind schon Träume? Könnt Ihr von Träumen leben, ehrenwerter Zwerg Gialbeth? Ich kann es jedenfalls nicht und ich glaube, Ihr ebenfalls nicht." Gialbeth warf Mergun einen traurigen Blick zu. Der Nordländer schluckte.


  "Hundert Goldstücke pro Kopf können wir nicht zahlen", stieß er schließlich hervor. Die wissende Dremia nickte.


  "Es tut mir leid für euch! Aber die Erfüllung der Träume hat ihren Preis, und wer ihn nicht zahlt, kann ihrer nicht habhaft werden!"


  Während Mergun und Gialbeth von dannen zogen, stieg Dremia von ihrem Esel herunter und scheuchte ihn wieder in seinen Stall.


  "Der Erfolg! Er schien so nah zu sein!", rief der Zwerg verbittert aus und Mergun versuchte ihn zu beruhigen.


  "Wer auf der Suche nach Elfénia ist, dünkt sich oft schon fast am Ziel und ist enttäuscht, wenn er sieht, wie weit er noch von jenem Lande entfernt ist. Aber am schlimmsten ist es, wenn man Elfénia bereits erreicht hat und dann erkennen muss, dass es nicht das Land ist, was man sucht!" Mit düsteren Gedanken ließen sich die beiden Freunde von ihren Pferden zum abgemachten Treffpunkt tragen.


  *


  Unterdessen waren Edro und Lakyr mit Duran dem Weisen zusammengetroffen. Wieder saß er in dem verfallenen Haus auf einem Tisch. Der Raum war unheimlich und finster. Irgendwo im Hintergrund stand die in Lumpen gekleidete, bleiche Frau.


  "Wir sind fertig zum Aufbruch, Duran. Wenn Ihr es auch seid, so können wir losziehen", eröffnete Edro. Der in eine schwere Kutte gehüllte Weise nickte.


  "Es soll mir recht sein", sagte er und sprang von seinem Tisch herunter. "Aber da ist noch etwas, was ich mit euch gerne besprochen hätte." Edro nickte.


  "Worum geht es?"


  "Um den Preis. Um den Preis, den ihr beide mir zahlt, wenn ich euch nach Elfénia bringe."


  "Von einem Preis war bei unserem ersten Treffen nicht die Rede", erklärte Lakyr und seine zweiköpfige Katze stieß ein furchterregendes Fauchen aus. Aber der weise Duran ließ sich von alledem nicht beeindrucken.


  "Ich weiß. Ich habe vergessen, es euch zu sagen. Aber dachtet ihr denn wirklich, ich würde euch umsonst in dieses Land bringen?" Edro und Lakyr schwiegen.


  "Ich verlange nicht besonders viel, meine Herren. Ihr müsst mir 150 Goldstücke geben, dann bin ich zufrieden."


  "150 Goldstücke! Das ist je fast so viel, wie ich in meinem ganzen Leben brauchen werde!", stieß Lakyr entsetzt hervor.


  "Findet Ihr nicht auch, Herr Duran, dass Ihr etwas zu viel verlangt?", fragte Edro.


  


  "In Elfénia wollt ihr die Erfüllung eurer Träume finden, nicht wahr? Und sind euch eure Träume nicht einmal 150 Goldstücke wert?


  Überlegt euch, wie viel euch Elfénia wert ist!"


  "Wir können so viel nicht zahlen - selbst wenn wir ein ganzes Leben 24 Stunden am Tag arbeiten würden!" Duran der Weise zuckte nur mit den Schultern.


  "Schade", sagte er und setzte sich wieder auf den Tisch.


  "Schade, dass euch beiden die Erfüllung eurer Träume nicht einmal 150 Goldstücke wert sind ist." Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließen Edro und Lakyr das Haus. Draußen warteten ihre Pferde auf sie. Als die Freunde sich bei ihrem Treffpunkt trafen waren sie jeweils sehr erstaunt, dass auch die andere Gruppe allein kam.


  "Die wissende Dremia verlangte hundert Goldstücke", erklärte Mergun.


  "Hundert? Das ist noch nichts gegen den weisen Duran! Er verlangte gar 150 Goldstücke", erwiderte Edro. Mit finsterem Gesicht streichelte Lakyr seine Katze.


  


  "Es scheint so, als müssten wir allein weitersuchen. Ich glaube, wir werden unser ganzes Leben lang umherirren, ohne Elfénia am Ende gefunden zu haben", murmelte er. Gialbeths Blick schweifte in diesem Augenblick über die zweiköpfige Katze auf Lakyrs Arm, und er fragte sich, ob er sich einst wieder an das erinnern würde, was der große Hulkin über sie gesagt hatte.


  *


  Seit der Zeit, da Edro aus Dakor, Lakyr von der zweiköpfigen Katze, Mergun von der Wolfsinsel und Gialbeth der Zwerg einander fanden, um gemeinsam nach jenem geheimnisvollem und sagenumwobenen Land Elfénia zu suchen, das dem, der es erreicht, die Erfüllung seiner Träume schenkt, waren einige Monate vergangen.


  Nachdem die Vier die Stadt Whanur verließen, wandten sie sich zunächst nach Norden und erreichten die Stadt Bren.


  Dann zogen sie durch die tiefen Wälder und steilen Gebirge; zwischen dem Kigurra-Fluss und dem Ghorrap-Fluss. Es gab zwar mancherlei Gerüchte, denen zufolge in diesen Wäldern sonderbare Geschöpfe hausen sollten, wie Zentauren und Dryaden. Aber es war den vier Reisenden kein solches Geschöpf begegnet. Nach einem langen und beschwerlichen Weg erreichten sie dann endlich Ghormall, jene große und mächtige Stadt, die dem Ghormallischen Meer ihren Namen lieh. Einst hatte diese Stadt eine Stadtmauer besessen (so wie eigentlich alle wichtigen Städte jener Zeit), aber das war schon Jahrhunderte her. Jetzt waren nur noch die Überreste jener Mauer zu sehen, die vor langer Zeit diese Stadt geschützt hatte.


  Ghormall wucherte unkontrolliert und dehnte sich vor allem nach Norden und Süden hin aus (im Westen war das Meer und im Osten die Berge). Nun war es aber nicht so, dass sich die Ghormallier selbst so rasend vermehrt hätten. Vielmehr war die arme Landbevölkerung am Bevölkerungszuwachs der Stadt schuld. Mond für Mond, Jahr für Jahr strömten weitere Massen von ehemaligen Bauern nach Ghormall, um hier Arbeit und Brot zu suchen. Oft waren ihre Felder durch Stürme und Regen verwüstet oder ihre Ernte durch eine unbarmherzig scheinende Sonne verbrannt.


  Aber in der Stadt waren sie meistens noch ärmer dran, denn weder Arbeit noch Brot konnte sie in ausreichendem Maße bieten.


  Sie kamen mit viel Hoffnung - doch ihre Hoffnung musste fast immer bitter enttäuscht werden. Auch die vier Reisenden kamen mit Hoffnung nach Ghormall, allerdings mit einer Hoffnung anderer Art.


  Sie hatten gehört, dass es in Ghormall einen Mann namens Dasiquol gaben; er war ein Magier oder Weiser (sie hatten darüber verschiedene Auffassungen gehört, so sprachen manche sogar von einem Propheten) und kannte angeblich alle Geheimnisse der Welt! Es hieß auch, dass Tag für Tag viele ratsuchende Menschen zu Dasiquol pilgerten, auf das er ihre Probleme löse.


  Magier, Adepten, Geisterbeschwörer und ähnliche Leute gab es zu jener Zeit genügend auf der Welt (und vor allem in Ghormall), aber es war keiner da, dessen Ruf so weit schallte, wie der Dasiquols. Bereits in Bren hatte eine geschwätzige Marktfrau Edro von des "Propheten"


  


  (so nannte ihn die Marktfrau) Wundertaten berichtet. Sicherlich hätten die Vier nicht viel auf die Erzählung dieser Frau gegeben, wenn ihnen der Name Dasiquol nicht immer wieder begegnet wäre. Und bald waren alle vier der Ansicht, dass es sich bei diesem Manne (ob Prophet, Magier oder Geisterbeschwörer: ein Mann war er auf jeden Fall) um eine außergewöhnliche Persönlichkeit handeln musste. Als sie Ghormall erreichten, war es schon lange nach Sonnenuntergang.


  Sie übernachteten vor der Stadt in einem kleinen Wald, um ihr knappes Geld nicht in eine Taverne tragen zu müssen. Auf knorrigen Baumwurzeln und faulendem Geäst zu schlafen war zwar nicht gerade bequem, aber dafür war des Essen, welches Gialbeth mit seinen Zauberkräften herzauberte, um so besser. Der Zwerg, der einst so sehr über ihr Lager im Heu in Whanur geschimpft hatte, sehnte sich jetzt förmlich nach einem warmen Pferdestall, in dem er bitte übernachten können! Und so kam es, dass er die halbe Nacht lang herumprobierte, um ein weiches Bett herzaubern zu können. Aber leider war dem kleinen Zwerg kein großer Erfolg beschieden. Und all sein Sehnen und Wünschen nach einer weichen Matratze half ihm nichts - schließlich musste sich auch Gialbeth zufrieden geben.


  *


  Am nächsten Tag gingen sie dann in die Stadt und erkundigten sich nach Dasiquol. Der Prophet (oder Magier) lebte in der nach ihm benannten "Straße des Propheten" in einem von seinen Anhängern erbauten Tempel. In Ghormall gab es unzählige Kulte und Religionen, von denen manche recht sonderbar waren - und daher existierte auch eine Unzahl von Göttern, Propheten, Heiligen und Tempeln. So konnte niemand mit Sicherheit sagen, nach welchem Propheten die Straße des Propheten benannt war - aber die Anhänger des Dasiquol bezogen den Namen dieser Straße natürlich auf ihren Propheten. Es gab allerdings auch eine Unzahl von Propheten anderer Kulte (von denen mindestens ein halbes Dutzend ebenfalls in der Straße des Propheten beheimatet war) so dass es nicht selten zu handfesten Auseinandersetzungen zwischen den Anhängern der einzelnen Kulte kam.(Oft ging es dabei um die Frage, auf welchen Propheten sich der Straßenname nun bezog.


  Ein Priester des sogenannten Hlullhkllongh-Kults hatte einmal den Vorschlag gemacht, die Straße in 'Straße der Propheten'


  umzubenennen, was der Realität auch wesentlich näher gekommen wäre als der bestehende Name, aber niemand unterstützte den Vorschlag des Priesters). Bei den Straßenschlachten, die sich die Anhänger der einzelnen Propheten und Heiligen lieferten, waren Dasiquols Leute meistens erfolgreich, denn sie verfügten über die beste Ausrüstung und waren auch zahlenmäßig den meisten anderen Kampfverbänden weit überlegen. Nun müsste man meinen, dass hier doch irgendeine Ordnungsmacht hätte eingreifen müssen. In jeder anderen Stadt der Welt wäre dies wahrscheinlich auch geschehen, aber Ghormall war eben einzigartig! Ein feines Gewebe aus Korruption sicherte den verschiedenen Kulten eine fast völlige Handlungsfreiheit (die eigentlich nur durch die Schlägertrupps des gegnerischen Kulte etwas beeinträchtigt wurde).


  


  *


  Als Edro und die anderen in die Straße des Propheten kamen, tobte dort gerade wieder einer jenen berühmten Straßenschlachten.


  Einige Leichen lagen bereits mit seltsam verrenkten Extremitäten im Staub und es würden sicherlich noch einige mehr in den Staub sinken.


  Edro und Mergun wechselten einen entsetzten Blick. In den Städten des Nordens gab es derartiges nicht. Einige Augenblicke lang starrte der Dakorier auf das Kampfgetümmel, da wurde er plötzlich von einem berittenen Krieger angegriffen. Er trug eine merkwürdige Maske, die einem Geierkopf nicht unähnlich war - sie wies ihn als Angehörigen der sogenannten Tranxun-Religion aus (aber das alles wusste Edro zu diesem Zeitpunkt noch nicht). Er bemerkte die scharfe Axt über sich und riss mit letzter Kraft sein Schwert blitzschnell heraus. Gerade noch im rechten Augenblick vermochte er es, den mörderischen Hieb seines Gegners zu stoppen und abzulenken.


  


  Einen lauten Fluch stieß eine tiefe Stimme unter der Maske hervor. Der Tranxun-Mann holte zu einem erneuten Hieb aus, aber diesmal war Edro schneller und besser vorbereitet. Er parierte den Hieb mühelos und beförderte seinen Gegner mit einem Fußtritt in den Staub.


  "Man scheint uns mit jemandem zu verwechseln!", brummte Mergun. Inzwischen hatte Lakyrs Katze lautstark zu fauchen begonnen.


  Der Kampf war zu Ende. Eine der beiden Parteien musste sich zurückziehen und die andere triumphierte lauthals. Es waren offensichtlich die Männer mit den Geiermasken, die sich zurückziehen mussten. Auch der Mann, den Edro in den Staub getreten hatte, machte sich so schnell er konnte davon. Edro ließ ihn ziehen, obwohl er ihn mit Leichtigkeit hätte von hinten mit einem geschickt geworfenen Dolch töten können. Nachdem die Sieger ihr lautes Triumphgeheul eingestellt hatten, wandten sie sich Edro und seinen Freunden zu.


  Lakyr spürte, wie die Katze in seiner Hand immer unruhiger wurde.


  


  Nur mit Mühe konnte er sie noch auf seinem Arm halten. Mergun bemerkte, wie Gialbeth hinter seinem Rücken seinen Bogen hervorkramte und einen Pfeil bereithielt. Die finster aussehenden Krieger musterten sie mit Abscheu.


  "Wer seid Ihr?", fragte ihr offensichtlicher Anführer.


  "Wir wollen zu Dasiquol", antwortete Lakyr schlicht.


  "Zu Dasiquol wollt ihr also, Leute!", rief der Mann lachend aus und die anderen fielen in sein Gelächter mit ein.


  "Was findet Ihr daran zum lachen, guter Mann?", fragte Mergun.


  "Gar nichts, gar nichts, Herr!", sagte er, aber sein Kichern widersprach ihm. Er wechselte einen verschmitzten Blick mit seinen Getreuen.


  "Wir werden euch zu Dasiquol bringen", erklärte er schließlich.


  *


  Merkwürdigerweise führten sie die Männer an dem Tempel vorbei, den man ihnen als Dasiquols Tempel beschrieben hatte.


  "Weilt Dasiquol nicht in seinem Tempel?", erkundigte sich Gialbeth, der seinen Bogen inzwischen wieder weggesteckt hatte.


  "Nein", war die kurze Antwort. Es ging eine ganze Weile die Straße des Propheten entlang, bis sie an einen anderen, kleineren Tempel kamen. Es war ein Kuppelbau mit einigen Türmen. Ein goldener Löwenkopf befand sich über dem Eingang und schaute jeden Neuankömmling grimmig an.


  "Wir sind da!", sagte der Anführer des Schlägertrupps.


  "Hier ist Dasiquol zu finden?", fragte Mergun verwundert, wobei er von seinem Pferd stieg. Etwas zögernd stiegen auch die anderen ab und folgten dann dem Anführer durch das Tempeltor mit dem furchterregenden Löwenkopf. Zwei grinsende Wächter machten ihnen Platz und dann befanden sie sich im Tempel! Es war ein seltsames, düsteres Gemäuer. In der Mitte stand ein schier riesenhafter Felsblock, der wahrscheinlich eine Art Altar darstellte. Auf dem Boden krochen Ratten umher, die von einem dürren Priester gefüttert wurden. Als er Edro und seine Freunde bemerkte, sah er auf und lächelte triumphierend. Aber außer dem dürren Priester, dem Anführer des Schlägertrupps, den Ratten und den vier Freunden befand sich niemand in dem Tempel.


  "Wo ist Dasiquol?", fragte Edro, wobei eine unheilvolle Ahnung in ihm aufstieg.


  "Dasiquol ist nicht hier", stellte der dürre Priester fest. Mit seiner Rechten holte er kleine Nahrungsstücke aus einem Krug, den er in der anderen Hand hielt und warf sie den Ratten zum Fraß vor. Diese balgten sich wild um die kleinen Stücke.


  "DasiquoIl ist nicht hier?", rief Gialbeth entsetzt aus, wobei er verstohlen seinen Bogen hervorkramte und einen Pfeil bereithielt. Der Anführer der Schlägertruppe kicherte und warf Mergun einen belustigten Blick zu, der den Mann von der Wolfsinsel instinktiv zum Schwert greifen ließ.


  "Ihr seid im Rattentempel des Retned", verkündete der dürre Priester nun, wobei er weiter seine Schützlinge fütterte.


  


  "Und ich bin Nielk, der oberste Priester des Retned!" Edro wandte sich an den Anführer des Schlägertrupps.


  "Ihr hattet versprochen, uns zu Dasiquol zu bringen!", schimpfte er, aber sein Gegenüber zuckte nur mit den Schultern.


  "Jetzt seid Ihr hier, werter Herr!", bemerkte er. Nielk, der Priester, hörte jetzt auf, die Ratten zu füttern. Er stellte den Krug mit der scheinbar so schmackhaften Nahrung auf den Steinblock in der Mitte des Tempels. Da verwandelten sich die Ratten zu düsteren, schwertschwingenden Kriegern. Edro zog sofort sein Schwert, um einem eventuellen Angriff widerstehen zu können.


  "Jeder Widerstand ist zwecklos", hörte er Nielks Stimme sagen.


  Ohnmächtig musste Edro dem Priester rechtgeben. Es war aussichtslos gegen die ganze Horde von Rattenkriegern ankommen zu wollen.


  "Was wollt Ihr von uns?", rief Mergun nun.


  In diesem Moment entwand sich die zweiköpfige Katze aus Lakyrs Armen. Schon wenige Augenblicke später fraßen sich ihre spitzen Zähne in die Kehle eines der Krieger, der tot zu Boden stürzte.


  


  Ein Schrei des Entsetzens ging durch die Menge.


  Die Zweiköpfige saß auf der Brust des Toten und fauchte. Ihre gelben Katzenaugen funkelten wie glühende Kohlen und niemand zweifelte daran, dass sie sich in Kürze in dem Hals eines anderen festbeißen würde. Das Blut tropfte noch von den Zähnen des einen ihrer beiden Münder. Einer der Krieger schwang sein Schwert und ließ es singend auf die kleine Katze herniedersausen. Doch diese machte sich nicht einmal die Mühe auszuweichen. Ruhig und gelassen blieb sie auf der Brust des Toten und wartete auf den Schlag - der wirkungslos abprallte.


  Ein erstauntes Knurren war die Antwort des Kriegers darauf.


  "Welcher Dämon wagt es hier, in den Rattentempel das Retned einzudringen?", rief Nielks gewaltige Stimme aus. Edro und die anderen wurden gepackt, entwaffnet und gefesselt. Aber die Katze sollten sie nicht bekommen! Sie huschte zwischen den Beinen der Krieger hindurch und riss so manchem in den Tod. Keine Waffe schien es gegen dieses Untier zu geben und überall verbreitete es Panik und Entsetzen, Grauen und Tod. Fauchend sprang sie umher und sprang jedem, der ihr zu nahe kam an die Kehle. Nielk hielt es schließlich für geboten, Retned, seinen Gott, anzurufen. Er stellte sich auf den Altar und rief mit erhobenen Händen:


  "Retned! Retned, dein Priester ruft dich!" Er wiederholte diesen Satz mehrmals und dann rief er einen Satz in einer so fremdartigen Sprache, dass es weder die Sprache der westlichen Länder, noch die Ostsprache sein konnte! Ja, selbst die Elfensprache schien Edro ausgeschlossen. Es musste eine längst vergessene Sprache sein, die auf der Welt vor Äonen gesprochen wurde. Der Priester stand mit geschlossenen Augen da und Edro beobachtete ihn intensiv. Und da erschien Retned, einer der tausend Götter, die in Ghormall verehrt wurden. Zuerst war es nur ein schwaches Flimmern, einige Meter über dem Steinaltar des Rattentempels. Aber dann wurde diese Erscheinung immer heller und strahlte jetzt in einem leuchtenden Weiß!


  "Hier ist Retned! Retned, euer Gott, zu dem ihr betet, dem ihr eure Opfer bringt, der euch hilft! Retned, dem ihr euer Leben verpflichtet habt, dem ihr immer dienen werdet! Hier ist Retned. Er ist hier, weil Nielk ihn rief." Nielk stand noch immer mit geschlossenen Augen auf dem Altar und hielt seine Arme zu der Lichterscheinung hin erhoben, die Retned war. Niemand in dem Tempel sagte jetzt ein Wort, selbst die zweiköpfige Katze war stehengeblieben und schaute wie gebannt auf die Erscheinung über dem Altar.


  "Worum bittest du mich, Nielk?", donnerte dann die Stimme des Gottes.


  "Vernichte diese Dämonenkatze, die es gewagt hat, deinen Tempel zu beleidigen!` Diese Worte rief der Priester ohne etwas an seiner Stellung zu verändern. Nur seine Lippen hatten sich bewegt.


  "So sei es!", rief der Rattengott mit schrecklicher Endgültigkeit.


  Und Lakyr schloss die Augen, als sich das Lichtwesen über seine Katze senkte. Es hatte inzwischen die Farbe gewechselt: von einem strahlenden Weiß zu einem düsteren Blau. Die Zweiköpfige versuchte zu entkommen - offenbar spürte sie, dass sie ihrem jetzigen Gegner nicht gewachsen war. Sie fauchte wütend und versuchte sich zu verstecken. Aber weder ihr Fauchen, noch das Funkeln ihrer Augen vermochte, den schrecklichen Gott zu beeinFlussen oder gar zu erschrecken. Schließlich erreichte er sie und blaues Licht senkte sich über sie herab. Ein letztes Miauen war zu hören, das Lakyr wie ein Messer in die Seele fuhr. Als das blaue Licht sich dann erhob, war die Katze nirgends mehr zu sehen. Retned hatte sie verschlungen! Und dann verschwand der Gott des Rattentempels ebenso schnell, wie er gekommen war.


  "Vielleicht werdet Ihr es nur schwer verstehen können, Freund Gialbeth, aber ich habe dieses Tier gemocht. Trotz der vielen Menschen und Monstren, deren Blut an seinen Zähnen klebte!", stieß Lakyr hervor und Gialbeth schwieg.


  Edro und seine Gefährten wurden von den Dienern Retneds in einen düsteren Keller gesperrt. Auf die oft wiederholte Frage, was man eigentlich mit ihnen zu tun gedenke, wurde ihnen keine Antwort gegeben.


  "Vielleicht will man uns auf dem Steinaltar Retneds opfern", vermutete Lakyr düster, aber die anderen erwiderten nichts. Gialbeth fragte sich, ob Nielk und die Rattenkrieger wohl ahnten, dass er Zauberkräfte besaß! Aber besonders viel konnte er auch durch Magie nicht erreichen. Seine Kräfte waren schwach und seine Kenntnisse über die Zauberei mangelhaft. Wohl konnte er eine Platte mit Fleisch oder Fisch oder auch mit Früchten herzaubern - aber zu sehr viel mehr reichte es auch nicht. Da saßen sie nun auf dem kalten Steinfußboden ihres Gefängnisses. Zwar hatte man ihnen die Fesseln abgenommen, so dass sie mit ihren Armen und Beinen tun und lassen konnten, was sie wollten, aber das half ihnen angesichts der dicken und massiven Mauern, die sie umgaben, auch nichts.


  "Ich hoffe nicht, dass unsere Suche nach Elfénia bereits hier zu Ende ist", sagte Edro sorgenvoll, wobei er mit den Händen die Mauern begutachtete. Nein, diese Steinwände würden sie nicht zu überwinden vermögen! Niemand konnte das - außer vielleicht ein so großer Magier, wie Hulkin einer gewesen war. Und natürlich gottgleiche Wesen wie Ratned! Nur durch die Ritzen der Holztür drang ein wenig Licht in die Finsternis des Verlieses. Die Freunde konnten sich gegenseitig nur als Schatten warnehmen. Wo die Katze jetzt wohl sein mochte? Immer wieder kehrten Lakyrs Gedanken zu seiner pelzigen Freundin zurück, die ihm schließlich mehrmals das Leben gerettet hatte. Aber ein Gott war ein zu mächtiger Gegner, als dass sie etwas hätte gegen ihn ausrichten können. Ja, auch Lakyr wusste, dass die Zweiköpfige einige Menschen getötet hatte, deren Tod nicht unbedingt nötig gewesen wäre, aber dennoch hatte er dieses kleine Monstrum geliebt! Vielleicht mehr als jedes andere Wesen auf der Welt!


  Vielleicht war diese Katze des Einzige gewesen, was er je auf dieser Welt geliebt hatte. Auch die Katze war auf der Suche nach etwas gewesen. Aber nach was? Nach einem Land namens Elfénia vielleicht?


  Vor Lakyrs geistigem Auge erschien immer wieder dasselbe Bild: das Bild der zweiköpfigen Katze! In seinen Wachträumen sahen ihn ihre zwei Paar Augen glühend und traurig an und er spürte noch einmal ihr weiches Fell an seinem Arm. Aber sehr schnell wurde ihm jedesmal gegenwärtig, dass alles nur Traum und Einbildung war - und denn war seine Trauer doppelt groß.


  Gialbeth konnte Lakyrs Trauer über die Zweiköpfige lediglich akzeptieren - aber nicht verstehen. Ihm hatte immer nur vor diesem Tier gegraut. Vielleicht lag es daran, dass sie eben doch nicht nur ein bloßes Tier war, sondern mehr. Vielleicht lag es aber auch an den Worten, die der große Hulkin einst zu ihm gesagt hatte. Doch die Worte wollten dem Zwergen einfach nicht mehr einfallen. Es blieb dunkel in seinem Gedächtnis. Nur eines wusste er: Es war nichts Gutes gewesen, was der große Hulkin über zweiköpfige Katzen gesagt hatte!


  Ja, er glaubte sogar, dass es etwas Bedrohliches, Gefährliches gewesen sei! Doch bis jetzt war noch keiner der Freunde von dem Tier in irgendeiner Weise bedroht worden. Es schien so, als seien alle Befürchtungen bezüglich der Loyalität dieses Dämons unbegründet gewesen. Und doch... Wenn die glühenden Augen der Katze auf den Zwerg gerichtet warten, hatte er sich eines leichten Grauens, eines kalten Schauders nie erwehren können.


  Und so verbrachten sie einige Tage in dem düsteren Verlies. Von ihren Peinigern bekamen sie nur wenig zu essen, aber das war nicht weiter schlimm - schließlich konnte Gialbeth ja etwas zaubern. Es war kein angenehmes Leben in diesem Gefängnis. In der Dunkelheit konnten die Gefangenen die Schatten von Mäusen und anderem Ungeziefer über den Boden huschen sehen. Allmählich verloren sie jegliches Zeitgefühl.


  Mergun glaubte, dass sie jetzt schon vier Tage hier verbracht hatten, aber Gialbeth meinte, dass es bereits fünf oder sechs waren.


  Wie dem auch sei, sie wurden an diesem Tag aus ihrem Verlies geholt.


  Nielk, der dürre Priester, öffnete die schwere Holztür und trat begleitet von drei Bewaffneten ein. Die Bewaffneten nahmen die Freunde in ihre Mitte.


  Was hat man mit uns vor? fragte sich Edro. Diese Frage wurde immer bohrender in ihm. Wollte man sie am Ende gar auch dem schrecklichen Retnad opfern? Ein Schauder überkam den Dakorier bei dem Gedanken daran. Die Bewaffneten führten sie in den Raum mit dem großen Steinaltar. Überall krochen Ratten umher und Edro wusste, dass Nielk jederzeit Krieger aus ihnen zu machen vermochte.


  Es war dieses Gefühl der Hilflosigkeit, das Edro als so unerträglich empfand. Man packte sie und legte sie auf den Altar! Es geschah so plötzlich, dass niemand auf den Gedanken kam, Widerstand zu leisten.


  (Dieser wäre auch zwecklos gewesen). Edros fürchterliche Ahnung war also Wirklichkeit geworden!


  "Heh! Was soll das?", hörte Edro Mergun rufen und dann merkte er, dass er nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. Nicht einmal mit der Wimper vermochte er zu zucken. Irgendwo leierte jemand in einer uralten, längst vergessenen Sprache eine ebenso alte Litanei.


  Edro bemerkte, wie seine Lider schwer wurden, wie sie sich schließlich wie im Schlaf über seine Augen legten. Es war eine seltsame Kraft da, die ihm die Augen schloss, denn Edro selbst war dazu ja nicht mehr in der Lage. Ob diese Kraft, dieses Wesen Retned war? Er schließt mir die Augen wie man einem Toten die Augen schließt!, wurde es dem Dakorier schlagartig klar, aber er merkte auch, wie sein Geist begann, langsamer zu arbeiten. Vor ihm lag die Dämmerung eines tiefen Schlafs, eines Schlafs, aus dem er vielleicht nie wieder erwachen würde.


  Eine Flut weißen und blauen Lichts durchdrang seine geschlossenen Lieder und schien seinen Geist zu umfluten. Der letzte Eindruck, den er warnahm, war in einem weiten, grellen Meer aus Licht zu ertrinken. Und dann war auch das blaue und weiße Licht weg.


  Dann umgab Edro nur noch gähnende Finsternis und erlösende Bewusstlosigkeit.


  Als Edro erwachte, vermochte er nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war. Jeder Zeitsinn war ihm verloren gegangen und es schien ihm so, als habe Zeit in seiner jetzigen Umgebung nicht viel zu bedeuten. Als er die Augen geöffnet hatte, sah er zunächst nur blaue Nebel, die ihn einhüllten. Wo mochte er sich befinden und wie war er hier her gelangt? Dann bemerkte er neben sich den Körper Merguns.


  Der Mann von der Wolfsinsel erwachte gerade und rieb sich die Augen. Edro wandte sich einmal ganz um seine eigene Achse, aber außer ihm und Mergun war hier niemand.


  


  "Wo sind Lakyr und Gialbeth?", fragte er Mergun. Dieser zuckte jedoch mit den Schultern.


  "Woher soll ich wissen, wo sie sind? Ich bin mir ja noch nicht einmal darüber im klaren, wo ich mich befinde. Habt Ihr eine Ahnung, Edro?"


  "Wir können überall auf der Welt sein."


  "Oder auf einer anderen Welt!"


  "Vielleicht, Mergun." Edro erhob sich und blickte auf die Erde, auf der er gelegen hatte.


  "Es ist keine normale Erde!" Mergun befühlte sie mit seinen Händen.


  "Ja, sie ist merkwürdig."


  "Und nirgends sind Pflanzen!" Nun erhob sich auch Mergun. Die Erde in seiner Hand rann ihm zwischen den Fingern hindurch zu Boden.


  "Vielleicht sind Gialbeth und Lakyr ebenfalls in dieser seltsamen Welt!", vermutete der Nordländer. Edro zuckte mit den Schultern.


  


  "Dann frage ich mich aber, warum wir nicht zusammen auf diese Welt gelangten!" Gedankenverloren starrte er in die dichten, blauen Nebel, die von einem kalten Wind in Bewegung gehalten wurden. Hier irgendwo war Retned! Jener schreckliche Retned, der Lakyrs schwarze Katze verschlungen hatte.


  "Was Retned wohl von uns will?", fragte Edro leise, so dass Mergun es kaum hören konnte.


  "Still!", zischte da der Mann von der Wolfsinsel. Von irgendwoher waren Stimmen zu hören. Menschliche Stimmen! Aber Edro hörte weder Lakyr noch Gialbeth. Es waren andere Stimmen, obgleich sie auch die Sprache der Westländer sprachen.


  "Hallo!", rief Edro. "Wer seid ihr?"


  "Hallo!", rief Mergun. Die Stimmen hinter den blauen Nebeln verstummten für einen Moment. Aber dann antworteten sie den Rufern.


  "Hallo! Wo seid ihr?", kam es.


  "Hier!", war Merguns wenig sagende Antwort. Aber die Fremden konnten dem Klang der Stimme folgen. Irgendwo in den blauen Nebeln waren die schwarzen Umrisse menschlicher Gestalten zu sehen. Und dann traten sie aus dem Nebel! Sie waren etwa gleich groß und sahen sich auch sonst recht ähnlich. Beide trugen sie lange Haare, wie es in den Städten des Südens Sitte war und beide trugen ein kurzes Breitschwert an ihrer Hüfte. Nacheinander reichten sie den Freunden die Hand und stellten sich vor.


  "Mein Name ist Phakl der Schlaue!"


  "Mergun von der Wolfsinsel!"


  "Krasi der Geisterbeschwörer werde ich gerufen."


  "Und ich bin Edro aus Dekor!" Edro warf Phakl dem Schlauen einen amüsierten Blick zu.


  "Einen netten Spitznamen habt Ihr, Herr Phakl", lachte er und schlug ihm auf die Schulter. Dieser lächelte.


  "Meine Kameraden in Daresh gaben ihn mir nicht deshalb, weil ich vielleicht besonders schlau wäre, sondern nur, weil sie noch dümmer sind als ich!", gab Phakl zu Erklärung und alle lachten. Nur Edro nicht.


  "Wahrlich", sagte er, „wer so zu antworten versteht verdient einen solchen Beinamen!"


  "Wisst Ihr etwas über diese seltsame Welt, in die wir hier geraten sind?", fragte nun Krasi der Geisterbeschwörer an Mergun gewandt.


  Tiefe Melancholie trat in des Nordländers Augen (und vielleicht auch ein Anflug von Verzweiflung oder Hoffnungslosigkeit).


  "Ich fürchte, ich weiß nicht mehr als Ihr, Herr Geisterbeschwörer.


  Wie kommt Ihr eigentlich zu Eurem Namen. Versteht Ihr Euch tatsächlich etwas auf die Magie?" Krasi lachte laut und humorlos.


  "Ich bin einer der berühmtesten Zauberer von Daresh! Aber es ist wie verhext! Kein Zauberspruch hat in dieser seltsamen Nebelwelt eine Wirkung. Ich habe hier einfach keinen Erfolg mit meinen Beschwörungen. Ich kann mir das einfach nicht erklären. Wie seid Ihr hierher gelangt, Mann von der Wolfsinsel?"


  "Man legte uns auf den Altar im Rattentempel des Retned in Ghormall. Wir verloren die Sinne und erwachten. Und wie war es mit Euch?"


  "Ganz genauso."


  "Wie lange mag das schon her sein?", erkundigte sich nun Edro.


  Aber Krasi der Geisterbeschwörer zuckte nur verlegen mit den Schultern.


  "Ich weiß es nicht. Es können Stunden sein, seid dem wir erwacht sind. Es können aber auch Jahre oder Jahrzehnte sein. In dieser seltsamen Welt verliert man jeglichen Zeitsinn. Es scheint so, als würde die Zeit hier in einem anderen, uns ungewohnten Tempo voranschreiten, aber das ist reine Spekulation."


  "Jedenfalls sind wir froh, endlich auf menschliche Wesen getroffen zu sein", warf Phakl ein und Mergun musste ihm unbedingt zustimmen.


  "Uns ergeht es nicht anders." Da bemerkte Edro ein seltsames Leuchten, welches durch den blauen und von einem kalten Wind bewegten Nebel drang.


  "Seht dort! Das Licht!", rief er und die anderen schauten in die Richtung, in die der Dakarier deutete. Welches Licht vermochte es, diesen dichten Nebel zu durchdringen?


  Retned!, durchfuhr es Edro. Es mochte gut sein, dass der schreckliche blaue Rattengott sie jetzt aufsuchte. Kalte Schauder erfassten Edro.


  "Was mag es für ein Licht sein?", fragte Phakl der Schlaue.


  "Ich glaube, es ist kein natürliches Licht. Bei meinen Beschwörungen sah ich nicht selten etwas Ähnliches", erklärte Krasi der Geisterbeschwörer.


  "Retned. Vielleicht ist es Retned!", befürchtete Edro.


  "Es wäre denkbar", meinte Mergun nüchtern. Alle starrten auf das kleine Licht, das dort irgendwo im Nebel war. Edro überlegte kurz.


  Dann rief er: "Gehen wir hin zu diesem Licht!" Phakl und Mergun wechselten einen entsetzten Blick.


  "Es könnte wirklich Retned sein!", warnte Krasi angstvoll, wobei seine Hand an den Griff seines Schwertes fuhr. Eine Weile noch beobachtete Edro das ferne Licht und bemerkte, dass es seinen Standort nicht änderte. Warum haben wir es vorher nicht bemerkt, wenn es doch seinen Standort nicht ändern kann oder will? fragte er sich im Inneren.


  "Ich habe nichts dagegen", meinte Phakl schließlich. "Aber ich würde doch vorschlagen, dass ihr beide", er nickte Edro und Mergun zu, „euch vorher bewaffnet!"


  "Woher sollten wir hier in dieser Öde Waffen bekommen?", fragte Edro verblüfft. Phakl, der Schlaue tickte mit einem überlegenen Grinsen mit dem Finger an den rubinverzierten Griff seines Schwertes.


  "Ihr müsst nur ein wenig suchen, so findet Ihr alles, was Ihr als Bewaffnung für nötig und richtig haltet, Herr!" Edro sah den Schlauen ungläubig an.


  "Ihr glaubt mir nicht? So seht euch etwas im Nebel um. Überall liegen dort Waffen, Gerät und Kleider herum." Edro und Mergun folgten dem Rat Phakls. Schon nach kurzem Suchen hatten sie sich eine ausreichende Bewaffnung zugelegt. Bei ihrer Suche hatten sie allerdings darauf geachtet, das seltsame, die blauen Nebelschwaden durchdringende Licht nicht aus den Augen zu verlieren. Aber es schien Edro bald so, als könne man dieses Licht gar nicht aus den Augen verlieren, als würde es einem überall hin folgen! Nun endlich machten sie sich auf und wanderten in die Richtung, aus der diese Lichterscheinung kam.


  Überall lag Gerät herum und es war ihnen so, als befänden sie sich nicht in Retneds Welt, sondern auf einem riesigen, schier endlosen Schlachtfeld. Nur die Leichen fehlten. Je näher sie dem Licht kamen, desto heller wurde es. Phakls Hand war die ganze Zeit über am Schwertgriff. Er war jederzeit bereit, einem eventuellen Gegner zuvor zu kommen. Aber nirgends zeigte sich ein solcher Gegner, alles schien friedlich und öd und kalt.


  Und dann war da dieses Licht, von dem keiner der vier Wanderer so recht wusste, worum es sich dabei handelte. Vielleicht war es wirklich eine Inkarnation Retneds! Vielleicht aber auch etwas anderes.


  Auf jeden Fall war dieses Licht zur Zeit der einzige Wegweiser, den die vier besaßen. Immer näher rückte die Quelle dieses Lichts, da tauchten Schatten im Nebel auf. Umrisse von Menschen. Edro konnte drei erkennen. Nun wurden auch Schritte hörbar. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss Phakl sein Schwert heraus, aber Mergun packte ihn beim Arm.


  "Wir wissen nicht, ob sie uns feindlich gesonnen sind", bemerkte er nur und Phakl zuckte mit den Schultern. Drei Männer traten jetzt aus den Nebelschwaden und blieben stehen. Sie waren alle bis auf die Zähne bewaffnet. Einer rief etwas in der Sprache der Ostländer und Edro antwortete.


  "Was hat er gesagt?", fragte Krasi ungeduldig, der diese Sprache nicht verstand.


  "Ich werde sie fragen, ob sie auch in der Westsprache bewandert sind, Herr Krasi", versprach Edro und rief etwas für die anderen (mit Ausnahme Merguns, der ebenfalls die Ostsprache beherrschte) Unverständliches zu den Fremden.


  "Ich bin Garot der Starke", stellte sich der eine dann in gebrochener Westsprache vor.


  


  "Mich nennt man Gonly vom großen Fluss!"


  "Und ich bin Sorin mit der Axt. Aber die Tempelsoldaten im Rattentempel von Ghormall nahmen mir meine Axt!" Sorin grinste verlegen.


  "Seht ihr ebenfalls das Licht dort?", fragte Edro die Fremden, nachdem auch er und die anderen sich vorgestellt hatten.


  "Ja!", rief Garot der Starke und trat mit den Seinen einige Schritte näher.


  "Diesem Licht folgen wir! Und wohin zieht ihr?"


  "Wir irren durch diese wüsten Nebel - ohne Ziel, ohne Weg", gab Sorin Auskunft.


  "Wollt ihr euch uns nicht anschließen und mit uns die Quelle jenes Lichtes ergründen?", lud Edro ein.


  "Wir wissen nicht, was dieses Licht zu bedeuten hat. Vielleicht ist es eine Inkarnation des schrecklichen Retned! Ich habe gehört, dass dieser Gott sich in vielfältiger Gestalt und mit den verschiedensten Gesichtern zu zeigen pflegt", sagte Gonly.


  


  "Darüber haben auch wir schon nachgedacht", erwiderte diesmal Phakl der Schlaue. Und nun waren es Edro und die Seinen, die einige Schritte vorrückten. Die beiden Gruppen trennten jetzt nur noch wenige, leicht zu überbrückende Meter. Aber Phakl konnte sich nicht dazu überwinden, seine blank gezogene Klinge wieder an ihren Ort zu stecken. Misstrauisch beäugte er die Fremden und registrierte jede auch noch so unbedeutend erscheinende Bewegung der anderen Seite.


  "Wenn ihr euch uns anschließt, so zählt unsere Gruppe bereits sieben Mann. Können wir da nicht auch das Risiko eingehen, eventuell auf einen Feind zu treffen?", sagte Krasi der Geisterbeschwörer. Garot der Starke lachte schallend.


  "Ja, wenn es normale Feinde wären, mit denen wir zu kämpfen hätten! Aber wenn wir hier mit jemandem kämpfen, dann mit Retned; dem schrecklichen Retned, dessen Macht sicherlich ein ganzes Heer zerschlagen kann. Gegen ihn sind wir machtlos!"


  "Aber das ewige Umherirren in diesen kalten Nebeln hat auch keinen Sinn. Der einzige Punkt, an dem wir uns halbwegs zu orientieren vermögen, ist eben dieses Licht. Oder seht Ihr noch etwas anderes, Herr?", rief Mergun. Garot wechselte mit Gonly ein paar Worte in der Sprache der Ostländer und Sorin sagte auch etwas. Gonly nickte schließlich.


  "Gut, wir werden uns euch anschließen", rief der starke Garot. Er und die seinen traten noch etwas vor und man gab sich die Hand.


  "So langsam glaube ich nicht mehr daran, dass dieses Licht Retned ist", erklärte Mergun sinnend.


  "Wir werden sehen", brummte Phakl der Schlaue. Sie setzten ihren Weg fort - dem Licht entgegen! Bald schien die Quelle des Lichtes so groß zu sein, wie eine Sonne! Ein riesiger Berg aus Licht offenbarte sich den Suchenden. Ein Berg von leuchtenden Steinen! Wie wertvoll sie sein mussten! Gebannt und ergriffen von so viel Reichtum blieben die sieben Männer stehen.


  "Das ist ja ein Vermögen!", rief Gonly vom großen Fluss.


  "Wenn ich diese Steine in Ghormall oder Aren verkaufen könnte", murmelte Sorin.


  


  "Fürwahr!" So hell erstrahlen hatte Edro noch keine Edelsteine und kein Gold gesehen - wer es auch noch so blank poliert! Es mussten besondere Steine sein, wenn sie sogar diesen dicken Nebel zu durchdringen vermochten. Sie näherten sich dem Berg von Gold und Edelsteinen immer mehr, doch als sie ihn fast schon berühren konnten, verwandelten sich die glänzenden Steine vor ihren Augen zu ganz normalen Findlingen, wie sie überall am Wegrand zu finden sind. Der Glanz war weg und Phakl stöhnte laut auf.


  "Was ist geschehen?", rief der Schlaue laut aus und hob die Hände. Krasi der Geisterbeschwörer nahm einige kleinere Steine in die Hand und ließ sie denn wieder fallen.


  "Zweifellos das Werk von Magie", erklärte er. "Ja, es gibt da für mich keinen Grund zum Zweifeln!" Betrübt wandte sich Garot ab. Er ging einige Meter weit und drehte sich nochmals zu den anderen um.


  Seine Augen weiteten sich vor Schreck und Verwunderung!


  "Die Steine! Sie leuchten wieder!", rief er und kehrte wieder zu Edro und den Seinen zurück. Entsetzt blickte er dann auf die Steine, die nicht leuchteten.


  "Merkwürdig", murmelte er. "Als ich die Steine aus der Ferne betrachtete, sah ich, wie sie leuchteten. Aber als ich mich ihnen wieder näherte, verwandelten sie sich wieder zu einfachen Steinen!"


  "Ihr phantasiert!", rief Phakl der Schlaue zornig.


  "Es ist in der Tat schwer zu glauben, was Ihr sagt, Herr Garot", stimmte Mergun von der Wolfsinsel zu. Krasi der Geisterbeschwörer machte ein nachdenkliches Gesicht.


  "Es könnte sein, dass unser Freund Garot recht hat", meinte er. Sie traten einige Schritte zurück und merkten selbst, wie sich die Steine verwandelten, sobald sie einen bestimmten Abstand von ihnen erreicht hatten. Sie begannen wieder hell und schön zu glänzen und zu leuchten. Trat man aber näher heran, so wurden sie wieder zu grauen, wertlosen Findlingen.


  "Diese Steine faszinieren mich!", bekannte Edro und lächelte.


  "Zweifellos sind es verzauberte Steine", erklärte Krasi.


  "Normale Edelsteine wären mir allerdings lieber!", brummte Gonly vom großen Fluss. Edro lachte schallend.


  "Was wolltet Ihr hier in Retneds Welt mit ihnen, Gonly? Seht Ihr hier irgendwo einen Händler, dem Ihr sie verkaufen könntet?" Gonly knurrte etwas Unverständliches.


  "Wir sind nun hier. Die Frage ist die, ob wir hier bleiben oder nicht", behauptete Mergun souverän.


  "Was sollen wir länger hier?", fragte Krasi. "Es scheint mir nicht so zu sein, als gäbe es hier noch ein Geheimnis zu ergründen!"


  "Aber wohin sollten wir gehen?", fragte Mergun. Krasi zuckte mit den Schultern.


  "In diesem Nebel ist jeder Weg der gleiche." Merguns Blick wurde düster.


  "Es ist nicht meine Art, mich auf den Weg zu machen, ohne ein Ziel vor Augen zu haben", knurrte er.


  "Mag sein, Mergun, aber sagt selbst: Bleibt uns denn etwas anderes?", warf Garot ein. Edro bemerkte Sorin, wie er sich die Taschen mit Steinen füllte.


  


  "Warum tut Ihr das?", fragte ihn Edro. Sorin grinste den Dakorier verschlagen an.


  "Falls wir jemals in unsere Heimatwelt zurückkehren werden, kann ich sie sicher dort gut verkaufen. Steine mit solch faszinierenden Eigenschaften, Herr Edro, die gibt es nicht überall!" Einige weitere kleine Steine wanderten in seine Taschen und er suchte emsig weiter.


  Nun kamen auch Gonly und Phakl herbeigeeilt, um sich ebenfalls die Taschen zu füllen. Garot zögerte etwas, aber dann folgte auch er den anderen.


  "Wollt Ihr nicht auch sammeln, Edro? Es ist genug für alle da!", rief Sorin. Ja, es war wirklich genug für alle da - sogar mehr als genug!


  Aber dennoch schüttelte Edro leicht den Kopf.


  "Nein, vielen Dank. Ich verspüre keine große Lust, mich mit unnötigen Gewichten abzuschleppen." Sorin sah den Dakorier etwas verstört an. Dann wandten sich seine Blick Krasi und Mergun zu, die ebenfalls nicht sammelten.


  "Und Ihr?", fragte er Krasi. Lächelnd schüttelte der Geisterbeschwörer den Kopf.


  "Es wird die Zeit kommen, da werden wir Retned gegenübertreten müssen, Freunde. Und wahrscheinlich wird es zum Kampf kommen!


  Aber wie sollen wir kämpfen, wenn unsere Taschen schwer vom Gewicht der Steine darin sind? Es kann gut sein, Herr Sorin, dass Euch Euer Reichtum einst das Leben kostet. Diese Steine mögen einen noch so großen Wert besitzen, sie mögen noch so faszinierend sein - mein Leben ist mir mehr wert", sprach Mergun, wobei er seine behaarte Hand um den Griff seines Schwertes legte. Sorin schien durch die Worte des Nordländers nachdenklich geworden zu sein, denn er ließ das Sammeln von Steinen für einen Moment sein und blickte in das Chaos der von einem kalten Wind bewegten Nebel. Doch besann er sich wieder und raffte weiter - bis seine Taschen derart gefüllt waren, dass sie bereits zu platzen drohten. Er erhob sich und schwankte unter dem Gewicht der Steine. Auch die anderen waren inzwischen fertig und standen stöhnend vom Boden auf.


  "Sie sind doch schwerer als ich dachte", rief Garot der Starke aus und Gonly vom großen Fluss keuchte bereits.


  "Diese verdammten Steine!", schimpfte er grimmig und seine Hand griff tief in die Taschen und holte einen Teil der Steine wieder aus ihnen heraus.


  "Nun denn, lasst uns aufbrechen", schlug Phakl der Schlaue schließlich vor, wobei er sein Schwert zurecht rückte. Sie wanderten nun also ohne Weg, ohne Ziel in die Düsternis blauer Nebel hinein, die von einem kalten Wind in Bewegung gehalten wurden. Dieser Wind ließ Garot frösteln und er fragte sich, ob sie jemals wieder in ihre eigene Welt zurückkehren würden. Wenn nicht, dann war es sinnlos, die schweren Steine herumzutragen. Wenn aber doch... Nun, dann würde Garot sicherlich ein reicher Mann sein. Vielleicht würde er auch in Bälde ein toter Mann sein, denn wer konnte schon ahnen, welche Gefahren in diesen Nebeln auf die sieben Wanderer lauerten. Mergun quälte nagendes Unbehagen. Er war dagegen gewesen, wieder aufzubrechen. Aber gab es denn einen anderen Weg? Es schien so, als gäbe es keinen anderen. Der Nordländer wechselte einen raschen Blick mit Edro, und er wusste, dass der Dakorier ebenso dachte, wie er.


  Garot, Sorin und die anderen, die sich mit den seltsamen Steinen beladen hatten, waren mit Ihren Gedanken nur bei ihrem zukünftigen Reichtum. Aber sie vergaßen das Nächstliegende! Sie vergaßen, dass sie zunächst lebend wieder in ihre Heimatwelt gelangen mussten, wenn sie ihren Reichtum genießen wollten! In diesem kalten Nebel lauerte eine Gefahr! Der kalte Wind blies Edro wie eine Drohung ins Gesicht und ließ ihn frösteln. Seine Hand umklammerte fest den schlichten Griff seines Schwertes. Da tauchte etwas düsteres aus dem Nebel auf!


  Es war eine grauenhafte, vorzeitliche Flugechse. Ihre rotglühenden Augen funkelten die Wanderer böse an. Ungeschickt riss Gonly vom großen Fluss sein Schwert heraus, um sich zu verteidigen, aber die vollen Taschen hinderten ihn beträchtlich. Aber noch ehe irgendwer etwas hätte tun können, hatte das Untier bereits mit seinen mörderischen Klauen Gonlys Brust aufgerissen! Er schrie, aber ihm war nicht mehr zu helfen. Seine Augen brachen und er sank tot zu Boden. Doch Mergun war bereits heran. Mit seinem scharfen Schwert ritzte er dem Untier eine der beiden lederigen Flughäute auf. Es antwortete ihm mit einem Brüllen, welches die anderen erstarren ließ.


  Mit den Klauen schlug es nach dem Nordländer, aber er war gewandt und flink und schaffte es immer wieder, seinem Gegner auszuweichen, um ihm aber im nächsten Augenblick schon einen Schlag zu versetzen.


  Schließlich gab das Monstrum aber doch den Kampf auf. Zu tief waren die Wunden, die man ihm geschlagen hatte! Stark blutend und mit ungleichmäßigem Flügelschlag zog es von dannen und Mergun seufzte. Sorin mit der Axt beugte sich über Gonlys reglosen Körper.


  Aber er konnte nur noch den Tod des Gefährten feststellen. Aber was war das? Sorin sprang mit einem Aufschrei zurück. Der Tote begann vor den Augen der anderen zu Staub zu zerfallen. Zu dem gleichen Staub, aus dem der Grund war, auf dem sie liefen. Sein Tod wäre nicht nötig gewesen, dachte Edro bei sich. Hätten die Steine, wie wertvoll auch immer, in seinen Taschen ihn nicht gehindert, so hätte er sein Schwert rechtzeitig und mit mehr Geschick gegen den Angreifer einsetzen können. Aber so... Sie setzten ihren Weg fort, mit dem Wissen, dass es noch viele Gefahren in den Tiefen dieses Nebels gab.


  War diese Flugechse bereits ein Vorbote des großen Retned gewesen?


  Edros Augen versuchten die dichten Nebelschwaden zu durchdringen, aber es gelang ihm natürlich nicht. Ohne weiter zu überlegen, waren sie in die Richtung gegangen, aus der die Flugechse gekommen war und in die sie nun auch wieder geflogen war. Edro konnte deutlich ihre Blutspuren auf dem staubigen Boden sehen. Mergun musste ihr eine schwere Wunde geschlagen haben.


  "Warum folgen wir eigentlich der Blutspur der Echse?", fragte Sorin und blieb stehen.


  "Weil sie zur Zeit der einzige Wegweiser ist, nach dem wir uns richten können", erklärte Edro, ohne stehenzubleiben. Er ging weiter, ohne darauf zu achten, ob die anderen ihm folgten. Nach einem kurzen Zögern ging auch Sorin weiter. Die Blutspuren wurden immer deutlicher! Entweder war der Nebel dünner geworden und die Sicht besser, oder aber das Blut mehr, das aus der Wunde des Drachen zu Boden getropft war. Edro sah es mehr nach der zweiten Möglichkeit aus.


  "Mich würde es nicht wundern, wenn wir bald auf den Kadaver dieses Tieres stießen", erklärte Mergun. Und Edro nickte.


  "Ja, es muss in der Tat viel Blut verloren haben. Ich glaube auch nicht, dass es das noch lange aushalten kann." Und dann dachte der Dakorier an Elfénia. Würde er dieses Land je erreichen? Im Augenblick lag es in unglaublich weiter Ferne. Es schien ihm unerreichbar zu sein! Elfénia - dieser Name stimmte ihn traurig. Er war gefangen in einer anderen Welt - und hier gab es sicherlich kein Land mit jenem geheimnisvollen Namen! Nein, in einer so schrecklichen, kalten und öden Welt wie dieser konnte es kein Land geben, wo Träume in Erfüllung gehen! Um Elfénia zu erreichen musste er den Abgrund zwischen den Welten überwinden. Aber wie? Denn kehrten seine Gedenken zu Lakyr und Gialbeth. Wo mochten die beiden sich befinden? Und wo mochte sich die zweiköpfige Katze befinden?


  Irgendwo in diesen kalten Nebelschwaden harrten sie vermutlich ihrem ungewissen Schicksale.....


  


  *


  Lakyr hatte die Gefahr förmlich gespürt, als wenn sie sich wie eine schwarze Wolke über ihn gesenkt hätte! Er zog blitzartig sein Schwert (er hatte es in den blauen Nebelschwaden gefunden) und warnte Gialbeth mit einem Schrei, als ein riesiges Einhorn aus dem Nebel hervorstampfte. Die säulengleichen Beine ließen den Boden unter ihm erzittern. Trotz seiner Plumpheit und Größe, wer es in der Lage äußerst schnell zu reagieren. Lakyr blieben nur Bruchteile einer Sekunde, um dem Monstrum auszuweichen und ihm dabei auch gleich einen schweren Schlag beizubringen. Das Einhorn brüllte laut auf.


  Hätte Gialbeth jetzt seinen Bogen dabei gehabt, so hätte das Untier nur noch Sekunden zu leben gehabt, aber sein Bogen war nun in den Händen der Tempelsoldaten des Rattentempels von Ghormall. Aber auch so währte sein Leben nicht mehr lange! Durch seine Wunde arg geschwächt, verlor es seine Fähigkeit schnell zu reagieren. Es zögerte und das nutzte Lakyr geschickt aus. Ein schneller, tiefer Stich brachte es denn endgültig zur Strecke. Lakyr seufzte und holte das Schwert aus dem Fleisch des Tieres. An des Einhorns haarigem Fell wischte er es ab. Das Einhorn war das erste lebende Wesen, dass den beiden begegnet war, seit sie in diese seltsame Nebelwelt verschlagen wurden, von der sie annahmen, sie sei die Welt Retneds.


  "Woher mag des Einhorn kommen?", fragte Gialbeth, der Zwerg.


  Er steckte sein Schwert beiseite und untersuchte flüchtig das Fell des Untieres.


  "Vielleicht hat Retned es geschickt", vermutete Lakyr. Der Thorkyraner hatte den Verlust seiner Katze noch immer nicht verwinden können. Auf seltsame Weise hatte er sie lieb gehabt.


  "Es ist alles möglich, in dieser schrecklichen, öden Welt", versicherte ihm Gialbeth. Aus der Ferne wurden plötzlich Stimmen hörbar! Es waren ohne Zweifel Menschenstimmen - und sie sprachen die Sprache der Westländer! Gestalten traten aus dem Chaos des blauen Nebels. Es waren fünf Männer und vier Frauen. Hoch erfreut und jedes Misstrauen vergessend traten Lakyr und Gialbeth ihnen entgegen.


  "Ich bin Drolsthor! Habt ihr beide das Einhorn erlegt?" fragte einer der Männer. Lakyr nickte leicht. "Wir waren hinter ihm her und haben es gejagt! Aber ihr habt es erlegt, und deshalb frage ich euch nun, ob wir ebenfalls vom Fleisch dieses Tieres essen dürfen? Für euch beide ist es ohnehin zu viel und unsere Mägen sind leer und knurren nach einem Stück Fleisch." Lakyr schmunzelte.


  "Dieses Einhorn bedrohte uns und wir mussten uns verteidigen.


  Wir dachten jedoch nicht daran, es zu essen. Wenn ihr also wollt, so stillt eure hungrigen Mägen mit diesem Fleisch."


  "Ich danke Euch, Herr", erwiderte Drolsthor. Der Fremde wandte sich dem Kadaver des Einhorns zu. Aber was war das? Der tote Körper zerfiel zu Staub! Es dauerte nur wenige Sekundenbruchteile, und das tote Einhorn war nur noch Staub - der gleiche Staub übrigens, der den Boden bedeckte, auf dem sie standen. Ein lautes Stöhnen ging von Drolsthor und den Seinen aus. Fluchend traten sie auf den Staub, zu dem das Untier geworden war.


  "Wir werden verhungern!", rief eine Frau. Eine andere Frau versuchte, den Staub zu essen, doch das führte nur dazu, dass sie sich übergeben musste. Nachdem sich die Fremden ein wenig von ihrem Schrecken erholt hatten, fragte Lakyr: "Seid Ihr bereits anderen Menschen begegnet, Herr Drolsthor?" Doch der Gefragte schüttelte den Kopf.


  "Die einzigen lebenden Wesen, denen wir bis jetzt begegnet sind, sind dieses Einhorn und einer äußerst seltsamen Katze."~


  "Eine Katze?"


  "Ja."


  "Was war so seltsam an ihr?" Ein wenig Hoffnung kam in Lakyr auf. Es mochte gut sein, dass die Zweiköpfige hier irgendwo im Chaos des blauen Nebels umherirrte. Jedenfalls wurde das Gesicht Drolsthors finster und sein Mund verzog sich.


  "Sie hatte zwei Köpfe! Es muss ein Dämon gewesen sein!" Er schluckte.


  


  "Sie hat Gidhalla getötet - meine Frau!", stieß er hervor und wandte sich ab.


  "Wir wollten auch sie essen, aber keine Waffe vermochte etwas gegen sie auszurichten! Ich kann Euch nur vor ihr warnen!"


  "Ich will nach der Katze suchen", erklärte Lakyr selbstbewusst.


  Drolsthor wirbelte herum.


  "Seid Ihr lebensmüde?", stieß er schreckensbleich hervor.


  "Die Katze wird mir nichts tun."


  "Woher wollt Ihr das wissen, Herr? Warum seid Ihr Euch da so sicher?"


  "Ich weiß es!" Der Anführer der Fremden wich einige Schritte zurück. Er und die Seinen zogen wieder ihres Weges und Lakyr und Gialbeth waren wieder allein in den blauen Nebelschwaden, die von einem eisigen Wind in Bewegung gehalten wurden.


  "Gehen wir in die Richtung, aus der die Fremden kamen", bestimmte Lekyr.


  "Aber die Katze...", sprach Gialbeth und dachte an die Worte des großen Hulkin, die ihm jetzt nicht mehr einfallen wollten.


  "Habt Ihr Angst?" Gialbeth zuckte mit den Schultern.


  "Jedenfalls verspüre ich kaum Lust dazu, von der Zweiköpfigen in Stücke gerissen zu werden", konterte er.


  "Wenn man ihr nichts tut, so reißt sie einen auch nicht in Stücke!"


  "Sie ist ein Tier, Herr Lakyr. Ein Tier, bedenkt dies..." Lakyr schwieg. Er rückte sein Schwert zurecht und sah den Zwerg scharf an.


  "Wenn Ihr nicht mit mir gehen wollt, so ist das Eure Sache. Ich für mein Teil werde nach der Zweiköpfigen suchen!"


  "Es könnte Euch das Leben kosten!"


  "Ach was!"


  "Was wisst Ihr schon davon, mit welchen Mächten und Wesenheiten sie hier Kontakt hatte, die unter Umständen dazu in der Lage wären, sie zu verändern!"


  "Ich werde gehen - ohne Euch oder mit Euch, mein Zwerg, das spielt für mich lediglich eine untergeordnete Rolle!"


  "Ich werde Euch begleiten, Lakyr, aber falls diese Bestie mir etwas tut, so tragt Ihr die Schuld!"


  "Es war Euer freier Entschluss, mit mir zu gehen. Das Risiko ist also Euer!" Schweigend zogen sie los. Der kalte Wind blies ihnen von vorn ins Gesicht. Nach ihm vermochten sie sich ein wenig zu orientieren. Wäre er nicht gewesen, so wäre es für die beiden Wanderer schier unmöglich gewesen, eine bestimmte Richtung zu halten. Und auch so war es noch schwierig genug. Nachdem sie eine Weile durch den Nebel geirrt waren, bemerkte Lakyr auf dem Boden etwas, was ihn mit großer Freude erfüllte. Katzenspuren! Deutlich und fein waren sie auf dem staubigen Boden zu sehen, Sie mussten noch frisch sein, denn sonst hätte sie der ewige, kalte Wind längst verweht.


  Lakyr legte ein immer größeres Tempo vor, so dass Gialbeth Mühe hatte, mit dem Thorkyraner Schritt zu halten. Da verdüsterte ein riesenhafter Schatten den Nebel! Als die beiden weiter vordrangen, stellte sich heraus, dass es sich um eine alte, verfallene Burg handelte.


  Sie war schwarz und düster. Ob dies die schreckliche Burg Retneds war? Lakyr erschrak, als er sah, dass die Fußspuren der zweiköpfigen Katze durch das offene Burgtor führten!


  "Ich hoffe nicht, dass Ratned in dieser Burg wohnt", sagte Gialbeth etwas ängstlich. Aber Lakyr lachte schallend.


  "Ihr hofft das falsche, Freund Gialbeth! Je eher wir auf Retned treffen, desto besser! Nur durch ihn können wir wieder in unsere Heimatwelt gelangen!"


  "Vielleicht wusste dies auch die Zweiköpfige!", meinte der Zwerg, wobei er auf die von dem Tier hinterlassene Fährte deutete.


  "Möglich!", brummte Lakyr, wobei er seinen Weg fortsetzte.


  Gialbeth folgte ihm dicht auf - aber der Zwerg vergaß nicht, sein Schwert zu ziehen. Lakyr jedoch ließ dies zunächst sein, denn er wollte nicht sofort den Eindruck von Feindlichkeit vermitteln. Sie schritten nun also durch das mit seltsam fremdartigen Ornamenten verzierte Burgtor. Die Häuser der Burg waren in einem katastrophalen Zustand. Es schien einem unbefangenen Besucher so, als sei sie unbewohnt. Aber Lakyr und Gialbeth wollten dies nicht so recht glauben! Irgendetwas zog die zweiköpfige Katze zu dieser Burg!


  


  Irgendein Instinkt oder eine Eingebung. Ein Kreischen! Lakyr ließ sein Schwert hervorschnellen und bemerkte dann einen dreiköpfigen Geier, der über der düsteren Burg seine einsamen Kreise zog. Der eisige Wind hatte sein Federkleid arg zerzaust und seine drei Köpfe sahen boshaft auf Lakyr und den Zwerg hinab. Gialbeth stieß irgendeinen Fluch in der Zwergensprache aus, den der Mann aus Thorkyr nicht verstehen konnte.


  "Wäre es möglich, dass dieses Geschöpf dort oben mit Eurer Katze verwandt ist, Herr Lakyr? Schließlich haben beide mehr als nur einen Kopf", murmelte der Zwerg.


  Lakyr zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß nicht viel über meine Katze. Ich weiß nicht einmal ihren Namen - geschweige denn etwas über ihre Verwandtschaft!"


  "Vielleicht wäre es an Euch gewesen, Herr, dieser Katze einen Namen zu geben?"


  Lakyr schwieg und sah dem Geier eine Weile zu. Seine unruhigen Flügelschläge und sein Kampf gegen den eisigen Wind, der den blauen Nebel in Bewegung hielt, faszinierten ihn auf seltsame Weise. Aber ein leises Miauen (kaum hörbar) genügte, um Lakyr von diesem Anblick loszureißen. Aus einem düsteren, verfallenen Schuppen (vor langer Zeit vielleicht einmal ein Pferdestall) kam etwas etwas Kleines, Schwarzes, Pelziges. Es huschte über den Burgplatz auf Lakyr zu und blieb dicht vor ihm stehen. Zwei Paar Augen funkelten Lakyr wie glühende Kohlen an. Lakyr war außerstande, irgendetwas zu sagen.


  Stumm nahm er seine Katze auf den Arm und streichelte sie sanft. Ihre Augen sahen ihn ausdrucksvoll an; gleichsam als wollten sie ihm erzählen, was sie gesehen hatten. Dann gingen Lakyr und Gialbeth weiter über den Burghof.


  "Da!", rief Gialbeth und deutete auf eines der Fenster dieses ehemals vornehmen Hauses. Die Scheiben waren längst aus ihren Rahmen gefallen. Lakyr bemerkte eine Gestalt an einem dieser Fenster. Sie war in einen langen Mantel gehüllt. Graue Haare wehten im Wind. Als die seltsame Gestalt Lakyr und Gialbeth bemerkte, zog sie sich rasch zurück.


  


  "Wer könnte das sein?", fragte Gialbeth mit gezogenem Schwert.


  "Ich weiß es nicht!"


  "Vielleicht ist es Retned!"


  "Retned sieht anders aus!"


  "Es heißt, dass Retned sich in vielerlei Gestalt und Aussehen zeigt." Die zweiköpfige Katze auf Lakyrs Arm miaute leise, aber nicht ängstlich oder aggressiv. Vielleicht wollte sie sagen, dass ihnen von dieser geisterhaften Gestalt keine Gefahr drohe. Wer weiß? Ein Kreischen durchschnitt die feuchte Luft - es war der dreiköpfige Geier.


  Er hörte nun damit auf, Kreise zu fliegen. Mit unregelmäßigen Schlägen gelangte er in eines der vielen Fenster des alten Herrenhauses und verschwand dort. Mit wenigen Schritten hatten auch Lakyr und Gialbeth dieses Haus erreicht. Eine Tür war gar nicht mehr vorhanden - jemand musste sie vor langer Zeit aus den Angeln gehoben haben. Lakyr hatte sein Schwert eingesteckt. Er wusste, dass wenn sie hier wahrhaftig auf den schrecklichen Retned träfen, er mit einer solchen Waffe kaum etwas gegen ihn ausrichten konnte. Nicht so Gialbeth! Fest hielt er seine Waffe umklammert. Der Zwerg war dazu bereit, jedem eventuellen (auch noch so hinterhältigen) Angriff zuvorzukommen. Wachsam streiften seine Augen über die Dinge seiner Umgebung und untersuchten sie sorgsam und mit Bedacht. Sie traten nun also in das alte Haus ein. Der erste Raum (ursprünglich wahrscheinlich ein Empfangszimmer) war dreckig und unordentlich.


  Zerbrochene Stühle und andere Möbelstücke lagen herum und der Putz blätterte von den Wänden. Aus Ritzen in der Decke rieselte feiner Staub - von einem eisigen Wind hier hin geweht.


  "Retneds Residenz habe ich mir ein wenig anders vorgestellt", murmelte der Zwerg, wobei er sich einige Bretter aus dem Weg räumte. Vorsichtig schlichen sie dann eine knarrende Treppe hinauf.


  Sie gelangten in einen Raum, der etwas besser aufgeräumt war, als der Èmpfangsraum`. Ein Kaminfeuer prasselte vor sich hin und durch die offenen Fenster blies ein eisiger Hauch, der Lakyr schier erstarren ließ.


  Lakyr setzte seine Katze auf den Boden und trat zum Kaminfeuer. Es schien ein normales Feuer zu sein, denn es wärmte. Der Mann aus Thorkyr hielt seine Hände darüber und sog die Wärme gierig in sich auf. Gialbeth trat ans Fenster und blickte auf den düsteren Burg- hof.


  Er sah den Brunnen, in dem aber schon seit langem kein Wasser mehr war und er sah das offene Burgtor, das langsam vor sich hin moderte.


  "Wo mag nur der Besitzer dieses ganzen sein?", fragte Lakyr leise.


  "Der bin ich!", antwortete eine fremdartig klingende Stimme.


  Lakyr und Gialbeth wirbelten fast gleichzeitig herum. Eine düstere, in einen dunklen Mantel gehüllte Gestalt war aus dem Schatten einer Nische getreten. Graue Haare wehten im eisigen Wind.


  "Ihr wart es, den wir am Fenster stehen sahen, nicht wahr?", erkundigte sich Gialbeth. Der Grauhaarige nickte.


  "Ja, Ihr habt recht. Was führt Euch zu mir?" Lakyr ging nicht auf die Frage des Burgherrn ein.


  "Ihr seid Retned? Der schreckliche Retned, den man im Rattentempel von Ghormall verehrt?", fragte er. Aber der Grauhaarige schüttelte den Kopf.


  "Nein. Wie kommt Ihr dazu, solches zu vermuten? Ich bin Trucad von Dralk, der Herr dieser Burg!" Mit einem Seufzer der Erleichterung steckte nun auch Gialbeth sein Schwert weg.


  "Ihr seid der einzige, der auf dieser Burg lebt?", fragte Lakyr.


  Trucads Gesicht wurde noch düsterer, als es schon war. Seine Stirn bekam tiefe Falten und seine Augenbrauen (sie waren buschig und grau) zogen sich bedrohend zusammen. Seine Augen waren traurig.


  "Einst hatte ich Knechte und Mägde und Ritter und Knappen und eine Frau. Wir hatten fünf Kinder - aber von ihnen allen lebt niemand mehr. Ich bin der einzige, der überlebte.`


  "Wie kam das?", erkundigte sich der Zwerg.


  Ein müdes Lächeln huschte über den Mund des Düsteren. "Ihr könnt es Euch nicht denken, Herr? So stammt Ihr nicht von dieser Welt, mein Zwerg?"


  "Nein!" Trucad nickte und setzte sich auf einen der herumstehenden Stühle. Gedankenverloren starrte er in die Flammen im Kamin.


  "Diese Welt stirbt", sagte er leise. "Ja, es ist so: Welten sterben genauso wie Menschen sterben. Jede Welt stirbt - und so stirbt auch diese Welt. Der blaue Nebel, der draußen zu sehen ist, vernichtet jedes Leben und auch ihr beide werdet sterben, wenn ihr diese Welt nicht bald verlasst!"


  "Aber wie? Ein Gott namens Retned holte uns hier her, aber wir wissen nicht, wie wir zurückgelangen können!", sagte Lakyr. Und Trucad nickte bedächtig.


  "Wisst ihr, warum euch Retned hier her holt. Nein, ihr könnt es nicht wissen! Ihr solltet diese Welt wieder aufbauen, vor dem Tode bewahren! Ihr alle, die ihr im Rattentempel von Ghormall geopfert wurdet! Aber Retned wusste nicht, dass es bereits zu spät ist! Die blauen Nebelschwaden sind bereits so dicht geworden, dass man kaum noch zehn Meter weit sehen kann! Das ist die beginnende Lethargie des Todes! Das Delirium hat begonnen, Freunde, glaubt es mir." Ein Husten unterbrach Trucad. Mit beiden Händen griff er nach seiner Brust. Durchsichtiger Schleim kam aus seinem Mund. Der Burgherr wurde noch düsterer.


  


  "Das machen die blauen Nebelschwaden! Sie zerfressen die Lunge..." Erneut peinigte ihn ein Hustanfall. Er krümmte sich vor Schmerzen und hustete Schleim. Seine Augen verfärbten sich in seltsamer Weise und sein Gesicht wurde totenblass. Das Feuer des Kamins warf gespenstische Schatten auf sein Angesicht und ließ ihn noch unheimlicher, noch düsterer erscheinen. Schweiß brach ihm aus, kalter Schweiß. Er klebte in seinen Haaren und lief ihm die Stirn hinunter.


  "Das Delirium hat begonnen", wiederholte er und stand auf.


  Wankend schritt er zum offenen Fenster. Der eiskalte Wind fuhr ihm durch die schweißnassen Haare und ließ ihn frösteln.


  "Das Delirium beginnt", wiederholte er nochmals und starrte mit fiebrig glänzenden Augen in die von einem kalten Wind in Bewegung gehaltenen, blauen Nebelschwaden, denen diese Welt ihren Untergang zu verdanken haben würde.


  "Aber nicht nur das Delirium dieser Welt beginnt", sprach er dann heiser, "sondern auch das meinige." Er hustete. Dann wandte er sich zu Lakyr und Gialbeth um.


  "Ihr wollt wissen, wie ihr diese Welt wieder verlassen könnt, nicht wahr?" Er röchelte und Lakyr stützte ihn, denn er drohte, in sich zusammenzusinken.


  "Ihr müsst..." Weiter kam er nicht, da brachen ihm die Augen und er sank tot in Lakyrs Arme.


  *


  Merguns Prophezeiung war eingetroffen. Sie hatten den Kadaver des Drachen bald gefunden. Allerdings war er schon fast gänzlich zu Staub zerfallen.


  "Nun haben wir keine Spur mehr, der wir folgen könnten", meinte Edro. Schweigend wanderten sie weiter - ziellos. Allerdings kamen sie nicht besonders schnell voran, denn sie trafen immer wieder auf urzeitliche Monstren, die ihnen mitunter gefährlich zusetzten.


  "Fürwahr eine seltsame Welt!", stieß Mergun hervor und Krasi der Geisterbeschwörer nickte leicht. Irgendein Geheimnis verbarg diese Welt. Warum hatte der schreckliche Retned sie hier her geholt?


  Mergun umklammerte fest den schlichten Griff seines Schwertes. Er dürstete danach, endlich dem grausamen Rattengott gegenüberzustehen. Nach einer Weile des langsamen Dahintrottens erreichte die Gruppe schließlich einen Fluss. Jedenfalls nahm Edro an, dass es sich um einen Fluss handelte. Das andere Ufer war nicht einmal als Silhouette zu sehen, so dicht waren die kalten, von einem steten Wind in Bewegung gehaltenen Nebelschwaden, die diese Welt zu einer Hölle machten. Der Fluss wies eine starke Strömung auf und das Wasser schien sauber zu sein. Garot der Starke und Phakl der Schlaue beugten sich nieder, um zu trinken.


  "Halt!", donnerte Edro. "Wir wissen nicht, ob dieses Wasser giftig ist!" Garot zuckte lediglich mit den Schultern.


  "Ich habe Durst und dieses Wasser hier sieht sauber aus."


  "Ich habe auch Durst, aber ich will mich nicht vergiften", entgegnet der Dakorier. Garot und Phakl wechselten noch einen unschlüssigen Blick miteinander und entschlossen sich schließlich doch dazu, das Wasser zu trinken.


  "Ein Genuss ist es wahrlich nicht!", begann Phakl zu schimpfen.


  Er spuckte heftig. Edro und Mergun setzten sich unterdessen auf den staubigen Boden, um sich auszuruhen.


  "Wenn nicht bald etwas passiert, dann sterben wir wirklich an Hunger und Durst", murmelte Edro düster. Seine Stirn hatte sich in bedrohliche Falten gelegt.


  "Ich glaube nicht an Wunder", bekannte Mergun schwer. Er seufzte.


  "Ihr solltet dennoch auf eines hoffen, Herr Mergun."


  "Vielleicht habt Ihr ja recht." Irgendwo in den blauen Nebelschwaden über dem Fluss tauchte die Silhouette eines Bootes auf. Blitzschnell sprang Edro auf und alarmierte die anderen. Sie sahen das Boot immer näher herankommen. Nur ein Mann saß in ihm und ruderte.


  "Vielleicht ist es Retned!", vermutete Phakl angstvoll.


  


  "Das glaube ich nicht. Würde ein Gott rudern?", erwiderte Krasi.


  Doch Mergun zuckte nur mit den Schultern.


  "Ich habe bereits viele seltsame Götter kennengelernt", knurrte er nur. Die Hand hielt er an seinem Schwertgriff. Jetzt winkte ihnen der Mann im Boot zu. Er hatte sie offenbar bemerkt.


  "Warum winkt er?", fragte Phakl der Schlaue.


  "Ich weiß es nicht", brummte Krasi und winkte zurück. Die Möglichkeit, es könne sich bei dem Mann im Boot um Retned handeln verlor in den Augen der am Ufer Stehenden mit jedem Meter, den das Boot näher kam, mehr an Wahrscheinlichkeit. Schließlich legte es am Ufer an und der Insasse sprang an Land. Sein Gesicht war von ekeligen Pocken - blauen Pocken - übersät. Der Mann war mit Sicherheit krank.


  "Hallo!", grüßte er und wedelte mit den Armen. Und Edro grüßte zurück.


  "Was macht ihr noch auf dieser Seite des Flusses?", fragte der Bootsinsasse dann. In seinen Zügen lag deutliches Erstaunen.


  


  "Warum sollten wir nicht hier sein?", erkundigte sich Edro, wobei sich seine Stirn misstrauisch in Falten legte.


  "Herr, so wisst Ihr es nicht, dass alle Gesunden in Bedin Zuflucht suchen sollen?"


  "Bedin? Ist das eine Stadt oder ein Land? Oder gar eine Welt?", fragte Mergun.


  "Ihr kennt nicht Bedin, die große Kuppelstadt auf der anderen Seite des Flusses?"


  Edro trat zu dem verdutzten Mann hin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. "Wir sind nicht von dieser Welt, mein Freund. Ein wahnsinniger Gott holte uns hier her. Nur er selbst mag wissen, warum eigentlich. Bis jetzt sind wir nicht einmal einem seiner Abgesandten begegnet - geschweige denn ihm selbst. Sein Name ist Retned. Wie er aussieht wissen wir nicht, aber man munkelt, dass er sich in vielerlei Verkleidungen zeigen würde. Habt Ihr von ihm gehört, guter Mann?"


  Edro aus Dakor starrte hoffnungsvoll in das blutlose, voll Pocken übersäte Gesicht seines Gegenübers. Der Mann mit dem Boot nickte schließlich.


  "Retned ist der Herr von Bedin!", stieß er hervor.


  "Kannst du uns zu dieser Stadt bringen?" Zu Edros Entsetzen verneinte der Mann.


  "Nur die Gesunden dürfen noch auf die andere Seite des Flusses!"


  Er lächelte gequält. "Und wie ihr seht, Leute, bin ich krank! Ich habe nur noch wenige Tage zu leben." Ruckartig nahm Edro die Hand von des Mannes Schulter.


  "Was ist es für eine Krankheit, die Ihr habt, Mann?", fragte er ihn.


  "Der blaue Nebel verursacht sie - und auch ihr werdet sie in nicht allzu ferner Zeit bekommen, Freunde! Retned und einige wenige Gesunde versuchen nun, sich unter der Kuppel von Bedin zu verkriechen. Sie hoffen so, ihrem Schicksal entgehen zu können - dem Schicksal dieser Welt. Diese Welt stirbt, wisst Ihr, Herr?"


  "Diese Welt stirbt?", fragte Edro verblüfft. Der kranke Mann nickte.


  "Ja, sie stirbt." Er lächelte wieder sein gequältes Lächeln. "Welten sterben ebenso wie Menschen sterben - nur dauert es bei ihnen viel länger. Aber ihr Tod ist ebenso unaufhaltsam, wie der Tod eines Menschen. Und meistens sind es die Menschen selbst, die den Tod ihrer Welt herbeiführen und so war es auch hier! Man baute Maschinen, die zwar viel gutes bewirkten, aber unter anderem auch diesen blauen Nebel als Abfall produzierten. Zu spät erkannte man die Gefährlichkeit dieses Nebels. Er vermag mindestens zwei Dutzend Krankheiten hervorrufen, von denen die meisten schnell zum Tode führen. Diese Welt ist verloren, Leute - auch wenn Retned und seine Getreuen es nicht wahrhaben wollen! Auch sie werden sterben. Der blaue Nebel wird sich durch ihre steinerne Kuppel fressen und sie einstürzen lassen!"


  "Aber Retned ist doch ein Gott!", meinte Phakl der Schlaue. Der Kranke lachte schallend.


  "Guter Freund, niemand weiß genau, was Retned ist. Ob Gott oder Adept oder Prophet - es ist nicht entscheidend." Edro zuckte mit den Schultern.


  


  "Und es ist Euch wirklich nicht möglich, uns über den Fluss zu setzen, guter Mann?", fragte er, aber der Dakorier ahnte die Antwort bereits im Voraus.


  "Retned hat den Kranken verboten, auf das andere Flussufer zu kommen. Ich riskiere viel, wenn ich Euch übersetze."


  "Wir haben wertvolle Steine bei uns. Damit könnten wir die Überfahrt bezahlen", erklärte Sorin. Der Bootsbesitzer lächelte matt.


  "Welchen Wert haben solche Reichtümer auf einer Welt, die dem Untergang geweiht ist? Was sollte ich mit meinen Steinen anfangen?


  Ich könnte sie mir um den Hals binden und mich in den NebelFluss stürzen, um wenigstens ein würdevolles Grab zu haben!" Er lachte kurz auf, wobei sich sein von Pocken bedecktes Gesicht seltsam verzog.


  "Nein, mein Freund, lasst Eure Schätze da, wo sie sind! Ich will sie nicht!" Er wandte sich an Edro.


  "Nehmt mein Boot, wenn es Euch glücklich zu machen vermag, Herr! Ich schenke es Euch, denn mir wird es ohnehin nicht mehr viel nützen und bald wird es auch keinem anderen mehr nützen!"


  "Ich danke Euch." Das war Mergun.


  "Fahrt Flussabwärts - dann werdet ihr Bedin nicht verfehlen", erklärte der seltsame Mann. Er wandte sich um und zog davon, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren. Aus welchem Grunde hat Retned uns hier her entführt?, fragte sich Edro. Er wollte dem Kranken schon nacheilen, um ihn zu fragen, ließ es darin aber doch. Irgendwo in den von einem kalten Wind in Bewegung gehaltenen Nebelschwaden verschwand er - um zu sterben. Sie waren schon weit hinausgerudert und ließen sich nun von der Strömung treiben, da begannen Phakl und Garot plötzlich zu stöhnen.


  "Was ist mir schwindelig!", rief Phakl und presste beide Hände an seinen Kopf.


  "Vielleicht eine der zwei Dutzend Nebelkrankheiten", meinte Krasi.


  "Oder das Wasser!", sagte Edro. Phakls Gesicht wurde leichenblass und sein Kinn fiel nach unten. Entgeistert starrte er den Dakorier an.


  "Ihr meint wirklich..." Aber Edro zuckte nur mit den Schultern. Da begann Garot plötzlich zu schreien. Wild strampelte er um sich und brachte damit das kleine Boot beinahe zum Kentern. Aber noch ehe jemand ihn hätte festhalten können, war er über Bord gegangen. Er tauchte nicht wieder auf. Das Gewicht der Steine in seinen Taschen zog ihn hinab und ließ ihn ertrinken. Für Garot den Starken konnten sie nichts mehr tun. Er würde eine ganze Welt als Totengruft haben.


  Inzwischen wirkte Phakl der Schlaue verzweifelt. Mergun versuchte ihn festzuhalten, da er mit seinen Bewegungen ebenfalls das Boot in Gefahr brachte. Als er ihn jedoch erreichte, waren seine Augen bereits gebrochen. Schweigend und mit merkwürdig verrenkten Augen schaute das Gesicht des Toten zu Mergun.


  "Er ist tot", stellte der Mann von der Wolfsinsel leise fest.


  "Dann wirf ihn über Bord!", befahl Edro - und Mergun gehorchte.


  Auch Phakls Leiche tauchte nicht mehr auf.


  "Ich frage mich, was wir eigentlich in Bedin wollen", sagte Krasi nachdenklich an Edro gewandt.


  "Retned ist dort! Nur er vermag es, uns in unsere eigene Welt zurückzubringen!", war Edros Antwort.


  "Wir kämpfen gegen einen Gott, Herr Edro! Bedenkt dies!"


  "Ein alter Zauberer aus Ylland sagte mir einst, die Götter seien unsterblich. Es würde solange Götter geben, wie es Menschen gäbe", erklärte Mergun.


  "Diese Welt stirbt, Freunde und mit ihr werden auch ihre Götter sterben", brummte Krasi.


  "Hoffen wir`s!", knurrte Mergun.


  Langsam tauchte nun eine düstere Kuppel aus dem Nebel auf. Das musste Bedin sein, die Nebelstadt des Rattengottes! Wie ein riesiges Ungeheuer thronte jene Stadt an den Ufern des NebelFlusses. Die Leute dieser Stadt trachteten danach, dem Untergang dieser Welt entgehen zu können. Standen ihre Chancen wirklich so schlecht, wie es aussah? Schließlich hatten sie einen Gott auf ihrer Seite! Das Boot wurde nun am Ufer festgemacht und Edro und die Seinen sprangen an Land. Vor ihnen lag jene schreckenerregende Steinkuppel, welche die Residenz Retneds war. Vielleicht der einzige Ort in dieser sterbenden Welt, an dem es noch eine größere Ansammlung von Lebenden gab.


  "Diese Stadt kann wahrhaftig nur die eines Gottes sein - wenn auch eines wahnsinnigen Gottes!", rief Sorin voller Bewunderung aus.


  Die kleine Gruppe umrundete jetzt die Kuppelstadt. Sie suchte nach einem Eingang. Schließlich fanden sie eine Art Tor. Aber es war geschlossen. Fester, unüberwindbar scheinender Stahl verstellte ihnen nun den Weg. Wie wunderten sie sich aber, als das Tor sich von allein öffnete! Edro wechselte zunächst einen misstrauischen Blick mit Mergun, aber dann betraten sie doch die Stadt des wahnsinnigen Gottes. Hinter ihnen schloss sich das riesige Stahltor von selbst. Ein letztes Mal wandte Edro sich um, um die blauen Nebelschwaden zu schauen. Es mochte gut sein, dass er sie nun zum letzten Mal gesehen hatte.


  *


  


  Grimmon war ein Dieb. Er war vermutlich sogar der beste Dieb von ganz Bedin. Der Erfolgreichste war er auf jeden Fall. Man nannte ihn Grimmon den Unsichtbaren und das hatte seinen guten Grund.


  Grimmons Vater war Grilujun Seonojim gewesen, einer der berühmtesten Magier dieser Welt. Und es schien so, als habe er einen Teil von dessen Zauberkraft geerbt. Jedenfalls besaß Grimmon die sehr nützliche Fähigkeit, sich unsichtbar machen zu können. Diese Fähigkeit kam ihm natürlich bei seinem `Beruf` sehr zu statten.


  Eigentlich gab es keine Konkurrenz, die er hätte fürchten brauchen.


  Und dennoch war die Ausübung des Räuberhandwerks in Bedin, der Stadt an den Ufern des breiten NebelFlusses, keine ganz leichte Sache


  - selbst wenn man es verstand, sich unsichtbar zu machen. Bedin wurde nämlich von einem Gott beherrscht - Retned, der sich in vielerlei Gestalt zu zeigen pflegte und dessen wahres Gesicht erst wenige gesehen hatten. Und Retned entkommen zu wollen, dass war ein unter Umständen tödliches Unterfangen - auch für den unsichtbaren Dieb Grimmon. Ein Wesen wie Retned sah alles! Und es war ihm ein leichtes, jemanden wie Grimmon aufzuspüren. So kam es bei Grimmon mitunter zu überstürzten Fluchten aus der Stadt. Aber das hört sich schlimmer an, als es ist, denn Grimmon besaß ja die Schlüssel für das große Stahltor, durch das man die riesige Kuppel verlassen konnte, unter der Bedin erbaut war. Aber der Unsichtbare war dazu gezwungen, immer wieder nach Bedin zurückzukehren, denn Bedin war weit und breit die einzige Stadt, von der man noch mit Bestimmtheit wusste, dass Leben in ihr war. Die Welt starb - blauer Nebel hatte die Menschen hingeschlachtet und man wusste nicht, ob dieser Nebel sich nicht auch eines Tages durch die dicke Kuppel von Bedin fressen würde. Dieses alles war auch Grimmon bekannt, und manchmal fragte er sich auch, ob es überhaupt noch Sinn habe, weitere Reichtümer anzuhäufen, wo er doch unter Umständen gar keine Zeit mehr besitzen würde, diesen Reichtum zu genießen. Aber wenn Grimmon dann irgendwo wieder ein lohnendes Objekt erblickte, so vergaß er all seine Gedanken wieder. Er vermochte es einfach nicht, der Versuchung zu widerstehen. Im Laufe der Jahre hatte der Unsichtbare mindestens hundert Verstecke eingerichtet, in denen er seine Beute aufbewahrte. Einige Dutzend dieser Verstecke hatte er längst vergessen und hin und wieder stieß er auf einen dieser vergessenen Schätze. Mit der Zeit wurde es für Grimmon zur Gewissheit, dass die Tage dieser von blauen Nebelschwaden vergifteten Welt gezählt waren, und in nicht allzu weiter Ferne der Tag kommen würde, an dem sich der blaue Nebel durch die steinerne Kuppel fraß und Bedin ein Ende machen würde. Wie sollte Grimmon je seinen Reichtum genießen können? Was waren Geld und Edelsteine schon auf einer Welt wert, die dem Untergang geweiht war? Nichts!, wurde es Grimmon klar. Nichts! Gar nichts! Er hatte all die Jahre umsonst gearbeitet! Oh nein, das durfte nicht wahr sein! Diese Welt durfte nicht sterben! Und er wollte auch nicht sterben! Er wollte leben und irgendwann einmal seinen erstohlenen Reichtum auskosten!


  Deprimiert stellte der Unsichtbare sein Gewerbe ein und lebte von dem, was er sich zusammengestohlen hatte. Die meiste Zeit des Tages faulenzte er, aber dennoch war es für Grimmon keine schöne Zeit. Er dürstete danach, etwas zu tun! Nur mit Mühe gelang es ihm dann, von den Geldbörsen seiner Mitmenschen abzusehen. Es musste einen Weg geben, um diese Welt zu retten. Zumindest er selbst wollte gerettet werden. Da erfuhr Grimmon von Gerüchten, die besagten, dass Retned ein Gerät besitze, mit dem man den Abgrund zwischen den Welten überbrücken konnte. Das Herz des unsichtbaren Diebes füllte sich wieder mit Hoffnung. Dieses Gerät musste er in seinen Besitz bringen, das stand für ihn von Anfang an fest. Und so lief er unruhig hin und her und grübelte. Wenn er dieses Gerät in seinen Besitz bringen konnte, so vermochte er unter Umständen sogar, einen Teil seines Reichtums mitzunehmen, den er dann in einer anderen, jüngeren Welt genießen konnte. Tatendurstig rieb Grimmon sich die Hände. Es würde nicht das erstemal in seinem Leben sein, dass er sich aufmachte, um einen Gott zu bestehlen. Aber wo mochte Retned dieses wertvolle Gerät nur versteckt haben? Der Unsichtbare zermarterte sein Gehirn, aber er kam zu keinem Schluss. Diese Maschine konnte sich überall befinden. Bedin war groß und es wimmelte nur so von unterirdischen Gängen und geheimen Katakomben. Nein, es war sinnlos, nach der Maschine zu suchen. Ebenso gut hätte Grimmon die berühmte Stecknadel im Heuhaufen suchen können. Seine Chancen waren also gleich Null. Verdammt, aber die Maschine musste gefunden werden!


  Sie war der einzig gangbare Weg, um dem Untergang und dem Chaos zu entkommen. Er musste alles daran setzen, zu erfahren, wo Retned jene Maschine versteckt hielt. Die Bewohner von Bedin konnten ihm nur belangloses sagen, oder aber Dinge, die er bereits wusste.


  Außerdem widersprachen sich die Aussagen der Bedinesen untereinander stark. Die Tage verbrachte Grimmon jetzt meistens in der Nähe des Dunklen Schlosses, wie man Retneds Residenz hier allgemein zu nennen pflegte. Er hoffte darauf, irgendetwas erfahren zu können, was ihm vielleicht irgendwann nützlich sein konnte. Aber die meisten Tage stand er vergeblich auf dem großen Marktplatz vor dem Dunklen Schloss. Niemand wusste mehr, als die vielen Gerüchte, die der unsichtbare Dieb schon kannte. Nein, es gab keine andere Möglichkeit! Er musste in das Dunkle Schloss hinein, wenn er etwas erfahren wollte. Es war zwar lebensgefährlich, sich so nahe an Retned heranzuwagen, aber es gab keine Alternative. So machte Grimmon sich schließlich unsichtbar und ging, ohne irgendeine Vorsicht an den Tag zu legen, an den schwerbewaffneten Wächtern vorbei. Düstere Gänge lagen vor dem Unsichtbaren, aber Grimmon hatte keine Furcht.


  Schließlich kannte er das Dunkle Schloss ja schon von innen. Und er wusste auch, wo der Thronsaal des wahnsinnigen Gottes zu finden war. Schließlich hatte er ja aus diesem Thronsaal den Schlüssel für das Stahltor zur Außenwelt gestohlen. Ja, damals hätte er beinahe sein Leben verloren, denn Retned hatte ihn bemerkt - trotz seiner Unsichtbarkeit. Nur eine überstürzte Flucht aus Bedin hatte ihn vor dem sicheren Tode bewahrt. Eine Gruppe von Soldaten marschierte dem Dieb entgegen und dieser wich ihr aus. Sie zogen an ihm vorbei, ohne etwas zu bemerken. Gut so, dachte Grimmon. Er schlich die düsteren Gänge entlang. Sein Ziel war zunächst nicht der Thronsaal des schrecklichen Retned, sondern seine Bibliothek, in der sich die geheimen Zauberbücher vergangener Zeitalter nur so stapelten.


  Grimmon wusste von Grilujum Seonojim, seinem zauberkundigen Vater, dass es einen Zauber gab, mit dem man sogar Götter für kurze Zeit seinen Willen aufzuzwingen vermochte. Es war ein gewaltiger, gefährlicher Zauber, denn war seine Dauer zu Ende, so mochte die Rache des für wenige Minuten geknechteten Gottes furchtbar sein. Der Dieb erreichte jetzt die Bibliothek des Dunklen Schlosses. Die vor der Tür postierten Wächter nahmen ihn nicht wahr. Grimmon begann nun, in den alten, verstaubten Schriften zu wühlen. Er traf dabei auf die merkwürdigsten Bücher und er hätte sicher gern in ihnen gelesen, aber dafür war nun keine Zeit. Er musste sich beeilen, denn er wusste ja nicht, welche Mittel und Wege Retned zur Verfügung standen, um ihn zu entdecken. Und so suchte er weiter - in fieberhafter Eile. Und dann fand er ihn: Den Götterbann des Mkon Yuluri, einem großen Magier eines frühen Zeitalters. Es war ein komplizierter Spruch, dazu noch in einer längst vergessenen Sprache, aber Grimmon schaffte es schließlich dennoch, ihn auswendig zu lernen. Dann verließ er die Bibliothek des Retned. Eilig lief er auf den Thronsaal des Schrecklichen zu. Er wusste genau, wo dieser sich befand. Einen Ort wie Retneds Thronsaal vergaß man nicht so schnell. Ungehindert gelang es ihm, Retneds Residenz zu betreten. Da war ein Mächtiger Thron, errichtet aus Knochen der verschiedensten Wesen. Ein Kasten lag auf dem Thron und darin, das wusste Grimmon, wohnte der schreckliche Retned. Es hieß, dass nur wenige Sterbliche Retned gesehen hatten und die meisten von ihnen waren danach dem Wahnsinn verfallen. Zunächst war Grimmon von der Düsternis überwältigt, die in diesem Raum herrschte. Zwar war er schon einmal hier gewesen, aber trotzdem beeindruckte den Dieb der Knochenthron.


  Einige unnatürlich leuchtende Fackeln warfen gespenstische Schatten auf Retneds Thron. Doch rasch besann Grimmon sich wieder und rief den Zauberspruch des Mkon Yuluri aus. Wachposten wandten sich erschreckt um, aber sie konnten natürlich nichts sehen. Ruhig und gelassen schritt Grimmon auf den Knochenthron zu.


  "Ich bin dein Sklave, Grimmon. Doch nur für den Augenblick.


  


  Meine Rache an dir wird furchtbar sein, das sollst du jetzt schon wissen! Du wirst mir nicht entkommen!", donnerte eine gewaltige, dunkle Stimme. Wahnsinn schwang in ihr mit.


  "Schweig, Retned! Du bist wenigstens für den Augenblick mein Sklave und hast mir zu gehorchen. Der Zauberbann des Mkon Yuluri zwingt dich dazu."


  "Das ist wahr. So sprich! Was ist dein Begehr?", donnerte die Stimme des Gottes zurück.


  "Wo ist die Maschine, mit der man den Abgrund zwischen den Welten überbrücken kann?"


  "In den unterirdischen Gewölben, welche unter dem Dunklen Schloss liegen. Hier in meinem Thronsaal befindet sich eine Falltür, die dir den Weg in diese Gewölbe öffnet. Du steigst die wenigen Stufen hinab und folgst dem langen Gang. Er führt direkt zu dem Raum, in dem die Maschine steht."


  "Wo ist die Falltür?" Ein Finger aus grünlichem Licht kam aus dem kleinen Kästchen auf dem Knochenthron und deutete auf eine Stelle des kalten Steinbodens. Aber da war nichts, absolut nichts.


  "Ich sehe keine Tür!", sagte Grimmon enttäuscht. Misstrauen stieg in ihm auf.


  "Sage viermal das Wort Ztruffylltoijijü, dann wirst du eine Tür sehen!", erklärte Retned. Grimmon nickte entschlossen. Gerade hatte er zweimal das Zauberwort gesagt, da bemerkte er, wie sich der Kasten auf dem Knochenthron öffnete. Grimmon stockte der Atem.


  Gleißendes Licht - weiß und blau - kam zum Vorschein. War dies Retneds wahres Gesicht?


  "Bleib wo du bist, wahnsinniger Gott! Ich befehle es dir!", rief Grimmon, der Dieb, erschrocken aus. Aber Retned der Schreckliche antwortete ihm nur mit einem hohntriefenden Lachen.


  "Du kannst mir nichts mehr befehlen! Der Bann des Nkon Yuluri hat seine Wirkung verloren! Ich bin wieder frei." Er lachte. Grimmons Gesicht wurde kreidebleich. Er bemerkte, wie er zitterte.


  "Ich habe dir eben eine furchtbare Rache versprochen, du elender Dieb! Nun sollst du sie bekommen!" Der Kasten auf dem Knochenthron hatte sich nun vollends geöffnet und das Wesen aus Licht, das sich in ihm aufgehalten hatte, erhob sich nun. Verzweifelt hielten sich die umstehenden Wachposten die Augen zu und warfen sich zu Boden. Sie wussten, dass der Anblick des schrecklichen Retned mitunter zum Wahnsinn führen konnte. Grimmon allerdings besann sich. Er stürmte so schnell er konnte aus dem Thronsaal.


  Eigentlich hatte er vorgehabt den Spruch des Mkon Yuluri ein zweitesmal dem Schrecklichen entgegenzuschleudern und ihn damit zu lähmen, aber er musste feststellen, dass er es nicht mehr konnte. Er wusste nicht, woran das lag. Vielleicht hatte er nicht mehr genügend Kraft, vielleicht hatte er aber auch die Schriften des Mkon Yuluri nicht genau genug studiert und irgendeine Klausel übersehen - nun, es war auch egal. Panikerfüllt rannte er nun aus dem Dunklen Schloss. Er rannte um sein Leben, denn er wusste, dass Retned keine Gnade kannte. Er hatte gerade das Tor zur Außenwelt erreicht, da begann die Luft vor ihm zu flimmern und das Lichtwesen, das Retned war erschien.


  


  "Diesmal entkommst du mir nicht, elender Schurke." Grimmon sagte nichts. Er wusste, dass sein Ende gekommen war. Aber Grimmon wusste auch, dass Retned nicht mehr viel Zeit haben würde, seinen Triumph über ihn auszukosten. Diese Welt starb - und mit ihr starben auch ihre Götter. Er blickte also furchtlos auf das blauweiße Lichtwesen. Nein, nun gab es kein Entkommen mehr. Nur noch ein Wunder konnte ihn retten. Und an Wunder glaubte Grimmon nicht.


  Ein weiteres Mal versuchte er, den Zauberbann des Mkon Yuluri über seine bleichen Lippen zu bringen. Aber sein Mund versagte ihm den Dienst. Er brachte es einfach nicht fertig. Verdammt, er hätte die alten Bücher von Zauberei und Magie genauer studieren müssen. Aber jetzt war keine Zeit für Selbstvorwürfe. Aber da stieß das blauweiße Lichtwesen, das Retned war, plötzlich ein wildes Stöhnen aus.


  Grimmon erschrak. Was mochte das zu bedeuten haben? Vor des Diebes Augen verschwand Retned dann. Wie angewurzelt stand Grimmon da und starrte an den Ort, wo sich noch vor wenigen Augenblicken der Gott von Bedin befunden hatte. War dies ein erstes Anzeichen für den bevorstehenden Tod des schrecklichen Retned?


  Diese Welt starb und mit ihr würden auch ihre Götter sterben. Ja, es konnte sich in der Tat um einen Schwächeanfall Retneds gehandelt haben. Aber Grimmon blieb keine Zeit mehr zum überlegen! Er musste so schnell wie möglich die Stadt verlassen! Der wahnsinnige Retned hatte ihm furchtbare Rache versprochen und er würde sein Versprechen ganz gewiss auch halten, wenn er sich noch lange hier aufhielt. Er stürmte also auf das riesenhafte Stahltor zu,welches Bedin von der Außenwelt trennte. Seine dürren Finger suchten in seiner Tasche nach dem Schlüssel. Zitternd holte er einen kleinen Würfel hervor. Mit diesem berührte er den harten Stahl des Tores, woraufhin es sich selbsttätig öffnete. Eine Gruppe von vier Männern stand davor im Nebel. Grimmon hätte vor Schreck beinahe den Schlüssel fallengelassen. Die Fremden konnten ihn nicht sehen. Etwas zögernd traten sie ein und der unsichtbare Dieb von Bedin fragte sich, wer sie wohl sein mochten. Aber er hatte keine Zeit, sich weiter um sie zu kümmern. Er hastete in die Wildnis des blauen Nebels und als er sich ein letztesmal zu den Fremden umdrehte, sah er nur noch, wie sich das schwere und unüberwindbar scheinende Stahltor von Bedin hinter den Eindringlingen schloss. Sie sahen nicht wie Wesen dieser Welt aus, aber was hatte das schon zu sagen? In dieser Zeit wandelten viele merkwürdige Gestalten über die Welt. Ein letztesmal sah Grimmon zu der düsteren Kuppelstadt hinüber. Oh ja! Er wusste schon jetzt, dass er sehr bald hier wieder auftauchen wurde! Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Tag kam, an dem er Retned dem Schrecklichen die Maschine stehlen würde, die den Abgrund zwischen den Welten zu überbrücken vermochte.


  *


  Lakyr schauderte, als er die düsteren Ruinen sah, die vor ihnen lagen. Sanft streichelte seine Hand den Nacken der zweiköpfigen Katze.


  "Mir will es so scheinen, als habe Trucad von Dralk tatsächlich recht. Diese Welt stirbt", brummte Gialbeth, der neben ihm stand.


  "Diese Ruinen müssen einst eine Stadt gewesen sein. Es ist nicht mehr viel von ihr übrig", bemerkte Lakyr.


  "Aber vielleicht gibt es hier etwas zu Essen und zu Trinken", meinte der Zwerg, dessen Zauberkräfte in dieser Welt aus unbekannten Gründen unwirksam waren.


  "Hoffen wir`s!", knurrte der Mann aus Thorkyr. Sie stiegen den Hang hinab und erreichten die Ruinenstadt. Der blaue Nebel ließ selbst die natürlichsten Dinge in einem gespenstischen Licht erscheinen.


  Lakyr spürte die Unruhe der Katze auf seinem Arm. Auch ihr schien dieser Ort nicht zu gefallen. Irgendwo schrie jemand einen heiseren Schrei. Es war nicht zu erkennen, ob er von einem Tier oder einem Menschen ausgestoßen worden war.


  "Es scheint noch Leben hier zu geben", stellte Lakyr sachlich fest.


  Gialbeth jedoch griff sofort zu seinem Schwert. Sie kehrten dann in ein Haus ein, das früher einmal wahrscheinlich eine Taverne gewesen war.


  Doch vom früheren Besitzer war jetzt nicht einmal mehr der Staub zu sehen, zu dem er vermutlich innerhalb weniger Augenblicke zerfallen war. Mit äußerster Gründlichkeit durchsuchten sie dann die Schränke der Taverne nach Ess- und Trinkbarem. Es war nicht mehr sehr viel da und es schien Lakyr fast so, als wären sie nicht die einzigen Plünderer hier gewesen. Nun, einige wenige Dinge fanden sie dennoch. Es schmeckte zwar nicht besonders gut, aber es stillte den Durst und den Hunger. Beides quälte die beiden Wanderer schon seid geraumer Zeit.


  Was Lakyr mit Besorgnis erfüllte, war die Tatsache, dass die zweiköpfige Katze keinen einzigen Bissen zu sich nehmen wollte.


  Lakyr konnte sich das nicht erklären, aber er ließ ihr ihren Willen. Sie saß mit wachsam umherschweifenden Augen auf dem Schanktisch. Ein Brüllen und ein Poltern machten der friedlichen Szene ein jähes Ende.


  Gialbeth riss sein Schwert herum, als eine düstere, in eine schwarze Kutte gehüllte Gestalt den Raum betrat. Doch noch ehe der Zwerg oder irgendjemand anderes etwas unternehmen konnte, hatte die Axt des Düsteren den Schädel des armen Gialbeth gespalten. Ohne einen Laut von sich zu geben, sank er zu Boden, wobei ihm sein kurzes Schwert entfiel. Nun wandte der Düstere sich Lakyr zu, der inzwischen sein Schwert in der Hand hielt. Ein barbarisches Knurren entsprang dem nicht sichtbaren Mund des Mörders. Wütend und wild schwang er seine Axt zum ersten Schlage. Wäre der Thorkyraner ihm nicht in letzter Sekunde ausgewichen, er hätte ihn von oben bis unten in zwei Hälften gespalten. Da vernahmen die beiden Kämpfenden ein zischendes Fauchen. Erschreckt wandte sich der Düstere um. Vier glühende Augenpaare beobachteten ihn und vier kleine aber äußerst kräftige Beine setzten zum Sprung an. Mit einem Aufschrei wich der Düstere zurück, als er die Zweiköpfige gewahrte. Aber es war zu spät.


  Schon krallten sich ihre Zähne in seine Kehle und sein Blut troff von ihren Zähnen. Er stürzte zu Boden. Lakyr zog dem am Boden liegenden die Kapuze aus dem Gesicht. Von Schrecken erfüllt wich er zurück. Nein, was er da sah, das konnte man kaum noch Gesicht nennen! Nicht selten war bei ihm das rohe Fleisch zu sehen. Und wo noch Haut war, da war sie krank und mit ekelhaften Pilzen bewachsen.


  Dann wandte er sich Gialbeths Leiche zu. Sie war schon zu einem großen Teil zu Staub zerfallen. In diesem Leben würde der Zwerg Elfénia nicht mehr erreichen, soviel war sicher. Aber vielleicht wurde er ihn doch eines Tages wiedersehen. In Elfénia. Oder in einem anderen Leben. Jedenfalls verließ Lakyr die alte Taverne schleunigst.


  Was er an Vorräten mitnehmen konnte, nahm er mit. Dann eilte er mit seiner geliebten Katze auf dem Arm durch die düsteren Straßen jener Ruinenstadt. Irgendwo in der Ferne schlug jemand eine Trommel. Es war ein eigenartiger Rhythmus, fand Lakyr und die Katze fauchte.


  Lakyr hielt sein Schwert fest umklammert. Hinter jeder Hausecke mochte ein Mörder lauern und so war äußerste Vorsicht angebracht.


  Die Trommeln und ihr merkwürdiger Rhythmus begannen den Thorkyraner zu beunruhigen. Was mochten sie zu bedeuten haben?


  Wohnte hier ein primitiver Stamm, der gerade seine barbarischen Riten vollzog? Oder was hatten sie sonst zu sagen? Angstvoll wandelte Lakyr so durch die finstere Straßen dieser einstmals sicherlich schönen Stadt. Jeder Schatten mochte ein Gespenst sein, jedes Geräusch das Herannahen eines Dämons ankündigen. Als er dann tatsächlich Schritte hörte, stockte ihm der Atem. Rasch verschanzte er sich in einem verfallenen Haus. Dann sah er einige vermummte Gestalten über die Straße huschen. Soweit er aus seinem Versteck heraus sehen konnte, waren sie alle bewaffnet. Waren sie die letzten der Bewohner dieser Stadt? Grunzend und fluchend stampften sie umher. Auch ihr Waffengeklirr vermochte Lakyr wahrzunehmen. Ja, es schien ganz so, als suchten sie nach etwas. Aber nach was? Oder wem? Vielleicht nach ihm? Oder nach dem, dem seine kleine, bepelzte Freundin die Kehle zerbissen hatte? Sicherlich war es kein Vergnügen, in die Hände dieser Menschen zu fallen.


  "Hallo!", hörte Lakyr da plötzlich hinter sich eine Stimme. Er zuckte unwillkürlich zusammen. Er sprach die Westsprache, ebenso wie dies auch Trucad getan hatte. Merkwürdig, dachte der Thorkyraner, dass diese Welt keine eigene Sprache besitzt. Aber es konnte ja sein,dass man seine Heimatwelt einst von dieser aus besiedelt hatte. Lakyr sah sich nach dem Sprecher um und packte den Griff seines Schwertes fester. Aber nirgends konnte er jemanden entdecken.


  "Wo seid Ihr?", rief er deshalb.


  "Ihr braucht mich nicht suchen, Herr. Ihr würdet mich ohnehin nicht finden, denn ich bin unsichtbar." Die zweiköpfige Katze fauchte leise. Sie schien die Anwesenheit des unsichtbaren Fremden zu spüren.


  "Unsichtbar seid Ihr? Nun gut, ich will`s Euch glauben. Was wollt Ihr von mir, Fremder?"


  "Nicht so laut, mein Freund! Wir sind nicht die einzigen Wesen zwischen diesen Ruinen! Mein Name ist Grimmon. Ich bin ein Dieb aus Bedin, der Kuppelstadt am Fluss." Grimmon erzählte Lakyr, wie er den schrecklichen Retned hatte bestehlen wollen und wie er der Gewalt des wahnsinnigen Gottes entkommen war. Lakyr hörte interessiert zu und nickte schließlich.


  "Es ist gut möglich, dass auch Retned am Sterben ist." Er lachte leise. "Die Götter gehen mit ihrer Welt zusammen in den Tod. Ist das nicht seltsam, Herr Grimmon?"


  "Nein, das finde ich nicht. Ich jedenfalls habe nicht vor, mit dieser Welt in den Tod zu gehen. Ich will leben, versteht Ihr? Ich will meinen im Laufe der Jahre zusammengestohlenen Reichtum genießen!" Ein Seufzer war zu hören. "Ich weiß nicht, ob ich es wagen kann, mich Euch zu zeigen. Ich weiß nicht, ob man Euch trauen kann."


  "Man kann, seid Euch dessen versichert."


  "Und wie ist es mit dem kleinen Ungetüm auf Eurem Arm? Ist auch ihm zu trauen?"


  "Ja."


  "Könnt Ihr Euch für die Katze verbürgen?" Lakyr nickte.


  "Wenn das nötig ist,ja." Da tauchte plötzlich aus dem Nichts die Gestalt des Diebes auf. Er war hager und hatte listige Augen.


  "Ihr seid ein Magier?", vermutete Lakyr. Aber Grimmon schüttelte den Kopf.


  "Nein, aber mein Vater war einer der Berühmtesten. Habt Ihr den Namen Grilujum Seonojim schon gehört?"


  "Nein, entschuldigt, aber ich habe noch nichts von ihm gehört."


  Wie sollte Lakyr auch? Schließlich war dies hier eine andere Welt und vor einigen Tagen hatte er nicht einmal den Namen des Gottes dieser Welt gekannt. Grimmon runzelte die Stirn.


  "Nun, so sollt Ihr wissen, dass Grilujun Seonojim..." Weiter kam der unsichtbare Dieb nicht, denn gerade in diesem Augenblick bohrte sich ein Pfeil zitternd in einen Balken, der sich unmittelbar neben Grimmon befand. Ein entsetztes Stöhnen folgte und dann machte er sich wieder unsichtbar. Von der anderen Straßenseite her waren barbarische Schreie zu hören. Aus der Deckung heraus bemerkte Lakyr, wie ein gutes Dutzend merkwürdiger, vermummter Gestalten auf sein Versteck zukam. Lakyr wusste nicht, ob sie ihn bereits entdeckt hatten oder nicht. Es war allerdings sehr wahrscheinlich. Sein Schwert lag fest in seiner Faust und er war bereit, sofort auf jeden einzudreschen, der ihm zu nahe kam. Aber insgeheim hoffte er noch immer, dass man ihn nicht entdeckt hatte. Allerdings sollte sich diese Hoffnung als trügerisch erweisen. Natürlich spürte man ihn auf.


  Düstere Gestalten standen ihm und seiner Katze gegenüber. Entweder trugen sie schwarze Kutten mit großen Kapuzen, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten oder aber lange, wehende Gewänder. Manche trugen auch regelrechte Mäntel. Immer aber trugen sie verdeckte Gesichter, und Lakyr konnte sich ausmalen, warum. Viele hatten dicke Wolltücher um ihre Häupter geschlungen und sie so gebunden, dass nur noch ihre Augen zu sehen waren. Und in diesen Augen stand Pein.


  Unsagbare Pein - die Leiden einer ganzen, sterbenden Welt. Als Lakyr vor ihnen stand, hielt er in der einen Hand sein Schwert, mit der anderen trug er seine kleine bepelzte Freundin. Doch diese riss sich in diesem Augenblick von ihm los und sprang dem ersten Feind an die Gurgel. Lakyr hätte diesen bedauernswerten Geschöpfen gerne geholfen, aber nun standen sie ihm als Gegner gegenüber. Ihre Schwerter und Äxte zeigten ihm entgegen und waren bereit dazu, ihn aufzuspießen. Die Zweiköpfige wütete wie ein Teufel unter den Feinden. Bereits der zweite Unglückliche lag auf dem staubigen Boden


  - mit zerbissener Kehle. Noch ehe Lakyr irgendetwas hätte tun können, packten ihn von hinten raue Hände. Jemand nahm ihm das Schwert ab.


  Verzweifelt versuchte Lakyr sich loszureißen, aber die Griffe seiner Gegner waren zu stark. Er trat und boxte um sich, aber seine Lage war aussichtslos. Er wurde gepackt und weggeführt.


  Ein Feuer loderte auf und einige seltsame Gestalten, Gestalten tanzten darum. Dazu sangen sie merkwürdige Melodien und schlugen auf ihren Trommeln. Hin und wieder wurden schrille Schreie ausgestoßen, die offenbar in irgendeiner Weise zu ihrem Gesang gehörten. Lakyr hatte man an einen Pfahl angebunden. Neben ihm stand eine düstere, bedrückend anzusehende Gestalt zu seiner Bewachung.


  Der Thorkyraner vermied es, sie anzusehen, denn in ihren Augen wohnte der Wahnsinn. Sie zeugten von schrecklichen, unvorstellbaren Erlebnissen. Seine Katze vermochte Lakyr nirgends zu erblicken. So hatte wenigsten sie es geschafft, zu entkommen. Und wo mochte Grimmon, der unsichtbare Dieb aus Bedin, jetzt sein? Würde er sich Lakyrs erinnern und versuchen, ihn zu befreien?


  Der Tanz, den die vermummten Gestalten vor ihm aufführten, schien irgendeine kultische Bedeutung zu haben - soviel konnte Lakyr sehen. Vielleicht dankten sie damit ihren Göttern für ihre erfolgreiche Jagd nach ihm.


  Ein Mann in roter Kutte mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze trat zu dem gefesselten Lakyr hin und setzte sich vor ihm auf den Boden.


  Lakyr hatte ihn schon eine geraume Weile beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei ihm um eine Art Führer oder Häuptling handeln musste. Er saß da und der Mann aus Thorkyr starrte in die Finsternis seiner Kapuze. Nicht einmal Augen waren zu sehen.


  "Woher kommst du, Fremder?", fragte der Mann in der roten Kutte Lakyr dann.


  "Meine Heimat ist Thorkyr."


  "Ist das eine Stadt oder ein Land?"


  "Beides."


  "Diese Stadt muss weit entfernt liegen, denn ich habe noch nichts von ihr gehört."


  "Sie liegt in einer anderen Welt."


  "So?" Lakyrs Gegenüber schwieg jetzt eine Weile. Es war ihm in keiner Weise irgendwie anzusehen, was er jetzt dachte, der düstere Mann in der roten Kutte.


  "Sage mir, warum habt ihr mich eigentlich gefangengenommen?", fragt nun Lakyr. Der Mann mit der roten Kutte hob den Kopf.


  "Du hast unsere Stadt bestohlen! Lange brauchten wir, ehe wir dich fanden. Niemand bestiehlt ungestraft das Volk von Saduna!"


  "Saduna ist das der Name dieser Stadt?"


  "Ja." Lakyrs Stirn legte sich nun in Falten und seine Augen blitzten gefährlich.


  "Ich habe niemanden bestohlen!", sagte er dann bestimmt. Aber er war sich selbst nicht ganz sicher. Meinten sie vielleicht die wenigen Dinge, die er aus der alten Taverne mitgenommen hatte? Oder aber verwechselten ihn die Sadunesen mit Grimmon, dem Unsichtbaren?


  Der andere antwortete ihm mit einem heiseren, kranken Lachen.


  "Du bist also unschuldig, ja?", lachte er.


  "Sage mir, wann und wo ich euch bestohlen habe!" Wieder lachte der Häuptling der Sadunesen.


  


  "Es ist schon so oft vorgekommen, dass man es kaum noch aufzuzählen vermag. Du vermochtest dich auf geheimnisvolle Weise unsichtbar zu machen, Fremder, aber nun haben wir dich!"


  "Du verwechselst mich mit..."


  "Ach was! Du bist der einzige Fremde, der sich zur Zeit in Saduna aufhält, du und deine Dämonenkatze!"


  Der Häuptling erhob sich und zog von dannen.


  Das Feuer...


  Lakyr ahnte plötzlich, warum man es entfacht hatte... Wütend zog er an seinen Fesseln, aber es gelang ihm nicht, sie zu lösen. Der, der ihn festgebunden hatte, war ein Meister seines Faches gewesen und der, der die Lederschnüre hergestellt hatte, ebenfalls.


  Der Tanz der Sadunesen wurde immer wilder und aus ihren Bewegungen sprach der Wahnsinn, den ein sterbendes Volk packt, bevor es untergeht und im Nichts des Vergessens verschwindet.


  Gellende Schreie drangen durch den Nebel und mussten jedem, der sie hörte Schauder über den Rücken jagen. Lakyr kam es so vor, als würde eine kalte Hand sich auf seine Schulter legen und ihn frösteln lassen.


  Drohend loderten die Flammen auf und sandten schwarzen Rauch in den blauen Himmel.


  Eine düstere, mit einer monströsen Axt bewaffnete Gestalt trat auf den Pfahl zu, an dem Lakyr angebunden war.


  Kurz vor ihm blieb sie stehen und wechselte einige Worte mit dem Wachposten, die zu undeutlich gesprochen waren, als das Lakyr sie hätte verstehen können. Der Posten nickte und trat auch herbei. Die beiden Sadunesen lösten Lakyrs Fesseln und nahmen ihn in ihre Mitte.


  Man führte ihn vor das lodernde Feuer, dessen Flammen bis zum Himmel hinaufzuzüngeln schienen.


  Nein, nun gab es keinen Zweifel mehr! Man wollte ihn verbrennen! Erneut wurden ihm jetzt Fesseln angelegt und zwar so gründlich, dass er nicht einmal mehr die geringste Bewegung hätte machen können.


  Die vermummten Gestalten hatten inzwischen aufgehört zu tanzen. Stumm und in der Erwartung des Kommenden standen sie da und starrte Lakyr mit ihren von Wahnsinn zeugenden Augen an.


  Der Mann aus Thorkyr spürte da plötzlich die harten Griffe seiner Bewacher, die offensichtlich vorhatten, ihn in die Flammen zu werfen.


  Doch da gellte ein Todesschrei durch den Nebel.


  Lakyr erblickte einen der Vermummten am Boden liegend -


  offenbar tot. Aus seinem zerbissenen Hals strömte Blut und auf seiner Brust saß ein kleines, bepelztes Tier!


  Die Zweiköpfige!


  Ihre zwei Paar Augen funkelten gefährlich und ihre Muskeln waren angespannt. Jederzeit war sie bereit, ein neues Opfer anzufallen.


  Von dem einen ihrer Mäuler troff noch das Blut, aber das schien sie nur wenig zu stören. Drohend fauchte sie ihren Hass den vermummten Gestalten entgegen. Ein Gemurmel entstand, von dem Lakyr nur wenige Wortbrocken auffangen konnte. Aber das wenige, was er hörte genügte schon, um zu wissen, dass die Vermummten Angst hatten.


  Jemand schoss einen Pfeil auf die Zweiköpfige, aber er prallte wirkungslos an ihrem samtweichen und doch stahlharten Fell ab.


  Bedächtig stieg sie von der Brust des Toten hinunter und bewegt sich auf Lakyr und die ihn umgebenden Wachen zu. Sie beeilte sich in keiner Weise und blieb manchmal auch stehen, um drohend um sich zu fauchen. Angsterfüllt machten sich die Sadunesen dann aus dem Staub.


  Sie ließen alles stehen und liegen und wichen mit stummen Entsetzen davon.


  Jemand durchschnitt plötzlich Lakyrs Fesseln, aber wohin der Mann aus Thorkyr auch blickte, er konnte niemanden sehen.


  "Habt keine Angst! Ich bin es, Grimmon!", sagte eine Stimme.


  "Ich danke Euch, Grimmon."


  "Es war doch meine Pflicht! Schließlich wollte man Euch wegen Verbrechen umbringen, die Ihr gar nicht begangen habt!"


  "So hat man mich mit Euch verwechselt", stellte Lakyr mit Genugtuung fest.


  "Genau so ist es."


  Und in diesem Augenblick wurde Grimmon wieder sichtbar. Er lächelte verschmitzt und geheimnisvoll.


  Lakyr nahm unterdessen seine Katze auf den Arm und liebkoste sie zärtlich. Und nur schwer vermochte er sich vorstellen, dass seine kleine bepelzte Freundin eine perfekte Mörderin war!


  Er wandte sich dem schon halb zu Staub zerfallenen Toten zu und nahm ihm das Schwert ab.


  "Verschwinden wir besser von hier!", brummte er und Grimmon nickte.


  "Bis jetzt habt Ihr mir weder Euren Namen, noch die Stadt Eurer Herkunft verraten", stellte Grimmon fest, während sie durch die unheimlichen Straßen von Saduna gingen.


  Lakyr lächelte.


  "Nun,ich habe nichts zu verbergen", sagte er und stellte sich vor.


  Grimmon runzelte die Stirn.


  "Wo liegt dieses Thorkyr? Ich habe noch nie von ihm gehört", erwiderte er dann.


  "Es liegt in einer anderen Welt."


  


  "So seid Ihr nicht von hier?"


  "Nein. Aber ich will zurückkehren." Grimmon klopfte Lakyr kräftig auf die Schulter.


  "Auch ich will diese Welt verlassen. Sie stirbt und ich habe nicht vor, mit ihr in den Tod zu gehen." Lakyr seufzte lautstark und lächelte traurig.


  "Wisst Ihr denn einen Weg, um diese Welt zu verlassen?", fragte er, wobei er eigentlich nicht mit einer Antwort rechnete.


  "Ja. Ja, ich weiß einen Weg, der uns weg von dieser sterbenden Welt führen kann. Allerdings kann es uns das Leben kosten das meinige habe ich schon fast verloren gehabt." Lakyr zog beide Brauen hoch und blieb stehen.


  "Sprecht, Herr Grimmon! Welchen Weg meint Ihr?" Der unsichtbare Dieb lächelte geheimnisvoll und wissend.


  "Ihr kennt Retned, den wahnsinnigen Gott?"


  "Er ist dafür verantwortlich, dass ich mich hier befinde."


  "Gut. Retned herrscht in Bedin, der Stadt, die ich meine Heimat nennen möchte, obwohl ich nie wirklich so etwas wie eine Heimat besessen habe. Retned ist im Besitz einer äußerst wertvollen Maschine, die es vielleicht im ganzen Universum nur ein einziges Mal gibt!" Sie gingen langsam weiter und Grimmon fuhr fort.


  "Mit Hilfe dieser Maschine kann man von einer Welt zur anderen gelangen. Wie, das ist mir noch nicht klar, aber das werde ich auch noch herausbekommen."


  "Warum seid ihr dann hier und nicht in Bedin?" Grimmon lächelte verlegen.


  "Nun, bei dem Versuch, die Maschine zu stehlen, muss mir eine Panne unterlaufen sein. Jedenfalls musste ich die Stadt fluchtartig verlassen und bin nur knapp dem Tode entronnen, aber diese Geschichte habe ich Euch ja bereits erzählt." Lakyr nickte. Er hatte es gleich geahnt: Nur durch Retned konnte man diese Welt verlassen.


  "Und was habt Ihr Euch für die Zukunft ausgedacht, Herr Grimmon?", erkundigte sich der Thorkyraner dann.


  "Nun, ich werde noch eine Weile warten und dann nach Bedin zurückkehren. Ich habe dort wenig zu befürchten, denn wenn sich meine Vermutungen bezüglich Retneds Zustand bestätigen, nun so..."


  Er sprach nicht weiter. Sein Blick haftete an einem alten, grauen Gemäuer.


  "Dahinten hat sich etwas bewegt!", zischte er. Lakyrs Hand ging zum Schwert, aber dann entspannte er sich wieder.


  "Sie werden es nicht wagen, uns ein zweitesmal anzugreifen!


  Nicht nachdem sie gesehen haben, zu welchen Dingen meine Katze in der Lage ist!", sagte er leise. Aber Grimmon zuckte nur mit den Schultern. Er schien es besser zu wissen.


  "Diese Leute sind unberechenbar, mein Freund." Vorsichtig wandte er einen Blick nach hinten, aber da war nichts, was seinem Empfinden nach gefährlich war.


  "Eines dürfte wohl feststehen: Wir müssen so schnell es geht aus dieser Ruinenstadt heraus", brummte Lakyr und Grimmon musste ihm beipflichten.


  


  *


  Selbst als sie die Stadt schon etwas weiter hinter sich gelassen hatten, drehte sich der Dieb hin und wieder um.


  "Haltet Ihr es für möglich, dass diese Leute uns folgen?". fragte ihn deshalb Lakyr.


  "Ein Dieb, wie ich einer bin, muss immer mit Verfolgung rechnen", knurrte er nur. Es dauerte nicht lange und sie erreichten einen Fluss. Er hatte eine hohe Strömungsgeschwindigkeit und das Wasser sah klar und rein aus. So beugte sich Lakyr dann hinab, um zu trinken. Im letzten Augenblick gelang es Grimmon, ihn davon abzuhalten.


  "Seid Ihr verrückt, Herr Lakyr? Dieses Wasser ist giftig. Wenn Ihr davon trinkt, so dauert es keinen halben Tag, bis Ihr tot seid." Lakyr sprang auf und blickte Grimmon fassungslos an.


  "Aber..."


  "Ja, ich weiß, was Ihr fragen wollt. Niemand weiß genau, warum das Wasser jetzt giftig ist. Viele meinen, der blaue Nebel sei hierfür verantwortlich, andere stellen andere Gründe fest. Ich weiß nicht, was wahr und was falsch ist." Der Dieb deutete Flussaufwärts.


  "Noch etwa eine Stunde Flussaufwärts, dann haben wir Bedin erreicht", prophezeite er. Irgendwo in der Ferne waren die Trommeln des Volkes von Saduna zu hören. Wild trommelten sie ihren seltsamen Rhythmus. Als sie weiterzogen begleiteten sie die wütenden Trommelschläge der Sadunesen noch lange. Allerdings schien es ausgeschlossen, dass man ihnen gefolgt war. Immer wieder trafen sie bei ihrer Wanderung auf verlassene Gehöfte und kleinere Dörfer.


  Nirgendwo gab es noch Leben. Schließlich erreichten sie Bedin, die große Kuppelstadt am Ufer des NebelFluss. Die Kuppel war gigantischer, als Lakyr sie sich je vorgestellt hatte. Nicht einmal die großen Paläste der ghormallischen Adeligen konnten mit einem Bauwerk wie diesem mithalten! Es war einfach gigantisch. Sie traten zum großen Stahltor und Grimmon öffnete es mit seinem Schlüssel.


  Nur er und Retned besaßen einen solchen Schlüssel, hatte der Dieb Lakyr stolz erzählt. Aber als sich das riesenhafte Stahltor selbsttätig hinter ihnen schloss, wurde ihm unheimlich. Vielleicht würde er diese Kuppelstadt nie wieder verlassen...


  *


  "Ist diese Welt denn so schlecht, dass Ihr sie wieder verlassen müsst, Herr Edro?", fragte Kiria, als Edro sich gesetzt hatte. Edro zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß nicht, ob sie schlechter ist, als die meinige, Kiria. Aber sie stirbt, versteht Ihr?" Kiria nickte. Sie hatte Edro und Mergun bei sich aufgenommen, denn sie besaß ein großes Haus und war alleinstehend. Ihre Eltern und Geschwister waren schon seit langem den Nebelkrankheiten zum Opfer gefallen. Und da sie selbst nicht das ganze Haus bewohnen konnte, hatte sie einen Teil Mergun und Edro überlassen. Außerdem war sie erpicht darauf, sich mit den beiden zu unterhalten, denn es kamen nur äußerst selten Fremde nach Bedin. Ihre blauen Augen gruben sich in die Edros.


  "Ich verstehe Euch sehr gut, Herr Edro. Ihr wollt nicht mit dieser Welt in den Tod gehen, nicht war? Das ist der Grund, warum Ihr und Mergun diese Welt wieder verlassen wollt, nicht wahr?"


  "Ja, aber das ist nicht der einzige Grund, Kiria."


  "Nein?" Sie strich sich die braunen Haare aus dem Gesicht.


  "Nein. Es gibt da noch einen anderen Grund, der uns dazu veranlasst, von hier fort zu gehen, sofern es uns möglich ist." Er seufzte und lehnte sich zurück. Seine traurigen, grünen Augen musterten sie seltsam. "Wisst Ihr, wir suchen ein Land,in dem die Träume in Erfüllung gehen."


  "Ach ja?", fragte Kiria. "Wie heißt es denn? Ich habe noch nichts von einem solchen Land gehört."


  "Sein Name ist Elfénia, aber ich habe gehört, dass es auch andere Name tragen soll."


  "Dieses Land liegt nicht in dieser Welt, nicht wahr?"


  "Nein. Nein,ich glaube nicht." Kiria blickte nachdenklich auf den Tisch. Dabei fielen ihr ihre rostbraunen Haare wieder ins Gesicht.


  "Könnte es nicht sein, Edro, dass Bedin lediglich ein anderer Name für Elfénia ist?", fragte sie dann, ohne ihn anzublicken.


  "Nein. Bedin stirbt - so wie diese Welt stirbt. Und gehen hier Träume in Erfüllung?" Als sich ihre Blicke dann wieder trafen, waren die ihren funkelnd, ja fast fanatisch.


  "Bedin wird nicht sterben! Diese Welt mag vergehen, aber nicht Bedin! Retned wird diese Stadt beschützen! Er ist der Herr des Universums und er würde es nie zulassen, dass die blauen Nebelschwaden sich durch die Kuppel von Bedin fressen!"


  "Retned kann sich nicht gegen die Geschicke des Kosmos stellen.


  Er ist nicht der Herr dieses Universums, Kiria."


  "Er ist ein Gott, Edro. Ein Gott, versteht Ihr?"


  "Ich verstehe. Aber auch Götter können diese Welt nicht mehr retten! Die Menschen selbst haben ihr den Todesstoß versetzt. Und mit den Menschen sterben auch die Götter." Als Edro die Bestürzung in Kirias Zügen las, schwieg er und stand auf. Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Aber nirgends war eine Sonne zu sehen – nicht einmal blauer Nebel. Der Himmel war aus grauem Stein gemacht - und das bedrückte den Dakorier schwer. Wie sehnte er sich nach dem gesunden, blauen Himmel von Dakor, der Stadt auf der Nordinsel.


  Plötzlich erstarrte er! Ein Mann mit einer schwarzen, zweiköpfigen Katze auf dem Arm marschierte über die Straße! Nein, sollte es wirklich wahr sein? Aber nein, es gab keinen Zweifel! Dieser Mann war Lakyr von der zweiköpfigen Katze! Ohne ein Wort zu Kiria zu sagen, riss Edro die Tür auf und stürmte hinaus auf die Straße. Mit weiten Sätzen folgte er Lakyr und holte ihn schließlich ein.


  Verwundert starrte ihn der Thorkyraner an. "So ein Zufall", stellte Lakyr fest und grinste. Seine Katze gab ein leises Miauen von sich, gerade so, als wollte sie sagen, dass sie mit Lakyr übereinstimme.


  "Wie seid Ihr hier herein gekommen?", fragte Edro dann.


  "Ich erzähle es Euch ein anderesmal", erklärte er und blickte die Straße entlang.


  "Wo ist Mergun?"


  


  "Kommt mit mir, Herr Lakyr und Ihr werdet ihn sehen." Der Dakorier schlug dem Thorkyraner auf die Schulter.


  "Aber sagt mir, wo Ihr Gialbeth gelassen habt!", flüsterte er dann.


  Lakyrs Gesicht wurde noch finsterer, als es ohnehin schon war.


  "Er ist tot", berichtete er und erzählte in wenigen Sätzen, wie es sich zugetragen hatte. Den Rest des Weges bis zu Kirias Haus schwiegen sie. Als sie dann vor der Tür standen, fragte Lakyr etwas sehr seltsames.


  "Habt Ihr etwas dagegen, wenn mein Freund mit uns hineingeht?"


  "Euer Freund? Ich dachte immer, die Katze auf Eurem Arm wäre weiblich", meinte Edro.


  "Nein, dass meine ich nicht. Ich spreche von Grimmon, dem Unsichtbaren." Edro blickte sich etwas verstört um.


  "Wo ist Euer Freund?", fragte er dann.


  "Hier bin ich!", rief eine Stimme, aber Edro konnte noch immer niemanden sehen.


  "Wo seid Ihr?", fragte er deshalb. Dabei drehte er sich einmal ganz um sich selbst.


  "Kann ich ihm trauen, Herr Lakyr?", fragte die Stimme. Der Thorkyraner nickte.


  "Ja, das könnt Ihr."


  "Diebe sind misstrauisch, dass wisst Ihr ja. Könnt Ihr Euch für ihn verbürgen?"


  "Ja." Daraufhin machte sich Grimmon sichtbar. Er grinste, als er das Erstaunen in Edros Zügen sah. Dann lachte der Dakorier.


  "Es scheint mir so, Lakyr, dass es Euer Schicksal ist, von außergewöhnlichen und seltsamen Geschöpfen umgeben zu werden", meinte er.


  Dann gingen sie ins Haus. Kiria war etwas entsetzt, als sie Lakyrs schwarze Katze bemerkte, aber das ließ sie sich kaum anmerken. Um so herzlicher war das Wiedersehen mit Mergun. Als er allerdings vom Tode Gialbeths hörte, wurde er sehr traurig.


  Von den drei Suchenden hatte er den Zwerg am meisten gemocht.


  Dann berichtete Grimmon den anderen von der Maschine Retneds des Schrecklichen und das er vor habe sie zu stehlen. Edro und Mergun beschlossen, Lakyr und dem Dieb dabei zu helfen.


  In diesem Augenblick traten Sorin und Krasi ein. Man berichtete ihnen, worum es ging und sie waren von Grimmons Plänen sehr angetan und erklärten sich auch sogleich bereit mitzumachen. Kiria stand etwas abseits. Sie hatte der Unterhaltung der Männer zugehört und ihr Gesicht verriet ihr Misstrauen.


  "Niemand kann Retned den Großen bezwingen oder bestehlen!", rief sie schließlich und die anderen schwiegen. Edro erklärte Lakyr kurz, dass Mergun und er bei ihr eine Unterkunft gefunden hätten, während Krasi und Sorin in einem Nachbarhaus ihre Tage verbrachten.


  Grimmon grinste Kiria an und holte den Schlüssel des Stahltores aus seiner Tasche.


  "Hier, werte Lady, den habe ich Eurem Retned abgenommen, ob Ihr's mir nun glaubt oder nicht!" Stolz hob er den kleinen Würfel in die Höhe.


  "Was ist das?", fragte sie erstaunt.


  


  "Ihr wisst es nicht? Es ist der Schlüssel, mit dem sich das große Tor von Bedin öffnen lässt", erklärte der unsichtbare Dieb. Mit Befriedigung registrierte er Kirias Bestürzung. Er lächelte geheimnisvoll und mit einem Schuss Überheblichkeit.


  "Ihr lügt", stellte Kiria schließlich kühl fest. "Ihr müsst lügen, eine andere Erklärung kann es nicht geben." Aber man sah ihr an, dass sie an diese Erklärung selbst nicht so recht glauben konnte. Sie wusste, dass es nicht so war und doch behauptete sie es.


  "Wenn Ihr wollt, so will ich gerne mit Euch zum Tor gehen und Euch die Wirkungsweise des Schlüssels erklären", sagte Grimmon mit vor Spott triefender Stimme.


  "Ich bin nämlich der beste Dieb von Bedin, müsst Ihr wissen, meine Lady. Wollt Ihr mal sehen, wie ich mich unsichtbar machen kann?"


  "Nein." Sie wandte sich um und ging aus dem Raum. Grimmon zuckte nur unschuldig mit den Schultern.


  "Ich weiß, wo sich diese Maschine befindet, Freunde", begann er und erklärte es ihnen schnell.


  "Die Schwierigkeit ist nur, wie wir Retned ausschalten!"


  "Er ist ein Gott und Götter sind mächtig", gab Sorin zu bedenken.


  Krasi lächelte.


  "Auf diesem Gebiet habe ich einige Erfahrungen", sagte er. Aber Edro schüttelte mit dem Kopf.


  "Es wäre gefährlich, ihn töten zu wollen. Schließlich wissen wir nicht, wie man diese Maschine bedient und es könnte gut sein, dass wir ihn noch brauchen." Grimmon lehnte sich zurück und starrte Edro mit leuchtenden Augen an. Er seufzte.


  "Daran habe ich freilich noch gar nicht gedacht. Auch weiß ich nicht, wie man es anstellen könnte, einen Gott zu töten!" Er lachte leise und fegte sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht.


  "Was wir auch vorhaben, Freunde, wir müssen es schnell tun! Wir haben nicht mehr viel Zeit und diese Welt stirbt schnell!", meinte Krasi der Geisterbeschwörer.


  "Nein, wir müssen mit größter Sorgfalt vorgehen, sonst bleiben wir auf der Strecke. Es gehört viel dazu, Retned zu betrügen. Glaubt mir, ich tue es nicht zum erstenmal." In den darauffolgenden Tagen planten sie ihr Unternehmen genau bis ins Detail. Wer Edro zu dieser Zeit Sorgen bereitete, war Kiria. Zwar war sie freundlich und zuvorkommend und vielleicht empfand der Dakorier sogar so etwas wie Sympathie für sie, aber er wusste nicht recht, ob er ihr trauen konnte. Deshalb verbrachte er so viel Zeit wie irgend möglich mit ihr, um sie zu beobachten. Er musste sie unbedingt im Auge behalten, denn ein eventueller Verrat wurde alle Hoffnungen auf eine Rückkehr in seine Welt begraben. Was ihn aber auch erschreckte, dass war Kirias Blindheit. Die offensichtliche Blindheit für die Gefahr! Nie wollte sie bei den oft sehr langen Diskussionen, die er mit ihr führte, zugeben, dass diese Welt am sterben war! Wenn Edro sie dann allerdings mit seinen Argumenten allzu sehr in die Enge trieb, so pflegte sie stets auf Retned hinzuweisen und zu sagen: "Retned wird uns retten, so groß die Gefahr auch sein mag, die uns bedroht! Zumindest wir hier in Bedin sind nicht in Gefahr! Die Steinkuppel über uns schützt uns, versteht Ihr, Herr Edro? Es hat keinen Sinn, sich über die Zukunft Sorgen zu machen. Ebenso hat es keinen Sinn etwas zu suchen, dass es vermutlich gar nicht gibt. Ich glaube, dieses Land mit dem seltsamen Namen Elfénia ist nur ein Geschöpf Eurer Einbildung! Nirgendwo gehen Träume in Erfüllung weder in dieser Welt noch in der, aus der Ihr kommt!"


  Und dann hatte sie sich immer über das Gesicht gewischt, um ihre herumhängenden Haare beiseite zu fegen und hatte ihn angesehen.


  Aber ihre Augen, so schien es Edro, waren leer, wie die Augen eines Blinden. Ihre Augen waren zweifellos schön und lieblich. Sie strahlten ihn an und leuchteten und ihr Blick nahm den seinen gefangen.


  Aber trotzdem vermisste Edro etwas an diesen Augen und sie schienen ihm trotz allem leer.


  "Ich verstehe Euch nicht, Edro! Ihr seid so intelligent, und doch gleichzeitig so töricht. Wie passt das zusammen? Ihr sucht ein Land, das es nicht gibt, Ihr redet vom Untergang dieser Welt, obwohl Ihr so gut wie ich wisst, dass die Mauern von Bedin eine unüberwindbare Barriere für den blauen Nebel darstellen und Ihr plant ein Attentat auf einen Gott! Ihr wollt einen Gott unter Euren Willen zwingen - ich glaube, dies ist das törichteste Eurer Vorhaben." Irgendwie hatte Kiria eine Antwort von dem Dakorier erwartet, aber dieser schwieg lange.


  Seine traurigen, verträumten grünen Augen schienen durch sie hindurch in die Ferne zu schauen - vielleicht erschien jetzt gerade vor seinem gedanklichen Auge das Bild des Landes, das Edro mit dem seltsamen Namen Elfénia bezeichnete und in dem Träume in Erfüllung gehen sollten, überlegte sich Kiria.


  "Es mag sein, dass ich töricht bin. Aber das ist immer noch besser, als blind sein - so wie Ihr, Kiria!"


  Sie blickte ihn verwundert an.


  "Ich glaube, ich verstehe Euch nicht richtig, Edro."


  "Das habe ich von Euch auch nicht erwartet." Damit war er gegangen und hatte Kiria verwirrt stehengelassen.


  Er wusste, dass er sie inzwischen liebte, aber er wusste ebenso, dass er sie verachtete.


  


  Er liebte sie, wie er eben einen Menschen liebte und er verachtete sie, wie er jeden Menschen verachtete, der der seinen Göttern blind vertraute anstatt seinen eigenen Weg zu gehen - nach Elfénia oder sonst wohin.


  Dann kam der Tag, an dem unsere Helden eine sterbende Welt verlassen wollten. Alles war genau geplant. Grimmon vermochte es inzwischen wieder, die Formel des Mkon Yuluri auszusprechen, was die anderen mit Erleichterung erfüllte, denn ohne diesen Zauber würden sie nichts erreichen können. Sehr früh kam Kiria an diesem Tag (vielleicht sollte man besser Wachperiode sagen, denn einen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab es in Bedin natürlich nicht) in Edros Zimmer. Ihr Gesicht war ernst und besorgt.


  "Störe ich?", fragte sie, aber Edro schüttelte den Kopf.


  "Nein, Ihr stört mich nicht." Sie beobachtete, wie er seine wenigen Habseligkeiten zusammenpackte und begann, das Zimmer aufzuräumen.


  "Ich wollte Euch etwas fragen, Edro", begann Kiria schließlich wieder und hielt ihre Hände verkrampft, ineinander verkrallt und ganz und gar unnatürlich.


  "Fragt, wenn es Euch Freude macht", antwortete er ihr.


  "Wie lange, glaubt Ihr, dauert es noch, bis diese Welt sterben wird?", erkundigte sie sich schließlich.


  Edro sah sie verwundert an.


  "Hat das Sterben dieser Welt nicht bereits begonnen, Kiria? Hatte es nicht eigentlich schon zu dem Zeitpunkt begonnen, da die Menschen dieser Welt Maschinen erfanden, die blauen Nebel ausspiehen?"


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß nicht viel über diese Dinge und sie interessieren mich jetzt auch nicht. Ich will nur wissen, wie lange wir hier in Bedin noch zu leben haben." Edro hörte auf damit, das Zimmer aufzuräumen. Er setzte sich auf einen Stuhl und blickte Kiria erstaunt an.


  "Sagtet Ihr nicht sonst immer, dass Retned Euch alle hier schon erretten würde, käme eine wirkliche Gefahr über Bedin? Hieltet Ihr das, was ich über den Untergang dieser Welt sagte, nicht immer nur für Geschwätz?"


  "Ich bin mir dessen nicht mehr so sicher. Vielleicht habt Ihr doch recht und..." Sie sprach es nicht aus und sie brauchte es auch gar nicht.


  Edro verstand sie gut genug.


  "Ich verstehe einfach nicht", fuhr Kiria dann fort, "warum Retned uns nicht alle in eine andere Welt bringt, wo er doch eine Maschine hat, die dies vermag. Ich verstehe es nicht. Und ich verstehe auch nicht, warum er selbst noch hier ist, wenn es wirklich so schlimm um unsere Welt steht."


  In ihrem Gesicht stand tiefe Sorge und ein Schuss Verzweiflung geschrieben.


  Ja, auch Edro hatte sich über all dies sehr gewundert. Er hatte von Mergun erfahren, wie egoistisch die Götter waren und dass sie zumindest sich selbst in Sicherheit brachten, wenn es in ihrer Macht stand. Vielleicht...vielleicht war Retned schon gar nicht mehr am leben!


  


  Aber sollte Edro das Kiria sagen? Sollte er ihr sagen, dass ihr Gott nicht mehr am Leben war? Edros Züge verfinsterten sich.


  "Heute ist der Tag, an dem Ihr einen Gott zu bezwingen versucht, nicht wahr?" sagte sie dann und Edro nickte.


  "Ja, aber woher wisst Ihr es?"


  "Ich bin nicht so blind, wie Ihr denkt." Der Dakorier zuckte mit den Schultern.


  "Würdet Ihr mich mitnehmen?", fragte sie dann und Edro wusste plötzlich, dass diese Frage der eigentliche Grund für ihr Kommen war.


  Edro zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß nicht, ob die anderen damit einverstanden wären und ob es gut wäre, wenn Ihr mitkämt." Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  "Ihr sprecht in Rätseln. Erklärt es mir bitte genauer! Warum könnte es jemandem schaden, wenn ich mit Euch ginge? Und wem?"


  "Euch selbst würde es vielleicht schaden, Kiria. Aber ich sehe, dass ich Euch nur verwirre mit meinen Antworten." Er lächelte.


  "Ich werde die anderen fragen, ob sie etwas dagegen haben, wenn Ihr mit uns kommt", versprach er dann.


  "Erklärt mir aber dennoch, was Ihr mit Eurer Bemerkung sagen wolltet!"


  "Gut, ich will`s versuchen. Ich will Euch eine Geschichte erzählen und vielleicht werdet Ihr dann verstehen." Sie setzte sich auf seine Bettkante und nickte.


  "Gut. Ich will Euch gerne zuhören."


  "Einst lebte ein kleiner Junge und dieser Junge besaß eine kleine, wunderschöne Blume, die er über alles liebte."


  "Eine Blume?", fragte Kiria etwas erstaunt. "Meine Mutter erzählte mir vor vielen Jahren, dass es auch in unserer Welt einst Blumen gegeben hätte. Aber ich habe ihr damals nicht geglaubt. Ich weiß wohl, was eine Blume ist, aber das nur aus alten Sagen und Märchen. Ich bin mir sicher, dass es sie in dieser Welt nie gab und auch nie geben wird. Es wäre einfach zu phantastisch und widerspräche allen Naturgesetzen, die unsere Wissenschaftler erforschten." Edro lächelte.


  


  "Es mag gut sein, dass die alten Sagen wahr sind und es tatsächlich einmal in dieser Welt Blumen gegeben hat. Jetzt gibt es -


  soweit ich bis jetzt sehen konnte - jedenfalls keine mehr. Ich glaube, die blauen Nebelschwaden töteten sie, bevor sie von den Menschen überhaupt wahrgenommen wurden. Hätte man damals die Maschinen abgestellt, die diesen Nebel ausspeien, so hätte man diese Welt vielleicht retten können,wer weiß."


  "In Eurer Welt, Edro, gibt es dort viele Blumen?"


  "Ja, sehr viele. So viele, dass man sie kaum wahrnimmt und wenig auf sie achtet. Die Menschen bemerken die meisten Dinge erst dann, wenn sie verschwunden sind." Er lachte humorlos. "Aber zurück zu meiner Geschichte, Kiria. Da lebte also einst ein kleiner Junge und dieser besaß eine wunderschöne Blume, die er über alles liebte. Er begoss sie jeden Tag mit frischem Wasser und harkte das Unkraut um sie herum weg. Aber der Junge wuchs und wurde größer und eines Tages, da entschloss er sich, in die Fremde zu ziehen und andere Länder kennenzulernen. Das Traurige war nur, dass er dabei seine über alles geliebte Blume nicht mitnehmen konnte. Als er seiner Blume von seinem Vorhaben erzählte, war diese sehr traurig. `Wer wird mich mit frischem Wasser begießen und wer das Unkraut von mir fernhalten?`, fragte sie. Àch`,antwortete da der Junge,ìch bin ja nicht der einzige Mensch hier und es wird sicher jemanden geben, der für dich sorgen wird. Die Leute hier sind nett und lieben die Blumen' Und dabei deutete er auf einen Gärtner, der gerade dabei war, den Garten umzugraben. Aber das konnte die Blume nicht trösten. Àber du bist mir der Liebste von allen. Du bist anders als sie alle, und deshalb möchte ich dich nicht verlieren.`


  Da lächelte der Junge.


  `Wir werden uns sicherlich wiedersehen. Ich werde wiederkommen.` `Wirklich? Wirst du nicht auf deinem Weg andere Blumen kennenlernen und mich vergessen? Es gibt unendlich viele Blumen in dieser Welt.` `Keine ist wie du. Ich komme zurück.`


  `Kannst du mich nicht mitnehmen, mein Freund?` `Liebste, du weißt so gut wie ich, dass das nicht geht.` Ès wird gehen! Du kannst meine Wurzeln ausgraben und mich dann mitnehmen.`


  Ìch werde dich dabei entwurzeln, meine Blume. Und du kannst nicht leben, wenn deine Wurzeln nicht von Erde bedeckt sind.`


  Ìch werde leben können`, versprach sie. Und der Junge ließ sich schließlich von ihr überreden. Vorsichtig grub er dann seine Blume aus der Erde und nahm sie auf seine Reise mit. Aber es dauerte nicht lange, da stöhnte die Blume laut auf. Der Junge fragte besorgt und mit bösen Ahnungen im Herzen, was sie denn habe. Sie antwortete, dass sie lediglich Durst hätte. Er ließ sie an einem Bach trinken. Aber es dauerte nur wenige Tage, da ging es Ihr schon wieder schlecht. Sie schwand vor seinen Augen dahin, sie verwelkte und starb. Da war der Junge sehr traurig und wütend und verfluchte sich, dass er sich von der Blume hatte überreden lassen. Aber was half es jetzt? Die Blume war tot." Zunächst schwieg Kiria. Aber dann lachte sie laut auf.


  "Soviel ich weiß, sagten nicht einmal die alten Sagen und Märchen etwas davon, dass Blumen sprechen können, mein Freund!"


  "Sie können es auch nicht - jedenfalls nicht in meiner Welt. Aber ist das wichtig?"


  "Eure Geschichte kann sich niemals in der Wirklichkeit abgespielt haben, Edro, soviel dürfte klar sein."


  "Spielt das eine Rolle?"


  "Warum erzählt Ihr mir eine solche Geschichte? Sie ist ein Märchen, Edro. Ein Märchen, versteht Ihr?"


  "Ich verstehe Euch recht gut. Aber es scheint mir so, als hättet Ihr mich nicht verstanden!" Ohne anzuklopfen platzte jetzt Mergun herein.


  "Wir sind fertig", erklärte er und Edro nickte.


  "Gut, ich werde sofort kommen." Er besorgte noch ein paar Kleinigkeiten, bevor er zusammen mit Mergun zur Tür strebte.


  "Und was wird aus mir?", rief Kiria ihm nach. Edro wandte sich ruckartig zu ihr um.


  "Fragt die anderen, Kiria. Ich kann nicht allein entscheiden", meinte er nur. Die anderen waren damit einverstanden, dass Kiria mit ihnen kam. Und so marschierten sie dann zum Dunklen Schloss hin, nachdem Kiria noch ein paar Sachen gepackt hatte. Grimmon hielt es aus unerklärlichen Gründen nicht für notwendig, sich unsichtbar zu machen. Am Tor traten ihnen schwerbewaffnete Wachsoldaten in den Weg. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, denn sie wurden durch die Visiere ihrer Helme verdeckt.


  "Wohin wollt Ihr?", fragte einer der Soldaten Grimmon, der vorne weg ging. Die listigen Augen des unsichtbaren Dieben funkelten ihn gefährlich an.


  "Macht uns den Weg frei!", befahl er dann. Da versuchte der Soldat, ihn zu packen. Aber schon hatte Grimmon sein Schwert gezogen und es dem Posten in den Leib gerammt. Ohne Mühe schien es die leichte Rüstung zu durchdringen und eine Leiche sank in den Staub. Verwirrte und entsetzte Rufe tönten und schon begann ein fürchterliches Handgemenge. Grimmon machte sich unsichtbar und Lakyrs schwarze, zweiköpfige Katze lichtete in erschreckender und grauenvoller Weise die Reihen der Wachen. Da ergriffen die Überlebenden panikartig die Flucht. Das Dunkle Schloss des Dunklen Gottes lag vor ihnen und nichts hinderte sie nun noch daran, es zu betreten.


  "Folgt mir!", rief Grimmon, der sich in diesem Augenblick wieder sichtbar machte.


  "Folgt mir! Ich weiß, wo wir Retned finden und wo seine Maschine steht!" Sie folgten Grimmon den langen Gang entlang. Um sie herum war nur kalter, grauer Stein und hin und wieder brannte eine Fackel an der Wand. Schließlich erreichten sie den düsteren Thronsaal Retneds. Der schreckliche Knochenthron mit dem seltsamen kleinen Kästchen ließ sie erschaudern.


  "In diesem Kästchen befindet sich Retned!", erklärte Grimmon der Unsichtbare ihnen. Aber es blieb ihnen nicht lange Zeit zum Schaudern, denn schon stürzten sich die wenigen Wachen auf sie. Ein wilder, schrecklicher Kampf entbrannte. Ein leises Stöhnen war da plötzlich zu hören und Edro lauschte. Es kam zweifellos aus dem Kästchen auf dem Knochenthron. Was hatte dieses Stöhnen zu bedeuten? Wollte Retned in den Kampf eingreifen? Oder starb er? Der Kampf war rasch entschieden. Grimmon wandte verwundert einen Blick zu dem Kästchen, in dem Retned wohnte.


  "Bis jetzt hat er noch nichts getan", sagte er nachdenklich zu Edro.


  "Vielleicht befindet er sich schon gar nicht mehr in dieser Welt, Grimmon. Wer kann das schon sagen?"


  "Hoffen wir, dass Eure Vermutung nicht zutrifft, Edro", knurrte der listige Dieb dann.


  "Nun zeigt uns endlich, wo die Maschine ist!", rief Sorin ungeduldig. Grimmon beachtete ihn kaum.


  "Warum reagiert Retned nicht?", fragte er dann und näherte sich dem Knochenthron.


  "Ich werde den Kasten, in dem er sich verkriecht, öffnen", versprach er dann.


  "Tut es nicht, Herr Grimmon! Man darf die Götter nicht herausfordern", rief Krasi, der Geisterbeschwörer. Grimmon lächelte humorlos.


  "Herausfordern? Haben wir Retned nicht schon genug herausgefordert? Ich will wissen, was dahinter steckt, dass er sich uns nicht entgegenstellt. Als ich das letztemal diesen Saal betrat, da verhielt er sich ganz anders." Ohne auf Krasis weitere Warnungen zu hören, stieg er nun die Treppen hinauf, die zum Thron führten.


  Vorsichtig, ja fast scheu berührte er das Kästchen. Aber es geschah nichts. Da erblickte er das Schloss. Es schien golden und zierlich.


  Grimmon zog blitzschnell seinen Dolch, einen winzigen Moment lang zögerte er, aber dann ging er daran, mit der Waffe das Schloss aufzubrechen. Aber der Dolch zerbrach an dem offenbar massiven Schloss. Fluchend warf er das Heft zu Boden. Dann rief er den Zauberbann des Mkon Yuluri in den Saal. Zunächst hatte er vor dieser Maßnahme zurückgeschreckt, da es ihm nach seinem ersten Versuch, die Maschine des schrecklichen Retned zu stehlen, klargeworden war, dass man diesen Zauber offenbar nur in bestimmten Zeitabständen wiederholen konnte. Aber jetzt zwang ihn seine Neugier dazu, diesen mächtigen Zauber anzuwenden. Er musste sehen, ob Retned sich noch in diesem Kästchen befand. Ein markerschütterndes Stöhnen drang aus dem Behälter, als Grimmon den Bann über seine Lippen gebracht hatte. Das konnte nur das Stöhnen eines Gottes sein. Grimmon wich erschreckt einige Schritte zurück, als er bemerkte, wie sich das Kästchen auf dem Knochenthron langsam, sehr langsam zu öffnen begann. Licht drang aus dem offenen Spalt, weißes und blaues Licht.


  Aber es strahlte nicht, wie es früher gestrahlt hatte. Das weiße Licht war jetzt eher gelblich und das blaue nicht mehr von dem frischen Blau des Himmels, sondern vom kalten Blau des blauen Nebels, der diese Welt zerfraß. Wieder drang ein Stöhnen aus dem Kästchen - diesmal etwas heftiger, so schien es Edro. Er sah, wie Kiria bleich wurde. Hatte sie Angst? Oder entsetzte sie die Hilflosigkeit ihres Gottes? Nein, Edro vermochte nicht zu erraten, was sich hinter ihrer schönen Stirn, von der sie immer ihre braunen Haare fegte, abspielte. Stück für Stück öffnete sich das Kästchen - es geschah unsagbar langsam. Dann entwich das Lichtwesen, das Retned war, dem Kästchen und schwebte in die Höhe. Aber schon im nächsten Augenblick zerfloss das blaue und weiße Licht zu nichts. Retned war verschwunden.


  "Zeige dich, Retned!", rief Grimmon, der ja Kraft seines Zaubers Befehlsgewalt über Retned besaß. Aber das Lichtwesen zeigte sich nicht mehr.


  "Retned muss tot sein", stellte Sorin schließlich fest.


  "Ztruffylltoijiju!", rief Grimmon da. Die anderen zuckten bei dem Klang dieses seltsamen, wahrscheinlich einer längst vergessenen Sprache entstammenden Wortes zusammen. Viermal rief Grimmon dieses Wort. Dann öffnete sich an einer bestimmten Stelle im Boden des Thronsaals eine vorher unsichtbare Falltür. Einige Stufen führten hinab in die lichtlose Finsternis eines unterirdischen Gewölbes.


  "Dort müssen wir hinunter!", rief Grimmon. Er griff nach einer Fackel und ging voran. Auch Edro besorgte sich eine Fackel. Er wollte Grimmon folgen, da bemerkte er Kiria, wie sie versteinert da stand und immer nur auf den kleinen Kasten auf dem Knochenthron schaute. Für sie war ein Weltbild zusammengebrochen.


  "Es fällt mir schwer, das zu glauben, was ich sah", erklärte sie, als sie den Dakorier erblickte. Edro nickte.


  "In Eurem bisherigen Leben habt Ihr immer nur Retned geglaubt -


  


  und nie dem, was Ihr saht und hörtet und was doch so offensichtlich war. Diese Welt stirbt - und mit ihr ihre Götter."


  "Vielleicht habt Ihr recht. Alles scheint irgendwann zu sterben -


  selbst die Götter. Auch Welten scheinen zu sterben - genauso wie ein gewöhnlicher Mensch."


  "Sind Leben und Tod nicht lediglich zwei Aspekte ein und desselben? Ist das Leben nicht die Voraussetzung für den Tod und der Tod nicht die Voraussetzung für eine Wiedergeburt?" Sie schwieg und starrte auf den Ort, wo ihr Gott gethront hatte. Aber der war jetzt tot.


  Er war tot - aber vielleicht nur, um wiedergeboren zu werden? Wurden auch ganze Welten wiedergeboren? Da nahm Edro Kiria bei der Hand und zog sie mit sich.


  *


  Der lange Gang war düster und gespenstisch. Manchmal war aus der Ferne ein seltsames Geräusch zu hören und dann hielt die Gruppe jedesmal den Atem an. Es war eine Art Kratzen oder Scharren.


  Vielleicht war es aber auch etwas anderes. Der leise Gang eines Feindes, so glaubte Grimmon. Nein, Retned hätte eine so wertvolle Maschine, die sogar dazu in der Lage war, den Abgrund zwischen den Welten zu überbrücken, niemals unbewacht gelassen! Das Kratzen wurde lauter und kam näher. Unruhig rutschte Lakyrs Katze hin und her. Sie fauchte. Da tauchten gespenstisch und flackernd zwei riesige Facettenaugen aus dem Dunkel auf. Ein riesengroßer Käfer näherte sich ihnen. Er hatte mindestens die Größe eines Pferdes. Seine schrecklichen Zangen holten aus und schnappten nach Grimmon, der aber geschickt auszuweichen verstand. Ein leises Summen ging jetzt von dem titanenhaften Insekt aus. Man hörte, wie die Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden. Aber Edro sah sofort, dass es wenig Sinn haben würde, auf den harten Chithinpanzer des Untieres einzuschlagen. An ihm würden ihre Waffen wirkungslos abprallen.


  Sie mussten auf den kleinen Kopf des Insekts einschlagen, aber dieser wurde gut von den riesigen, grauenhaften Zangen geschützt.


  


  Da stolperte Grimmon plötzlich und die messerscharfen, mörderischen Zangen wollten sich ihr Opfer nehmen. Aber Sorin, der direkt hinter dem Unsichtbaren gestanden hatte, trat schützend vor den am Boden liegenden Dieb und wehrte den Angriff der tödlichen Zangen ab. Blitzschnell hatte sich Grimmon wieder aufgerappelt, aber für Sorin war es trotz allem zu spät. Schaurig hallte sein Schrei in dem alten Gewölbe unter der Erde, als ihn eine der Zangen packte und sofort tötete. Nun eilten Edro und Krasi dem arg bedrängten Grimmon zu Hilfe. Langsam stapfte der titanenhafte Käfer näher und seine Zangen schnappten nach den Eindringlingen. Die Chance, den Kopf zu erreichen, ohne den schrecklichen Mordzangen zum Opfer zu fallen, war denkbar gering. Aber die Anzahl seiner Gegner schien den Käfer etwas zu verwirren. Da war Grimmon plötzlich verschwunden. Er hatte sich unsichtbar gemacht. Zwar nützte es nicht besonders viel, da man in dem düsteren Gewölbe ohnehin nicht viel sehen konnte und der Käfer sich wahrscheinlich mehr auf seinen Tastsinn verließ, aber es schien das Untier dennoch ein wenig zu verunsichern. Wild und unbeholfen schlug es jetzt mit den Zangen um sich - blind vor Wut und Ratlosigkeit. Edro hob seine Fackel und wandte sich zu Grimmon.


  „Vielleicht können wir ihm mit Feuer beikommen!", meinte er.


  Aber der Dieb schüttelte den Kopf.


  "Seine Zangen bestehen aus einem hornartigen Material - sie werden nicht brennen", meinte er. Inzwischen setzte das Untier seine wilden und unsystematischen Angriffe fort und die Gruppe musste sich einige Meter zurückziehen. Da nahm sich Edro ein Herz, unterlief die schlagenden Zangen und stieß sein Schwert in den Kopf des Insekts.


  Das Tier bäumte sich auf und als Edro seine Waffe wieder aus dem Körper seines Feindes gezogen hatte, hatte er Mühe, den unkontrolliert schlagenden Mordwerkzeugen auszuweichen. Einmal wurde er von ihnen zu Boden gestoßen. Aber blitzschnell rollte er davon. Eine schleimige Flüssigkeit entströmte der Wunde, die der Dakorier dem Tier geschlagen hatte. Die Bewegungen der Zangen und Beine wurden langsamer und unkontrollierter, bis sie schließlich zur Gänze erlahmten. Das Rieseninsekt bewegte sich nicht mehr und Edro konnte nun seine Fackel vom Boden aufheben, die ihm bei seinem Kampf mit dem Untier entfallen war.


  "Ich hoffe, es gibt nicht noch weitere Wächter dieser Art", brummte Mergun. Sie steckten ihre Waffen ein und kletterten über den gepanzerten Kadaver ihres Gegners, der allerdings nun keine Gefahr mehr darstellte. Aber dennoch beschlich Edro ein ungutes Gefühl, als er über den massiven Rückenpanzer des Monstrums lief. Er kannte solche Wesen bis jetzt nur aus Sagen und Legenden und Märchen, denen man sowieso nie glaubt. Als sie das Insekt - ein wahres Gebirge aus Chithinplatten - überwunden hatten, setzten sie ihren Weg fort.


  Grimmon führte sie an (er hatte sich inzwischen wieder gut sichtbar gemacht) und aus irgendeinem, für Edro unerfindlichen Grunde beeilte er sich sehr. Ja, er rannte fast den langen Gang entlang und die anderen hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Und dann erreichten sie endlich den Raum, in dem die Maschine stehen sollte. Sie waren wie gebannt, als sie die riesenhafte, fremdartig und kompliziert aussehende Maschine betrachteten. Grimmon lächelte, als er sich daran entsann, dass er einst vorgehabt hatte, sie zu stehlen! Nicht einen Zentimeter weit hätte er ein so schweres Gerät transportieren können! Langsam und etwas scheu näherten sie sich ihr. Da sirrte ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich in Krasis Brust. Ein zweiter schoss dicht an Lakyr vorbei und traf irgendwo hinter ihnen gegen die Wand. Edro hörte, wie Lakyrs Katze laut fauchte, als sie von einem der tödlichen Pfeile getroffen wurde. Aber dieser Treffer schadete ihr nicht im geringsten!


  Einen Moment lang war Edro unentschlossen und verwirrt gewesen, aber dann erblickte er seine Feinde! Merkwürdige, bizarre Tiermenschen bewachten die Maschine. Sie erschienen urplötzlich aus dem Nichts. Es musste etwas mit Magie zu tun haben und Krasi hätte ihnen jetzt sicherlich gut weiterhelfen können - aber der Geisterbeschwörer war tot. Sein von einem Pfeil durchbohrter Körper regte sich nicht mehr. Da stürzte sich Lakyrs Katze auf den ersten der so plötzlich materialisierten Kriegergestalten und auch Lakyr ging zum Angriff über. Schon hatten sich die tödlichen Zähne von Lakyrs bepelzter Freundin in die Kehle eines Gegners gebissen und auch er selbst hatte bereits mehrere niedergestochen, da wurde Mergun von einem Feind gegen die Maschine geschleudert. Haltesuchend hatte er mehrere Hebel umgelegt und Knöpfe gedrückt. Erschrocken bemerkte der Mann von der Wolfsinsel, was er getan hatte. Und auch die aus dem Nichts entstandenen Tiermenschen erschraken, als der ganze Raum plötzlich in ein dunkles Rot getaucht wurde. Gespenstisches Rumoren drang aus dem Innern der Maschine und umgab sie. Und dann begann sich der Raum um Edro herum zu drehen. Er hatte das Gefühl, zu fallen. Finstere Nacht umgab ihn und erlösende Bewusstlosigkeit.


  *


  "Heh! Die Straße ist doch kein Ort zum schlafen, Mann", hörte der Dakorier jemanden rufen. Er öffnete die Augen und sah, dass er und die anderen sich mitten auf der Straße befanden. Ein Fuhrwerk stand vor ihnen. Ein wütender Mann saß darauf und lenkte es.


  


  "Nun geht doch schon endlich von der Straße, Leute!", rief er aufgebracht. Auch die anderen kamen nun zu sich und beeilten sich, dem Fuhrwerk aus dem Weg zu gehen. Fluchend lenkte sein Herr es vorwärts. Edro rannte ihm nach.


  "Wartet, Herr!", rief er und das Fuhrwerk blieb stehen.


  "Was wollt Ihr noch, Mann? Ihr und Eure Mitschläfer habt mir bereits genügend Unannehmlichkeiten bereitet!", kam es dem Dakorier entgegen.


  "Verzeiht, ich wollte Euch nur fragen, in welcher Stadt wir uns befinden!"


  "In Ghormall natürlich, Mann! Und nun zieht Eures Weges und lasst mich gefälligst in Frieden mit Euren dummen Fragen." Er gab seinen Pferden die Peitsche und jagte sie voran. Edro kehrte zu den anderen zurück.


  "Wir sind tatsächlich in Ghormall, Freunde!", rief er aus.


  "Ja, wir haben den Abgrund zwischen den Welten übersprungen", stellte Mergun fest. Lakyr streichelte sanft seine Katze.


  


  "Aber wo sind die schrecklichen Tiermenschen, die uns bedrohten?", fragte er und zog nachdenklich die Stirn zusammen.


  "Ja, wo sind sie geblieben?", wiederholte Kiria und wandte den Blick zu Grimmon, der geheimnisvoll lächelte.


  "Ich glaube, sie waren mit dieser seltsamen Maschine durch irgendwelche Bande verknüpft, die sie daran hinderten zu entmaterialisieren. Aber das ist, wie gesagt, nur eine Vermutung!" Der Dieb lächelte, reichte jedem die Hand zum Abschied und ging davon.


  Wohin er wollte, sagte er nicht, und Edro glaubte auch nicht daran, es jemals zu erfahren.


  "Wir haben ihm nicht einmal gedankt - und dabei verdanken wir ihm unsere Rückkehr", stellte Mergum düster fest. Aber es war jetzt zu spät. Der Dieb war schon irgendwo im Straßendschungel dieser Riesenstadt Ghormall verschwunden.


  "Wohin gehen wir jetzt?", fragte Kiria.


  "Zu Dasiquol", erklärte Edro.


  "Wer ist das?", erkundigte sich die Bedinesin. Edro lächelte.


  


  "Das wissen wir nicht genau. Ein Weiser oder Magier - oder ein Prophet. Aber man sagt von ihm, er kenne alle Geheimnisse dieser Welt und wir hoffen, dass er uns sagen kann, wie wir Elfénia finden können." Ihre blauen Augen sahen ihn ein wenig traurig an.


  "Ihr seid also wirklich dazu entschlossen, nach diesem Land zu suchen, das es gar nicht gibt?"


  "Ja, Kiria."


  "Ich will Euch begleiten, Edro!"


  "Sucht Ihr ebenfalls nach Elfénia?" Sie schüttelte sanft den Kopf, wobei ihr ihre braunen Haare ins Gesicht fielen. Sie schlang ihren Arm um Edros Hals.


  "Ich liebe Euch und deshalb gehe ich mit Euch auf diese Reise, Edro!" Edro dachte unwillkürlich an die Geschichte vom Jungen und der Blume. Aber als sie ihn umarmte, vermochte er für einen Augenblick zu vergessen.


  *


  


  Dasiquol blickte auf, als sie seinen Tempel betraten. Seine langen weißen Haare flogen wirr umher und in seinem Mund steckte eine kleine Opium-Pfeife. Seine dunklen Augen zeugten von Geheimnissen und anderen düsteren Dingen. Edro mochte sich in diesem dunklen Tempel nicht so recht wohlfühlen. Er wechselte einen Blick mit Mergun, dem er ansah, dass es dem Mann von der Wolfsinsel wie ihm erging. Aber bei allem Misstrauen, das er dem Propheten entgegen brachte, war sein Herz doch voller Hoffnung und Erwartung. Rechts und links von Dasiquols thronartigen Sessel standen zwei titanenhafte, mit Sicherheit nicht-menschliche Krieger. Ihre Gesichter waren von schreckenerregenden Masken bedeckt.


  "Ihr seid hier, weil ihr auf der Suche nach einem Land seid, das unter anderem den Namen Elfénia trägt, nicht wahr?", fragte der Prophet oder Magier oder was auch immer.


  "Woher wisst Ihr das, Herr Dasiquol?", erkundigte sich Mergun erstaunt. Das Miauen von Lakyrs Katze drang durch die Stille und verbreitete ein gewisses Unbehagen.


  "Es ist unwichtig, woher ich es weiß, mein Freund. Ihr sucht den richtigen Weg, nicht wahr?"


  "Ja", erklärte jetzt Edro. Ein Blick der dunklen Augen Dasiquols streifte ihn und er wäre beinahe zusammengezuckt. Der Magier zog an seiner Opiumpfeife (vielleicht war es auch etwas anderes, was er rauchte, aber Edro glaubte, es röche danach). Ein mildes und zugleich überlegenes, ein verstehendes und zugleich überhebliches Lächeln zeigte sich dann auf seinen Lippen, als er die Pfeife aus dem Mund genommen hatte.


  "Ihr kennt den Uytrirran, den Berg, auf dem die Götter wohnen?"


  "Ja", antwortete Edro, "ich habe von ihm gehört."


  "Reist dorthin. Die Götter besitzen ein Buch, das sogenanntèBuch der Götter`. Sie haben es vor Äonen selbst geschrieben - es heißt, es sei zu Anbeginn dieser Welt gewesen, aber darüber wissen nicht einmal mehr die Götter etwas Genaues. In diesem Buch ist unter anderem berichtet, wie man nach Elfénia gelangt."


  


  "Es ist eine weite und gefährliche Reise bis zum Berge Uytrirran.


  Selbst die gelehrtesten Gelehrten von Arana wissen nicht genau, wo er liegt", gab Lakyr zu bedenken.


  "Der Berg der Götter liegt weit im Osten und vielleicht wird es ein ganzes Jahr oder auch zwei dauern, bis ihr ihn erreicht, meine Freunde, aber das ist nun einmal der Preis, den die Erfüllung eurer Träume von euch fordert, versteht ihr?"


  "Ich verstehe sehr gut", sagte Lakyr leise. Dann hing der Blick des Magiers (oder Propheten) plötzlich an der zweiköpfigen Katze, die Lakyr auf seinem Schoß hatte. Und das seltsame Tier erwiderte den Blick. Was dies zu bedeuten hatte, wusste Edro nicht, und er würde es auch wohl nie erfahren, denn nun hieß sie Dasiquol, seinen Tempel zu verlassen.


  "Ihr habt wirklich vor, zum Berg der Götter zu wandern?", fragte Mergun Edro und dieser nickte.


  "Ich werde auch gehen, verdammt, ich muss!" Mit der flachen Hand fuhr sich der Mann von der Wolfsinsel übers Gesicht. Lakyr lächelte düster.


  "Für einen, der nach Elfénia sucht, gibt es in der Tat keine Wahl", behauptete er und Edro erkannte, dass der Thorkyraner recht hatte. Ein irres Lachen entfuhr Merguns Mund.


  "Ist es nicht verrückt, Freunde? Ist es nicht verrückt? Wir gehen auf eine Reise, die unser ganzes Leben währen kann vielleicht auch viele Leben, ich weiß es nicht. Es ist aussichtslos, dieses Land der Glücklichen zu suchen - wir wissen ja nicht einmal, ob es überhaupt existiert! Und trotzdem folgen wir selbst dem kleinsten Hinweis bis ans Ende dieser Welt!" Er schüttelte den Kopf.


  "Aber es gibt Elfénia doch!", rief Lakyr plötzlich. Er hatte seine Katze auf den Boden gesetzt und Mergun mit beiden Händen bei den Schultern gepackt.


  "Es muss Elfénia geben! Schließlich wart Ihr doch bereits dort, Herr Mergun! Ihr habt dieses Land betreten! Oder...?" Mergun zuckte mit den Schultern und seine Augen blickten traurig in die Weite -


  durch all die Häuser und Götzentempel hindurch an einen fernen Ort, jenseits der Realität.


  "Ich weiß nicht", sagte der Nordländer dann leise.


  "Ich weiß überhaupt nichts mehr!", schrie er dann und Lakyr ließ ihn los.


  "Was soll das heißen, Mergun?", fragte Lakyr und seine zweiköpfige Katze miaute


  "Ich beginne Elfénia zu vergessen, Freunde. Ich weiß jetzt gar nicht mehr mit Sicherheit, ob ich je in diesem Land - so bezaubernd oder so grausam es auch immer war - weilte. Es ist wie ein Traum.


  Langsam beginnt etwas, was mir einst wie Wirklichkeit erschien, zu einem Traum zu verblassen. Vielleicht ist es das Schicksal eines jeden, der Elfénia fand und wieder verließ, weil er feststellen musste, dass es nicht das Land seiner Träume war..."


  "Vielleicht, Freund Mergun. Vielleicht ist man erst dann in der Lage, Elfénia zu finden, wenn man das andere, schreckliche Elfénia, welches Ihr verließt, vergessen habt." Das war Edro.


  "Vielleicht ist es so, wie Ihr sagt", erklärte Mergun und schwieg dann. Edro wandte sich Kiria zu. Für einen Augenblick lag etwas Strahlendes in Edros sonst eher traurigen Augen. Wie schön würde es sein, mit Kiria in sternklaren Nächten auf den Stränden Elfénias zu wandeln.


  *


  Schon früh am nächsten Morgen verließen sie Ghormall in Richtung Nordosten. Ihr Ziel war der Ghorrap-Strom im Norden, auf dem zu allen Jahreszeiten reger Schiffsverkehr herrschte.


  Sie hofften, in einem der vielen kleinen Dörfer an den Ufern des großen Flusses ein Boot zu bekommen, um weiter in Richtung der im Osten gelegenen Stadt Yumara zu gelangen.


  Der Fluss war nicht sehr gefährlich (wenn man dem glaubte,was die Ghormallier Edro und seinen Gefährten berichtet hatten), aber mit den tiefen Wäldern, die im Osten die Ufer des Stroms bedeckten, war dies nicht so. Räuberische Stämme lebten hier, die schon so manchen Reisenden überfallen und ausgeplündert hatten. Die Ghorraparen, so nannte man sie in Ghormall, aber es gab viele Namen für sie.


  "Gut, dass wir nicht den ganzen Weg bis zum Berg der Götter, dem Uytrirran, zu Fuß zurücklegen müssen", meinte Mergun und setzte noch etwas Unverständliches hinzu. Sie waren noch nicht lange unterwegs und der große Strom war noch weit. Eine Tagesreise, wenn sie sich beeilten und nichts Unvorhergesehenes dazwischen kam, so schätzte Edro. Das Gebiet, welches die kleine Gruppe zu überwinden hatte, war nicht ganz einfach. Hin und wieder gab es tückische Moore und gefährliche Sümpfe zu umgehen. Im Südosten erhoben sich - fern und schön - schneebedeckte Gipfel. Sie waren die letzten Ausläufer der Berge von Ghormall.


  "Es wäre mir unmöglich, für immer in einer Stadt wie Ghormall zu leben", knurrte Mergun an Edro gewandt. "Ich glaube, ich würde im dortigen Gestank ersticken!" Edro lächelte.


  "Mir scheint, Ihr habt recht. Ghormall ist keine schöne Stadt."


  "Ich verstehe nicht, warum sich die Menschen in Städte zusammen drängen, wo doch die Welt groß genug ist, um anders zu leben."


  Mergun wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Kiria und Lakyr gingen schweigend ihres Weges und auch die zweiköpfige Katze gab keinen Laut von sich. Lakyr hielt sie auf seinem Arm und streichelte sie. Mit jedem Schritt, den er tat, wuchs seine Sehnsucht nach Elfénia.


  Sein sonst eher düsteres Gemüt war aufgeheitert und voller Erwartung und Hoffnung. Und wenn nun nicht einmal die Götter des Uytrirran wussten, wo dieses Land lag? Lakyr wagte kaum, daran zu denken.


  Allein die Vorstellung jagte ihm kalte Schauer über den Rücken und ließ ihn erzittern. Aber immer wieder verdrängte er solche Gedanken.


  Nach einigen Stunden legten sie eine kurze Rast ein und aßen etwas.


  "Dies scheint ein menschenleeres Land zu sein", meinte Lakyr, wobei er sich einen Bissen in den Mund stopfte. Ja, es war tatsächlich so. Weit und breit war niemand zu sehen. Nur ein leiser Wind pfiff über die seichten Hügel. Vorsichtig strich er über das Gras und krümmte es. Kiria blickte Edro an, aber er erwiderte ihren Blick nicht.


  Nachdenklich starrte er auf die sich biegenden Grashalme.


  


  "Worüber macht Ihr Euch Gedanken, Edro?", fragte sie dann nach einer Weile und der Dakorier wandte ruckartig den Blick zu ihr.


  "Da ist eine Frage, die mich quält. Sie kehrt in gewissen Zeitabständen wieder und stellt sich mir immer von neuem", erklärte er. Kiria runzelte die Stirn.


  "Was ist das für eine Frage?"


  "Ich frage mich, warum ich bin. Ich frage nach dem Sinn meines Lebens - wenn es so etwas überhaupt gibt. Vielleicht finde ich in Elfénia eine Antwort auf meine Frage,wer weiß?" Ein trauriger Glanz trat in seine Augen, so wie Kiria es von ihm gewohnt war.


  "Ich verstehe Euch mit jedem Tag schlechter, Edro. Ihr sucht ein Land, das es nicht gibt und sucht Antworten auf Fragen, die völlig unsinnig sind. Es gibt keine Antwort auf Eure Frage!" Sie schüttelte den Kopf und ihre braunen Haare fielen ihr ins Gesicht. Ihre blauen Augen sahen auf den Grasboden, so, als könne sie auf ihm irgendwelche Dinge lesen.


  "Mir kommt das Leben verdammt sinnlos vor!", sagte Mergun düster. Seine Augen verengten sich etwas, als er weiter sprach.


  "Wir sind dazu verflucht, ein Land zu suchen, das es vielleicht gar nicht gibt, wir sind dazu bereit, um die halbe Welt zu reisen, um einen Hinweis zu finden, der uns unter Umständen den Weg in dieses Land weisen kann. Ich suche ein Land, in dem ich vielleicht schon einmal gewesen bin und es wieder verließ, weil es zu unmenschlich war. Aber dennoch suche ich wie ein Verrückter nach ihm und nehme selbst die Gefahren einer Reise zum Berg der Götter auf mich, obwohl ich ahne, dass Elfénia nicht das Land meiner Träume ist. Wer sagt mir, wo da in all diesem Chaos noch ein Sinn liegt? Nein, Freunde, das Leben ist ein Chaos - das Schicksal ist kein wohlgewebtes Netz oder ein ewiger Kreis! Nein, es ist ein Haufen ineinander verknoteter und verwirrter Wollknäule. Keinerlei Ordnung oder Gesetzmäßigkeit oder Sinn ist dort. Bevor man sich die Frage nach dem Sinn des Lebens stellt, Edro, sollte man sich fragen, ob es einen solchen Sinn überhaupt gibt."


  Wieder wanderte ein Bissen in seinen Mund und er verschlang ihn wie ein wildes Tier.


  


  "Da bin ich anderer Meinung, Freund Mergun. Es muss einen Sinn in diesem Leben geben - und wenn er darin besteht, dass der Mensch erkennen muss, dass es keinen Sinn im Leben gibt." Das war Edro. Er sah wieder verträumt und traurig auf die sich biegenden Grashalme, mit denen der Wind nach Belieben spielte.


  "Es ist paradox, was Ihr sagt, Edro. Aber ich glaube, es liegt mehr Wahrheit darin, als man anfänglich meint", mischte sich jetzt Lakyr ein.


  "Es ist ganz und gar paradox!", brummte Mergun.


  "Viele Dinge sind paradox. Warum nicht auch dieses?", war Edros Antwort. Lakyrs bepelzte Freundin miaute leise, gerade so, als wollte sie auch etwas zum Gespräch beitragen. Lakyr war sich manchmal nicht ganz sicher, ob sie vielleicht die Sprache der Menschen zu verstehen vermochte.


  "Wir müssen weiter", sagte Mergun plötzlich. Sie packten ihre Sachen zusammen und machten sich wieder auf den Weg. Das Gelände wurde zunehmend flacher, je weiter sie sich dem großen Ghorrap-Strom näherten. Am Abend erreichten sie ein winziges Dorf, Tasmaderi genannt. Auf keiner Karte war es verzeichnet gewesen, so klein war es. Einst hatte es viele Dörfer dieser Größe unterhalb der Mündung des großen Stroms gegeben, aber die meisten waren jetzt verlassene Ruinen. Auch in Tasmaderi standen viele Häuser leer. Vor allen Dingen die jungen Leute waren ausgewandert und hatten in der Riesenstadt Ghormall ihr Heil gesucht. Doch nur die wenigsten hatten es gefunden. Die Lette von Täsmaderi aber waren sehr freundlich und zuvorkommend. Sie gestatteten den vier Wanderern gern, sich in den verlassen stehenden Häusern einzuquartieren. Als sich Edro jedoch bei einem von ihnen nach dem großen Strom erkundigte (den er zu seinem Erstaunen nirgends sah), erlebte er eine herbe Enttäuschung.


  "Mindestens noch eine Tagesreise", hatte der Gefragte geantwortet. So hatte der Dakorier sich also geirrt, als er meinte, den Weg von Ghormall zum Fluss in einem Tag schaffen zu können. Die vielen Moore und Sümpfe hatten sie wohl doch mehr aufgehalten, als sie voraussehen konnten.


  


  *


  Am anderen Tag ging es dann weiter. Auf hügeligen Auen sahen sie halbwilde Rinder grasen und manchmal hörten sie auch die entfernten Stimmen von Menschen. Aber denen gingen sie lieber aus dem Weg. Ihr Weg wurde nun zunehmend angenehmer, denn es gab nirgends die tückischen Moore. Am Nachmittag erreichten sie dann ein kleines Dorf am Flussufer. Es hieß Dihom-Huras. Die Bewohner von Dihom-Huras lebten nicht im ÜberFluss, aber sie schienen zufrieden.


  Ihr Erwerb war der Fischfang und wie es schien, konnte man in diesem Teil der Welt davon gut leben. Die Freunde wandten sich an einen für die Verhältnisse dieses Dorfes reichen Fischer. Er hatte mehrere Boote am Flussrand des großen Ghorrap liegen und sie konnten ihn schließlich dazu überreden, ihnen eins zu verkaufen.


  "Ich würde vorschlagen, erst morgen aufzubrechen", meinte Mergun, als er das Boot betrachtete. In Lakyrs Augen blitzte es entschlossen.


  "Wir sollten so schnell aufbrechen, wie möglich. Warum nicht schon jetzt?", fragte er.


  "In einigen Stunden ist es dunkel. Elfénia läuft uns nicht davon, Freund Lakyr", erwiderte der Mann von der Wolfsinsel. Lakyr zuckte mit den Schultern. Er wandte sich fragend an Edro, der noch nichts gesagt hatte.


  "Was meint Ihr, Edro?"


  "Ich bin dafür, heute Nacht hier zu bleiben. Der Ghorrap hält viele Gefahren für uns bereit und wir sollten ihnen ausgeruht und frisch begegnen. Wir haben so lange nach Elfénia gesucht, da ist es nicht schlimm, wenn wir noch ein wenig warten." Lakyrs Blick wanderte dann weiter zu Kiria.


  "Ich bin sehr müde", meinte sie nur. Der Thorkyraner nickte. Sie blieben also bis zum Morgen in Dihom-Huras. Kurz nach Sonnenaufgang aber hatten sie das Boot bereits zu Wasser gelassen. Es war ein seltsames Gefühl, fand Edro, das Paddel ins Wasser zu tauchen und das Gefährt ein wenig voran zu schieben. An Vorräten hatte die Gruppe nur äußerst wenig mitgenommen, da sie darauf vertrauten, von dem leben zu können, was die Natur ihnen bot. Von Fischen zum Beispiel, von denen es im ruhig fließenden Wasser des Ghorrap mehr als genug gab. Die Stunden flossen dahin und noch immer waren die Ufer zu beiden Seiten des Flusses nur mit hügeligen Auen bedeckt. Sie sahen grün und saftig - und irgendwie unberührt aus. Aber nirgends zeigte sich der Wald, der irgendwo Flussaufwärts beginnen musste.


  Ein gefährlicher und mitunter tödlicher Dschungel. Man tat gut daran, auf dem Wasser zu bleiben. Ob meine Welt inzwischen gestorben ist?


  fragte sich Kiria, wobei sie kurz einigen Vögeln zusah, die laut kreischend durch die Lüfte schwirrten und sich dann irgendwo in der Ferne zu Boden ließen. Die Sonne ging unter und es wurde schnell dunkel.


  "Es wäre ratsam, jetzt an Land zu gehen", meinte Edro. Sie steuerten das Boot ans Ufer und sprangen an Land. Mit wenigen Bewegungen hatten sie auch das Boot aus dem Wasser gezogen. Nun entfachten sie ein kleines Feuer, um die Fische zu braten, die sie während der Bootsfahrt mit einer einfachen, selbstgemachten Angel gefischt hatten. Hell leuchtete der Mond am Himmel und die Sterne funkelten wie winzige, unendlich weit entfernte Juwelen. Edro legte sich hin und starrte in die Sternenpracht.


  "Die Sterne sind schön, nicht wahr?", sagte Kiria, womit sie sich neben ihn legte.


  "Ja, sie sind schön."


  "In meiner Heimatwelt konnte man nur sehr selten die Sterne sehen. Und als der blaue Nebel allzu dicht wurde, überhaupt nicht mehr."


  "Worin, meint Ihr, liegt die Schönheit der Sterne begründet, Kiria?" Sie sah ihn zunächst erstaunt an, aber er schien dies nicht zu bemerken. Einen Moment lang dachte Kiria nach.


  "Vielleicht erscheinen sie uns deshalb schön, weil sie von einer undurchdringbar scheinenden Finsternis umgeben sind", sagte sie schließlich. Edro lächelte.


  


  "Ja, daran mag es liegen. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass wir sie nur aus der Ferne betrachten können. Wisst Ihr, ich hatte es in Eurer Welt einmal mit einer seltsamen Sorte von Steinen zu tun. Aus der Ferne funkelten sie und glänzten wie die schönsten Edelsteine. Ihr Licht durchdrang sogar den blauen Nebel. Aber irgendetwas Magisches war an ihnen, denn wenn man sich ihnen zu sehr näherte, dann verwandelten sie sich immer in hässliche, normale Findlinge, wie man sie an jedem Weg zu finden vermag. Vielleicht ist es mit den Sternen über uns ähnlich."


  "Das glaube ich nicht. Sie sehen so schön aus."


  "Alles ist schön und hässlich zugleich, Kiria."


  "Auch Elfénia, das Land deiner Träume?" Edro kratzte sich nachdenklich an seiner unrasierten Wange. Was sollte er darauf antworten? Sein Blick traf den ihren und sie lächelte.


  "Wenn alles hässlich und schön zugleich ist, wie Ihr eben sagtet, so kann dieses Land nicht existieren. Denn sagtet Ihr nicht, dass es dort unendlich schön ist?" Edro sagte noch immer nichts. Sein Blick wanderte wieder zum Sternenhimmel. Aber es waren nicht die Sterne, die er betrachtete, sondern die Finsternis zwischen ihnen, dieses Nichts, dieses Bodenlose, unheimliche Nichts.


  "Mergun war in Elfénia und für ihn war dieses Land absolut hässlich und unmenschlich, während andere gerne in ihm leben und sich nach ihm sehnen. Auch Elfénia ist hässlich und schön zugleich -


  wie alles auf dieser Welt." In der Nacht verzichteten sie darauf, Wachen einzuteilen. Diese Gegend schien still und friedlich zu sein.


  Es gab keinen Grund zum Misstrauen. Aber für Edro sollte es trotz allem eine erlebnisreiche Nacht werden. Er schloss die Augen und übergab sich dem immer stärker werdenden Verlangen nach Schlaf. Im Traum stand er am Strand irgendeines Meeres. Die Wellen tobten wild und brachen sich, wenn sie auf den Strand rollten. Aus der Luft war das Kreischen von Seevögeln zu hören. Ja, es war ein bewegtes Meer, vor dem Edro stand. Wie viele Schiffe mochte es wohl in den Jahrmilliarden seines Bestehens auf den Grund geholt haben, wie viele Schicksale mochten in ihm zu Ende gegangen sein. Die Wellen kamen und gingen und jedesmal, so erschien es dem Dakorier, kamen sie ein Stück weiter zu ihm. Kamen sie, um ihn zu holen und mit sich zu reißen in ihren unendlich großen Schlund, in den schon so viele Schiffbrüchige gegangen waren? Ein Wind fegte ihm ins Gesicht und er schien das einzig Beständige in diesem Chaos aus Wassermassen zu sein, in diesem ewigen Berg und Tal. Je höher die von Schaumkronen besetzten Berge waren, um so tiefer stürzten sie dann und um so tiefer die Täler waren, je tiefer sie sich in die Meeresoberfläche gruben, desto steiler erhoben sie sich dann, aber auch das nur, um hernach wieder in die chaotische Tiefe zu stürzen. Ein ewiges Hin und Her, ein ewiges Chaos. Aber dennoch nicht sinnlos, so schien es Edro. Dieser Ort war schön und abscheulich zugleich. Aber etwas verwunderte den Dakorier. Alles, die Landschaft hinter ihm genauso wie das Wellenchaos vor ihm, wirkte für einen Traum zu real. Edro spürte das.


  Und plötzlich wurde es ihm bewusst, dass er träumte. Aber nein! Er fühlte sein wehendes Gewand. Er tastete nach dem Griff seines Schwertes und zog es. Seine Klinge war kalt - wie immer. Hastig steckte er die Waffe dann zurück und lief an dem endlos scheinenden Strand entlang. Er rannte. Und plötzlich wusste er, dass alles, was um ihn herum passierte real war, dass es wirklich passierte. Es war kein Traum, dessen war er sich jetzt völlig sicher. Er hatte sich ins Ohr gezwackt, aber er war nicht aufgewacht. Erschrecken bemächtigte sich seiner. Wie sollte er an jenen seltsamen Ort gelangt sein? War er in eine andere Welt gelangt? Vielleicht durch irgendeine Art von Magie?


  Möglich war alles - und nichts. Nein, dies war seine Welt. Er kannte jedes Gras, das hier wuchs und jede Vogelart die hier kreischte. Und doch... Irgendetwas war geschehen, etwas, dass er sich zur Zeit noch nicht erklären konnte. Wo waren Kiria und die anderen?


  "Kiria!", rief er, aber es kam natürlich keine Antwort. Irgendetwas trieb ihn vorwärts. Er lief. Er lief wie nur ein Verrückter laufen konnte.


  Immer schneller jagte er seine Beine vorwärts - und er wusste selbst nicht recht, wohin er eigentlich rennen wollte, was sein Ziel war.


  Wahrscheinlich hatte er gar kein Ziel. Wie automatisch setzte er ein Bein vor das andere, rannte, lief, hetzte. Der Strand hatte kein Ende und nirgends war in der Landschaft eine Abwechslung zu sein. Es war ihm so, als würde er rennen und trotzdem immer an ein und demselben Ort bleiben. Es war schrecklich. Und dann stolperte er. Seine Hände berührten den nassen Sand. Mühsam richtete Edro sich dann wieder auf. Er blickte aufs Meer hinaus. Etwas Rotes war am Horizont aufgetaucht. Der Dakorier strengte seine Augen so gut es ging an, aber er vermochte trotz allem nicht zu erkennen, was dort am Horizont auftauchte. Seine Linke legte sich um den Schwertgriff, während er sich mit der Rechten den Sand aus den Augen rieb. Dieses seltsame, rote Etwas kam immer näher und schließlich vermochte Edro zu erkennen, was es war. Es war ein Schiff. Ein rotes Schiff. Es sah äußerst merkwürdig aus, denn nirgends konnte Edro eine Besatzung erkennen. Auch kannte er kein Volk, das seine Schiffe rot anstrich.


  Trotz des Windes hingen die Segel schlaff von den Masten. Wie ein riesiger Fisch durchpflügte es die See - aber offenbar ohne die Kraft seiner Segel. Edro schüttelte den Kopf. Nein, ein so seltsames Schiff hatte er noch nicht gesehen. Dann verschwand es langsam wieder in der Ferne. Trotz seiner offensichtlichen Fremdartigkeit war Edro das Schiff irgendwie vertraut vorgekommen. Wohin mochte dieses Schiff fahren? Nach Elfénia?


  "Was starrst du so auf das Meer hinaus, Edro?", fragte eine seltsam vertraute und doch zugleich fremde Stimme. Langsam wandte sich Edro um, aber da war niemand.


  "Wo bist du?", rief er.


  "Ich bin hier", erwiderte die Stimme. Edro fragte sich, an wen ihn diese Stimme erinnerte. Er war sich vollkommen sicher, sie bereits vernommen zu haben.


  "Ich sehe dich nicht!"


  "Das macht nichts!" Edros Hand war am Schwertknauf, aber irgendwie spürte er, dass diese Stimme ihm nicht böse gesonnen war.


  "Warum schautest du auf das Meer hinaus, Edro?", wiederholte die Stimme jetzt ihre Frage. Edro schwieg zunächst. Er war ratlos. Und wieder fragte er sich, ob dies nun die Realität oder ein böser Traum war. Vielleicht war es beides?


  


  "Was suchten deine Augen am Horizont?"


  "Ein Schiff."


  "Ein rotes Schiff? War es rot?" Ein seltsamer Unterton schwang in diesen Worten der Stimme mit. War es Spott? Oder Furcht? Oder etwas anderes? Einen Augenblick zögerte Edro deshalb mit seiner Antwort.


  "Ja, es war ein rotes Schiff."


  "Hast du es gesehen, Edro?"


  "Ja." Edro glaubte jetzt, ein leises, unterdrücktes Stöhnen zu hören.


  "Weißt du etwas über dieses Schiff?", fragte der Dakorier dann.


  "Auf ihm reisen die Verrückten und Wahnsinnigen. Es ist ein schreckliches Schiff. Magie steckt in ihm. Sahst du die Segel? Sie hingen schlaff von den Masten, obwohl der Wind blies und das Schiff fuhr. Eine magische Kraft treibt es vorwärts immer weiter seinem dämonischen Ziel entgegen."


  "Wohin segelt das rote Schiff?", fragte Edro jetzt die Stimme.


  


  "Wohin es segelt, willst du wissen, Edro? Sein Ziel ist ein Land, das es gar nicht gibt."


  "Wie ist sein Name?"


  "Dieses Land besitzt tausend Namen - und einer ist schrecklicher als der andere." Dann wurde die Stimme abrupt leiser. Edro konnte ihre letzten Worte nicht mehr verstehen. Noch mehrmals fragte er nach dem Namen des Landes, zu dem das rote Schiff segelte, aber schließlich waren nur noch das Rauschen des Ozeane und das Pfeifen des Windes um ihn herum. Niemand antwortete ihm. Er war wieder allein. Da schlug Edro die Augen auf. Er war schweißgebadet, obwohl es durchaus nicht warm war. Es war schon heller Tag und Mergun hatte bereits den Großteil ihrer Sachen zusammengepackt. Benommen stand er auf, nahm einige Bissen zu sich und blickte düster auf die Asche des in der Nacht abgebrannten Feuers. Edro wusste selbst nicht so recht, warum ihn dieser Traum so sehr mitgenommen hatte. Er wusste doch schließlich nun, dass alles nur ein Traum gewesen war.


  Als Kiria ihn ansah, zuckte er etwas zusammen. Eine unbewusste Angst stieg in ihm auf. Die Stimme... Aber die Erinnerung an den Traum verblasste rasch wieder zu einem äußerst unscharfen Bild, auf dem nur noch die gröbsten Einzelheiten zu erkennen waren. Dann ging er zum Flussufer, wo er Mergun und Lakyr dabei half, das Boot zu Wasser zu lassen. Wenig später schon ruderte die kleine Gruppe ihr Gefährt weiter Flussaufwärts. Ihre Reise ging relativ schnell voran -


  aber das würde sich bald ändern, wenn sie die großen Wälder von Yumara erreichten. Edro redete an diesem Tag nicht viel. Er saß stumm im Heck des Bootes und stieß das kleine Boot mit seinem Paddel vorwärts. Aber seine Gedanken waren ganz woanders, das sah man sehr gut. Er beobachtete, wie sich die Gräser unter dem Wind bogen und Äste und Blätter mit der Strömung des Flusses fortgerissen wurden. Aber sie fuhren gegen den Strom. Alle paar Stunden legten sie an Land an und machten eine kurze Rast. Am Nachmittag schließlich erreichten sie den großen Wald. Uralte, knorrige Bäume beugten sich über den Fluss und blickten drohend auf das kleine Boot herab. Der Wechsel vom hügeligen Auenland zum Waldland war fast übergangslos vor sich gegangen. Plötzlich war er da gewesen: der düstere, von gefährlichen Ghorraparen-Stämmen bewohnte Wald.


  "Jetzt heißt es doppelt wachsam sein", hatte Mergun gesagt.


  "Hinter jedem Baum mag ein heimtückischer Bogenschütze lauern."


  Geisterhaft erscholl der Schrei eines buntgefiederten Vogels, den irgendetwas aufgescheucht hatte und irgendwo war der dämonenhafte Schlag schwarzer Schwingen zu hören.


  "Dieser Wald hat mit dem der Wolfsinsel nichts gemein", meinte Mergun und Lakyr nickte düster.


  "Er ist seltsam, aber ich glaube nicht, dass er besondere Gefahren birgt." Zunächst hatte jeder Schrei, jedes Geflatter die Mitglieder der Gruppe zusammenzucken lassen, aber mit der Zeit gewöhnten sie sich an die Musik des Urwaldes. Einmal wollte Mergun am Ufer ein Paar Augen gesehen haben und auch Lakyrs Katze hatte laut gefaucht. Aber die anderen konnten nichts entdecken. Man kam schließlich zu dem Schluss, dass Mergun sich getäuscht haben musste. Aber der Nordländer wollte das nicht so einfach akzeptieren. Noch intensiver als zuvor beobachtete er die Flussufer. Aber selbst die scharfen Augen des Nordländers konnten nichts entdecken. Langsam aber sicher begann es zu dämmern, und man musste sich nun entscheiden, wo man übernachten wollte.


  "Ich halte es für zu gefährlich, an Land zu gehen", sagte Kiria im Brustton der Überzeugung. Sie lauschte einige Augenblicke den Stimmen des Waldes. Sie waren weder böse noch liebevoll. Sie waren nur so unwahrscheinlich fremd.


  "Es ist gefährlich, da habt Ihr recht. Vor allen Dingen deshalb, weil wir über die Gefahren dieses Waldlandes so gut wie gar nichts wissen. Aber bleibt uns denn eine andere Wahl?" Das war Lakyr. Edro blickte zu einem der Baumriesen empor.


  "Vielleicht können wir in den Baumkronen übernachten", meinte er.


  "Eine gute Idee. Da kommt so schnell kein wildes Tier hin", meinte auch Lakyr. Sie landeten also und zogen das Boot ans Ufer.


  Ganz in der Nähe wuchs ein uralter, knorriger Baum, wo sie relativ gut übernachten konnten. Edro hatte Angst vor dem Einschlafen. Er fürchtete, sein Traum könne zurückkehren. Doch schließlich übermannte ihn die Müdigkeit. Der Tag war anstrengend gewesen und verlangte von seinem Körper den nötigen Schlaf. Wider Erwarten ließen ihn die Träume jedoch diese Nacht in Ruhe.


  *


  Noch vor Sonnenaufgang ging es dann weiter. Der Wald schien friedlich zu sein. Nirgends lauerte Gefahr. Es schien Edro so, als würde der Pflanzenwuchs immer üppiger, je weiter sie Flussaufwärts kamen. Riesige Blätter schwammen auf der Wasseroberfläche und auf ihnen liefen faustgroße Insekten herum. Sie sahen bizarr und gefährlich aus, aber das waren sie durchaus nicht. Es handelte sich bei ihnen um friedfertige Tiere, die dem Menschen kaum zur Last fallen konnten. Es konnte ein ganzes Jahr oder länger dauern, ehe die Gruppe den Berg der Götter erreichte. Einen Moment lang erschien Edro seine Suche nach Elfénia sinnlos. Auf jeden Fall waren seine Aussichten gleich Null. Aber dennoch... Nein, er würde nicht ruhen können, ehe er nicht dieses Land gefunden hatte. Es war die einzige Ambition, die er in seinem Leben hegte. Wie ein geschmeidiger Fisch glitt das Boot lautlos dahin. Ereignislos verstrichen die Stunden und es dämmerte bereits wieder. Sie legten am Ufer an und suchten sich einen Baum für die Übernachtung aus. Es verlief alles relativ normal, bis Edro mitten in der Nacht ein Geräusch hörte. Menschliche Schritte! Irgendwo miaute Lakyrs zweiköpfige Katze und Edro wusste, dass Gefahr drohte. Vorsichtig weckte er die anderen und zog sein Schwert.


  "Ich habe es geahnt", sagte Mergun wütend, aber Edro bedeutete ihm, zu schweigen. Sie spähten in die Dunkelheit. Fackeln waren da zu sehen. Und Menschen, mit seltsamen Tüchern behängt. Schwerter und Äxte blitzten im Mondlicht.


  "Wer sind sie?", fragte Kiria.


  "Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich glaube, es sind Ghorraparen", meinte Mergun.


  


  "Ich zähle 24 Fackeln", setzte Lakyr hinzu. Mit der Rechten griff er nach seiner Katze und setzte sie auf seinen Schoß. Er wollte verhindern, dass sie unbedachte Schritte unternahm.


  "Unser Boot! Sie haben es auf unser Boot abgesehen!", rief Mergun. Der Mann von der Wolfsinsel wollte sich daran machen, vom Baum herunterzusteigen, aber Edro hielt ihn zurück.


  "Es hat wenig Sinn, Freund Mergun", sagte er.


  "Aber unser Boot! Ohne das Boot sind wir aufgeschmissen!"


  "Mag sein. Aber gegen diese Übermacht erreichen wir ohnehin nicht viel - und es kann gut sein, dass dieses nur eine Vorhut ist."


  Mergun nickte schließlich.


  "Vielleicht habt Ihr recht." Ein Triumphgeheul brach unter den Ghorraparen aus, als sie das Boot der Gruppe entdeckten. Fackeln wirbelten in der Nacht und Stimmen schrien durcheinander. Es war fast unmöglich, zu verstehen, was sie sagten. Zwar sprachen auch die Ghorraparen an den Ufern des großen Stroms die Westsprache, aber doch in ihrem eigenen Dialekt. Wollte man etwas verstehen, musste man sich sehr viel Mühe geben.


  "Sie scheinen nicht wegen uns hier zu sein", meinte Lakyr.


  "Nein, aber nachdem sie das Boot gefunden haben, wissen sie, dass wir in der Nähe sind", stellte Kiria fest. Gebannt starrten sie auf die vielen Gestalten unter ihnen. Triumphierend trugen die Wilden das Boot davon. So rasch, wie sie gekommen waren, verschwanden sie dann auch wieder und schon nach einer kurzen Weile hörten die vier auf dem Baum nur noch die ewige Musik des Waldes. Wütend ballte Mergun die Fäuste.


  "Oh, diese Banditen! Sie haben uns unser Boot genommen! Wie sollen wir nun je nach Yumara kommen?"


  "Wir werden unser Ziel erreichen, mein Freund", meinte Edro zuversichtlich. Lakyr zuckte nur düster mit den Schultern.


  "Sollen wir vielleicht zu Fuß durch diesen Wald marschieren?"


  fragte Kiria etwas aufgebracht.


  "Die Ghorraparen tun dies schon solange sie hier leben - und das mögen Tausende von Jahren sein", erwiderte Mergun.


  


  "Es ist gefährlich, das gebe ich zu. Aber es gibt keinen anderen Weg, Freunde", erklärte Lakyr.


  "Dann sollten wir noch in dieser Nacht aufbrechen. Am besten jetzt sofort! Dieses Gebiet scheint mir nicht mehr sicher. Es könnte sein, dass diese Wilden zurückkehren", sagte Mergun. Das fahle Licht des Mondes leuchtete gespenstisch durch die dünnen Wolken und das Geäst auf den Fluss und spiegelte sich dort. Ein leichter Wind wehte und ließ die Blätter der Bäume rascheln.


  "Nein, wir sollten diese Nacht noch hier bleiben. Hier sind wir im Augenblick noch am sichersten", meinte Edro und legte sich wieder hin. Lakyr nickte.


  "Ja, vielleicht ist es so."


  "Dann sollten wir Wachen einteilen." Das war Mergun. Seine Hand war am Schwert.


  "Gut", meinte Edro.


  *


  


  Als der Morgen graute brachen sie auf. Aber sie schwiegen auf ihrem Weg. Misstrauisch glitten ihre Blicke umher. Ihr Weg war mühsam und schwierig. Dornenbewehrte Büsche und mannshohe Farne versperrten ihnen den Weg. Alles wuchs so dicht neben- und übereinander, dass man sich den Weg nicht selten erst freihacken musste. In den folgenden Tagen wurden sie von den Ghorraparen in Ruhe gelassen. Nirgends sahen sie auch nur eine Spur von ihnen. Aber sie kamen nur sehr langsam vorwärts und mussten oft rasten. Moskitos machten ihnen zu schaffen. Heimtückisch kamen sie heran um von ihrem Blut zu saugen. Eine Weile konnten sie einem von, größeren Tieren (vielleicht auch von Menschen) getrampelten Pfad folgen.


  Und dann geschah es! Mergun brach plötzlich zusammen.


  Mühsam versuchte er sich wieder aufzurichten. Er stöhnte laut auf.


  "Was ist?", fragte Lakyr besorgt, aber der Gefragte gab keine Antwort. Edro half ihm auf, aber als er des Nordländers Augen sah, erschrak er. Ein fiebriger Glanz lag auf ihnen wie ein Schleier. Mergun schien zu schwach zum Stehen zu sein, denn als der Dakorier ihn für einen Moment losließ, drohte er sofort wieder zu Boden zu sinken.


  "Was ist mit ihm los?", fragte Kiria ratlos.


  "Wahrscheinlich eine der vielen Waldkrankheiten", erklärte Edro.


  Wütend schlug Lakyr nach einem Moskito.


  "In Dihom-Huras sagt man, diese kleinen Teufel übertragen solche Krankheiten."


  "Schon möglich", sagte Edro nur. Sie legten Mergun auf den Boden. Sein Gesicht war bleich wie der Tod. Und seine Augen glänzten unnatürlich und wie im Fieber. Schweiß lief über seine Stirn.


  Edro beobachtete ihn, aber er vermochte nicht zu sagen, ob der Nordländer noch bei Sinnen war. Eine seltsame Trance hatte Mergun befallen.


  "Wir werden ihn tragen müssen", stellte Lakyr fest. Sie bauten aus einigen kräftigen Zweigen und einer Decke, die sie bei sich hatten eine notdürftige Bahre für Mergun. Edro und Lakyr trugen ihn so weiter.


  Das hatte natürlich zur Folge, dass sie nun noch langsamer vorwärts kamen. Dieser Wald war ein endloses Meer aus Pflanzen und Tieren.


  Der Mensch gehörte hier nicht her, wurde es Edro klar. Jedenfalls nicht die Sorte von Mensch, die die Zivilisation gewohnt ist. Nur die Ghorraparen waren hier in dieser grünen Hölle zu Hause. Mochten die Götter wissen, wie sie es geschafft hatten sich an dieses Leben anzupassen. Inzwischen hatte auch Kiria einen Schwächeanfall bekommen. Wie Mergun war sie plötzlich ohne irgendeinen erkennbaren Grund zu Boden gesunken und nicht wieder aufgestanden. Edro hatte sich über sie gebeugt und es schließlich fertig gebracht, sie zum Weitergehen zu bewegen. Ihr Anfall war offenbar nicht so schlimm gewesen, wie der von Mergun. Wie eine lebende Leiche wankte sie neben der von Edro und Lakyr getragenen Bahre dahin. Vor ihnen lief die kleine bepelzte Freundin Lakyrs, die nun die Gruppe anführte. Sie schien genau den Weg zu kennen, denn sie schritt zielstrebig voran. Merguns Augen waren jetzt geschlossen. Er hatte das Bewusstsein verloren und es war nur noch wenig Leben in ihm. Immer häufiger kam es vor, dass Kiria stolperte und liegenblieb, wie sie gefallen war. Sie schien einfach nicht die Kraft zum Weiterlaufen zu haben. Und so waren sie gezwungen, in immer kürzer werdenden Abständen eine Rast einzulegen. Dazu kam noch, dass ihre Fischvorräte langsam zu Neige gingen. In den letzten Tagen hatten sie sich stetig vom Fluss entfernt, aber nun mussten sie zurück, um Nahrung zu finden, denn fischen war ihre einzige Möglichkeit, zu etwas essbarem zu kommen. Ihre Schwerter eigneten sich leider nicht als Jagdwaffen.


  "Wir müssen weiter zum Fluss hin!", hatte Edro eindringlich gesagt. Aber die kleine zweiköpfige Katze schien andere Pläne zu haben. Sie miaute laut und anklagend und ging in der von ihr eingeschlagenen Richtung weiter.


  "Dieses störrische Katzenvieh!", rief der Dakorier aus und blickte Lakyr düster an.


  "Das solltet Ihr nicht sagen, Edro. Sie hat Euch das Leben gerettet!", erwiderte ihr Besitzer. Edro nickte.


  "Entschuldigt meine Worte."


  


  "Ich bin dafür, dem Tier zu folgen."


  "Aber wir müssen essen, Lakyr, versteht Ihr? Hier wissen wir nicht, welche Frucht giftig und welche essbar ist - und an das Erjagen von Tieren ist überhaupt nicht zu denken." Lakyr schaute nachdenklich auf die Zweiköpfige, die inzwischen angehalten hatte, um auf die anderen zu warten. Ihre gelben Augen glommen seltsam.


  "Sie schlägt diesen Weg nicht ohne Grund ein, Edro, glaubt mir!"


  "Sie ist ein Tier!"


  "Da bin ich mir längst nicht mehr sicher. Es steckt mehr in Ihr, und das dürftet auch Ihr festgestellt haben."


  "Ich kann nicht mehr weiter!", stöhnte Kiria. Sie sank auf die Knie und wischte sich mit den Händen den kalten Schweiß aus den Augen.


  Sie war ungewöhnlich blass - noch blasser als sonst. Edro nickte Lakyr zu.


  "Wir müssen eine Rast einlegen", bestimmte er und sie setzten die Bahre mit Mergun ab. Dann trug Edro Kiria an einen angenehmeren Platz, wo sie sofort einschlief. Um Mergun stand es noch schlimmer.


  


  Noch immer war sein Bewusstsein nicht zurückgekehrt und sein Herzschlag wurde ständig langsamer.


  "Es ist nicht übertrieben, das Schlimmste für Mergun zu befürchten", hatte Edro behauptet. Irgendwo auf einem der Baumriesen sah er dann die kleine, bepelzte Gestalt der zweiköpfigen Katze. Sie schien die Gegend zu beobachten und das Lager der Gruppe zu bewachen. So unscheinbar und klein sie auch sein mochte - im Kampf war sie ein tödlicher Gegner. Ein Stöhnen durchschnitt die Stille. Es kam von Merguns Bahre. Edro und Lakyr eilten sofort herbei. Der Mann von der Wolfsinsel hatte die Augen geöffnet und blinzelte um sich. Edro beugte sich über ihn und seine Anwesenheit schien Mergun etwas zu beruhigen. Dennoch versuchte er immer wieder zu sprechen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er war zu schwach.


  *


  


  Erst am nächsten Morgen konnten sie aufbrechen. Widerstrebend gab Edro nach und sie folgten der zweiköpfigen Katze. Zielstrebig ging sie voran. Sie schien sehr genau zu wissen, was sie tat. Es kam oft vor, dass Kiria zusammenbrach. Dann mussten Edro und Lakyr die Bahre mit dem inzwischen wieder bewusstlosen Mergun absetzen, um ihr aufzuhelfen. Doch oft genug war sie zu schwach dazu und die Gruppe musste eine Rast von mehreren Stunden einlegen. Immer langsamer kamen sie vorwärts. Es war jetzt selten, dass sie mehrere Stunden lang ohne Unterbrechung liefen. Als die Dämmerung einsetzte aßen sie dann ihren letzten Fisch.


  "Morgen werden wir ohne essen auskommen müssen", stellte Edro düster fest, als sie abends am Feuer saßen. Lakyr streichelte seine Katze und blickte sie nachdenklich an. "Sie weiß, wohin sie geht, das spüre ich, Edro. Wir sollten ihr vertrauen." Edro antwortete nicht. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Feldflasche. Als sie am anderen Tag weiter marschierten, knurrten ihre Mägen, aber sie hatten nichts mehr bei sich, was sie hätten essen können. Und an die wild wachsenden Beeren und Früchte zu gehen, wäre zu riskant gewesen -


  wer wusste schon welche von ihnen giftig und welche genießbar waren? Zu dem Hunger kam die Erschöpfung. Der nächtliche Schlaf konnte die Kräfte, die am Tage verloren gingen, nicht vollständig zurückbringen. Aber dann erreichten sie nach einem weiteren Tag ein kleines Ghorraparen-Dorf. Es war mitten im Dschungel auf einer freigehauenen Lichtung erbaut und bestand aus mehreren Dutzend Hütten. Dieses Dorf muß die ganze Zeit über das Ziel der Katze gewesen sein, wurde es Edro plötzlich klar. Einige quiekende Kinder rannten ihnen entgegen und beäugten sie misstrauisch und lachten.


  "Vielleicht gestatten uns diese Leute, hierzubleiben, bis Mergun wieder gehen kann", meinte Lakyr. Sie blieben jetzt stehen und setzten die Bahre ab. Inzwischen waren auch einige Männer und Frauen gekommen. Manche von ihnen rauchten merkwürdige Pfeifen. Einige von ihnen waren auch mit Schwertern oder Lanzen bewaffnet. Ein alter, weißhaariger Mann trat schließlich vor. Sein Gesicht strahlte Würde aus - aber es war hart und kantig.


  


  "Ich bin Flar, Häuptling vom Stamm der Dagaroy! Ich grüße euch!"


  "Wir sind Reisende und würden gerne solange in Eurem Dorf verweilen, Häuptling, bis unsere kranken Gefährten wieder gesund sind."


  "Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr bei uns bleibt. Wie heißt Ihr?"


  Edro nannte seinen Namen und auch die Stadt seiner Herkunft, aber der alte Häuptling konnte damit nichts anfangen. Dakor war für ihn lediglich ein Name. Nie zuvor hatte jemand vom Ghorraparen-Stamm der Dagaroy etwas von jener Stadt gehört.


  "Und was habt Ihr für ein Reiseziel, Edro?", fragte Flar dann.


  "Ein Land. Es trägt viele Namen, habe ich gehört, aber wir kennen es unter dem Namen Elfénia." Flar runzelte die Stirn.


  "Nie gehört", bekannte er, "aber die Welt ist groß und es mag sein, dass es dieses Land irgendwo gibt." Man überließ der Gruppe schließlich eine Hütte. Jeden Tag kamen zwei Frauen an diese Hütte und überbrachten den Nahrungsanteil, den man den Gästen zugestand.


  


  Der Stamm teilte alles unter seine Mitglieder auf - es gab keinerlei Unterschiede zwischen den einzelnen Familien. Jede bekam, was ihr aufgrund ihrer Kopfzahl zustand. Nachdem sich Lakyr und Edro ein wenig erholt hatten, nahmen sie auch an der Jagd teil. Die Dagaroy zeigten ihnen, welche Tiere man mit welchen Waffen erlegen konnte.


  Mit der Zeit lernten sie auch, welche Beeren und Früchte eßbar, und welche nicht. Merguns Lage verbesserte sich zusehends. Er war jetzt ständig bei Bewusstsein. Er aß und trank normal und auch sein Fieber war zurückgegangen. Aber seine Beine waren gefühllos. Nicht einen Millimeter weit konnte er sie bewegen. Kiria erging es wesentlich besser. Sie war sehr bald ganz wiederhergestellt. Aber Mergun bereitete Edro Sorgen.


  "Glaubt Ihr, Edro, glaubt Ihr, dass ich je wieder gehen kann?", fragte der Nordländer Edro eines Tages.


  "Die Dagaroy kennen diese Krankheit. Sie nennen sie Z`nufftae.


  In den meisten Fällen tritt dabei eine Lähmung auf, die aber nur vorübergehend sei." Mergun nickte.


  


  "Hoffen wir, dass sie nur vorübergehend ist, diese verfluchte Lähmung." Aber in den folgenden Wochen änderte sich Merguns Zustand nicht zum Besseren. Das Leben kehrte nicht in seine Beine zurück. Langsam wuchs in Edro die Unruhe. Sie mussten weiter, koste es, was es wolle. Die Tage strichen dahin und Edros Unbehagen wuchs. Als Kiria und der Dakorier eines Abends durch das Dorf spazierten, deutete er auf die kleinen Lasttiere der Ghorraparen. Sie hatten große Ähnlichkeit mit Pferden, bloß waren sie viel kleiner. Es musste sich um eine besondere Art von Ponys handeln.


  "Vielleicht kann Mergun auf einem dieser Tiere reiten", sagte Edro und Kiria sah ihn erschrocken an. Aber das Erschrecken wich schließlich einer nüchternen Erkenntnis.


  "Ihr wollt bald aufbrechen, nicht wahr, Edro?"


  "So ist es. Es muss sein,Kiria, das wisst Ihr."


  "Aber könnten wir denn nicht wenigstens solange bleiben, bis Mergun wieder voll leistungsfähig ist und seine Beine geheilt sind?"


  "Das kann lange dauern - und ich will nicht in diesem - wenn auch sehr gastlichen - Dorf versauern und alt werden."


  "Weiß Lakyr von Euren Plänen?"


  "Er denkt genauso wie ich."


  "Und Mergun?"


  "Mit ihm habe ich noch nicht gesprochen. Aber das werde ich bald nachholen." Nachdenklich betrachtete der Dakorier die Tiere.


  "Ich denke, sie sind kräftig genug, um einen Menschen tragen zu können." Kiria zuckte mit den Schultern.


  "Es wird schwierig werden, ein solches Tier durch den Dschungel zu treiben", behauptete sie und Edro nickte.


  "Ja, aber es scheint die einzige Möglichkeit!"


  *


  Edro tat nicht, wie er Kiria gesagt hatte. Er unterließ es zunächst noch, Mergun von seinen Plänen zu berichten. Er wartete und hoffte auf eine Besserung. Aber die trat nicht ein. Die Beine des Nordländers blieben taub und ohne Leben. Mehr als einmal hatte Mergun versucht, sich aufzurichten und zu gehen. Aber er war jedesmal kläglich gescheitert. Wenn Edro nicht alles täuschte, dann waren sie jetzt bereits drei Monate Gäste der Daragoy. Sie gehörten inzwischen ebenso selbstverständlich zum Dorf wie alle anderen auch.


  "Edro!", sagte Mergun eines Abends und bedeutete ihm, an sein Lager zu kommen.


  "Was ist?"


  "Edro, ich muss mit Euch über etwas reden."


  "Sprecht!" Mergun nickte.


  "Seit drei Monaten - oder sind es vielleicht schon vier? - sitzen wir hier fest. Und das alles nur wegen mir!"


  "Ihr könnt nichts dafür, dass es Euch erwischte."


  "Mag sein, aber das ist nicht wichtig. Seht, meine Beine: Sie sind tot! Versteht ihr? Tot! Ihr müsst ohne mich weiter!" Edro sah Mergun erschrocken an und schüttelte nur stumm den Kopf. Der Nordländer lächelte gequält.


  


  "Es ist die einzige Möglichkeit - und Ihr wisst das."


  "Wir bleiben hier, bis Ihr reisefähig seid", sagte Edro dann entschlossen, aber Mergun schüttelte langsam und bedächtig den Kopf.


  "Ich werde nie wieder reisefähig sein. Ihr wartet vergebens, Edro?


  Für den Rest meines Lebens werden meine Beine taub bleiben."


  "Es besteht noch Hoffnung, Mergun. Glaubt mir!"


  "Hoffnung? Nein. Diese Hoffnung, die Ihr seht, die redet Ihr Euch doch nur ein." Mergun strich sich mit der Hand über die unrasierten Wangen.


  "Es ist besser, wenn Ihr geht, Ihr, Kiria und Lakyr. Ihr sollt Elfénia finden, mein Freund. Es wäre nicht fair von mir, wenn ich Euch daran hindern würde." Der Nordländer lächelte. "Brecht sobald wie möglich auf!", fügte er dann noch hinzu.


  Aber Edro schüttelte den Kopf. "Wir werden dieses Dorf nicht ohne Euch verlassen, Mergun!" Damit erhob sich Edro. Als er die Tür erreichte, rief ihn Mergun zurück.


  "Lasst etwas Zeit verstreichen und denkt dann nochmals über meinen Vorschlag nach. Ihr werdet sehen, dass es keinen anderen Weg gibt, mein Freund!" Edro nickte leicht und verließ dann wortlos den Raum.


  *


  Die folgenden Tage verbrachte Edro damit, sich einen Bogen und Pfeile zu schnitzen. Hatten sie wirklich vor, weiter nach Osten zu marschieren, so war ein Bogen unerlässlich. Meistens kletterte er zu diesem Zweck auf einen hohen, knorrigen Baumriesen am Rande des Dorfes. Hier wurde er wenigstens in Ruhe gelassen und konnte ohne Störung schnitzen und nachdenken. Sein Gedanke mit dem Pony, dass sah er jetzt selbst ein, war kaum zu realisieren. Sie würden nur unwesentlich schneller vorankommen, als wenn sie Mergun auf einer Bahre trugen. Es gab hier viele Hindernisse im Wald, die für ein solches Tier einfach unüberwindbar waren. Geschickt strich die Klinge seines Messers über den Ast, der dazu ausersehen war, Edros Bogen zu werden.


  *


  Etwa eine Woche brauchte Edro dazu, einen guten Bogen und genügend Pfeile herzustellen. Dazu hatte er sich noch aus einigen Häuten einen Köcher gefertigt. Diese Ausrüstung mochte genügen, für eine Reise bis nach Yumara. Danach musste man weiter sehen. Stolz und zufrieden stieg er von seinem Baum herab und ging zu Zebulas, einem Mann, der viele Ponys besaß. Er hatte vor, von ihm eines zu kaufen. Als er Zebulas Hütte erreichte, war nur seine Frau zu Hause.


  Sie sagte ihm aber, ihr Mann käme in Kürze zurück, und so wartete der Dakorier. Zebulas kam dann schließlich auch. Er runzelte die Stirn, als Edro ihm sein Anliegen vortrug.


  "Was wollt Ihr denn mit dem Pony anfangen, mein Freund?", fragte er und zog an seiner Pfeife.


  "Ihr kennt Mergun, meinen Gefährten, nicht wahr?"


  


  "Ja."


  "Seine Beine sind taub, aber wir müssen weiter, wenn wir unser Ziel erreichen wollen. Er soll auf dem Pony reiten." Zebulas lachte.


  "Damit wollt Ihr durch den Dschungel, guter Mann? Man merkt, dass Ihr noch viel über das Leben in diesem Wald zu lernen habt, bevor Ihr es versteht."


  "Das mag sein. Aber ich will es dennoch versuchen."


  "Ich will Euch gern eines meiner Tiere überlassen, aber ich sage es Euch jetzt schon: Ihr werdet keinen Erfolg haben." Einen Tag später befand sich die Gruppe schon wieder auf der Reise. Mergun thronte auf dem Pony, das allerdings keine Mühe mit ihm zu haben schien.


  Bevor sie gingen, hatte Flar sie zu sich gebeten und ihnen etwas gesagt, was für den weiteren Verlauf ihrer Reise von äußerster Wichtigkeit werden sollte.


  "Euer Ziel ist Yumara, nicht wahr?", hatte er gefragt und Edro hatte genickt.


  "Dann reist nach Norden. Dort gibt es eine Straße zu dieser Stadt."


  


  "Eine Straße?", hatte sich Edro gewundert. "Mir ist nicht bekannt, dass es in diesem Teil der Welt Straßen gibt. Wer hat sie erbaut?"


  "Die Yumaraner - zu einer Zeit, da ihre Stadt noch eine der mächtigsten dieser Welt war und ihr Imperium bis zum Ghormallischen Meer reichte. Die Straße ist längst vergessen und nur noch wenige wissen von ihr. Folgt ihr - sie führt direkt nach Yumara.


  Zwar sind die Steine aus denen sie gemacht wurde zum großen Teil von Pflanzen und Büschen überwuchert, aber es lässt sich noch auf ihr reisen."


  *


  Sie gingen also nach Norden. Das Pony machte es ihnen nicht immer leicht, aber nach einer anstrengenden Reise von einem halben Tag erreichten sie schließlich die Straße, von der Flar gesprochen hatte. Man sah ihr an, dass seit vielen Jahrzehnten hier kein Mensch mehr gegangen war. Manchmal bemerkten sie die Reste von Waffen oder Kleidung - und hin und wieder auch bleichende Knochen. Viele Schlachten hatten die Ghorraparen-Stämme gegen die Yumaraner hier auf dieser Straße geschlagen. Aber nun gab es niemanden mehr, der dieses Land aus Wald und wilden Tieren für sich erobern wollte. Die Macht des Königs von Yumara war nur noch ein Abklatsch von dem, was seine Vorfahren in alter Zeit an Macht besessen hatten. Und die Ghorraparen waren in ihre vielen hundert Einzelstämme zerfallen. Ihre einstmals würdevollen Städte wurden nun vom Dschungel überwuchert und vergessen. Der Wald hatte sich zurückgenommen, was der Mensch ihm einst gestohlen hatte. Auch diese Straße würde er bald wieder in Besitz nehmen. Die Reise auf dieser - wenn auch verfallenen - Straße war wesentlich angenehmer, als es der Weg durch den Dschungel gewesen war. Es wurde dunkel und die Nacht brach jetzt herein. Der Mond ging auf - es war Vollmond und die Sterne funkelten. Lakyr erinnerten sie an die beiden Augenpaare seiner Katze.


  Sie suchten Holz und entzündeten ein Feuer. Hoch und warm loderten die Flammen und knisternd ging der Rauch in den sternklaren Himmel.


  


  Mergun wurde von seinem Reittier heruntergesetzt und auf den Boden gelegt. Das Pony banden sie sorgfältig an einem nahegelegenen Baum fest. Lakyrs Katze miaute plötzlich und der Thorkyraner griff nach ihr und nahm sie auf seinen Schoß. Er lauschte dem Gesang des Waldes.


  Die seltsamsten Tiere geisterten jetzt zwischen den Bäumen umher und lauerten auf Beute.


  "Dahinten ist jemand!", rief Kiria und deutete die Straße hinunter nach Westen. Eine Gestalt marschierte auf sie zu. Sie war schlank und groß, soviel konnte man aus der Entfernung im Mondlicht erkennen.


  Am Gürtel hing offenbar ein langes, dünnes Schwert.


  "Offenbar ist diese Straße doch nicht ganz so vergessen, wie Flar behauptete!", brummte Edro. Niemand rührte sich, niemand griff zum Schwert.


  "Wer mag das nur sein?", fragte Kiria.


  "Ich weiß es nicht. Aber er scheint nichts Böses im Sinn zu haben, sonst wurde er sich verstecken und uns nicht so offen entgegengehen", sprach Edro und Lakyr nickte.


  


  "So kann es sein. Es ist aber auch möglich, dass er sich deshalb nicht versteckt, weil er glaubt, mit uns mühelos fertig werden zu können", erklärte Mergun dann.


  "Ein Einzelner?", meinte Kiria etwas spöttisch.


  "Wenn er ein Magier ist..", versetzte Mergun. Die Finger des Nordländers tasteten zum Schwert. Aber im Ernstfall hätte er natürlich mit seinen tauben Beinen wenig ausrichten können. Der Ankömmling hatte das Lager der Gruppe jetzt erreicht und blieb stehen. Der Schein des Feuers warf merkwürdige Schatten auf sein Angesicht. Als Edro seine Augen sah, erstarrte er. Sie waren purpurn. Hieß es in den alten Sagen und Liedern nicht, die sagenhaften Elfen besäßen purpurne Augen?


  "Ich bin Randir der Wanderer!", erklärte die seltsame Gestalt. Nun stellten sich die anderen vor.


  "Woher kommt Ihr, Herr Randir?", fragte Lakyr, wobei er ihm bedeutete, sich zu ihnen zu setzen.


  "Geboren bin ich in Maland, an den Ufern des eisigen Ma-Stroms im Norden. Aber meine Heimat ist Maland nicht. Mein Volk zog vor vielen Zeitaltern von dort weg nach Süden. Nur wenige von uns blieben in Maland - aber wir werden immer weniger. Und nun bin auch ich von dort weggezogen, um die zu suchen, die vor mir auszogen, um im tiefen Süden eine neue Heimat zu finden."


  "Ihr seid ein Elf?", vermutete Edro. Randirs purpurne Augen musterten ihn seltsam.


  "Ja. Ich bin einer der letzten Elfen von Maland!"


  "Was führt Euch hier her? Ihr seid auf dem Weg nach Yumara, nicht wahr?", warf Mergun dazwischen.


  "Ja!", war die Antwort des Elfen.


  "Was wollt Ihr dort? Sagtet Ihr nicht, das Elfenvolk sei nach Süden gegangen?", sagte Kiria.


  "Das ist wahr. Aber ich habe von einem seltsamen Wald gehört, den die Menschen meiden. Er liegt östlich von Yumara und ist allgemein als Zauberwald bekannt. Dort soll es noch Elfen geben.


  Vermutlich wanderten sie einst von Maland aus über die Steppen von Skalkor und Fhraffhth und über den großen Tsigola-Fluss hier her. Der weitaus größere Teil der Elfen ging per Schiff gen Süden. Ich weiß nicht, wohin sie segelten - aber es gibt Sagen. Einige behaupten, die Elfen seien zu den Kontinenten jenseits von Meerland aufgebrochen.


  Andere berichten, sie seien wirklich nach Süden gefahren und hätten weit ab von den Reichen der Menschen zwei strahlende Städte gegründet, von denen die eine Kragond, die andere Taragor heißt.


  Aber das alles sind nichts als Sagen. Es mag gut sein, dass nichts von dem, was sie berichten, zutrifft und die Elfenflotte jetzt irgendwo auf dem Grund des Westlichen Ozeans liegt, wo die Fische an den Gebeinen meines Volkes nagen."


  "Was wurde aus Maland, nachdem die meisten Elfen es verließen?", fragte Mergun. "Ich war lange nicht mehr im Norden und von dort dringt nur wenig Kunde in andere Teile der Welt."


  "Die Menschen verwüsteten dieses wunderschöne Land. Heute lebt dort fast niemand mehr. Maland besteht nur noch aus Ruinen, in denen gelegentlich umherziehende Horden übernachten. Nur der Ma -


  


  der eisige Ma - fließt noch. Und er wird noch Äonen nach unserer Zeit fließen und daran erinnern, dass dies einst ein Land der Elfen war."


  Eine Wolke hatte für kurze Zeit den Mond verdeckt, aber nun leuchtete er wieder in seiner alten Schönheit. Aber von den wie Katzenaugen funkelnden Sternen war nicht mehr viel zu sehen.


  Wolken waren aufgezogen und hatten sie verdeckt.


  "Die Nächte werden jetzt bald sehr viel düsterer und die Tage um vieles stürmischer", prophezeite Randir, der Elf aus Maland.


  Misstrauisch blickte Edro zum Himmel, zu diesem Chaos aus Wolken und dem gespenstisch leuchtenden Vollmond.


  "Die Regenzeit kommt in diesem Jahr früh", bemerkte der Elf dann und wandte sich an Edro.


  "Wir täten gut daran, bald in Yumara zu sein."


  "Das stimmt", nickte Edro. Die purpurnen Augen des Elfen blickten den Dakorier seltsam an.


  "Ich habe nun genug über meine Ziele gesprochen, mein Freund.


  Welche sind es, die Ihr verfolgt?"


  


  "Wir suchen ein Land", sagte Edro.


  "Ein Land?"


  "Ja. Es heißt Elfénia, weil angeblich Elfen es zuerst entdeckten.“


  „Das muss eine Legende sein... Mir ist davon nichts bekannt. Aber vielleicht habe ich es auch nur vergessen. Wir Elfen leben lang und wenn wir nicht vieles vergäßen, würde der Wahnsinn vieler Jahrtausende uns heimsuchen...“


  „Elfénia soll auch andere Namen tragen."


  "Und wo liegt es – Eurer Meinung nach?"


  "Wir wissen nicht, wo es liegt. Deshalb reisen wir zum Uytrirran, dem Berg der Götter. Wir wollen die Götter fragen. Man sagte uns, sie besäßen ein Buch, das sie selbst vor vielen Äonen geschrieben haben, und in dem auch geschrieben steht, wo dieses Land liegt."


  Randir nickte. "Wie gesagt, wir Elfen sind langlebig - und so traf ich schon eine ganze Reihe anderer Leute, die ebenfalls dieses Land suchten und glaubten, es entweder hier zu finden oder von uns Auskünfte darüber erhalten zu können, wo es liegt. Sogar einige Elfen haben sich daraufhin – wohl aus Langeweile - auf die Suche gemacht, in der Hoffnung, dass die möglicherweise verlorene Erinnerung an Elfénia dann zurückkehren würde. Aber sie sind schon aufgebrochen, bevor mein Volk nach Süden wanderte. Warum sucht Ihr nach diesem Land, Herr Edro?"


  "Ich hoffe dort den Sinn meines Lebens und die Erfüllung meiner Träume zu finden."


  Der Elf lächelte. "Von allen nach Elfénia Suchenden, die ich bisher fragte, habe ich eine ähnliche Antwort gehört. Und Ihr glaubt fest daran, dass es dieses Land gibt?"


  "Ja."


  "Ich glaube nicht daran, mein Freund. Ein Land in dem Träume ihre Erfüllung finden - ist das nicht ein wenig zu phantastisch?"


  "Hat nicht auch die Geschichte der Elfen viel Phantastisches an sich?"


  "Ja, das mag sein. Aber selbst wenn es dieses Land gäbe, würde ich persönlich es nicht suchen."


  


  "Warum nicht?"


  "Ihr wollt dort den Sinn Eures Lebens finden, nicht wahr? Aber ist das denn entscheidend, welchen Sinn dieses Leben hat? Was habt Ihr davon, diesen Sinn zu erkennen?" Edro schwieg und starrte ins Feuer.


  Die Flammen loderten und umgaben die Holzscheite und verschlangen sie wie ein gieriges Tier seine Beute verschlingt.


  "Was ich davon habe, fragt Ihr, Herr Elf?" Edro schüttelte langsam den Kopf. "Ich weiß nicht, was ich davon habe. Aber da ist ein Verlangen in mir, Herr Randir, versteht Ihr? Und dieses Verlangen drängt mich zum Weitersuchen. Es ist ein Verlangen nach Erkenntnis und Verstehen!"


  Randir zuckte mit den Schultern. "Bedenkt, dass es törichte Verlangen gibt, Edro."


  "Das stimmt."


  "Euer Verlangen nach zu viel Erkenntnis ist ein solches törichte Verlangen, glaubt mir."


  "Ich weiß es nicht. Wer bestimmt denn, was töricht ist und was klug? Vermag das überhaupt jemand vernünftig zu entscheiden?"


  *


  Am anderen Tag stellten sie fest, dass das Feuer während der Nacht ausgegangen war. Nachdem sie ihre wenigen Habseligkeiten gepackt hatten, setzten sie Mergun wieder auf das Pony. Dann zogen sie ihres Weges.


  "Dieses Pony mag brav und auch zäh sein - aber bis nach Elfénia wird es mich nicht tragen können, Herr Edro", bemerkte Mergun während des Weges.


  "Wir werden sehen, Mergun", gab Edro nur zur Antwort. Der Tag verging, ohne dass irgendetwas besonderes passiert wäre. Sie marschierten dahin - meist schweigend - und achteten darauf, nicht über das den Boden bedeckende Gestrüpp zu stolpern. Aber als es Nacht war, wurde Edro wieder von einem Traum heimgesucht. Der Dakorier war an diesem Abend ungewöhnlich schnell eingeschlafen.


  


  Er wusste nicht, ob dies an seiner Erschöpfung lag oder an etwas anderem. In seinem Traum stand er wieder an einer Küste. Aber es war kein schöner, weißer Strand, auf dem er stand. Es war eine wilde, zerklüftete Felsenlandschaft. Jahrtausende lang hatten sich die Wellen an diesen Felsen gebrochen und sie glatt geschliffen. Roh und chaotisch wirkten sie trotz allem. Diese Landschaft musste von der Natur im Zorn erschaffen worden sein. Mit der Wut von Orkanen schlugen die Wellen gegen die Steine und die fliegende Gischt wurde vom Wind davongetragen. Edro befand sich auf einer Art Felsplateau.


  Aber er war nicht allein. Um ihn herum standen eine ganze Reihe merkwürdiger Leute. Meistens wirkte schon ihr Aussehen absonderlich. Die meisten blickten zum Horizont hin. Manche murmelten miteinander.


  "Was tut ihr da?", fragte Edro und trat zu ihnen.


  "Wir warten", sagte jemand.


  "Wir warten auf ein rotes Schiff", sagte ein anderer.


  "Ein rotes Schiff?" Ein Schauer überkam Edro, den er nicht zu deuten vermochte.


  "Wohin fährt dieses Schiff?", fragte er dann, obwohl er die Antwort ahnte.


  "Es hat ein seltsames Land zum Ziel", erklärte einer der Wartenden.


  "Wie heißt dieses Land."


  "Es hat viele Namen!"


  "Nenne mir ein paar."


  "Es heißt Nirwana, Paradies oder auch Asgard!"


  "Heißt es auch Elfénia?"


  "Ja, dass ist gut möglich. Dieses Land hat viele Namen." Edro blickte nun auch zum Horizont, aber da tauchte kein rotes Schiff auf.


  Eine ganze Weile schaute er zum Horizont, aber das rote Schiff ließ sich nicht sehen.


  "Seid Ihr sicher, dass es auch wirklich hier hin kommt?", fragte er dann die anderen und sie nickten einhellig.


  "Es wird kommen", versprach einer und schlug Edro auf die Schulter.


  "Ich nehme an, Ihr wollt auch nach Atim", sagte er dabei.


  "Mein Ziel ist Elfénia."


  "Ein anderer Name - aber ist das Land denn dadurch ein anderes?"


  Edro lachte.


  "Nein, gewiss nicht!" Ein eisiger Wind kam auf und ließ die Wartenden frösteln. Er wehte von der See her - aus der gleichen Richtung, aus der das rote Schiff kommen sollte. Am Himmel begannen düstere Wolken aufzuziehen. Höher und höher wurden die Wellen gegen die Felsen getrieben und die fliegende Gischt erreichte die Wartenden. Wie ein feiner Regen.


  "Das Wetter ändert sich, so scheint es mir!", sagte jemand und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Bald klatschten die ersten Regentropfen auf Edro herab. Es war ein kalter Regen und sein Wasser hatte schnell die Kleidung der Wartenden durchnässt.


  *


  


  Aber dann brachen laute Jubelrufe unter ihnen aus. Am Horizont war etwas Rotes aufgetaucht.


  Das rote Schiff!


  Langsam kam es näher. Schon waren die Masten und die trotz des starken Windes schlaff herunterhängenden Segel zu sehen. Ein seltsamer Glanz ging von diesem Schiff aus. Es hatte wahrhaftig etwas Magisches an sich!


  Das Schiff war nun schon wirklich sehr nahe und Edro konnte beobachten, was an Deck geschah. Anders als in seinem ersten Traum vom roten Schiff, war jetzt Leben an Bord. Einige Gestalten standen an der morsch aussehenden und mit fremdartig anmutenden Ornamenten verzierten Reling und winkten. Die Wartenden auf dem Felsplateau winkten zurück.


  "Eilen wir an das Wasser!", rief jemand. Und die anderen waren hellauf begeistert. Sie kletterten an den gefährlichen Klippen entlang dem roten Schiff entgegen.


  


  Edro tat dies ebenfalls. Auch er wollte an Bord dieses Schiffes gehen. Es war da ein unheimlicher Drang in ihm, der ihn vorwärts trieb. Er wusste schon gar nicht mehr genau, warum er tat, was er tat.


  Er wusste nur noch, dass er es unbedingt tun musste, koste es was es wolle.


  Der Wind pfiff Edro um die Ohren. Er heulte in seiner eigenen Sprache über die spitzen Klippen, eine Sprache, die die Menschen normalerweise nicht verstanden - mit Ausnahme einiger Schamanen und Magier, die die Worte der Windgeister für die Normalsterblichen zu interpretieren pflegten. Edro war es aber für einen Moment so, als würde er diese Sprache verstehen. Der Wind warnte ihn.


  "Hüte dich vor dem roten Schiff! Auf ihm reisen die Verrückten, die Ausgestoßenen und Verdammten. Die, die man nicht länger zu den vernunftbegabten Wesen rechnen kann, die Verdammten und die Träumer. Es ist ein schreckliches Schiff. Glaube mir, Edro."


  Edro fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er versuchte verzweifelt, nicht auf diese Stimme zu hören. Mochte er auf einem Schiff reisen, auf dem nur die Verdammten und Entarteten reisen, was kümmerte es ihn? Vielleicht gehörte er selbst zu ihnen, war es wichtig?


  Einzig und allein Elfénia zählte für ihn - oder Atun oder Asgard oder Nirwana oder was die Menschen der verschiedensten Welten sonst noch für Namen für dieses Land erfunden hatten.


  Seine Finger klammerten sich an den nackten, von der ewigen Massage durch das Meer, glatten Felsen fest und kletterte weiter. Ein Schrei fuhr Edro wie ein Messer in die Seele. Jemand konnte sich nicht mehr halten und stürzte. Irgendwo in dem tosenden Chaos aus Wasser und Klippen schlug sein Körper auf und wurde zerschmettert.


  Augenblicke lang hielten die anderen in ihrem Klettern inne.


  Schweigend starrten sie in die Tiefe. Dann ging es weiter. Vor sich bemerkte Edro ein rotes Leuchten. Das rote Schiff, es war so nahe!


  Und wieder raunte die Stimme des Windes ihm ihre Warnungen zu.


  "Willst auch du hinabstürzen und an den Klippen zerschmettert werden?", fragte sie herausfordernd und angstvoll.


  "Ich werde nicht abstürzen!", rief Edro zornig. Aber in diesem Moment rutschte er doch ab. Er spürte, wie der raue Fels seine Haut abschürfte. Sollte die Prophezeiung dieser seltsamen Stimme schon so schnell in Erfüllung gehen? Verzweifelt suchten Edros Finger in den Ritzen und Spalten des Felsens Halt - und fanden ihn auch. Mit letzter Kraft zog er sich wieder hoch.


  "Du hattest Glück, aber wirst du immer Glück haben, Edro?", brummte die Stimme. Sie klang jetzt nicht mehr warnend, auch nicht mehr wohlwollend oder väterlich. Sie klang jetzt bedrohlich, ja fast sogar gefährlich und hinterhältig. Edro versuchte, nicht mehr auf sie zu achten, aber es war äußerst schwierig. Diese Stimme übte einen seltsamen Zauber auf ihn aus. Das rote Schiff war jetzt sehr nahe.


  Einige Männer an Deck riefen und schwenkten die erhobenen Arme.


  Immer näher kam es. Es würde an den gefährlichen und heimtückischen Klippen und Riffen zerschellen! überlegte Edro und plötzlich überkam ihn eine ungeheure Angst. Nein, das durfte nicht passieren! Nur beiläufig nahm Edro wahr, dass seine Kleider völlig durchnässt und zum Teil zerrissen waren. Nur das rote Schiff war jetzt wichtig. Das Schiff - es würde sie alle nach Elfénia bringen - oder nach Atun oder nach Nirwana, ins Paradies, nach Asgard.


  Aber da vernahmen die Wartenden ein schreckliches Geräusch, das ihnen den Atem verschlug. Es war ein Krachen. Ein Krachen, wie es entsteht, wenn Holz berstet. Das Schiff! Nein, es durfte nicht wahr sein! Schreiend sahen die Wartenden zu, wie das rote Schiff auf den tückischen Riffen zerschellte und unterging. Aber ihre Schreie wurden von niemandem gehört - nur vom Wind vielleicht. Wütend ballte Edro die Fäuste, aber er vermochte nun nichts mehr zu ändern. Es war zu spät. Es war vorbei.


  Da erwachte Edro blitzartig. Erleichtert stellte er fest, dass alles nur Traum gewesen war. Aber dieser Traum war so seltsam realistisch gewesen. Edro hatte tatsächlich geglaubt, alles in der Wirklichkeit zu erleben.


  Der Dakorier blickte sich um. Es war noch dunkel. Eine dichte Wolkendecke hatte den Himmel verhangen und ließ das Mondlicht nur als blassen Schimmer zur Erde. Eine Weile lag er wach da und lauschte dem nächtlichen Gesang des Dschungels. Da bemerkte er plötzlich einen riesenhaften Schatten am Himmel. Es war ein gigantisches geflügeltes Wesen. Mindestens so groß wie zwei oder drei Pferde. Glühende Augen starrten aus düsteren Höhlen und suchten den Boden ab. Dieses Wesen verursachte nicht den geringsten Laut.


  Edros Hand glitt zum Schwert, obwohl er wusste, dass ihm eine solche Waffe im Fall des Kampfes ohnehin nicht viel nützen würde. Dann vernahm er ein gefährliches Fauchen und sah zwei weitere Paare gelber, wie glühende Kohlen leuchtender Augen. Die zweiköpfige Katze musste dieses seltsame Wesen am Himmel auch bemerkt haben.


  Vorsichtig weckte Edro die anderen.


  Mit einer seltsamen Ruhe zog das geflügelte, schwarze Wesen am Himmel seine Kreise. Nur das leise Rascheln schwarzer Schwingen war zu hören, aber das konnte ebenso ein vom Wind bewegter Baum sein. Doch wehte jetzt kein Wind. Eine düstere, unheilschwangere Stille war da. Der Gesang des Dschungels war verstummt.


  "Ein seltsames Tier", stellte Kiria fest. "Aber in meiner Welt gab es ähnliches!"


  "Dieses Tier sieht gefährlich aus", erklärte Lakyr.


  "Ich kenne Vögel mit diesem Aussehen und von dieser Größe aus den alten Sagen und Liedern der Elfen", sagte Randir. "Sie sind gefährlich. Man sagt sogar, sie seien vernunftbegabt gewesen. Aber es heißt, sie hätten in alten, längst vergangenen Tagen gelebt, als diese Welt noch jung und die Elfen und andere, heute längst vergessene Völker mächtig waren. Zu einer Zeit, da der Mensch noch nicht über diese Welt wandelte. Ich wusste nicht, dass es die Daranar, so nennt man diese Wesen in der Elfensprache, noch gibt."


  "Er scheint etwas zu suchen", sagte Mergun.


  "Oder auf etwas zu warten!", warf Kiria ein.


  "Beide Möglichkeiten können wahr sein. Und noch viele andere mehr. Wer kann schon sagen, was in dem Kopf dieses Daranar vor sich geht?", sprach Randir.


  Der schwarze Daranar zog noch ein paar gemächliche Kreise und flog dann davon.


  


  "Wir sollten uns wieder hinlegen und schlafen. Morgen haben wir wieder einen anstrengenden Tag vor uns", meinte Lakyr und Kiria nickte gähnend. Sie legten sich wieder hin. Randir hatte zuvor noch ein paar Zweige aufs Feuer gelegt und es zu neuer Glut angeregt. Aber Edro konnte zunächst nicht einschlafen. Müde betrachtete er die oft sehr seltsam geformten, uralten Baumriesen, die dahinziehenden Wolken und viele andere Wunder, die man normalerweise gar nicht wahrnahm. Doch übermannte ihn schließlich doch die Müdigkeit. Er fiel in einen unruhigen, traumlosen Schlaf.


  An den folgenden Tagen kamen sie relativ schnell voran.


  Sorgfältig beobachtete Edro jetzt von Zeit zu Zeit den Himmel über ihm. Er hielt nach dem großen Daranar Ausschau, aber er war nicht da.


  Meile um Meile näherten sie sich Yumara. Die Stunden gingen dahin und meistens wurden sie schweigend verbracht.


  "Er lebt! Er lebt!", schrie Mergun plötzlich. "Er lebt!", rief er und deutete auf seinen Fuß. Edro vermochte eine kleine Bewegung wahrzunehmen.


  


  "Er lebt! Ich kann ihn bewegen!" Aber gleich darauf verzog der Mann von der Wolfsinsel das Gesicht. "Aber es tut weh!" Merguns Zustand besserte sich von diesem Augenblick an von Tag zu Tag.


  Jeden Morgen konnte er seine Füße besser bewegen und schließlich auch seine Beine. Bald lief er an einer Krücke neben den anderen her.


  Es ging zwar dadurch etwas langsamer, aber das war nicht schlimm.


  Sie hatten keine große Eile damit, Yumara zu erreichen. Je weiter sie sich der Stadt näherten, desto besser wurde die Dschungelstraße. Als sie dann schließlich Yumara erreichten, hatte Mergun inzwischen auch schon keine Krücke mehr nötig. Zwar konnte er noch keinen Wettlauf gewinnen, aber es ging täglich besser.


  "Es wäre vernünftig, in Yumara einige Wochen zu bleiben", meinte Lakyr. Und Kiria stimmte ihm sofort zu.


  "Ja", meinte Edro, "das ist auch meine Meinung. Vor allem Mergun braucht Ruhe!" Der Nordländer lächelte.


  "An mir soll`s nicht liegen!", sagte er. "Von mir aus könnten wir getrost weitermarschieren. Bis ans Ende der Welt, wenn es sein muss!"


  


  "Ich werde nur eine Nacht lang in Yumara bleiben", erklärte Randir nun. Edro nickte.


  "Die Reise die vor Euch liegt, Herr Elf, ist auch weit weniger weit als die unsere." Randir lächelte, aber es war ein mitleidiges Lächeln.


  "Ich hoffe für Euch, dass es dieses Land gibt, Herr Edro. Aber ihr müsst damit rechnen, enttäuscht zu werden."


  "Ich weiß. Es macht mir wenig aus." Und so trennten sie sich dann. Randir blieb nur noch die folgende Nacht in Yumara und wanderte dann weiter nach Südosten - in den von seltsamen Wesen bevölkerten Zauberwald. Hier hoffte er seine vor langer Zeit aus Maland ausgewanderten Elfenfreunde zu finden. Die anderen aber blieben in Yumara. Ihr Hauptproblem war zunächst, dass sie kein Geld mehr besaßen. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als sich in allerhand Berufen zu betätigen. Meist waren es niedere Tätigkeiten, die sie verrichten mussten, denn sie hatten ja nichts gelernt. So misteten sie Ställe aus, schrubbten Tavernen oder überbrachten Botschaften. Ein Vermögen ließ sich natürlich mit solchen Tätigkeiten nicht machen, aber es war besser als nichts und die Freunde konnten ganz gut leben.


  "Ihr kommt nicht von hier, habìch recht?", fragte Älasmur, der Stallknecht, mit dem zusammen Edro gerade wieder den Stall eines reichen Pferdebesitzers ausmistete.


  "Ihr habt recht, ich komme nicht von hier und ich werde auch nicht sehr lange hier verweilen", gab der Dakorier zur Antwort.


  "Und woher kommt Ihr?", fragte Älasmur weiter.


  "Meine Heimat ist Dakor, eine ferne Stadt."


  "Muss sehr fern sein, denn ich habe bisher noch nicht von ihr gehört."


  "Das verwundert mich nicht, mein Freund. In den wenigen Tagen meines Hierseins musste ich feststellen, dass nur wenig Neuigkeiten bis nach Yumara gelangen. Und mir scheint, es kommen auch nur wenig Fremde."


  Älasmur nickte lächelnd.


  "Ja, da habt Ihr zweifellos recht. Außer ein paar Kaufleuten aus Sedrath gibt es zur Zeit keine Ausländer hier. Wo liegt dieses Dakor?"


  "Auf einer Insel. Meistens wird sie Meerland genannt, aber man gibt ihr auch den Namen Nordinsel. Kennt Ihr sie?"


  "Nein. Aber das macht nichts. Ihr sagtet gerade, Ihr hättet nicht vor, länger in Yumara zu bleiben. Wohin wollt Ihr Euch wenden?"


  "Nach Osten."


  "Nach Osten?"


  "Ja, nach Osten. Warum denn nicht nach Osten?" Älasmur hörte zu arbeiten auf und stützte sich schwer auf seine Mistgabel.


  "Es gibt dort einen Wald, man nennt ihn allgemein den Zauberwald. Ich muss Euch vor diesem Wald warnen. Seltsame Wesen leben in ihm."


  Edro lachte.


  "Ja, dass mag schon sein. Aber das ist doch wohl nicht weiter schlimm."


  "Wisst Ihr denn nicht, was dort für schreckliche Wesen hausen?"


  "Doch, doch, mein Freund. Ich habe von diesem Wald gehört.


  


  Elfen soll es dort geben."


  "Die Elfen sind heimtückisch. Sie bedienen sich einer teufelischen Magie, Herr Edro. Aber die Elfen sind nicht die einzigen Geschöpfe dieses Waldes. Riesenhafte Spinnen breiten dort ihre Netze aus -


  stahlharte Netze, sagìch Euch. Kein Schwert vermag sie leicht zu durchtrennen. Geisterhafte Flugwesen ziehen über dem Zauberwald ihre Kreise - von den Elfen werden sie Dranar genannt. Hexen, Magier und Vampire treiben dort ihr Unwesen und hinterhältige Zwergenvölker. Dieser Wald ist kein guter Ort. Er steckt voller Magie und Schrecken. Es wäre besser, wenn Ihr ihn umgehen würdet."


  "Die Elfen scheinen mir nicht so schlecht, wie Ihr sie beschrieben habt, Herr Älasmur. Einer begleitete meine Gefährten und mich auf der Reise zu dieser Stadt. Er hat uns gut geholfen und zeigte in keiner Weise böse Absichten." Älasmur nahm seine Arbeit wieder auf.


  "Das mag eine Ausnahme sein. Ansonsten aber sind die Geschöpfe des Waldes von Natur aus schlecht. Man sagt, diese Geschöpfe hätten diese Welt schon bevölkert, als noch kein Mensch hier wandelte. Aber das ist sicher nur eine von den vielen Sagen über den Wald."


  *


  Als sie schließlich nach fast sechs Wochen Aufenthalt in Yumara aufbrachen, hatten sie eine ganze Menge über jenen düsteren Zauberwald und seine merkwürdigen Geschöpfe gehört. Die haarsträubendsten Geschichten hatte man ihnen erzählt und sicherlich war vieles davon bloße Sage. Aber selbst wenn nur ein Bruchteil von den erzählten Geschichten wahr sein sollte, so stand ihnen einiges bevor. Mergun war in der Zeit ihres Aufenthalts zur Gänze genesen.


  Jetzt gab es nur noch wenige, die es mit ihm im Wettlauf hätten aufnehmen können. Für den Rest ihres Geldes besorgten sie sich Ausrüstung und Proviant. Pferde kauften sie sich nicht, da sie meinten, dass es besser sei, zu Fuß zu laufen. Unter Umständen hätten sie die Tiere später im tiefen Dickicht ohnehin zurücklassen müssen. So verließ die Gruppe also Yumara, das einstmals so mächtige Yumara, das jetzt nur noch ein Schatten seiner selbst war. Die große Zeit dieser Stadt war längst vergangen und nur noch Sagen und Lieder berichteten davon. Der Wald durch den sie kamen war nicht so dicht und verworren wie der Dschungel an den Ufern des Ghorrap. Es würde noch einige Tage dauern, ehe dieser Wald in den düsteren und gefährlichen Zauberwald übergehen würde. Ein Schatten verdunkelte plötzlich die Sonne. Edro wandte ruckartig den Blick zum Himmel und erkannte einen riesenhaften Daranar. Seine glühenden Augen suchten den Boden nach irgendetwas ab. Die Fremden zuckten zusammen.


  "Es ist das erstemal seit langer Zeit, dass er wieder auftaucht, der Daranar", bemerkte Mergun.


  "Ich kann mir nicht helfen. Ich glaube, er sucht etwas", sagte Kiria. Edro nickte.


  "Es sieht tatsächlich so aus", brummte er nur.


  "Vielleicht sucht er nach uns!", meinte Lakyr.


  "Warum sollte er nach uns suchen?", fragte Kiria. "Haben wir irgendetwas mit diesem Wesen zu schaffen?" Der Daranar zog noch einige weite Kreise und flog dann davon. "Ein seltsames Geschöpf", fand Mergun.


  "Wir werden noch viele von ihnen treffen, wenn wir den legendären Zauberwald durchqueren", versprach Edro. Nach einigen weiteren Tagen anstrengender Wanderschaft kamen sie an einen äußerst seltsamen Baum. Seine Äste waren seltsam gewunden und sein Stamm schien morsch und alt. Dieser Baum mochte schon hier gestanden haben, als es noch keine Menschen auf dieser Welt gab, so alt sah er aus. An seinen Ästen wuchs nur noch wenig Laub. Edro konnte einfach nicht anders. Er musste vor diesem Baum stehen bleiben und ihn eine Weile lang anstarren. Da schienen plötzlich die Konturen dieses uralten Baumes zu verschwimmen. Sie begannen sich in seltsamer Weise zu verändern und nun starrten auch die anderen auf den Baum. Erschreckt wich die Gruppe ein paar Schritte zurück. Ein gespenstisches Stöhnen war jetzt zu hören.


  "Laufen wir weg! Dies ist kein guter Ort!", meinte Kiria, aber Edro schüttelte nur stumm den Kopf. In der morschen Rinde des seltsamen Baumes begannen sich nun Augen zu bilden. Rote Augen -


  nicht von dem wohlgefälligen Purpur der Elfenaugen - sondern Augen, so rot wie Blut. Diese Augen flackerten wild und unbeherrscht. Nun entstand auch ein Mund.


  "Lauft nicht fort, meine Kinder!", rief die Stimme des Baumes.


  Ein seltsamer Zauber ging von dieser Stimme aus. Edro trat einen Schritt vor.


  "Kinder?", fragte Mergun etwas mürrisch.


  "Im Vergleich zu mir seid Ihr Kinder. Ich bin Imoc, der Uralte. Ich stand schon hier, als selbst der erste Elf noch nicht geboren war. Und ich will euch warnen, Freunde. Geht nicht weiter! Hier beginnt ein düsterer und alter Wald. Ihr Menschenkinder nennt ihn den Zauberwald und tatsächlich spielen sich in ihm viele magische Dinge ab."


  "Warum sollten wir nicht weitergehen?", fragte Lakyr, wobei er behutsam seine Katze streichelte.


  


  "Dieser Wald ist gefährlich. Gefährlich für jeden, der ihn nicht versteht und nicht hier her gehört. Dringt nicht weiter in dieses Land ein, ich bitte euch. Hier leben Völker der Elfen und Zwerge, Zentauren und Riesen, Vampire und Werwölfe, Dryaden und Riesenspinnen, die ihre unsichtbaren und doch stahlharten Netze aufspannen. Und die düsteren Daranar leben hier und viele Magier und Hexen aus längst vergangenen Tagen. Und ich, Imoc der Uralte bin das älteste aller dieser Geschöpfe. Geht nicht weiter. Ihr würdet so viel zerstören. Und vielleicht würdet ihr selbst dabei den Tod finden, denn für die, die hier nicht geboren sind, ist dieser Wald ein Ort des Todes."


  "Wir müssen diesen Wald durchqueren, wenn wir nicht einen Umweg von vielen tausend Meilen machen wollen", erklärte Lakyr.


  Imocs Mund zeigte die Andeutung eines Lächelns. Aber in den roten Augen, die schon so viele Dinge gesehen hatten, dass sie sich an die meisten gar nicht mehr erinnerten, brannte noch immer ein drohendes Feuer.


  "Wo ist das Ziel Eurer Reise?", fragte der Uralte dann.


  


  "Wir suchen nach einem fernen Land. Es heißt Elfénia", erklärte Edro.


  "Ihr zieht nach Osten. Glaubt Ihr dort, dieses Land zu finden, mein Herr?"


  "Nein."


  "Warum zieht Ihr dann aber in den Osten?"


  "Wir wollen zum Berg der Götter, dem Uytrirran", sagte nun Mergun.


  "Und was wollt Ihr von den Göttern, meine Freunde?"


  "Sie sind vollkommen und allwissend. Sie werden uns den Weg nach Elfénia zeigen", meinte Mergun.


  "Sind die Götter wirklich vollkommen? Oder sind sie nicht vielmehr ein Spiegelbild des Menschen?"


  "Ich weiß es nicht", bekannte Lakyr. Er tat es aber so leise, dass Imoc es nicht verstehen konnte.


  "Ich weiß es besser als die Menschen: Die Götter kamen erst mit den Menschen auf diese Welt und sie werden auch so lange hierbleiben wie sie. Ein Gott hat immer soviel Macht und Weisheit, wie die Menschen, die ihn anbeten ihm geben", behauptete der uralte Imoc.


  "Ihr wollt uns davon abhalten, zum Berg der Götter zu reisen, nicht wahr, Herr Imoc?", durchschaute Mergun die Absicht des Uralten.


  "Ich will Euch in Eurem eigenen Interesse davon abhalten, diesen düsteren Wald zu durchqueren. Ihr würdet viel zerstören, lieber Freund."


  "Warum?", schrie Mergun.


  "Weil Ihr ein Mensch seid, mein Herr!"


  "Das ist die Ursache?" Mergun war verblüfft. "Das will ich nicht glauben!"


  "Ihr werdet es selbst sehen. Und was diese Reise zum Berg der Götter und jenes Land - Ihr nanntet es Elfénia - angeht, so muss ich folgendes sagen: Ich habe bereits von Elfénia gehört. Dieses Land hat noch viele andere und ebenso schöne Namen, und während den vielen Äonen meines langen Lebens habe ich viele Leute kennengelernt, die Elfénia suchten. Menschen und Elfen und andere Wesen. Sogar Götter waren unter ihnen. Götter, die früher einmal Menschen gewesen waren und sich nun wieder ihres Menschseins erinnerten. Geht ruhig zum Berg der Götter, den die Menschen des Ostens Uytrirran nennen, aber ich will eine Warnung abgeben: Ihr könntet eine Enttäuschung erleben, Ihr könntet diese weite Reise umsonst gemacht haben. Denn die Götter sind einfältig und oft noch dümmer als Kinder. Für Euch Menschen ist es schwer, die Wirrnis und das Chaos im Geist eines Gottes zu durchschauen. Ich an eurer Stelle, meine Freunde, würde nicht zu diesem Berg pilgern. Selbst wenn die Götter dazu in der Lage wären, Euch den Weg in dieses Land Eurer Träume zu weisen, so wäre es ein anderes Elfénia. Ein Elfénia für Götter - nicht für Menschen. Die Träume von Menschen würden dort nicht in Erfüllung gehen, sondern die düsteren Phantasien der Götter." Die Konturen des Baumes, der Imoc war, verschwommen wieder. Ein letztesmal blickte Edro in die roten Augen, diese blutroten Augen, die schon seit Äonen die Welt betrachteten.


  "Ich bitte euch, meine Freunde! Geht nicht in diesen Wald, den die Menschen des Westens den Zauberwald nennen!", sagte der Mund Imocs, ehe er verschwand. Und dann war da wieder nur ein alter, verkrüppelter Baum, auf dem nur noch vereinzelt Laub hing.


  "War alles nur ein Traum?", fragte Mergun.


  "Nein, dass war es ganz sicher nicht", behauptete Kiria. Sie wandte sich an Edro.


  "Wir sollten nicht durch diesen Wald gehen, Edro. Ich spüre die Gefahr förmlich! Ich möchte nicht im Netz einer Riesenspinne oder in den schwarzen Fängen eines Daranar enden!"


  Edro antwortete nicht, sondern blickte zu Lakyr und Mergun.


  "Wir müssen weiter. Es gibt keine andere Möglichkeit", meinte Lakyr und Edro nickte leicht.


  "Ich glaube auch." Aber der Dakorier sagte dies langsam und bedächtig - gerade so, als kämen ihm die Worte nur schwer und unter Schmerzen über die Lippen.


  


  "Dieser Imoc mag uns viel über die Natur der Götter erzählen und es mag auch vieles davon wahr sein, aber haben wir überhaupt eine andere Wahl?", fragte Mergun. Edro schüttelte den Kopf.


  "Es sei denn, wir wollen wieder ziellos umherirren, wie wir es taten, bevor wir Dasiquol trafen", sagte der Dakorier und vermied es Kiria anzusehen. Lakyr schaute in die Düsternis des Waldes.


  "Ich habe kein gutes Gefühl dabei, aber wir müssen gehen, dass dürfte feststehen", erklärte Edro und Lakyr nickte schweigend.


  "Gehen wir also!", forderte Mergun.


  *


  Der Wald wurde jetzt manchmal ungewöhnlich düster. Das Sonnenlicht wurde von dem dichten Geäst nur noch zu einem Bruchteil hindurchgelassen. In der Nacht war es besonders schlimm.


  Man erkannte kaum die Hand vor Augen. Auch das Feuer, welches sie des Nachts entzündeten, spendete ungewöhnlich wenig Licht. Sein Schein schien von der gähnenden Dunkelheit förmlich geschluckt zu werden. Nirgends war das Licht der Sterne oder des Mondes zu sehen.


  Nur die tödlichen Augen der zweiköpfigen Katze funkelten. Lakyrs bepelzte Freundin schien am besten mit der Dunkelheit fertig zu werden. Schließlich kamen sie in etwas hellere Regionen des Zauberwaldes. Da stand plötzlich eine Frau vor ihnen. Sie war weder jung noch alt. Sie schien in gewisser Weise zeitlos zu sein, so wie es die Elfen und die Götter waren. Edro konnte nicht erkennen, von welcher Farbe ihre Augen waren, aber er sah sehr wohl, wie traurig die Frau war.


  "Ich bin Lathala, eine Dryade. Ich habe auf euch gewartet."


  "Eine... eine Dryade? Was ist eine Dryade?", fragte Kiria. Woher sollte die Bedinesin dies auch wissen? In ihrer Welt hatte es solche Wesen nicht gegeben.


  "Wir Dryaden leben in Bäumen. In Dryadenbäumen. Wir werden sehr alt. Nicht so alt wie die Elfen, das ist wahr, aber doch sehr alt. So alt wie die Bäume, in denen wir leben. Eine Dryade kann nicht lange ohne ihren Baum leben. Höchstens einige Tage. Wird unser Baum getötet so sterben auch wir. Ich und mein Baum - wir sind zwei Teile ein und desselben Wesens."


  "Ihr sagtet, dass Ihr auf uns gewartet hättet", stellte Edro fest.


  "Ja, das ist wahr."


  "Woher wusstet Ihr, dass wir kommen würden?", erkundigte sich der Dakorier.


  "Es gibt viele Dryaden, die eine seherische Fähigkeit haben. Ich wusste, dass Ihr kommen würdet. Ihr sucht nach einem Land mit dem Name Elfénia, nicht wahr?"


  "Ja, das ist wahr."


  "Wie gern würde ich mit euch ziehen, Freunde. Aber ich bin eine Dryade. Ich kann meinen Baum nicht verlassen."


  "Was wolltet Ihr von uns, Lathala?", fragte Lakyr.


  "Ich wollte mit euch reden. In diesem Wald gibt es niemanden, der nach Elfénia sucht. Alle die es suchen, sind schon seid langem nicht mehr hier. Keiner von ihnen wird je in diesen Wald zurückkehren. Nur ich, ich konnte nicht mit ihnen gehen, weil ich eine Dryade bin. Ich wollte einmal noch in meinem Leben mit jemandem sprechen, der auf der Suche nach Elfénia ist."


  Sie lächelte gequält. "In diesem Wald gibt es niemandem, mit dem ich mich vernünftig unterhalten könnte. Sie alle haben Dinge im Kopf, die mich nicht interessieren. Manchmal gehe ich zu Imoc, dem Uralten, und er erzählt mir dann immer Dinge aus längst vergessenen Tagen. Oh, verzeiht! Ich habe vergessen zu erklären, wer Imoc ist."


  "Wir sind ihm begegnet", stellte Edro lediglich fest. Die Dryade nickte leicht.


  "Er sagt oft Dinge, die ich nicht verstehe und die wohl auch sonst niemand auf der Welt zu verstehen vermag. Die Götter vielleicht ausgenommen. Was hat er zu Euch gesagt, Herr Edro?"


  "Habt Ihr auch unsere Namen hellgesehen?"


  "Ja. Sagt mir, was er zu Euch gesagt hat!"


  "Er hat uns davor gewarnt, diesen Wald zu betreten. Er sprach von den tödlichen Gefahren, die hier lauern. Außerdem meinte er, wir würden hier viel zerstören." Die Dryade zuckte mit den Schultern.


  "Ich jedenfalls bin froh, dass ihr hier seid. Man begegnet in diesen Tagen nicht oft Leuten, die nach Elfénia suchen."


  "Das stimmt allerdings", musste Mergun zugeben. Tränen glänzten in den Augen Lathalas.


  "Nun geht. Geht! Ihr verstärkt sonst nur noch die Sehnsucht in mir, die Sehnsucht nach Elfénia oder Atun oder wie es auch immer heißen mag. Lebt wohl. Ich gönne es euch, Elfénia zu erreichen!" Sie wollte sich umdrehen und davonlaufen.


  "Wartet!", rief Mergun. Sie blieb stehen.


  "Wo wollt Ihr jetzt hin?"


  "Zu meinem Baum. Ich will ihn anzünden."


  "So wartet doch!" Aber die Dryade war schon fort und Mergun konnte sie nicht mehr erreichen.


  "Sie will ihren Baum anzünden! Sie will sich umbringen! Wir müssen ihr nach", meinte Mergun, aber Lakyr schüttelte den Kopf.


  "Es war ihr Entschluss. Sie wird ihn nicht grundlos gefasst haben", brummte der Thorkyraner.


  "Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?", fragte Mergun und wandte sich an Edro.


  "Wir haben nicht das Recht, hier einzugreifen. Es ist das Leben der Dryade - nicht das Eurige, Mergun."


  Schweigend gingen sie weiter. Nach einer Weile sahen sie in einiger Entfernung Rauch aufsteigen. Und dann ein Krachen, wie es berstendes Holz verursacht. Die Gruppe blieb einen Moment lang stehen, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Ein Schauder jagte Edro über den Rücken. Die Dryade hatte tatsächlich in ihrem Baum Feuer gelegt.


  "Es ist Wahnsinn, Edro! Seht das doch endlich ein! Diese Sehnsucht nach Elfénia - sie führte bei der Dryade sogar zur Selbstzerstörung! Wollt Ihr auch so enden?", wandte sich Kiria an Edro.


  "Nein, dass werde ich nicht!", erwiderte der Dakorier.


  "Warum seid Ihr Euch dessen so sicher?" Edro gab ihr hierauf keine Antwort.


  


  Sie gingen langsam und bedächtig. Überall mochten Gefahren lauern. Sobald es dämmerte, gingen sie nicht mehr weiter. Es wäre zu gefährlich gewesen. Immer wieder gingen Edro die Worte des uralten Imoc durch den Kopf. Er hatte gesagt, dass sie, wenn sie diesen Wald durchquerten, unendlich viel zerstören würden. Aber wie sollten sie dazu in der Lage sein, hier etwas zu zerstören? Ganz zu schweigen, dass sie solches gar nicht vor hatten. Die Dryade hatte sich selbst umgebracht. Dafür konnten sie weder Ursache noch Anlass gewesen sein, dessen war Edro sich sicher. Sie musste ihren Selbstmord schon vorher beschlossen haben, denn so großer Eile entschließt man sich normalerweise nicht zu einem solchen Schritt. Vor allem dann nicht, wenn man so viel Zeit hat, wie eine Dryade. Edro konnte die Dryade recht gut verstehen. Hätte er an ihrer Stelle nicht genauso gehandelt?


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Hatte es für Lathala wirklich keine andere Möglichkeit gegeben? Edro wusste es nicht. Er kannte die Geschichte und die Lebensverhältnisse dieses Wesens zu schlecht, um so etwas beurteilen zu können.


  


  *


  Gegen Mittag des nächsten Tages erreichten sie eine kleine Hütte.


  Sie schien uralt zu sein, aber man konnte deutlich erkennen, dass sie noch bewohnt war. Die Gruppe blieb stehen, als eine kleine Gestalt herausstürzte. Eine im Verhältnis zu ihrer Größe mächtige Axt befand sich in ihrer Hand. Ein grauer Bart flatterte munter im Wind.


  "Wer seid Ihr, Fremdlinge?", fragte die Gestalt nicht gerade freundlich.


  "Reisende. Wir wollen diesen Wald nur durchqueren und Euch ganz bestimmt nicht stören, Herr Zwerg", erklärte Mergun, der vorne weg gegangen war. Der Zwerg senkte die Axt und sein Gesicht war wieder etwas versöhnlicher. Misstrauisch funkelten seine wachsamen Augen und nicht die geringste Kleinigkeit schien ihm zu entgehen.


  "Trägt einer von Euch den Namen Edro?", fragte er dann.


  "Das bin ich", erklärte der Dakorier.


  


  "Ein Elf war vor gut einem Tag hier und erkundigte sich nach Euch. Er nannte sich Randir."


  "Randir? Was hat er gesagt?", wollte Edro wissen.


  "Er möchte gern mit Euch zusammentreffen und ich soll Euch möglichst hier festhalten. Gegen Abend will er zurückkehren. Randir machte einen seltsamen Eindruck - auf jeden Fall keinen Glücklichen.


  Auch sonst war viel Seltsames an seinem Verhalten. Er scheint nicht von hier zu stammen, obwohl ich nichts davon weiß, dass es auch noch anderswo auf der Welt Elfen gibt."


  "Ihr wisst nicht, was der Elf Randir von mir will?", fragte Edro, aber der Zwerg zuckte nur mit den Schultern.


  "Randir hat mir nichts gesagt. Seid Ihr übrigens schon einmal mit ihm zusammengetroffen?"


  "Ja, wir sind ein Stück zusammen gereist, weil wir vorübergehend das selbe Ziel hatten."


  "Kommt in meine Hütte und wartet dort auf Randir! Von mir aus könnt Ihr hier auch übernachten!" Die Freunde nahmen diese Einladung gerne an. Sie stellten sich dem Zwergen vor und auch dieser nannte seinen Namen. Er hieß Trenin. Sein Heim war eng, aber äußerst gemütlich. Edro hatte selten ein so gemütliches Heim gesehen. Sie saßen an einem niedrigen, für Zwerge gemachten Tisch und Trenin erzählte ihnen seltsame und bekannte Dinge über sich und den Wald, den die Menschen ehrfurchtsvoll und mit etwas Angst im Herzen den Zauberwald nannten.


  "Kennt Ihr Lathala, die Dryade?", fragte Lakyr, seine Katze streichelnd. Trenin warf dem Tier einen seltsamen, vielleicht misstrauischen Blick zu, bevor er antwortete.


  "Ja, ich kenne sie. Ihr Baum steht nicht allzu weit entfernt. Was ist mit ihr?"


  "Sie ist tot", erklärte Lakyr und über Trenins Gesicht flog ein düsterer Schatten.


  "Wie . . wie...?"


  "Sie hat in ihrem Baum Feuer gelegt. Wir sahen den Rauch!" Die grauen Augen des Zwerges blickten in die Ferne und an Edro und den Seinen vorbei.


  "Lathala unterschied sich schon immer von allen anderen Dryaden. Während die anderen ihre Bäume nur dann verließen, wenn es unbedingt nötig war, so war es bei Lathala immer genau umgekehrt.


  Sie unternahm lange Wanderungen - Wanderungen von einer Länge, dass sie für eine Dryade geradezu riskant sind. Aber Lathala ging jedes Risiko ein, um so weit wie möglich von ihrem Baum weg zu gelangen.


  Imoc, der Uralte, hat sie vielmals gewarnt, aber sie hörte nicht auf ihn, der doch so viel weiser und älter war als sie. Ihr ganzes Leben lang hat sie nach etwas gesucht, was sie nicht zu finden im Stande war, weil sie eine Dryade war. Sie suchte nach einen seltsamen Land - Elfénia oder Atun genannt, wo die Träume der Lebenden in Erfüllung gehen. Ich sprach oft mit ihr. Als ich ihr einmal sagte, dass sie Elfénia nie erreichen könne, weil es sicher viele tausend Meilen entfernt liegt (denn die Länder, die an diesen Wald grenzen, kenne ich und ich weiß, dass keines von ihnen Elfénia oder Atun heißt. Da sagte sie zu mir, dass sie daran nicht glaube. Und sollte es trotz allem so sein, so würde sie ihren Baum aus Verzweiflung verbrennen. Und das," Trenin nickte schwer, "hat sie ja nun auch getan. Ach,ich habe damals nicht ahnen können, dass es ihr so ernst war." Trenin fuhr sich mit der Hand durch den Bart.


  "Aber es ist nun nicht mehr zu ändern", brummte er. Dann blickte er wieder in seltsamer Weise auf Lakyrs Katze. Und das Tier erwiderte den Blick kühn.


  "Ich habe schon von solchen Katzen gehört", erklärte er dann und stand auf. "Es war allerdings nicht viel Gutes dabei."


  Lakyr schwieg. Unterdessen ging Trenin an eine sorgsam verschlossene Truhe und holte ein altes, verstaubtes Buch daraus hervor. Auf seinem Ledereinband war mit Goldfasern ein Pentagramm gestickt. Vorsichtig legte der Zwerg den uralten Band auf den Tisch.


  "Was ist das für ein seltsames Buch?", wunderte sich Kiria. "Dies Zeichen! Was bedeutet es?" Trenins graue Augen schienen sie zu durchlöchern.


  "Es ist das Zeichen der Magie und des Zaubers. Es ist ein gefährliches Symbol. Es kündet von Tod und Unheil. Man sagt, ein Werwolf könne das Pentagramm auf der Hand seines nächsten Opfers sehen, aber ich weiß nicht, wie viel von alle dem Sage und wie viel Wirklichkeit ist." Der Zwerg sah misstrauisch in der Runde umher und beobachtete jeden seiner Gäste für einige Augenblicke. Dann öffnete er das Buch. Er schlug eine bestimmte Seite auf.


  "Ein Mann namens Hulkin hat dieses Buch geschrieben. Er war der größte Magier von Mondland, weit im Norden."


  "Wie kommt Ihr dann an dieses Buch? Mondland ist sehr weit weg", sagte Mergun etwas misstrauisch.


  "Ich kaufte es von einem der wenigen Händler, die durch diesen Wald kommen." Dann deutete der Zwerg auf eine Stelle in dem in der Elfensprache geschriebenen Text.


  "Hier steht über die zweiköpfige Katze: Sie ist gefährlich, wie kaum ein anderes Wesen auf dieser Welt. Gegen alle herkömmlichen Waffen ist sie gefeit und nur ein Magier oder Adept oder Werwesen vermögen ihr etwas anzuhaben. Wenn du ihre Freundschaft gewinnst, so bist du für den Augenblick sicher vor ihr. Sie wird dir eine gute Freundin sein, aber sei vorsichtig! Mitunter mag dieses Katzentier das liebste Wesen der Welt sein, aber es liegt ein Fluch auf ihr. Ein düsterer Adept verfluchte sie vor langer Zeit dazu, den zu töten, den sie am meisten liebt." Trenin schlug das Buch wieder zu und tat es in die Truhe, die er hierauf sorgfältig verschloss.


  "Ich weiß nicht, ob es stimmt, was Hulkin geschrieben hat. Aber, mein Freund Lakyr, ich warne Euch. Ich wünsche Euch nicht, dass Euer Blut einst von den Fängen dieses Dämons tropft." Lakyr antwortete nicht. Er sah nur zu seiner Katze hinüber. Ihre Augen glänzten traurig und wahnsinnig. Wann würde er das Rätsel, das dieses Wesen umgab, lösen können? Inzwischen begann es draußen langsam dunkler zu werden. Der Abend naht. Trenin hatte den Freunden etwas zu essen angeboten, doch diese zeigten wenig Appetit.


  "Was Randir wohl von Euch will, Edro?", fragte Kiria verständnislos und Edro konnte lediglich mit den Schultern zucken. Er wusste es ebenfalls nicht.


  


  "Wir sollten uns jetzt keine Gedanken darüber machen", meinte er und lächelte. De ging die Tür auf und die schlanke Gestalt eines Elfen trat ein. Es war Rendir. Seine purpurnen Augen glänzten seltsam.


  Knarrend fiel die Tür wieder ins Schloß.


  "Ihr kommt früh, Herr Randir", stellte Trenin, der Zwerg, fest. Er bot dem Elfen einen Sitzplatz an und dieser setzte sich.


  "Ich danke Euch, Herr Trenin, dass Ihr die Fremden hierbehalten habt. Ihr wisst gar nicht, was für einen großen Dienst Ihr mir damit erwiesen habt." Der Zwerg sagte nichts hierauf. Er wusste nicht so recht, wie er die Worte des Elfen verstehen sollte. Randir wandte sich jedoch unterdessen an Edro. Seine purpurnen Augen musterten ihn durchdringend. Ein heißes Feuer brannte in ihnen. Ein Feuer von Sehnsucht und Torheit, wie es Edro bei seinem ersten Zusammentreffen mit dem Elfen nicht bemerkt hatte.


  "Ich muss mit Euch reden, Herr Edro. Entschuldigt, wenn ich Euch sehr aufgehalten habe, aber..."


  "Das macht nichts", erklärte der Dakorier nur und erwiderte den wilden Blick des Elfen.


  "Redet. Ihr wollt mit mir reden, also fangt an!"


  "Es ist noch nicht allzu lange her, da führten wir beide eine recht interessante Unterhaltung über ein seltsames Land. Es sollte Elfénia heißen, so sagtet Ihr. Aber Ihr sagtet auch, dass es noch viele andere Namen gäbe."


  "Das ist wahr, ich erinnere mich, Randir."


  "Als ich nun in diesen Wald kam, da traf ich eine Dryade. Auch sie erzählte mir von einem Land namens Elfénia. Bis dahin war ich mir sich, dass es dieses verrückte Land nicht geben könne. Ich wollte dieser Dryade - ich glaube sie hieß Lathala - helfen und versuchte, ihr der Traum von jenem Land auszureden, da sie ja niemals dazu im Stande wäre, es zu erreichen. Ich sah ihre Verzweiflung und wollte sie lindern. Aber es gelang mir nicht, ihr Elfénia auszureden. Sie schien geradezu besessen zu sein und sie erzählte mir ziemlich viel darüber, wie sie sich dieses Land vorstellte. Vieles von dem, was sie sagte, verstand ich nicht - vielleicht wollte ich es auch nicht verstehen, ich weiß es nicht. Ich verließ die Dryade dann, als ich einsehen musste, dass meine Bemühungen keinen Erfolg hatten. In der folgenden Nacht träumte ich dann einen seltsamen Traum. Ich träumte von einem wunderschönen Land. Es hieß Elfénia, dass weiß ich genau. Leider erinnere ich mich nicht mehr an die Einzelheiten jenes Traums. Ich weiß nur, dass dieses Elfénia in meinem Traum ein Ort war, nach dem ich mich nun sehne. Nun frage ich Euch, Edro: Ist Elfénia tatsächlich so, wie es uns in unseren Träumen erscheint?"


  Der Dakorier kratzte sich nachdenklich am Kinn. Dann zuckte er mit den Schultern.


  "Nichts wissen die Menschen über Elfénia, aber sie reden viel.


  Man sagt zum Beispiel, dass in jenem Land Träume in Erfüllung gehen. Wenn das wahr ist, so müsste auch dein Traum in Erfüllung gehen, wenn du dein Elfénia erreichst." Randir nickte und seine purpurnen Elfenaugen blickten düster auf den Tisch. Es war unmöglich, zu erraten, was in des Elfen Kopf nun vor sich ging.


  "Edro, ich möchte gerne mit Euch reisen und nach Elfénia suchen.


  


  Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist so: Ich will nach etwas suchen, wovon ich schon im voraus weiß, dass es nicht existiert!"


  Am nächsten Morgen verließen sie Trenins Haus schon in aller Frühe. Die Sonne war noch nicht vollständig aufgegangen, da wanderten sie schon nach Osten - mitten durch jenen geheimnisvollen und sagenumwobenen Wald, den die Menschen den Zauberwald nannten.


  "Dieser Wald ist gefährlich - selbst für einen Elfen", erklärte Randir düster.


  "Ihr seid nicht der Erste, der uns warnt. Als wir dieses Land betraten, trafen wir auf Imoc, den Uralten. Er erzählte uns viele Dinge von denen wir die meisten nicht verstanden", warf Edro dazwischen.


  "Ich traf ebenfalls auf Imoc, den Uralten", sagte der Elf. "Er ist ein seltsamer Zeitgenosse."


  "Das stimmt", musste Edro zugeben.


  "Und weise scheint er zu sein. Auch wenn wir seine Art zu denken nicht recht verstehen", warf Kiria ein.


  


  Viele seltsame Geräusche hörten sie auf ihrem Weg. Der Zauberwald hatte seinen eigenen Gesang. Merkwürdige, schrille Stimmen waren zu hören und es war nicht festzustellen, ob sie von Menschen oder Tieren ausgestoßen wurden. Manchmal sahen sie hinter den Bäumen einen Zentauren stehen, der sie neugierig beäugte oder es flatterten seltsame Vogelmenschen in den Baumkronen herum.


  Je weiter sie in diesen Wald eindrangen, desto seltsamere Geschöpfe trafen sie. Aber bis jetzt hatten sie noch niemanden getroffen, der eine böse Absicht gegen sie hegte. Da schob sich plötzlich ein Schatten vor die Sonne und die Freunde blickten erstaunt zum Himmel.


  "Ein Daranar", murmelte Kiria tonlos und blieb stehen.


  "Ob es derselbe ist, den wir auf dem Weg nach Yumera des Nachts sahen?", fragte Lakyr.


  "Sie werden alle gleich aussehen", meinte Mergun. Düster und wild funkelten die gelben Augen des Geflügelten. Mächtige Zähne schauten aus seiner Mundöffnung hervor. Scharfe Klauen hielten sich bereit, um irgendeine Beute zu fassen.


  


  Jetzt verschwand das Tier hinter einem der großen Baumkronen und die Freunde könnten nichts mehr von ihm sehen.


  "Ich werde das dumme Gefühl nicht los, dass es uns sucht", erklärt Kiria und schüttelte den Kopf. "Ich weiß selbst nicht, wie ich darauf komme. Schließlich ist es viel wahrscheinlicher, dass es ein anderer Daranar ist, als der, den wir in jener Nacht auf der Straße nach Yumara sahen."


  Sie gingen weiter. Das Gelände, welches sie nun durchquerten war etwas hügeliger. Schließlich erreichten sie eine größere Lichtung. Ein seltsames, leuchtendes Schloss war dort errichtet. Seine Mauern waren weiß wie Schnee. Und doch waren sie massiv und hart und würden einem Angriff mit Leichtigkeit standhalten. Eine Fahne wehte von einem hohen Mast.


  "Dieses Schloss ist das Werk von Elfen! Niemand sonst wäre in der Lage etwas derartiges zu schaffen", sagte Randir voller Bewunderung. Eine Weile verharrten sie schweigend vor dem gewaltigen Schloss. Etwas Magisches umfing es und ein Hauch von Zauberei hing in Luft.


  "Vielleicht leben hier die Nachfahren Korshirs des Großen, der vor langer Zeit aus Maland fortging und hier her zog", sagte Randir jetzt etwas verträumt.


  "Ob diese Elfen uns freundlich gesonnen sind?", fragte Kiria misstrauisch und Lakyrs Katze sandte ein drohendes Fauchen dem wunderschönen Schloss entgegen.


  "Bis jetzt haben uns alle Wesen in diesem Walde freundlich empfangen. Warum sollten die Elfen hier eine Ausnahme machen?", meinte Lakyr zuversichtlich.


  Sie verließen den Schatten des Waldes, der sie bis jetzt geschützt hatte und traten ins Freie - auf eine sonnenbeschienene Lichtung. Da bemerkte Edro plötzlich Gestalten auf den Wehrgängen der niedrigen Mauern, die das Elfenschloss umgaben. Unruhig fuchtelten sie mit Speeren und Schwertern. Ein Tor öffnete sich in der Mauer und ein Trupp Bewaffneter trat heraus. Edro und die Seinen blieben stehen.


  "Sie sind gut bewaffnet und kommen sicherlich nicht in friedlicher Absicht", erklärte Mergun rau.


  "Auch wir sind gut bewaffnet. Und kommen wir in kriegerischer Absicht?", hielt ihm Kiria entgegen. In einer Entfernung von wenigen Metern blieben die Elfen stehen. Ihre purpurnen Augen zeugten von Misstrauen, das sich sichtlich legte, als sie Randir bemerkten.


  "Wer seid ihr, Fremdlinge?", fragte einer von ihnen in gebrochener Westsprache.


  "Reisende, die sicher nicht in böser Absicht kommen", antwortete Edro. Der Elf lächelte matt und geringschätzig.


  "Das sagen viele. Die Menschen von Sanagrim im Osten sagten es, bevor sie diesen Wald überfielen und viele seiner Bewohner töteten. Die Leute von Dalachos sagten es, bevor sie den Dalach hinaufsegelten um uns zu jagen, als wären wir Tiere. Und nun sagt Ihr es, seltsamer Fremdling. Was wollt Ihr von uns? Uns bestehlen? Uns berauben? Fürwahr, die Menschen sind schlecht!" Der Elf wandte sich an Randir.


  "Ihr seht aus wie ein Elf. Seid Ihr auch einer?"


  


  Randir nickte. "Ja, dass bin ich."


  "Wie kommt Ihr dann dazu, Euch solche Weggefährten auszusuchen?`


  "Wir haben dasselbe Ziel." Gefährlich blitzten die Schwerter der Elfen in der strahlenden Sonne.


  "Sicher seid Ihr nur die Vorhut eines größeren Heeres, welches von Dalachos oder Sanagrim oder von wo auch immer kommend, in den Wald eindringt, den die Menschen den Zauberwald nennen."


  "Wir gehören zu niemandes Heer und verlangen von Euch nichts weiter, als dass Ihr uns ziehen lasst", erklärte Edro.


  "Wohin wollt Ihr denn?"


  "In den Osten", sagte Randir.


  "In den Osten? Im Osten liegt Sanagrim. Die Sanagrimer sind die schlimmsten Feinde des Waldvolkes. Jahr für Jahr ziehen sie plündernd und mordend in den Zauberwald. Die Wesen des Waldes haben nicht mehr die Kraft, ihnen Widerstand zu leisten. Die Zentauren sind scheu und ängstlich geworden, die Elfen werden immer weniger, die Zwerge sondern sich ab und hausen einzeln in kleinen Hütten. Und Imoc, der Uralte, ist nicht mehr der, der er noch vor wenigen Jahrhunderten gewesen ist. Seine Zeit geht zu Ende. Dieses Elfenschloss, Elfgart genannt, ist einer der wenigen Bollwerke, die den Menschen noch Widerstand leisten. Ihr wollt uns an die Sanagrimer verraten, nicht wahr? Ihr seid gedungene Kundschafter, die den Standort dieses Schlosses erkunden sollen, habe ich recht?"


  "Nein, das habt Ihr nicht", erklärte Edro nur. Lakyrs Katze ließ ein drohendes Fauchen hören. Der Anführer des Elfentrupps bedachte das Tier mit einem Blick, wie ihn Edro noch nie gesehen hatte: voll Hass und Abscheu.


  "Unsere Legenden und Mythen wissen viel über eine zweiköpfige Katze zu berichten. Und nur weniges ist gut", brummte er.


  "Was ist nun? Lasst Ihr uns durch?", fragte Edro herausfordernd.


  Die purpurnen Augen des Elfen vor ihm blickten Edro seltsam an.


  "Ich will König Gardir entscheiden lassen, was mit Euch geschehen mag", erklärte er dann. Dabei vermied er es, die zweiköpfige Katze an zusehen.


  "Entwaffnet sie!", rief er den anderen dann zu.


  "Halt!", rief Lakyr. Seine Stimme war rau und düster. Mit einer schnellen Bewegung nahm er seine Katze auf den Arm.


  "Diese Katze hier hat schon Menschen aus geringerem Anlass getötet. Sie ist unverwundbar. Keine Waffe, kein Schwert vermag ihr etwas anzuhaben." Die Elfen zögerten und wechselten verstörte Blicke miteinander.


  "Es ist gefährlich, ihr Feind zu sein", erklärte Lakyr dann.


  "Es gibt Zeugnisse, in denen geschrieben steht, dass es ebenso gefährlich sein kann, ihr Freund zu sein", sagte einer der Elfen. Lakyr zuckte mit den Schultern.


  "Mag sein, ich weiß es nicht und es interessiert mich auch wenig.


  Ich weiß nur, dass ihr in großer Gefahr seid, sobald ihr euch mit ihr anlegt. Sie tötet nie ohne Not und nie grundlos. Sie ist nicht böse, wie viele Legenden behaupten. Und auch nicht grausam. Aber es ist aussichtslos, einen Kampf mit ihr gewinnen zu wollen. Bedenkt dies, wenn ihr gegen uns vorgeht, ihr Elfen!" Sanft streichelte der Thorkyraner das schwarze Fell seiner bepelzten Freundin. Seine Augen musterten die Züge der Elfen. Sie waren unschlüssig und ratlos.


  Immer wieder blickten sie zu ihrem Anführer, aber der war ebenso ratlos, wie sie es waren.


  "Ich weiß nicht, was es mit dieser Katze wirklich auf sich hat", erklärte er dann und gewann einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.


  "Wir werden euch also eure Waffen lassen, Fremdlinge. Aber vor unseren König müssen wir euch trotz allem bringen. Er mag entscheiden, was wird."


  "Ich bin einverstanden", erklärte Randir. Edro war zunächst etwas erstaunt, aber langsam begriff er den Elfen. Er wollte noch einmal ein Schloss von innen sehen, das von seinem Volk errichtet war. Und Schlösser wie Elfgart waren in der Tat zu dieser Zeit etwas Besonderes. Es gab nicht mehr viele von ihnen. Vielleicht war Elfgart sogar das einzige, das noch existierte.


  "Ich bin ebenfalls einverstanden", sagte Edro hierauf. Mergun brummte irgendetwas Unverständliches vor sich hin.


  "Wenn es sein muss, will ich nicht im Wege stehen", knurrte Lakyr düster und seine Katze gab ein klagendes Miauen von sich. Und so wurden sie dann von den Elfen nach Elfgart geführt. Von innen war dieses Schloss noch lieblicher, als es das von außen schon war. Alles war schön und zierlich, aber keineswegs zerbrechlich. Neugierig wurden sie von vielen purpurnen Augenpaaren begafft, aber Edro störte dies nicht. Der Saal, in dem Gardir, der Elfenkönig von Elfgart, thronte, nahm sich gegenüber dem übrigen Schloss geradezu schlicht aus. Gardir saß auf seinem hölzernen Thron und blickte schweigend auf die Neuankömmlinge. In keiner Weise schien er verwundert oder erstaunt zu sein, als er die zweiköpfige Katze bemerkte. Weißes Haar und ein weißer, langer Bart umrahmten sein Gesicht und ließen ihn alt und weise erscheinen.


  "Ihr seid ein Elf, nicht wahr?", wandte sich der König an Randir.


  "Ja, das bin ich. Ich komme aus dem Norden, aus Maland, der alten Heimat unseres Volkes und ich suchte nach denen, die einst nach Süden zogen, um bei ihnen zu leben, denn die Elfen von Maland sind nur noch sehr wenige und dem Untergang und der Dekadenz verschrieben." Gardir, der Elfenkönig, lächelte, als er das hörte.


  "So seid Ihr offenbar am Ziel, mein Herr! Wir sind die Nachfahren derer, die einst aus Maland auszogen, um die Länder jenseits des Tsigola zu erforschen, die Wälder an den Ufern des Dalach." Randir erwiderte das Lächeln des Königs, aber sein Lächeln war matt und traurig.


  "Nun, wo ich hier bin, will ich woanders hin. Ich will nicht hier in Elfgart verweilen - so schön dieser Ort auch immer sein mag." Gardir runzelte die Stirn.


  "Gefällt Euch Elfgart etwa nicht? Ist es nicht das schönste Schloss der ganzen Welt?"


  "Vielleicht. Vielleicht, Elfenkönig. Ich gebe zu, es ist ein wunderbarer Ort, an dem Ihr regiert. Aber ich habe mich entschlossen, diesen Leuten hier zu folgen. Ihr Ziel ist auch mein Ziel."


  "Und was ist Euer Ziel?", wandte sich der König an Edro.


  


  "Elfénia - ein fernes Land, in dem die Erfüllung unserer Träume auf uns wartet." Das Gesicht Gardirs wurde ernst.


  "Ich habe während meines langen Lebens schon mit vielen Leuten zu tun gehabt, die ebenfalls dieses Land suchten. Die meisten fanden irgendwo ein tragisches Ende." Randir zuckte nur mit den Schultern.


  "Ich bin davon überzeugt, dass wir dieses Land finden werden", erklärte Lakyr im Brustton der Überzeugung. Und seine Katze ließ ein klagendes Miauen hören.


  "Wie dem auch sei", antwortete der König und zog eine Augenbraue in die Höhe, "ihr seid meine Gäste, wenn ihr wollt."


  "Länger als eine Nacht werden wir Euer großzügiges Angebot leider nicht annehmen können", sagte Mergun. Der Elfenkönig nickte bedächtig.


  "Ich will Euch später eine Geschichte erzählen." Da stürmte ein bewaffneter Elf in den Thronsaal.


  "Ein riesiges Heer ist aus dem Wald herausgestoßen. Es sind Dalachier. Wahrscheinlich sind sie mit ihren Schiffen den Dalach hinaufgesegelt. Es sind viele, Herr König!"


  Wütend sprang der König von seinem Thron auf. Seine Faust umklammerte den Schwertgriff seiner langen, schlanken Klinge.


  "An Elfgart werden sich die Leute aus Dalachos die Zähne ausbeißen!", knurrte Gardir wütend. Dann wandte er sich an einen der anderen Elfen, die im Saal herumstanden.


  "Wie steht es mit unseren Vorräten?"


  "Wir würden mindestens einige Monate lang einer Belagerung standhalten", antwortete Enajad.


  "Hoffentlich ist das lang genug", brummte der König. Gardirs Gesicht war hart geworden.


  "Wisst Ihr, Herr Randir, weshalb die Leute aus Dalachos immer und immer wieder den Dalach hinaufsegeln? Ich wills Euch sagen: Sie sind gierig! Sie haben es auf die vergessenen Schätze der Elfen und Zwerge abgesehen! Sie sind hier, um zu rauben. Die Menschen sind eine Rasse von Marodeuren und Räubern! Sie werden nicht eher ruhen bis sie uns alle, die wir hier in diesem Wald leben, getötet haben. Dann wird dieser Wald ein toter Dschungel der Fäulnis und des Verfalls werden. Die Menschen werden ihn abholzen, weil sie Schiffe und Wagen brauchen und sie diese aus Holz herzustellen pflegen. Sie verstehen die Lebensweise des Waldvolkes nicht, die Lebensweise der Zwerge, der Daranar, der Dryaden, der Magier und Hexen, der Kobolde, der Waldgeister und der Elfen. Und weil sie uns nicht verstehen, ermorden sie uns."


  Dann warf der König seinen Mantel bei Seite und verließ zusammen mit Enajad den Thronsaal. Die Gäste des Herren von Elfgart folgten ihm. Von einer der vielen Brustwehren aus konnten sie das herannahen des Feindes beobachten. Gut geordnete Heerhaufen drängten sich über die Lichtung. Fahnen wehten im Wind und zeugten von kommender Vernichtung.


  "Elfgart wird diesem gewissenlosen Dalachiern widerstehen!", prophezeite Gardir zuversichtlich. Aber in seinem Innern regten sich Zweifel. Was würde sein, wenn Elfgart fiele? Wieder würde es einen Ort weniger auf der Welt geben, an dem Elfen wie Elfen leben konnten. Ein Schwarm von Pfeilen sirrte durch die Luft. Viele trafen gegen die feste, wenn auch nicht besonders hohe Mauer, die das Schloss Elfgart umgab und prallten an dieser wirkungslos ab. Aber einige trafen ihr Ziel und schreiend stürzten einige der Elfen zu Boden.


  Immer neue Heerscharen der Dalachier machten sich den Weg durch die Büsche frei und traten auf die Lichtung. Stolz und siegesgewiß schwenkten sie ihre Speere, um sie schon im nächsten Augenblick nach den Bewachern von Elfgart zu schleudern. Aber auch von den Mauern des Schlosses herab sirrten Pfeile - und viele verfehlten ihr Ziel nicht. Schier endlos war die Masse des Feindes.


  "Es ist aussichtslos", erkannte Enajad in diesem Moment. Der Elf schaute von der Brüstung herunter auf die Schar der Feinde. Er resignierte. Ein Pfeil sirrte dicht an seinem Ohr vorbei, aber es schien den Elfen nicht zu kümmern. Schon wurden die ersten Leitern an die Mauern gebracht. Mit einem herbeigeschleppten Baumstamm versuchten die Dalachier nun, das Tor von Elfgart zu rammen. Edro hörte die dumpfen Schläge gegen das hölzerne Tor. Nicht lange würde es standhalten, das schien dem Dakorier gewiss. Die Leitern der Angreifer wurden umgestoßen und schreiend sanken die auf ihnen stehenden Krieger in die Tiefe. Nicht alle standen wieder auf. Sirrende, heimtückische Pfeile hatten auf beiden Seiten hohe Verluste hervorgerufen. Bei den Elfen zählte jeder Tote doppelt, denn sie waren dem Feind ohnehin schon unterlegen. Gardir selbst schleuderte Speer auf Speer gegen die Angreifer. Viele erreichten ihr Ziel.


  Aber auch der uralte Elfenkönig wusste, dass die Stunden von Elfgart wohl gezählt waren. Nicht mehr lange würde man dieses Schloss verteidigen können. Ein Krachen entstand, wie nur berstendes Holz es zu verursachen weiß.


  "Es ist soweit, das Tor wird gleich bersten", meinte Mergun dumpf bevor er einen Speer der Flut der Angreifenden entgegenwarf.


  Da brach des Tor aus seinen Halterungen und die Masse der feindlichen Krieger walzte es nieder. Der König und seine Gäste gingen nun auf den Schlosshof, wo bereits gekämpft wurde. Ein wütendes Fauchen kam aus dem Mund der schwarzen, zweiköpfigen Katze, die Lakyr auf seinem Arm trug. Sie sprang von seinem Arm herunter und auf das Kampfgetümmel zu. Überall schienen die Dalachier zu sein. Im letzten Moment vermochte es Edro, einem gefährlichen Schwertstreich auszuweichen. Schon im nächsten Augenblick lag sein Feind tot am Boden. Und da war das Getümmel auch schon über ihnen und es war unmöglich sich ihm entziehen zu wollen. Irgendwo sah Edro Kirias blutüberströmtes Gesicht. Aber er vermochte nicht zu erkennen, ob es ihr eigenes oder das Blut eines anderen war. Irgendwie verlor er sie dann aus den Augen. Er wollte zu ihr, aber ihn umgab ein Wald aus Schwertern und Lanzen. Sollte dies sein letzter Kampf sein? Sollte er Elfénia nicht mehr erreichen? Edro blickte kurz um sich. In seiner Nähe war niemand mehr, den er kannte.


  Einige hochgewachsene, schlanke Elfen stritten neben ihm. Es wurde auf beiden Seiten hartnäckig gekämpft und es gab dementsprechend hohe Verluste.


  *


  


  Langsam neigte sich der Tag seinem Ende zu. Die Sonne wurde rot - rot wie das Blut, das auf dem Schlachtfeld von Elfgart vergossen wurde. Und der Kampf währte noch immer. Edro war es noch nicht gelungen, Kiria wiederzufinden. Lakyrs Katze hatte von den Dalachiern schreckliche Verluste gefordert. Ihre spitzen Zähne hatten die Kehlen von vielen hundert Dalachiern durchbissen. Die Angreifer waren nicht mehr sehr zahlreich, aber die Elfen waren noch weniger.


  Irgendwo stieg schwarzer Rauch auf. Ein Pferdestall brannte. Der Kampf hatte sich immer weiter in die Gebäude hinein verlagert.


  Plündernd kamen die überlebenden Dalachier, rissen den Schmuck von den Wänden und brachen Truhen auf, in denen altes Gold der Elfen von Maland ruhte. Als sie genug hatten, machten sie sich wieder aus dem Staub und verschwanden im Wald, woher sie gekommen waren.


  Irgendwo am Fluss warteten ihre Schiffe auf sie. Schweigend ging Edro über das Schlachtfeld. Fahl und blass sandte die Sonne ihre letzten Strahlen durch die Baumkronen. Edro suchte noch immer nach Kiria. Hier hatte er sie verloren, hier einige Dutzend Fuß vom Tor entfernt, hatte er sie zum letzten Mal gesehen. Jeden der toten, blutüberströmten Leiber sah er sich genau an. Aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis er Kiria endlich fand. Als er sie dann sah, erstarrte er für einen Moment. Sie lag da, mit seltsam versenkten Gliedmaßen und geschlossenen Augen. Aus einer bösen Wunde am Kopf sickerte Blut in den Sand. Edro beugte sich über sie. Sie atmete noch, aber nur ganz schwach. Ihr Puls war kaum noch spürbar.


  Behutsam nahm er sie in seinen Arm und trug sie schweigend über das Schlachtfeld, über dem bereits Aasvögel kreisten. Der Dakorier trug sie ins Hauptgebäude des Elfenschlosses. Dort fand er in irgendeinem Gemach ein Bett, auf das er sie legen konnte. Dann riss er die Vorhänge von den Fenstern und zerschnitt sie in Streifen. Aus diesen machte er dann einen Verband um Kirias Kopf. Da hörte er plötzlich Schritte hinter sich. Blitzschnell wandte er sich um und zog sein Schwert. Aber sogleich steckte er es wieder ein und lächelte erfreut.


  "Wir haben Euch überall gesucht", erklärte Lakyr, wobei er seine Katze liebevoll streichelte. Dann deutete er auf das Bett.


  "Was ist mit ihr?"


  "Eine schwere Kopfwunde. Ich weiß nicht, wie ihre Chancen sind.


  Ich kenne mich da nicht sehr gut aus."


  Lakyr nickte düster.


  "Mergun geht es nicht besser. Ein Pfeil traf ihn in die Seite und nun phantasiert er im Wundfieber."


  "Was ist mit Randir?"


  "Er ist bei ihm."


  "Haben außer uns noch andere überlebt?"


  "Ja. Einige Elfen sind am Leben geblieben."


  "Und Gardir?"


  "Als er sah, was die Dalachier aus Elfgart gemacht hatten, stürzte er sich in sein eigenes Schwert."


  *


  


  Am Abend, als Edro in der Dunkelheit stand und über das Schlachtfeld blickte, gesellte sich Randir zu ihm.


  "Unsere Feinde wissen nicht, was sie zerstört haben", erklärte der Elf.


  Und Edro nickte. "Ja, es scheint so."


  "An diesem Tag sind mehr Elfen und Menschen getötet worden, als man auf der ganzen Lichtung von Elfgart begraben könnte. Wozu?


  Wozu, Edro? Warum nur?"


  "Sie wollten Reichtum. Sie haben dieses Schloss geplündert und viel mitgenommen", sagte Edro.


  "Aber sie haben viele Tote hiergelassen. Steht ein solcher Preis in einem Verhältnis zum Gewinn, das tragbar wäre?"


  "Nein, gewiss nicht. Aber soweit vermögen nur wenige Menschen zu sehen."


  "Da mögt Ihr allerdings recht haben." Da trat Enadir aus dem Schatten der Dunkelheit. Er war einer der wenigen Elfen, die das Gemetzel überlebt hatten. Seine Züge waren ernst.


  


  "Elfgart ist zerstört, Freunde", stellte er betrübt fest. Randir sah sich um und schüttelte den Kopf.


  "Ich glaube nicht, dass es noch einmal von irgendjemandem aufgebaut wird", bekannte er. Enadir lächelte schwach.


  "Da glaubt Ihr etwas Falsches, Herr Randir. Ich bin fest dazu entschlossen, Elfgart wieder aufzubauen. Es soll wieder so werden, wie es früher war!"


  "Nie wird es das Elfgart werden, dass Gardir regierte. Ihr könnt Euch noch so viel Mühe geben, es wird mit dem ursprünglichen Schloss nur noch den Namen gemein haben. Gardir erkannte dies und deshalb stürzte er sich in sein Schwert", erklärte Edro. Enadir zuckte mit den Schultern.


  "Ich werde es trotz allem versuchen!" Mit diesen Worten ging Enadir.


  "Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen", erklärte Randir jetzt.


  "Das wird noch eine Weile dauern. Kiria und Mergun müssen sich zunächst vollständig von ihren Wunden erholt haben."


  "Solange können wir nicht warten. Ich habe von den Elfen gehört, dass es hier in der Nähe eine Hexe geben soll, die sich auf die Heilkunst versteht. Shirbeth soll ihr Name sein." Aber Edro schüttelte den Kopf.


  "Weder Kiria noch Mergun würden zur Zeit eine Reise überleben


  - und sei sie auch noch so kurz."


  "Dann muss die Hexe hier her kommen", erwiderte Randir. Edro wechselte einen erstaunten Blick mit dem Elfen.


  "Glaubt Ihr, sie würde kommen?"


  "Ich weiß es nicht, Herr Edro."


  "Und würde sie es umsonst tun? Wir haben nämlich nichts, was wir ihr geben könnten."


  "Liegt nicht genug Gold im Schloss herum? Es ist Elfengold! Und das weiß sogar eine Hexe zu schätzen!"


  "Nein, Randir, wir können der Hexe dieses Gold nicht geben. Es gehört den Elfen!" Randir zuckte mit den Schultern.


  


  "Sie werden uns sicher ein wenig davon geben. Davon bin ich überzeugt." Edro nickte schließlich.


  "Gut, Herr Randir. Geht Ihr und fragt die Elfen nach dem Gold.


  Ich werde mich beim Morgengrauen auf den Weg machen, um diese Hexe zu finden!" Die Elfen gestatteten Edro, sich einiges von dem Elfengold mitzunehmen, um die heilkundige Hexe zu entlohnen. Sie beschrieben ihm auch genau den Weg bis zu ihrer Hütte. Dann machte der Dakorier sich auf den Weg. Er wandte sich nach Norden, denn im Norden lag Shirbeths Hütte. Er eilte, denn jede Stunde war kostbar.


  Zumindest Kirias Zustand war äußerst kritisch. In der Nacht hatte sie Blut gehustet, was darauf hindeutete, dass sie außer der Wunde am Kopf auch noch innere Verletzungen hatte. So schnell seine Beine ihn trugen eilte er durch den Wald. Die Elfen von Elfgart hätten ihm gern eines ihrer Pferde geliehen, von denen behauptet wurde, sie seien schneller als der Wind. Aber die kostbaren Tiere waren entweder erschlagen oder davongelaufen. Enadir hatte ihn vor seinem Aufbruch gewarnt: Hexen würden sehr oft unberechenbar reagieren.


  


  "Es empfiehlt sich durchaus, die Hand nicht vom Schwertgriff zu nehmen", hatte der Elf gesagt und Edro war entschlossen, seinen Rat zu befolgen. Nach einer Wanderschaft von fast einem Tag hatte er endlich die alte, verfallene Hütte von Shirbeth erreicht. Vor der Tür saß eine uralte Frau auf einem Kissen. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein, so alt sah sie aus. Ihre Augen waren im Verhältnis zum Rest ihres Gesichts sehr groß und sie flößten Edro etwas Angst ein.


  Diese Augen hatten schon mehr gesehen, als es für die Augen ein Menschen gut ist. Sie waren grau. So grau, wie das Eis, welches im Winter den Mondfluss und den Ma bedeckte. Und kalt waren diese Augen. Edro blieb zunächst in einiger Entfernung stehen. Die Hand hatte er, wie ihm Enadir geraten hatte, am Schwertgriff. Aber in ihm regten sich bereits Zweifel, ob ihm eine solche Waffe im Ernstfall überhaupt etwas nützen würde. Shirbeth hob den Kopf und ihre eisgrauen Augen bohrten sich in die Edros.


  "Was führt Euch zu mir, Fremder?" Edro trat einige Schritte vor.


  "Ihr seid Shirbeth, die Hexe, von der behauptet wird, sie verstünde etwas von der Heilkunst?" Die alte Frau nickte langsam und ihrem Alter angemessen, über das Edro nur mutmaßen konnte.


  "Ich bin Shirbeth", erklärte sie.


  "Ich muss Euch um einen Gefallen bitten, Frau Shirbeth!"


  "Einen Gefallen? Sagtet Ihr, einen Gefallen, Fremder?" Sie lachte hässlich. "Bin ich dazu da, um anderen Leuten Gefallen zu tun? Nein, mein Freund, bei mir seid ihr da nicht richtig."


  "Ich bin bereit, zu bezahlen!" Eine Veränderung ging nun im Gesicht der Hexe vor sich.


  "Ach, ja?"


  "Ja."


  "Der Preis könnte sehr hoch sein, auch wenn er Euch im ersten Moment sehr gering erscheint."


  "Ich bin bereit, zu zahlen", erklärte Edro nochmals. Die alte Frau nickte, stand auf und trat ihm entgegen.


  "Worum geht es, Fremder? Was ist es für ein Gefallen, den ich dir tun soll?"


  


  "Zwei meiner Freunde liegen verletzt in den Hallen von Elfgart.


  Heil sie, Shirbeth!"


  "Nichts leichter als das. Ich werde mit dir nach Elfgart gehen, um deine Freunde zu behandeln. Aber vorher gib mir den Preis!" Ihre Augen waren gierig und irgendwie widerlich. Edro holte sein Elfengold hervor.


  "Hier habe ich Elfengold. Wollt Ihr es als Preis annehmen?"


  Shirbeth lachte verächtlich. "Steckt Euer Gold ruhig weg, mein Freund. Ich will es nicht. Was hätte ich davon, Elfengold zu besitzen?


  Nein, behaltet Eure Schätze."


  "Aber, was wollt Ihr dann von mir haben? Ich habe nichts mehr, was ich Euch geben könnte!" Das Gesicht der Hexe verzog sich zu einem bösen Lächeln.


  "Doch, Ihr habt noch Dinge, die ich gern besäße!" Edro wäre beinahe zusammengezuckt, als sie sein Haar berührte.


  "Schneidet eine Locke von ihm ab und gebt sie mir", befahl sie.


  "Das ist alles?"


  


  "Das ist alles. Erstaunt es dich?"


  "Ja..."


  "Nun redet nicht so lange! Ihr habt mir gesagt, dass Ihr bereit währt, zu bezahlen, nicht wahr? Wenn Euch der Preis nicht passt, so sagt es gleich. Aber dann dürft Ihr kaum mit meiner Hilfe rechnen können."


  "Keine Angst, ich gebe Euch die Locke. Aber erst, wenn Ihr meine Freunde behandelt habt!" Die Augen der Hexe funkelten gefährlich, aber sie zügelte ihren sichtlichen Zorn.


  "Ihr vertraut mir nicht?"


  "Ich habe keinen Grund dazu."


  "Ich kann Euch verstehen. Schließlich misstraue ich Euch ja auch.


  Aber wie könnte eine alte Frau, wie ich es bin, Euch betrügen, mein Herr? Ihr habt ein Schwert an Eurer Seite und könntet mich jederzeit damit erschlagen!"


  "Ihr seid eine Hexe. Und einer Hexe misstraut man lieber!"


  Shirbeth grinste, wobei ihr zahnloser Mund sich Edro offenbarte.


  


  "Ihr seid vorsichtig. Nun gut, Ihr gebt mir Euer Wort, dass Ihr mir die Locke gebt, sobald Eure Freunde behandelt sind?"


  "Ich gebe Euch mein Wort!"


  "Gut. Sollen wir noch in dieser Nacht nach Elfgart wandern?"


  Edro blickte sie erstaunt an. Es begann bereits zu dämmern und in nicht allzu langer Zeit würde es sehr,sehr dunkel im Wald werden.


  Aber die Hexe sah nicht aus, als hätte sie einen Scherz gemacht.


  "Was ist? Wollen wir heute Nacht noch nach Elfgart?"


  "Ich bin müde."


  "Mir ist es gleich, wann wir gehen. Ihr müsst entscheiden, was werden soll!" Edro überlegte kurz.


  "Wir werden morgen gehen!" entschied er dann.


  "Wie Ihr wollt", erwiderte die Hexe.


  *


  Die Nacht verbrachte der Dakorier im Freien. Shirbeth hatte ihm zwar angeboten, in ihre Hütte zu kommen, aber Edro hatte abgelehnt.


  Er wollte sich keiner unnötigen Gefahr aussetzen. Als er dann aufwachte saß die alte Frau schon wieder vor ihrer Hütte und starrte in die Gegend. Als sie Edros Erwachen bemerkte, stand sie auf und ging auf ihn zu.


  "Wir werden jetzt gehen?"


  "Ja!" Edro holte einige Bissen hervor, die er hastig verschlang.


  Dann stand er auf und machte sich zusammen mit der Hexe auf den Weg. Es war erstaunlich, wie schnell die Alte gehen konnte. Sie konnte durchaus mit Edro schritthalten und während der ganzen Dauer ihre Weges verlangte sie nicht ein einziges Mal nach einer Pause. Edro war vorsichtig. Sorgsam hielt er sie im Auge. Seine Hand blieb immer in der Nähe des Schwertes. Er war bereit dazu, es jeden Augenblick aus der Scheide zu ziehen und es der Alten in den Leib zu rammen.


  Wenn sie sich zu ihm umdrehte, vermied Edro es, in ihre Augen zu schauen. Sie waren kälter als Eis und eine gefährliche, eisige Flamme brannte in ihnen. Eine tödliche Flamme. Sie schien den Weg nach Elfgart gut zu kennen und schon viele Male gegangen zu sein, so kam es Edro vor. Am späten Nachmittag erreichten sie dann endlich das einstmals so schöne Elfenschloss, in dem Gardir regiert hatte. Enadir und seine Getreuen hatten die Leichen vom Schlosshof heruntergeschafft und sie auf der Lichtung verbrannt. Der Geruch von verkohltem Menschenfleisch hing in der Luft und die Aasfresser stritten sich um das, was die Flammen ihnen übrig gelassen hatten. Als Edro und die Hexe durch das verfallene Tor von Elfgart schritten, kam ihnen Enadir entgegen. Edro hielt an und grüßte ihn. Der Elf grüßte zurück.


  "Wir haben die Leichen verbrannt, mein Freund. Das ist der erste Schritt zum Wiederaufbau von Elfgart. Es wird wieder so werden, wie es zu Gardirs Zeiten gewesen ist." Frohe Zuversicht und viel Mut leuchteten aus Enadirs Augen. Edro lächelte matt.


  "Ich wünsche Euch beim Wiederaufbau dieses Schlosses viel Erfolg, Enadir. Wie geht es Kiria? Und wie Mergun?" Enadirs Gesichtszüge wurden etwas ernster. Seine Augen verloren ihr weltentrücktes Leuchten.


  "Mergun hat sich ein wenig erholt. Aber Kiria..."


  "Was ist mit ihr?" Angst stieg in Edro empor.


  "Sie hat in der Nacht wieder viel Blut gehustet. Ihre inneren Verletzungen müssen furchtbar sein."


  "Ist sie bereits aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht?"


  "Ja, einmal. Sie hat nach Euch gefragt, Edro. Aber Ihr wart nicht da. Jetzt liegt sie wieder in tiefem Schlaf." Enadir wandte einen misstrauischen Blick zu Shirbeth, der Hexe.


  "Sie ist in der Lage, Kranke zu heilen?"


  "Ja. Jedenfalls sagt sie es." Edro holte sein Elfengold hervor und übergab es Enadir.


  "Sie will es nicht."


  "Und was ist dann ihr Preis?"


  "Eine Locke meines Haares." Ein Schatten zog über des Elfen Gesicht. Misstrauisch blickte er auf die alte Frau.


  "Habt Ihr den Preis schon bezahlt?"


  


  "Nein."


  "Das ist gut so."


  Edro sah den Elfen etwas erstaunt an, aber Enadir sagte nichts weiter.


  Dann wurde Shirbeth in den Raum geführt, in welchem Kirias Lager war. Die Decke auf der sie lag war bereits über und über mit Blut besudelt und auf ihrer Stirn stand Schweiß. Aber ihre Augen waren geschlossen. Nur ganz leicht ging ihr Atem und nur sehr schwach ihr Herz. Edro und Enadir beäugten kritisch die Handlungen der Hexe. Lakyr, der bei Kiria gewacht hatte, trat zu Edro und fragte, ob man Shirbeth trauen könne. Edro zuckte nur mit den Schultern.


  Die Alte beugte sich über Kiria und malte ihr seltsame Zeichen mit einem Kohlestift aufs Gesicht. Dann hielt sie an jede von Kirias Schläfen einen Finger. Dazu murmelte sie einige seltsame Worte in einer längst vergessenen Sprache.


  Um Edro begann sich für einen Moment alles zu drehen und er hatte das Gefühl, zu fallen. Aber dieses Gefühl währte nur einen winzigen Augenblick, so dass der Dakorier nicht einmal mehr die Zeit zum Schreien gehabt hatte. Der Zauber der Hexe schien nun bereits beendet zu sein, denn sie wandte sich von Kirias Lager ab.


  "Was ist nun?", fragte Edro sie.


  "Sie wird jetzt viele Stunden lang tief schlafen, sehr tief. Es ist ein Schlaf, noch viel tiefer als der Tod. Regt Euch nicht auf, wenn Ihr Herz zeitweise nicht mehr schlägt. Es hat nichts zu bedeuten. Wenn sie aufwacht, ist sie wieder gesund." Irgendwo in Edros Innerem war tiefes Misstrauen, aber im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als der Hexe zu glauben.


  "Was ist nun mit dem Preis, der mir zusteht?", fragte sie herausfordernd, aber Edro schüttelte den Kopf.


  "Ihr habt Euer Wert noch nicht vollendet! Erst müsst Ihr noch meinen Freund Mergun behandeln!" Die Hexe ließ einige herzhafte Flüche hören und murrte. Aber Edro gab nicht nach. So wurde die Alte dann schließlich zu Mergun geführt, an dem sie die gleiche Prozedur vollzog, wie sie es bei Kiria getan hatte.


  


  "Ich frage mich, wozu diese Hexe eine Locke von Euch braucht", erklärte Enadir. Edro zuckte mit den Schultern.


  "Wir wollen nicht hoffen, dass da irgendeine Teufelei dahinter steckt", bemerkte er.


  "Das fürchte ich aber."


  "Ich habe keine Wahl. Ich habe Ihr eine Locke versprochen, Freund Enadir. Und außerdem: Was sollte sie mit einer Locke von mir schon für großes Unheil anrichten?" Enadir schwieg. Auch Mergun war von der Hexe in einen tiefen Schlaf versetzt worden. Nun ging sie zu Edro und forderte ihre Belohnung.


  "Gebt mir jetzt, was Ihr mir versprochen habt!", sagte sie und in ihrer Stimme schwang eine unmenschliche Gier mit. Edro wechselte einen Blick mit Enadir. Dann griff er zögernd zu dem Messer an seiner Seite. Es war ein scharfes, langes Messer.


  Mit einem Ruck schnitt er sich eine Locke aus dem Haar und reichte sie Shirbeth.


  Hastig nahm diese die Locke und steckte sie weg. Edro hatte sie eigentlich noch danach fragen wollen, was sie nun mit seinem Haar zu tun beabsichtigte, aber sie war schon fort. Der Dakorier eilte ihr zunächst nach, aber als er das Tor von Elfgart erreichte, sah er nur noch, wie die seltsame Hexe im Wald verschwand. Er gab die Verfolgung auf. Er wusste ja, wo ihr Haus stand und sollte sich später ein Betrug herausstellen, so konnte er immer noch dorthin gehen und Shirbeth zur Rechenschaft ziehen.


  "Diese Locke muss ihr viel wert sein, Edro. Sehr viel sogar, denn sie hat sie statt des Elfengoldes genommen, das Ihr ihr angeboten habt", sprach Enadir, der Edro bis zum Tor gefolgt war.


  "Ja, Ihr habt zweifellos recht. Aber was, zum Teufel, kann sie mit einer Locke meines Haares schon anfangen? Ist sie für einen Zauber von Nöten? Was meint Ihr, Enadir?" Aber der Elf zuckte nur mit den Schultern.


  "Ich kann nichts weiter dazu sagen. Wir Elfen beschäftigen uns meistens nur mit uns selbst. Wir pflegen kaum Kontakt zu anderen Wesen und schon gar nicht zu Hexen und Magiern. Aber Eure Vermutung könnte stimmen. Shirbeth könnte Euer Haar für irgendeine Zauberei verwenden. Nicht einmal die Götter mögen wissen, was in dem Kopf dieser Alten vor sich gegangen ist."


  *


  Kirias Schlaf war tatsächlich so tief, wie Shirbeth es vorausgesagt hatte. Edro blieb an ihrem Bett und wartete auf ihr Erwachen.


  Zeitweise hörte sie gänzlich auf zu atmen und auch ihr Herz stand einige Zeit lang still. Zunächst erschreckte dies den Dakorier sehr, aber dann erinnerte er sich daran, dass die Hexe dies vorausgesagt hatte.


  Die Stunden vergingen und noch immer waren Kirias Augen geschlossen. Würde sie ihre Augen je wieder öffnen können? Shirbeth hatte von einem Schlaf gesprochen, der tiefer als selbst der Tod sein sollte...


  Ein Schauder erfasste Edro bei dem Gedanken an die Alte. Gut, dass sie nun weg ist, dachte er bei sich. Und immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Haarlocke zurück.


  "Hexen haben oft seltsame Wünsche, mein Freund", hatte Randir zu ihm gesagt, aber die Worte des Elfen vermochten den Dakorier nicht so recht zu beruhigen.


  Und schließlich öffnete Mergun die Augen. Er fühlte sich wohl.


  Er spürte keine Schmerzen mehr und konnte sofort aufstehen. Als er jedoch von dem Preis hörte, für den Edro die Gesundheit des Nordländers erkauft hatte, fing er herzhaft an zu lachen.


  "Nein, diese Hexe muss ein seltsames Wesen gewesen sein", meinte er und grinste. "Wie kann jemand Elfengold ablehnen und dafür lediglich eine Haarlocke verlangen?" Er schüttelte den Kopf.


  "Kein normaler Mensch würde dies tun. Nicht einmal ich und mir sind Dinge wie Geld und Gut nun wirklich nicht am Wichtigsten!"


  Kirias Augen aber blieben weiter geschlossen. Immer wieder hörte ihr Herz für kurze Zeit auf zu schlagen und jedesmal bangte Edro denn um ihr Leben.


  Aber der Herzschlag kehrte immer schon nach wenigen Momenten wieder zurück.


  Edro mochte nicht daran denken, was er mit der Hexe tun würde, sollte sich herausstellen, dass sie ihn betrogen hatte.


  In Gedanken sah er sich schon, blind vor Wut und Hass und Enttäuschung, auf die kleine Hütte der Hexe zurennen.


  Erst, als sie bereits zwei Tage in ihrem Todesschlaf gelegen hatte, erwachte sie. Sie schlug ihre blauen Augen auf, wie sie es jeden Morgen tat, wenn sie erwachte. Langsam setzte sie sich auf und fasste Edros Hand. Ein seltsamer Glanz lag auf ihren Augen. Sie schien etwas entrückt zu sein.


  "Ich habe geschlafen", stellte sie fest. Edro nickte.


  "Ja, Ihr habt geschlafen. Sehr tief sogar." Und dann erzählte ihr Edro die Geschichte mit der Hexe und für welchen Preis er ihre Gesundheit erkauft hatte. Es schien so, als würde Kiria erst jetzt bemerken, dass ihre Wunde am Kopf nicht mehr da war. Sie war weg -


  in Luft aufgelöst.


  "Ich habe jetzt keine Schmerzen mehr, Edro!"


  


  "Ja, Ihr seid jetzt wieder völlig gesund. Es scheint so, als hätte mich diese Hexe nicht betrogen!" Und dann umarmten sie sich.


  *


  Bereits am folgenden Tag verließen sie Elfgart. Ihr Weg führte sie nach Osten und in einer, vielleicht auch erst in zwei Tagesreisen würden sie den Dalach erreichen, den König unter den Flüssen, wie man ihn weiter im Süden zu nennen pflegte.


  Enadir hatte ihnen eine Furt beschrieben, wo sie den großen Strom durchwaten konnten. Die Gegend auf der anderen Seite des Dalach hatten die Elfen von Elfgart niemals betreten,und so konnte ihnen Enadir auch nicht viel über jenes Land sagen. Aber von Reisenden, die weiter herum kamen, als die Elfen, hatte Enadir erfahren, dass es dort einen seltsamen Turm gäbe, über den sich die Waldwesen viel Schlimmes und Gespenstisches erzählten.


  Am Mittag des zweiten Tages nach ihrem Aufbruch erreichten sie dann die Furt, die der Elf ihnen beschrieben hatte. Sie durchwateten den Dalach und erreichten das andere Ufer. Die Bäume, welche hier zu finden waren, schienen Edro seltsam verwachsen und knorrig. Sie machten einen ähnlichen Eindruck, wie der Baum, in dem Imoc, der Uralte wohnte.


  "Dieser Teil des Zauberwaldes scheint älter zu sein, als der Teil, der hinter uns liegt", meinte Lakyr.


  Mergun nickte und seine Augen strichen wachsam über das Unterholz.


  "Ein besonderer Grund zur Vorsicht! Die Wesen, denen wir bis jetzt begegneten, waren uns wohlgesonnen. Aber wir wissen nicht, was für Kreaturen hier,in dieser Düsternis hausen!"


  Mit den Schwertern bahnten sie sich dann ihren Weg durchs Unterholz. Die großen, knorrigen Bäume aber wagten sie nicht zu berühren. Wer konnte schon wissen, was für Wesenheiten in ihnen schlummerten! Sicherlich war es vernünftiger, sie nicht zu wecken.


  "Geht nicht weiter!", rief plötzlich eine hohe Stimme in befehlendem Ton.


  Edro sah aufmerksam durch das Gestrüpp. Er erkannte eine Frauengestalt.


  "Wer seid Ihr?", rief Mergun zurück.


  "Das ist nicht wichtig!" Die Frau kam etwas näher. Vielleicht war es eine Dryade. Ihre Züge waren ernst


  "Ihr dürft nicht weiter, Fremdlinge!"


  "Wir müssen", gab Lakyr zur Antwort und seine Katze unterstützte ihn mit einem lautstarken Fauchen. Aber die Frau schien überhaupt nicht von der Zweiköpfigen beeindruckt zu sein.


  "Dieser Teil des Waldes gehört den alten, vergessenen Göttern. Er gehört den Göttern, für die auf dem Uytrirran kein Platz mehr ist. Sie sind es, die in diesem Wald wohnen."


  "Was tun diese alten Götter hier?", wollte Edro wissen.


  "Sie warten."


  "Worauf warten sie?", erkundigte sich Kiria.


  "Auf ihren Tod. Denn auch die Götter sterben!" Sie wandte ihren Blick von einem zum anderen und musterte sie abwesend und verträumt.


  "Stört die alten Götter nicht! Sie sind argwöhnisch den Menschen gegenüber! Sie verzeihen es den Sterblichen nicht, dass sie sie nicht mehr anbeten. Wenn ein Gott nicht mehr angebetet wird, stirbt er."


  "Was gehen uns diese senilen Gottheiten an?", rief Mergun und Randir stimmte ihm lauthals zu.


  "Was würde denn passieren, wenn wir Eurem Rat nicht folgten und diesen Wald trotz allem durchquerten?", fragte Kiria.


  "Ihr würdet das Sterben der Götter stören! Und auch ein Gott hat ein Recht auf den Tod! Ihr könntet die alten Götter neu beleben und sie aus ihrem Delirium aufstehen lassen! Es wäre grausam!"


  "Wir werden schon niemanden stören", meinte Edro und bedeutete den anderen, den Weg fortzusetzen.


  "Ihr wisst nicht was Ihr tut!"


  "Wir wissen es sehr wohl, aber mir scheint, Ihr wisst es nicht so recht", versetzte Randir etwas schroff.


  


  "Halt!", rief die Frau nochmals. Und diesmal mit solcher Stimmgewalt, dass der selbstbewusste Elf beinahe zusammenzuckte.


  "Geht diesen Weg nicht! Ihr werdet es bitter bereuen oder mindestens einige von Euch. Denn es ist nicht nur so, dass ihr die Götter stört, Fremdlinge. Nein, das ist durchaus nicht das einzig Gefahrvolle. Es besteht die Möglichkeit, dass ihr in den Bann dieser Gottheiten gelangt. Ein solcher Bann endet oft nicht einmal dann, wenn ein Gott gestorben ist. Es ist gefährlich, sich in die Klauen der Götter zu begeben!" Edro und Kiria wechselten einen ratlosen Blick.


  Merguns Züge waren von tiefem Misstrauen geprägt.


  "Wer seid Ihr eigentlich?", fragte Lakyr nun.


  "Es ist nicht wichtig, dass sagte ich bereits!"


  "Mit welchem Recht versucht Ihr dann, uns davon abzuhalten, den Weg zu gehen, den wir gehen müssen?", knurrte Edro. Die Augen der Frau funkelten wild. Ihre Züge waren immer ernst gewesen, aber nie unfreundlich. Das änderte sich jetzt schlagartig.


  "Mit welchem Recht?", fragte sie nur fassungslos. "Mit dem Recht dessen, der zu helfen versucht und der die Welt ein wenig besser verstehen gelernt hat, als Ihr!" Die Erscheinung der Frau wurde durchscheinend und verschwand plötzlich.


  "Was tun wir jetzt?", fragte Mergun.


  "Haben wir denn eine Wahl?" Edro schüttelte den Kopf. "Es gibt keinen anderen Weg für uns, so glaube ich", stellte er fest und ging weiter. Die anderen folgten ihm schweigend.


  *


  Edro erschien es so, als sei der Wald vollkommen ausgestorben.


  Kein Vogel sang, kein Tier schrie. Nirgends verdüsterte ein schwarzer Daranar den Himmel, nirgends saß eine Dryade auf ihrem Baum, nirgends beobachteten sie die scharfen Augen von Elfen. Kein Tier bewegte sich zwischen den alten, abgestorbenen Bäumen. In vielen dieser Bäume hatten früher vermutlich Dryaden gelebt. Auf ihren Zweigen mussten sich vor langer Zeit einmal die Nester von Vögeln befunden haben. Jetzt war nichts mehr da. Dieser Zustand änderte sich auch nicht, je weiter sie in diesen uralten, verwunschenen Teil des Zauberwaldes eindrangen. Manchmal meinten sie, ein Stöhnen oder etwas ähnliches zu hören. Aber nie waren sie sich vollkommen sicher.


  Gegen Abend wollten sie ein Feuer anzünden, aber das seltsame Holz dieses Waldes brannte nicht.


  "Es geht nicht!", zischte Mergun wütend und warf die Holzscheite durcheinander.


  "Ein Fluch liegt über diesem Holz", brummte er dann. Edro zuckte nur mit den Schultern. Er befühlte das Holz. Nein, es war nicht nass.


  Warum brannte es nicht? Eigentlich hätte es so gut wie kein anderes Holz brennen müssen, denn schließlich war es schier pulvertrocken.


  "Dann werden wir heute Nacht auf ein Feuer verzichten müssen", meinte der Dakorier düster.


  "Ist das nicht gefährlich?", fragte Randir.


  Lakyr nickte. "Sicherlich. Aber hier leben, soweit ich sehen konnte, keine Tiere, die uns gefährlich werden könnten. Und was uns in dieser Gegend sonst noch bedrohen kann, das läßt sich sicher nicht durch ein lächerliches Feuer abwehren und verscheuchen!"


  Ihr mitgebrachtes Fleisch verzehrten sie an diesem Abend roh. Es war völlig windstill. Nicht ein Hauch bewegte die Zweige der uralten Baumriesen.


  Des Nachts wachte Edro mehrmals auf, denn ihm war so, als würde er seltsame, ferne Stimmen hören.


  Am nächsten Morgen zogen graue Wolken am Himmel auf und ein heftiger Wind setzte ein.


  "Diese grauen Wolken bedeuten nichts Gutes", prophezeite Randir und Mergun nickte.


  "Es wird Sturm geben!" Als sie dann ihre Wanderschaft fortsetzten, gingen sie durch einen Wald ohne Blätter. Nirgends war grün an den Bäumen. Es war ein toter Wald. Der Wind wurde immer heftiger und schließlich setzte auch noch Regen ein. Nicht selten knackten Zweige, die der Gewalt des Sturmes nicht standzuhalten wussten.


  


  *


  Da sahen sie plötzlich eine seltsame, vieräugige Gestalt auf sie zugehen. Drei Arme besaß diese Gestalt und sie war größer als ein gewöhnlicher Mann. In einer der Hände befand sich eine Kette! Die Gruppe blieb wie gebannt stehen.


  "Was mag das für ein Wesen sein?", fragte Kiria angstvoll.


  "Vielleicht einer der älteren Götter", knurrte Randir und zog sein Schwert.


  "Du willst mit dem Schwert gegen einen Gott kämpfen?", fragte Mergun spöttisch.


  Die fremde Gestalt baute sich vor ihnen auf und wedelte mit ihrer Kette. Ihr Körper war von einem undurchdringbar scheinenden Schuppenpanzer bedeckt. Ein höhnisches Grinsen war auf dem Mund des Seltsamen zu sehen.


  Und die Augen! Edro vermied es in sie hineinzublicken. Ein wahnsinniger Glanz lag auf ihnen, ein gieriger Glanz.


  "Ich bin Ychkr!", verkündete die Gestalt. Ychkr besaß eine tiefe, dunkel klingende Stimme.


  "Ihr seid einer der älteren Götter?", fragte Edro.


  "Ja, das bin ich!" Ychkr lachte schallend und schwang seine Kette drohend über dem Kopf. Was hat diese Kette bloß zu bedeuten? fragte sich der Dakorier.


  "Ich hatte beschlossen zu sterben, denn es gab keine Sterblichen mehr, die zu mir beteten. Wenn ein Gott nicht mehr angebetet wird, dann ist das für ihn der Tod. Ich stieg also vom Berg der Götter herunter und wanderte hier her, um Ruhe und Frieden zu finden und um zu sterben. Das alles ist schon lange her. Ja, der Tod von Göttern ist langsam und schwierig. Aber nun seid Ihr hier, Fremdlinge! Ihr habt ein Feuer in mir wieder entfacht, von dem ich lange Zeit glaubte, es sei bereits für immer verloschen. Aber nun..." Ychkr lachte sein wahnsinniges Lachen und ein gieriges Feuer brannte in seinen Augen.


  "Folgt mir, Freunde! Betet mich an und ich werde Euch alles geben was Ihr begehrt, ich werde Euch an jeden Ort der Welt führen, wenn Ihr wollt! Nur eines braucht Ihr dafür zu tun: Ihr müsst mich anbeten und mich verehren!"


  Wahnsinn und Verzweiflung sprachen aus der Stimme des senilen Gottes und seine drei Arme schwenkte er wild umher.


  "Wie viel ist das Wort eines Gottes schon wert?", fragte Mergun etwas geringschätzig. Die vier Augen Ychkrs loderten unbeherrscht, aber es war nicht Wut oder Zorn - es war viel mehr Verzweiflung.


  "Was wisst Ihr schon von uns Göttern?", rief Ychkr verächtlich zu Mergun. Der Mann von der Wolfsinsel antwortete nicht.


  "Wie ist es, Ychkr? Kannst du uns in ein Land führen, das man unter dem Namen Elfénia kennt?", fragte Randir, der Elf aus Maland.


  Der seltsam verzogene Mund Ychkrs verzog sich noch mehr. Es war die Karikatur eines Lächelns, was die Gefährten auf seinen Lippen sehen konnten.


  "Habe ich Euch nicht gesagt, dass ich Euch überall hin bringen kann?"


  


  "Auch nach Elfénia?", fragte Lakyr nochmals, denn er merkte, dass Ychkr seiner Frage ausweichen wollte. Der Gott zögerte einige Augenblicke, ehe er mühsam hervorbrachte: "Ja!" Er sagte es so, als koste es ihn große Mühe und Überwindung.


  "Ja, ich werde Euch nach Elfénia bringen. Aber Ihr müsst mich dafür anbeten!" Ein gieriges Verlangen sprach aus Ychkrs Worten. Ein Verlangen nach Leben.


  "Sollen wir ihm folgen?", fragte Kiria unsicher. Sie wusste offenbar nicht so recht, was sie von Ychkr zu halten hatte. Edro beschlich ein leichter Schauder. Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dieses Monstrum anzubeten. Aber er schwieg vorerst.


  "Eines weiß ich, Freunde. Ich werde diesem Monstrum nicht folgen!", rief Mergun wütend aus. Seine Hand war die ganze Zeit über am Schwertgriff, obwohl er wusste, dass man mit dem Schwert nicht gegen einen Gott zu Felde ziehen konnte.


  "Warum sollen wir ihm nicht folgen?", fragte Randir. "Ychkr weiß offenbar, wie Elfénia zu finden ist. Wenn Euch Euer Ziel wichtig ist, Herr Mergun, dann folgt ihr ihm, so wie ich es zu tun gedenke. Und der Preis, den er verlangt, ist nicht hoch!"


  "Darüber lässt sich streiten", brummte Lakyr.


  "Ich glaube, es gibt keinen anderen Weg: Wir müssen Ychkrs Angebot annehmen, wenn wir jemals Elfénia erreichen wollen - auch wenn mir bei der Sache nicht wohl ist", knurrte Edro düster.


  "Wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann dieses: Traue den Göttern nicht. Sie versprechen dir alles und geben nichts! So sind sie, ich habe es selbst erlebt", erwiderte Mergun an Edro gewandt.


  Ychkr hörte der Unterhaltung interessiert zu. Seine vier Augen wandten sich an Edro und der Dakorier erstarrte förmlich unter dem Blick des Gottes.


  "Hört nicht auf Euren Gefährten. Was er gesagt hat, ist nichts als Lüge!"


  "Beweise mir das, großmäuliger Gott!", schleuderte Edro ihm daraufhin entgegen.


  Ychkr schwieg.


  


  "Ich werde Ychkr also folgen!" erklärte der Dakorier dann.


  "Und ich ebenfalls", sagte Kiria.


  "Ich auch", sagte Randir. Mergun musterte düster die anderen. Er wandte sich an Lakyr mit seiner zweiköpfigen Katze.


  "Geht Ihr ebenfalls?", fragte er unwirsch. Der Thorkyraner nickte leicht.


  "Es gibt keinen anderen Weg, auch wenn dieser gefährlich sein mag", seufzte er, wobei er seiner Katze das Fell kraulte. Mergun blickte noch einmal von einem zum anderen.


  "Dann endet unsere gemeinsame Reise hier. Ich werde diesem Gott nicht folgen - selbst wenn ich wüsste, dass er mich tatsächlich nach Elfénia bringt!" Dann verabschiedete der Nordländer sich kurz und ging. Irgendwo zwischen den laublosen Bäumen verschwand er.


  *


  Täglich mussten die Gefährten Ychkr die Füße küssen und dreimal laut rufen: "Ich bete dich an, Ychkr!" Edro fand das nicht zu viel verlangt, obwohl er den Sinn dieses Rituals nicht verstand.


  Jedesmal, wenn einer von ihnen jenen kurzen Satz rief, begannen Ychkrs Augen seltsam zu funkeln.


  Schweigend folgten sie ihm durch den laublosen Wald, der scheinbar tot vor ihnen lag.


  Wegen ihres Proviantes brauchten sie sich keine Sorgen zu machen. Wenn etwas fehlte, so hexte Ychkr es herbei. Aber Edro war misstrauisch. Ihm war nicht wohl bei der ganzen Sache, obwohl er doch jeden Grund dazu gehabt hätte, zuversichtlich zu sein.


  Schließlich führte sie Ychkr ja zu ihrem Ziel! Nach Elfénia, dem Land in dem Träume in Erfüllung gehen. Aber tief in Edros Innern machte sich Unbehagen breit.


  Einige Tage lang gingen sie weiter nach Nordosten. Kiria strahlte Edro an.


  "Ich habe mich geirrt, Liebster. Es gibt Elfénia doch!" Edro sah sie überrascht an.


  


  "Woher willst du das wissen? Woher dein plötzlicher Sinneswandel?" Sie lachte.


  "Ychkr führt uns in dieses Land. Und er ist ein Gott. Müsste er es nicht wissen?"


  "Vielleicht."


  "Die Götter sind vollkommen und allwissend." Aber Edro schüttelte den Kopf.


  "War Retned vielleicht vollkommen? Oder allwissend?"


  *


  Am dritten Tag erreichten sie einen unbewaldeten Hügel, auf dem ein einsamer, düsterer Turm stand. Er war krumm und etwas magisches ging von ihm aus.


  Ychkr blieb plötzlich stehen.


  "Dieser Turm stellt ein Tor da!", erklärte er.


  "Ein Tor?", erkundigte sich Edro.


  


  "Ein Tor, Sterblicher, ganz recht. Ein Tor nach Elfénia. Elfénia befindet sich in einer anderen Dimension und wer diesen Turm betritt, vermag dort hin zu gelangen."


  "Meine Katze, sie ist nicht mehr da!", rief Lakyr nun. Auf seinem Gesicht stand eine Spur von Angst. "Ich muss sie suchen!"


  "Das geht nicht, Sterblicher!", fauchte Ychkr.


  "Warum sollte dies nicht gehen?"


  "Weil das Tor nach Elfénia jetzt offen ist. Aber es beginnt sich bereits wieder zu schließen!"


  "Meine Katze muss ich wiederfinden!", beharrte Lakyr stoisch.


  "Ihr habt die Wahl: Entweder Ihr sucht Eure kleine Freundin oder aber Ihr gelangt nach Elfénia, dem Land, nach dem Ihr Euch Euer Leben lang sehnen werdet!"


  Lakyrs Züge wurden hart.


  "Diese Katze ist vielleicht das einzige Wesen, das ich je wirklich geliebt habe. Ich kann sie in keinem Fall zurücklassen!" Ychkrs vier Augen glühten gefährlich und drohend. Ein gewalttätiges Feuer loderte in ihnen.


  "Dann geht! Geht doch, wenn Ihr wollt und sucht dieses Katzentier! Aber ich prophezeie es Euch schon jetzt: Ihr werdet bitter bereuen, das sage ich Euch!" Damit wandte sich der zornige Gott ab und stieg den Hügel hinauf. Edro reichte Lakyr zum Abschied die Hand.


  "Seid wachsam, Edro, seid wachsam. Irgendetwas gefällt mir an diesem Gott nicht. Ich weiß nicht, was es ist, denn ich hatte vorher noch nie mit den Göttern zu tun, aber mein Gefühl warnt mich und es hat mich selten betrogen!"


  "Ich werde aufpassen", versprach der Dakorier.


  "Lebt wohl, Edro!"


  "Lebt wohl!"


  *


  Dann erreichten sie endlich den alten, verfallenen Turm. Wolken waren jetzt aufgezogen und verdunkelten wie große, schwarze Raubvögel den Himmel. Kein Luftzug regte sich.


  Ein Tor befand sich in dem Turm. Es sah alt und verfallen aus, genau wie der Turm selbst, aber ein seltsames Leuchten umrahmte es.


  Der eisige Hauch einer anderen Welt, einer anderen Dimension.


  Ein Hauch von Elfénia wehte ihnen aus dem Tor entgegen. Es war ein eiskalter Hauch und er ließ die Gefährten frösteln. Selbst Ychkr schien ein Schauder über den Rücken zu laufen, als er jenes spürte.


  Einen Moment lang stand der senile, schon totgeglaubte Gott da und tat überhaupt nichts.


  Dann wandte er sich den Sterblichen zu, denen er versprochen hatte, sie nach Elfénia zu führen.


  Kein Feuer brannte nun in seinen Augen. Sie waren kalt und ausdruckslos.


  "Habt Ihr jenes Elfénia, das sich hinter diesem Tor in einer anderen Dimension verbirgt bereits gesehen, Herr Ychkr?", fragte Edro in einem vielleicht etwas herausforderndem Ton. Ychkr lachte sein wahnsinniges Lachen.


  "Oh, schon viele hundertmal war ich dort, zu Zeiten, da man noch zu mir betete. Tausende von Sterblichen brachte ich in jenes Land.


  Auch Euch bringe ich nun hier her."


  "Wenn dieses Land so schön ist, warum seid Ihr dann nicht dort geblieben?", erkundigte sich Edro. Ychkr lachte.


  "Elfénia ist kein Ort für Götter." Dann deutete er auf das nur noch schwach leuchtende Tor.


  "Wir müssen uns beeilen! Das Tor schließt sich und dann dauert es sehr lange, bis es sich wieder öffnet! Geht! Geht hindurch." Wieder schlug Edro der eisige Hauch ins Gesicht und er zögerte. Er wechselte einen unsicheren Blick mit Kiria.


  "Geht!", krächzte Ychkr. Und sie gingen schließlich.


  Um sie herum war absolutes Chaos und absolute Kälte. Es war Edro unmöglich, zu bestimmen, was oben, was unten, was rechts, was links war. Irgendwo sah er Kiria. Seltsam, er sah sie von allen Seiten zugleich! Dann spürte er wieder festen Boden unter den Füßen. Aber dieser Boden war kalt und rau.


  Erst nach einer Weile bemerkte Edro, dass er sich auf einer steinernen Straße befand.


  Der Himmel über ihnen war bewölkt und düster. Nirgends war die Sonne zu sehen.


  "Dies ist also Elfénia", stellte Randir fest, aber es gelang dem Elfen offenbar nicht, Freude darüber zu empfinden.


  "Ja, dies ist Elfénia, das Land, in dem Träume in Erfüllung gehen", erklärte Ychkr.


  Die Straße, auf der sie standen, führte bis zum Horizont und verschwand dort irgendwo. Sie war aus groben Steinen gebaut und sehr ungleich in ihrer Neigung. Es war eine schlechte Straße.


  "Elfénia habe ich mir anders vorgestellt", erklärte Edro.


  "Wir sind erst wenige Augenblicke hier und Ihr wollt bereits wissen, dass dies nicht das Land Eurer Träume ist, Edro. Findet Ihr das nicht auch töricht?", fragte Kiria. Edro zuckte mit den Schultern.


  "Vielleicht ist es töricht. Ich weiß es nicht."


  


  "Seht dort!", rief Randir und deutete in die Ferne.


  "Soldaten", stellte Kiria fest.


  "Ja, Soldaten", brummte Edro. Schweigend marschierten sie unter dem düsteren Himmel und auf der schlechten, aus groben Steinen gepflasterten Straße. Nur das harte Trampeln ihrer Füße und das Scheppern ihrer Rüstungen waren zu hören.


  Es war ein harter, unbarmherziger Rhythmus. Und er wiederholte sich immer wieder. Immer wieder...


  Die Marschierenden näherten sich. Edro sah den Stumpfsinn ihren Augen. Ein wahnsinniges, unmenschliches Feuer brannte in ihren Augen.


  "Dies ist Elfénia, das Land wo Träume in Erfüllung gehen. Aber nicht die Götter sind hier, obwohl es mir so scheint, als wären es die Träume eines Gottes, die hier Gestalt angenommen haben. Vielleicht sind es meine Träume und ich habe sie schon längst vergessen, wer weiß?"


  "Ich glaube nicht, dass das die Träume jenes Gottes auch die meinigen sind", brummte Edro. Er wandte sich um. Ein Steintor stand hinter ihm. Es sah fast genauso aus, wie das Tor im Turm. Aber es war kein Leuchten an ihm.


  "Was geschieht, wenn ich durch dieses Tor gehe?", fragte er unwirsch.


  "Nichts. Es ist der andere Ausgang des Tors zwischen den Dimensionen, aber jetzt ist es geschlossen - für lange Zeit", antwortete ihm Ychkr.


  "Für wie lange Zeit?"


  "Für eine sehr lange Zeit. Ich weiß nicht genau, für wie lange, aber ist das denn nicht egal?"


  "Für mich nicht, Ychkr!"


  "Die Zeit ist nichts weiter als eine Illusion, dass wirst auch eines Tages noch begreifen!"


  Die Soldaten waren jetzt nahe heran. Ihre Gesicht waren ausdruckslos, in ihren Augen brannte ein wahnsinniges Feuer. Es sieht fast so aus, als seien ihre Gesichter alle gleich, durchfuhr es Edro mit Schrecken.


  "Ihr kommt mit!", sagte einer der Soldaten. Seine Lippen bewegten sich wie automatisch.


  "Ja!", sagten die Gefährten wie aus einem Munde. Edro wusste selbst nicht recht, warum er so geantwortet hatte und den anderen erging es nicht anders. Nur Ychkr hatte nichts gesagt. Edro blickte sich zu ihm um, aber er war nicht mehr da. Er hatte sich in nichts aufgelöst.


  "Wo ist er geblieben?", fragte Edro laut, aber niemand antwortete ihm.


  Schweigend marschierten sie hinter den Soldaten her, die lange, schlechte Straße entlang - dem Horizont entgegen.


  Edro merkte gar nicht, wie sich seine Beine bewegten. Sie taten es automatisch und ohne sein zutun.


  Wie eine Maschine bewegte er sich vorwärts, immer wieder die gleiche Bewegung wiederholend, stumpfsinnig und nicht mehr Herr über sich selbst, so schien es. Sein Blick war geradeaus gerichtet. Er wusste nicht, warum er immer nach geradeaus starrte. Eigentlich gab es dort nichts Interessantes zu sehen.


  Schließlich erreichten sie eine Art Dorf. Es war vollkommen symmetrisch angelegt. Die Gebäude glichen sich wie ein Ei dem anderen.


  "Dieses Dorf sieht schrecklich aus. Es ist so trist", stellte Randir fest. Überall waren marschierende Heere zu sehen. Männer und Frauen dienten in ihnen gleichermaßen. Oft waren sie nur schwach bewaffnet und viele trugen keine Rüstung, aber sie schienen trotz allem fest dazu entschlossen, jedem Gegner in den Weg zu treten.


  "Wir scheinen uns in einem riesigen Heerlager zu befinden", sagte Edro, wobei er dem harten Rhythmus der Schritte lauschte.


  "Ich frage mich, gegen wen diese Armee eigentlich kämpfen soll", meinte Kiria.


  Edro, Randir und Kiria wurden einer Gruppe zugeteilt, so als wären sie schon immer hier gewesen.


  Die Gruppe verließ im Gleichschritt das Dorf.


  "Wohin gehen wir eigentlich?", fragte Edro einen der anderen.


  


  "In die Schlacht", wurde ihm geantwortet.


  "In die Schlacht? Gegen wen wird diese Schlacht geführt?"


  "Gegen den Feind", kam es Edro entgegen.


  "Wer ist euer Feind?"


  "Der Feind ist der Feind. Mehr wissen wir nicht von ihm."


  "Ihr kämpft gegen Menschen, die ihr nicht einmal kennt? Wie wollt ihr denn wissen, ob sie überhaupt eure Feinde sind?"


  "Eure Fragen langweilen uns, Herr Kamerad!" Ein Kampf sollte also stattfinden. Und Edro war sich bald völlig der Tatsache bewusst, dass er mit jenem Kampf nichts zu tun hatte. Es war nicht sein Kampf, der hier ausgefochten wurde. Es war der Kampf eines anderen.


  Vielleicht der des Gottes, dessen Träume in diesem Elfénia der Götter in Erfüllung gegangen waren?


  Nein, Edro wollte diesen Kampf nicht mitkämpfen, er verstand ihn auch gar nicht.


  Er wollte stehenbleiben, aber wie automatisch setzte er doch wieder einen Fuß vor den anderen. Eine unheimliche Kraft trieb ihn vorwärts und er konnte nichts dagegen tun. Nach einiger Zeit wurde eine Rast eingelegt. Man setzte sich an den Wegrand und ruhte sich ein wenig aus.


  Zwischen einigen Steinen sah Edro dann ein seltsames Horn liegen. Er nahm es und betrachtete es verwundert. Es musste schon vor langer Zeit gefertigt worden sein. Und sicherlich war es schon seit Äonen nicht mehr geblasen worden. Der Dakorier versuchte es zu blasen,aber er bekam keinen Ton heraus.


  "Wenn du einmal gegen die Götter kämpfst, wird es dir beistehen.


  Es hat magische Kraft. Noch aber hast du nicht die Kraft, es zu blasen.


  Warte ab!", raunte ihm eine rauschende Stimme zu.


  Edro war fasziniert. Behutsam steckte er das Horn hinter seinen Gürtel.


  Noch begriff er nicht so recht, wozu es eigentlich gut war, aber vielleicht würde er die Worte jener seltsamen, leisen Stimme einmal verstehen.


  Weiter ging es dann, auf eine große Ebene zu. Am Horizont tauchten nun fremde Heerhaufen auf.


  "Der Feind!", brummten die Soldaten und packten ihre Waffen fester. Edro sah zu Kiria hinüber. Irgendjemand hatte ihr eine Lanze in die Hand gedrückt. Breitbeinig stand sie da, wie auch die anderen Krieger.


  "Dieses kann nicht Elfénia sein", sagte sie leise, als sie die feindlichen Massen betrachtete.


  "Dies mögen die in Erfüllung gegangenen Träume eines Ychkr sein. Meine sind es jedenfalls nicht", knurrte Edro. Eine seltsame Melancholie senkte sich über seinen Geist und betäubte ihn für einige Momente. Es war wie eine Vorahnung des schrecklichen Geschehens, das sie erwartete.


  Und dann begann der Kampf zu toben. Er war wild und grausam.


  Eine seltsame Kraft trieb Edro vorwärts und lenkte sein Schwert. Ihm war so, als sei er nicht mehr, als eine Figur in einem schrecklichen Spiel.


  Die ersten Todesschreie gellten über die Ebene und die Reihen beider Heere lichteten sich zunehmend.


  Edros Schwert zuckte hin und her und bohrte sich in fremde Leiber, von denen er oft gar nicht wusste, ob sie nun eigentlich Freund oder Feind waren.


  Er war wie eine Bestie und er fühlte sich auch so. Aber nicht er war es, der seine Handlungen steuerte.


  Es war diese seltsame Kraft, die ihn durchflutete und sein Schwert vor und zurückschnellen ließ. Es war die Kraft eines anderen.


  Vielleicht die Kraft eines Gottes, wer konnte das schon genau sagen?


  Edro begann sich selbst zu hassen, obwohl nicht er es war, der seinen Körper lenkte, der ihn dazu veranlasste einen sinnlos scheinenden Kampf zu führen, bei dem es nur einen Gewinner geben konnte: den Tod. Blut spritzte und Gestalten sanken in den Staub. Nur verschwommen nahm der Dakorier ihre Gesichter war, ihr Schreien.


  Nicht mehr viele Kämpfer waren noch am Leben. Der Tod hatte eine reiche Ernte eingefahren. Überall lagen die Leichen verstreut und auch Randir war gefallen. Aber die wenigen Überlebenden hörten nicht auf damit, sich zu bekämpfen, sich zu erschlagen, einander zu morden. Am Ende hatten nur noch Kiria und Edro überlebt.


  Eigentlich hätte er jetzt sein Schwert wegstecken können, aber da war etwas in ihm, das ihn daran hinderte. Breitbeinig stand Kiria vor ihm, in der einen Hand einen Schild und in der anderen eine Lanze.


  Blitzschnell stieß die Lanzenspitze vor und Edro musste ausweichen. Der Dakorier war wie betäubt.


  Seine Kiria griff ihn an!


  Eine seltsame Kraft war in Edro. Sie trieb ihn dazu, weiterzukämpfen. Wieder war er nicht Herr über seinen Körper - und er vermutete, dass es Kiria ebenso erging. Wieder zuckte die Lanzenspitze vor.


  Edro sah Kirias verzerrten Gesichtsausdruck. Angst und Pein sprachen aus ihren Zügen.


  Wie automatisch hob Edro das Schwert zum Schlage. Er wusste gar nicht, was er tat, aber er sträubte sich.


  Doch es half nichts. Eine fremde Macht lenkte sein Geschick.


  


  Sein Schwert traf Kirias Schild und ließ ihn in zwei Hälften zerspringen.


  Wieder zuckte sein Schwert vor und stieß in Kirias Leib. Die Lanze entfiel ihr. Sie sank zu Boden.


  Wie betäubt stand Edro da. Erst nach einer Welle wurde ihm klar was er getan hatte. Er war ein Mörder.


  Das Schwert entfiel seiner Hand und er beugte sich über Kirias blutenden Körper und nahm ihn in seine Arme.


  Sie lebte noch. Ganz leicht war ihr Atem noch spürbar.


  "Kiria!", sagte der Dakorier. Er sagte es ganz leise, kaum hörbar.


  Sie öffnete die Augen. Tränen waren auf ihren Wangen. Es war schwer, den Blick ihrer blauen Augen zu deuten. Vorwurfsvoll war er jedenfalls nicht. Eher traurig.


  "Ich... ich wünsche Euch, dass Ihr Euer Ziel erreicht, Edro", hauchte sie.


  "Verzeiht mir...", brummte Edro düster.


  "Ich liebe Euch!" Das war das letzte, was sie sagte. Ihre Augen brachen und ihr Atem hörte auf.


  Edro erhob sich und griff nach seinem am Boden liegenden Schwert und steckte es weg.


  Wut brannte in ihm.


  Wut auf jene Kraft, die ihn dazu gebracht hatte, seine Geliebte zu töten.


  Wut auf jenen Gott, der diesen schrecklichen Traum träumte.


  Und da entsann er sich des Horns, welches er zufällig gefunden hatte. Er riss es aus dem Gürtel.


  `Wenn du einmal gegen die Götter kämpfst, wird es dir beistehen.


  Es hat magische Kraft. Noch aber hast du nicht die Kraft, es zu blasen.


  Warte ab!` Das hatte die seltsame Stimme aus dem Nichts gesagt.


  Hatte er jetzt die Kraft, dieses Horn zu blasen?


  Schweigend setzte er es an die Lippen und blies. Ein dumpfer, schrecklicher Ton ging von ihm aus und schallte über die Ebene, in der die sinnlose Schlacht stattgefunden hatte.


  Es schien dem Dakorier so, als würde der Boden unter seinen Füßen erzittern vor jenem Klang.


  Wie lange mochte es her sein, dass jemand dieses seltsame Horn geblasen hatte? Welche Geheimnisse mochte es noch bergen!


  Vor Edro entstand aus dem Nichts eine Gestalt. Es war Ychkr, der dreiarmige Gott.


  "So sieht man sich wieder", grinste Ychkr, aber Edro entging die Angst nicht, die der Gott zu verbergen suchte.


  "Dieses Land ist nicht Elfénia. Es ist ein Traum", erklärte Ychkr.


  "Ein schrecklicher Traum." Das war Edro.


  "Es ist mein Traum. Ich hatte dieses Land längst vergessen; dieses Land, das aus nichts anderem als aus meinen Träumen besteht. Ich hatte meine Träume vergessen. Aber nun habe ich dieses Land wiedergefunden!"


  "Ihr seid also der Herr über dieses Land!"


  "So ist es, Sterblicher. Hier ist meine Macht unbegrenzt - auf der Welt der Menschen ist sie dafür erloschen."


  "Ich werde Euch töten, Ychkr. Ich habe das Horn und mit dem Horn vermag ich das, das wisst Ihr."


  Die Augen Ychkrs funkelten ängstlich und wütend. Verzweiflung sprach aus den verzerrten Gesichtszügen.


  "Wenn du mich tötest, dann mordest du die Wesen dieses Landes ebenfalls. Denn sie können ohne mich nicht mehr existieren. Sobald ich sterbe, sterben auch sie. Wollt Ihr das? Wollt Ihr zum hunderttausendfachen Mörder werden?" Edro deutete auf die überall herumliegenden Leichen der Gefallenen.


  "Wart Ihr es nicht, der diese Menschen dazu brachte, einander zu töten? Wart Ihr es nicht, der mich dazu zwang, meine Geliebte zu erschlagen?" Edro riss sein Schwert heraus.


  "Warum habt Ihr das getan, Ychkr? Warum? Zu Eurem Vergnügen etwa? Es will mir fast so scheinen."


  "Blase das Horn! Blase es jetzt!", raunte ihm eine seltsame Stimme zu. Edro setzte es an die Lippen.


  "Nein!", schrie Ychkr. "Nein! Blast es nicht!" Edro zögerte etwas.


  "Kennt Ihr denn kein Mitleid?"


  


  Die Stimme des Vieräugigen klang fast flehend. Edro war schon fast geneigt, ihr nachzugeben, aber wieder raunte ihm jene seltsame Stimme zu: "Blase das Horn! Blase es! Blase es jetzt!"


  Und dann fiel Edros Blick auf Kirias tote Züge, auf ihren blutenden Leib. Und da konnte er nicht mehr anders. Er blies ins Horn.


  Er blies so kräftig,wie er nur konnte. Ychkr wandt sich vor Schmerz und Verzweiflung. Er schrie. Aber Edro blies immer weiter, bis das Horn schließlich in tausend Scherben zersprang. Für Ychkr allerdings war es bereits zu spät. Gebrochen waren seine Augen. Sie starrten den Dakorier wütend an.


  *


  Bevor Edro das Schlachtfeld verließ, verbrannte er Kirias Leichnam. Kein Aasfresser sollte an ihm nagen. Dann ging er denselben Weg zurück, den er gekommen war. Als er das symmetrisch angelegte Dorf erreichte, bot sich ihm dort ein Bild des Schreckens.


  


  Überall lagen Leichen herum. Aber das merkwürdige war, dass sie offenbar nicht gewaltsam gestorben waren. Bei keinem der toten Körper war auch nur ein Kratzer zu sehen


  Sollte Ychkr am Ende recht gehabt haben? Hatte Edro die Wesen dieser Traumwelt gemordet? Als er so viel Tod und Grauen sah, rannen ihm Tränen herunter.


  "Wo liegt in all diesem Geschehen noch ein Sinn? Wo ein Ziel?", rief er traurig und wütend aus. Dann wanderte er weiter zum Tor, welches diese Welt mit der der Menschen verband. Es leuchtete wieder stark. Ja, es schien so, als hätte es sich wieder geöffnet. Bevor der Dakorier durch das leuchtende Tor trat, sah er noch einmal über das weite Land, von dem Ychkr gesagt hatte, es sei Elfénia. Vielleicht war es tatsächlich Elfénia. Aber ein anderes Elfénia; nicht das, wonach Edro suchte.


  Wie viel Pein und wie viel Schrecken hatte ihm dieses Land gebracht...


  Und den anderen hatte es den Tod geschickt. Nun war Edro der einzige Lebende, in diesem Totenreich. Er trat durch das Tor und schon im nächsten Moment umgab ihn wieder diese unbeschreibliche Kälte, wie sie zwischen den Dimensionen herrschte.


  


  *


  "Wohin fährt dieses Schiff?", fragte der Mann, der so plötzlich am Kai des Flusshafens von Nirot aufgetaucht war. Der Bootsmann blickte misstrauisch zu ihm auf und zog die Stirn in Falten.


  "Dieses Schiff fährt den Nir Flussaufwärts, bis zu der Stelle, wo der San in ihn mündet. Den San segeln wir dann bis Darakyse hinauf."


  "Hier", sagte der Fremde und reichte dem Bootsmann einige Goldstücke. "Nehmt Ihr mich dafür bis nach Darakyse mit?"


  "Gut, Fremdling. Wir segeln noch heute Abend los. Wie ist Euer Name?"


  "Ich bin Edro aus Dakor!"


  "Ich bin Naviel und mir gehört die IRANEWING! Kommt an Bord, Herr Edro!"


  Der Dakorier folgte der Aufforderung gern. Die IRANEWING


  war eine der vielen Flussdschunken, die den Nir hinauf und hinunter fuhren.


  Edro musste nach Norden, denn sein Ziel war der Berg der Götter.


  "Was transportiert Ihr nach Darakyse?", fragte er Naviel.


  "Vor allem Felle und andere Gebrauchsgegenstände!" Er klopfte Edro auf die Schulter.


  "Wir können Euch keinen großen Luxus bieten, Herr Edro, aber ich hoffe dennoch, dass es für Euch eine schöne Reise wird." Am späten Nachmittag legte die IRANEWING ab und segelte Flussaufwärts. Vielleicht war der Nir der breiteste Fluss, den Edro bis jetzt auf seiner langen Reise zu Gesicht bekommen hatte.


  Er wirkte schon fast wie ein See und nicht wie ein Fluss, obwohl doch seine Mündung weit im Süden lag. Der Wind kam recht günstig, so dass die Besatzung wenig zu tun hatte. Oft standen die Männer einfach nur herum. Es schien nicht das erstemal zu sein, dass sie den Nir hinaufsegelten. Jeder ihrer Handgriffe zeugte von Erfahrung und Routine.


  Edro stand meistens am Bug und starrte in die Gegend. Sinnend betrachtete er die kleinen Wellen, die das Flussschiff verursachte.


  "Sagt mir, Herr Edro, was wollt Ihr eigentlich dort oben im Norden?", fragte Naviel, nachdem sie schon einige Stunden gesegelt waren und die Nacht hereinbrach.


  "Mein Ziel ist der Uytrirran, der Berg der Götter", erklärte der Dakorier mit der ihm eigenen Düsternis. Naviel lächelte.


  "Ja, es sind jedes Jahr tausende von Pilgern zu diesem Berg unterwegs, um an seinem Fuße zu den Göttern zu beten. Aber die meisten gehen zu Fuß, weil es das Ritual so verlangt. Warum haltet Ihr Euch nicht daran?"


  "Ich kenne dieses Ritual nicht. Außerdem habe ich die weite Reise von Dakor bis hier her nicht unternommen, um zu den Göttern zu beten!"


  "Ihr wollt nicht zu ihnen beten?", fragte Naviel erstaunt.


  


  "Nein." Der Bootsbesitzer runzelte die Stirn und rieb sich seinen Bart.


  "Aber warum reist Ihr dann zu diesem Berg, auf dem angeblich die Götter wohnen?"


  "Ich will ihn besteigen. Ich will ihn besteigen und die Götter darum bitten, mir ihr Buch zu zeigen, in dem sie beschrieben haben, wie man Elfénia erreicht."


  "Elfénia?"


  "Elfénia ist ein Land, in dem Träume in Erfüllung gehen. Ich suche es."


  Naviel lächelte.


  "Ich muss sagen, Ihr seid ein äußerst merkwürdiger Mann. Etwas Tragisches haftet Euch an und etwas, was ich noch nicht zu deuten vermag. Aber ich will nicht in Euren Angelegenheiten rühren."


  *


  


  Die Nacht war nun zu Gänze über das Land gefallen und hatte es mit seinem düsteren Schleier bedeckt.


  Aber der Mond strahlte so hell, dass man noch recht gut sehen konnte. Dennoch gab Naviel den Befehl, zu ankern. Das Risiko einer Weiterfahrt wäre einfach zu groß gewesen.


  In der Nacht schlief Edro nicht.


  Er saß da und starrte in die gähnende Finsternis vor ihm. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu Kiria zurück. Und sein Gemüt wurde noch schwerer und düsterer, als es ohnehin schon war. Wieder erschien vor seinem geistigen Auge Kirias totes Gesicht.


  Nie wieder würden sich ihre toten Augen öffnen und ihn anschauen, nie wieder würde er ihr Lachen hören können.


  Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, wie sehr er sie geliebt hatte.


  Er hatte sich an Ychkr gerächt, ja, aber was hatte diese Rache gebracht, außer neuem Leid, neuem Tod und neuer Verwüstung? Nicht einmal seine Wut und sein Hass waren gedämpft worden. Nur ein kleiner Unterschied war aufgetreten: Wie er vorher Ychkr gehasst hatte, so kam es nun manchmal vor, dass er nun sich selbst hasste.


  Am anderen Tag setzten sie ihren Weg fort. Schon nach wenigen Stunden erreichten sie die Mündung des San. Der Wind hatte etwas gedreht und so kam es jetzt mitunter vor, dass gerudert werden musste.


  Auch Edro beteiligte sich daran. Es war anstrengend und zermürbend gegen Strömung und Wind zu rudern.


  Seltsame Geräusche drangen aus dem Wald an den Ufern des San an die Ohren der Besatzung.


  Es war ein überaus düsterer Wald. Und unheimlich. In gewisser Weise ähnelte er dem Zauberwald und dem Wald der sterbenden Götter.


  Edro fiel auf, dass immer zwei oder drei bewaffnete Posten auf dem Schiff herumpatrouillierten, seit sie die bewaldeten Gebiete Nirlands erreicht hatten. Große, furchteinflößende Bögen ruhten in den Händen der Bewaffneten.


  Edro fragte Naviel nach dem Grund für diese Maßnahme.


  "Es gibt viele seltsame und böse Wesen in jenen Wäldern. Man muss auf der Hut vor ihnen sein, sonst töten sie einen tückisch und hinterhältig", erklärte der Schiffsbesitzer ihm lächelnd.


  Er zeigte Edro eine Narbe am Arm.


  "Seht Ihr? Diese Wunde stammt von den messerscharfen Klauen eines dieser Wesen!"


  "Wie sehen sie aus, Naviel?"


  "Unterschiedlich. Die verschiedensten Wesen hausen hier. Es gibt Flugechsen hier und geflügelte Affen, aber auch Riesenfledermäuse und Insekten, die größer sind, als dieses Schiff!"


  *


  Aber auch an diesem Tag passierte nichts besonderes. Der Wind ließ immer mehr nach und hörte schließlich ganz auf.


  Und dennoch kamen sie relativ schnell voran. Zwei Tage später hatten sie bereits die große Schleife des San erreicht. Nun nahm der Wind wieder zu und er kam auch aus der richtigen Richtung! Das Rudern konnten sie nun weitgehend einstellen.


  Misstrauisch wandte Edro den Blick zum Ufer hin. Aber nichts war dort zu sehen, was ihm Anlass zur Besorgnis hätte geben können.


  Die mit den schweren Bögen bewaffneten Posten gingen hin und her und beobachteten ebenfalls die Ufer.


  "Ich habe über das nachgedacht, was Ihr mir zu Anfang dieser Reise sagtet, Herr Edro. Über Euer Vorhaben, den Berg der Götter zu besteigen", sagte Naviel, als er neben dem Dakorier an der Reling stand und zum Ufer blickte.


  "Und? Was war des Ergebnis Eures Nachdenkens?", erkundigte sich der Dakorier.


  "Was Ihr vorhabt ist Wahnsinn!"


  "Vielleicht."


  "Es ist unmöglich, diesen Berg zu besteigen!"


  "Hat es je jemand versucht?"


  "Die Götter würden niemanden dort hin lassen?"


  "Vielleicht. Aber ich muss es versuchen." Da ertönte plötzlich ein Warnruf von einem der Posten. Ein Pfeil sirrte durch die Luft, doch verfehlte er sein Ziel.


  Einige Dutzend geflügelte, übermannsgroße und mit Holzkeulen bewaffnete Affen schossen aus dem Gebüsch und flogen auf die IRANEWING zu. Sofort griff alles zu den Waffen und für wenige Momente herrschte auf dem Flussschiff absolutes Chaos.


  "Das sind einige der Bestien, die hier ihr Unwesen treiben, mein lieber Herr Edro. Aber dies sind noch lange nicht die schlimmesten dieser Monstren!", zischte Naviel, wobei er ruckartig sein Schwert zog. Edro folgte seinem Beispiel.


  Und da war auch schon der erste Gegner heran. Er überragte Edro mindestens um zwei Köpfe und seine Keule schlug er mit solcher Gewalt, dass Edro eigentlich nichts anderes übrig blieb, als auszuweichen. Die Schiffsplanken ächzten unter den polternden Schritten des Monstrums.


  Aber der Affe war nicht nur äußerst stark, sondern auch noch flink und behände. Blitzschnell konnte seine tödliche Keule zuschlagen.


  


  Aber mit ein paar rasch aufeinander folgenden Schwertstichen brachte ihn der Dakorier dann doch zu Fall.


  Überall riefen Stimmen durcheinander, überall war Chaos. Die Segel flatterten nutzlos von den Masten und einige Kisten schwammen bereits im rasch fließenden Wasser des San.


  Die Strömung trieb die IRANEWING nahe ans Ufer heran. Nicht selten wurde sie von überhängenden Ästen gestreift. Einige Besatzungsmitglieder lagen bereits blutend am Boden.


  "Über Bord, Herr Edro! Lasst uns über Bord gehen, das ist unsere einzige Chance!", rief Naviel dem Dakorier zu.


  Der Bootsbesitzer sprang. Und Edro sah ihm nach. Er war nicht der einzige, der gesprungen war. Überall schwammen Männer im Wasser, aber dadurch waren sie nur noch eine um so leichtere Beute für die sie verfolgenden geflügelten Affen.


  Schließlich sprang auch Edro. Sein Schwert behielt er im Gürtel, denn er wusste, dass er im Dschungel nur mit Hilfe dieser Waffe überleben konnte.


  


  Das Wasser war wesentlich kälter als die Luft. Edro spürte, wie seine Kleidung das Wasser förmlich aufsog.


  Aber es gelang ihm trotz Schwert und Kleidung, zu schwimmen.


  Hinter und über sich vernahm er die kreischenden Schreie der fliegenden Affen und der sterbenden Menschen.


  Nein, es gab keine Chance mehr, die IRANEWING zu retten.


  Worauf hatten es diese Bestien eigentlich abgesehen? Auf die Menschen?


  Oder auf die Ladung, die das Schiff barg? Schließlich gelang es Edro, das Ostufer des San zu erreichen. Er war völlig erschöpft.


  Naviel und zwei seiner Leute kamen durch das dichte Unterholz zu ihm.


  "Wir müssen hier weg! Die Gefahr ist noch nicht vorüber!"


  In der einen Hand hielt er drohend sein Schwert. Seine Falkenaugen musterten misstrauisch die Umgegend.


  Edro nickte und raffte sich auf. Rasch schüttete er das Wasser aus den Stiefeln. Die beiden Männer, die noch mit Naviel gekommen waren, hießen Gewell und Omdriel. Ängstlich fassten ihre Hände nach den Griffen ihrer Schwerter.


  "Wohin gehen wir also? Ins Innere des Dschungels?", fragte der Dakorier dann.


  Naviel stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus.


  "Man merkt, dass Ihr fremd hier seid, Herr Edro! Im Dschungel wären wir verloren. Dort herrschen Geschöpfe, die noch viel grausamer und schrecklicher sind als diese Affen!"


  Edro zuckte nur mit den Schultern.


  "Sie können kaum grausamer als wir Menschen sein", brummte er.


  Ein heiserer, tierischer Schrei gellte plötzlich ganz in ihrer Nähe. Einer der Flügelaffen flatterte mit einer Keule in der Hand auf die kleine Gruppe zu.


  Rasch packte Omdriel seinen Bogen und schoss einen Pfeil ab. Er traf den Affen in die Brust.


  "Es wird gefährlich", brummte Naviel.


  "Ja, machen wir uns nun endlich davon", stimmte Gewell zu.


  


  "Aber wir müssen in der Nähe des Flusses bleiben, sonst sind wir verloren", prophezeite Naviel.


  Vorsichtig wandten sie sich also nach Norden, wo Darakyse lag, die nächste größere Stadt.


  Aus der Deckung heraus konnten sie beobachten, wie die geflügelten Affen gerade die Ladung des Schiffes plünderten.


  "Oh, diese Bestien, diese Teufel!", schluchzte Naviel. Er ballte seine Fäuste, aber das war auch das einzige, was er im Augenblick tun konnte. Hilflos musste er zusehen, wie die fliegenden Affen die Ladung des Schiffes davontrugen und das Gefährt selbst schließlich verbrannten.


  "Oh, wenn ich sie erwischen könnte...!", rief er ihnen donnernd nach.


  *


  Der Weg, den sie sich entschlossen hatten, zu gehen, war nicht einfach.


  Überall lauerten gefährliche Schlingpflanzen, die gierig ihre Fangarme ausstreckten.


  Sogar in unmittelbarer Nähe des Flusses wimmelte es nur so von ihnen - wie viel schlimmer musste es erst weiter im Innern des Dschungels sein!


  "Ich beginne mich zu fragen, wie diese Affen in einer solchen Umwelt überleben können", sagte Omdriel nachdenklich.


  "Das ist nie erforscht worden", erklärte Naviel dazu.


  In den nächsten Stunden bekamen sie keinen der geflügelten Affen mehr zu Gesicht.


  Die Horde war mit ihrer Beute in den Dschungel zurückgekehrt, woher sie gekommen waren. Sie schien ebenso plötzlich verschwunden zu sein, wie sie gekommen waren.


  "Soweit bekannt ist, leben in diesem Wald keine Menschen", sagte Naviel an Edro gewandt.


  "Kein Wunder", brummte dieser.


  


  "Aber es ist offenbar doch möglich, sich an die absolut lebensfeindlichen Umstände, welche in diesem Wald herrschen, anzupassen", meinte Gewell. "Jedenfalls haben es diese Affenmänner geschafft."


  "Aber wir sind Menschen", knurrte Naviel. Mit ihren Schwertern bekämpften sie jetzt die klebrigen Fangarme einer riesenhaften, fleischfressenden Pflanze. Ein gefährliches Rascheln ging von diesem seltsamen Geschöpf aus, ein tödliches Rascheln.


  Omdriel schoss mehrere Pfeile in die Pflanze, aber das machte ihr nichts aus. Um so gieriger streckten sich ihre Arme nach den vier Menschen.


  Kleine Saugnäpfe saßen an ihnen. Wer einmal mit ihnen in Berührung gekommen war, den würde dieses Unwesen nicht mehr loslassen.


  Blitzschnell fuhren ihre Schwerter durch die Fangarme und zerstückelten sie, bis sie es endlich wagen konnten, an der Pflanze vorbeizugehen.


  


  Gewell blickte zum Himmel.


  "Die Sonne steht schon tief. Bald wird es dunkel werden", zischte er.


  "Es könnte gut sein, dass wir die nächste Nacht nicht überleben", meinte Naviel.


  Und dann wurde es schließlich Nacht. Es war so dunkel, dass man seine eigene Hand nur noch als verschwommenen Schatten wahrnehmen konnte.


  "Es ist Wahnsinn, weiterzulaufen. Wir können ja kaum die Hand vor Augen erkennen", sagte Edro.


  "Ich glaube auch, dass unsere Überlebenschancen größer sind, wenn wir hier irgendwo übernachten", unterstützte ihn Omdriel.


  "Aber wo?", fragte Naviel etwas unbeholfen.


  "Dort, am Fluss! Da ist ein guter Platz!", rief Gewell. Sie gingen dorthin, wohin Gewell gedeutet hatte. Es war eine Art Strand. Kaum Pflanzen wuchsen hier und der Fluss war ganz nahe.


  "Dieser Ort scheint ungefährlich, aber wir sollten trotz allem wachsam bleiben", verkündete Naviel.


  "Lasst uns Wachen einteilen", meinte Omdriel. Die anderen waren damit einverstanden.


  *


  Omdriel war es, der Edro am nächsten Morgen weckte. Die Sonne stand schon am Himmel und im Dschungel war das Leben schon voll erwacht.


  "Mein Magen knurrt!", rief Gewell aus. Er sah sich die an dornenbewehrten Büschen wachsenden Beeren an.


  "Ob sie wohl genießbar sind?"


  "Lasst sie, wo sie sind, Gewell! Wir dürfen kein Risiko eingehen", befahl Naviel.


  "Etwas essen müssen wir", entgegnete Gewell.


  "Wartet noch. Ich hoffe, wir erreichen heute oder morgen Darakyse!" Sie wanderten also mit leeren Mägen weiter. Immer wieder stellten sich ihnen gefährliche Pflanzen in den Weg. Einmal sahen sie in der Ferne sogar das Netz einer Riesenspinne.


  Sie waren nur einen Moment lang stehengeblieben, da hatte sich eine tückische Schlingpflanze um Naviels Fuß gelegt.


  Er zog erschrocken sein Schwert, als er das feststellte und schlug unbarmherzig auf den ihn fesselnden, schlangenartigen Fangarm ein.


  Aber die Umklammerung um seinen Fuß ließ nicht nach. Blitzschnell zuckte von irgendwo her ein anderer Arm herbei und riss ihm das Schwert aus der Hand. Er schrie, als die beiden Arme ihn zum gähnenden Schlund einer fleischfressenden Pflanze hinzerren wollten.


  Aber er hatte dieser Kraft nichts entgegenzusetzen.


  Edro holte zu einem gewaltigen Schlag gegen einen der Arme aus und es gelang ihm nach einigen weiteren Schlägen auch tatsächlich, ihn vom Restorganismus der Pflanze zu trennen. Aber unterdessen hatten sich längst neue Arme um Naviels Körper gelegt. Omdriel schoss einen Pfeil in den schwarzen Schlund des Unwesens, aber auch das nützte nichts.


  


  Schreiend wurde der Flussschiffer in den Rachen der Pflanze gezerrt. Die anderen mussten schnell zurückweichen, um nicht auch noch den mörderischen Fangarmen zum Opfer zu fallen.


  Eilig gingen sie weiter. Eigentlich hätten sie wachsam sein sollen, aber die Schrecken, die Naviels Tod mit sich gebracht hatte, saßen ihnen noch tief in den Knochen.


  Da wurde Omdriel plötzlich von einer fast mannsgroßen Fledermaus angefallen.


  Ihre Zähne bohrten sich in den Hals des Niroters und dann saugte sie ihm das Blut aus.


  Wie eine Mumie verschrumpelt blieb der Leichnam liegen. Aber für die Fledermaus war es bereits zu spät. Edro hatte ihr mit dem Schwert die blutgefüllte Kehle durchgeschnitten.


  Gewell stand wie erstarrt da.


  "Ich glaube nicht, dass wir Darakyse noch lebend erreichen", brummte er, aber Edro zuckte lediglich mit den Schultern.


  Und weiter eilten sie durch diesen lebensfeindlichen Dschungel.


  


  Nicht selten mussten sie sich Kraft ihrer Schwerter aus der Umklammerung tödlicher Schlingpflanzen befreien.


  Auch mussten sie des öfteren größeren Tieren ausweichen und so einen oftmals ebenso gefahrvollen Umweg in Kauf nehmen.


  An eine Ruhepause war überhaupt nicht zu denken.


  Jederzeit musste jeder Gedanke voll auf die Umwelt konzentriert sein. Anders ließ sich in diesem Teil der Welt nicht überleben.


  Plötzlich stürzte Gewell zu Boden.


  "Ich kann nicht mehr weiter!", rief er.


  "Ihr müsst!"


  "Ich kann nicht!"


  "Kommt, Gewell! So schlimm kann der Hunger doch noch nicht sein!" Der Dakorier beugte sich über den Gefährten und dieser starrte ihn mit fiebrig glänzenden Augen an.


  "Oder... oder habt Ihr etwa von irgendwelchen Früchten genommen?" Gewell nickte düster.


  "Seid Ihr denn wahnsinnig?" Gewell gab keine Antwort.


  


  "Wartet! Ich helfe Euch auf!"


  "Ich... kann nicht mehr!"


  "Ihr müsst können!"


  Edro packte ihn und zerrte ihn hoch. Aber er stand nur äußerst unsicher.


  "Und nun müssen wir weiter!", erklärte Edro. Langsam bewegte er sich zusammen mit Gewell fort. Es ging nur sehr langsam, zu langsam.


  Gewell stöhnte dauernd, und er erbrach auch mehrere Male. Edro musste jetzt um so vorsichtiger sein.


  Misstrauisch beäugte er seine Umwelt. Überall, hinter jedem Gebüsch, hinter jedem Blatt mochte ein Feind lauern.


  Jeder Schritt wollte überlegt sein, jede Handbewegung genau geplant.


  Langsam senkte sich die Sonne wieder und es war klar, dass sie Darakyse am heutigen Tag nicht mehr erreichen würden. Wieder stand ihnen eine Nacht bevor, aber diesmal war nirgends ein ungefährliches Plätzchen zu sehen.


  


  "Wo...wo werden...wir übernachten?", hauchte Gewell.


  "Wir werden die Nacht über durchgehen!", bestimmte Edro.


  "Seid Ihr wahnsinnig?"


  "Es gibt keinen anderen Weg, Gewell!"


  Diese Nacht war mindestens ebenso finster wie die vorangegangene. Edro nahm einen am Boden liegenden Zweig auf und benutzte ihn als Fackel.


  Er wusste zwar, dass das Leuchten, welches die Flamme der Fackel verbreitete, unter Umständen verräterisch sein konnte, aber es gab keinen anderen Weg, wollte er sich in dieser gähnenden Finsternis zurechtfinden.


  Gewell stürzte plötzlich wieder zu Boden. Als er ihm aufhelfen wollte, hielt er einen Toten im Arm.


  Allein eilte der Dakorier nun weiter, immer bemüht dem Lauf des San zu folgen.


  Die Müdigkeit wurde mit den Stunden immer unerträglicher. Er sehnte sich nach Ruhe und Schlaf. Und wenn er dann irgendwo zwischen den Büschen einen gähnenden Schlund oder flackernde Augen bemerkte, dann fragte er sich, ob es nicht am besten wäre, wenn er sich einfach seinem Schicksal ergeben würde.


  Der Tod...


  Plötzlich stellte er für Edro eine ungeheure Verlockung dar.


  Würde er nicht im Tod alles das finden, wonach er sich sehnte?


  Ein endloser Schlaf, mit endlosen Träumen...


  Aber irgendetwas trieb ihn voran und hinderte ihn daran, sich aufzugeben.


  Aber die Sehnsucht nach Schlaf, nach endlosem Vergessen und Träumen war da. Und irgendwann würde er dann wiedergeboren werden, aber bis dahin konnte er schlafen.


  Aber Edro schlief nicht!


  Er durfte nicht schlafen!


  Eine gefährliche Schlingpflanze legte einen Fangarm um seinen Fuß und ließ den Dakorier stolpern.


  Er durchschnitt mit einem gewaltigen Hieb den mörderischen Arm und rappelte sich wieder auf.


  Er hetzte durch die endlose Schwärze der Nacht. Er taumelte nur noch.


  Er hatte Hunger. Er war müde, hatte Durst.


  Aber wo war der Fluss?


  Es drehte sich alles und in Edros Geist herrschte Chaos. Absolutes Chaos.


  Dann spürten seine Hände plötzlich etwas Hartes gegen das er gelaufen war. Es war Stein.


  Die Müdigkeit übermannte ihn, und er sackte zu Boden.


  *


  Sonnenstrahlen waren es, die Edro aufweckten.


  Seine Hände spürten den kalten Stein einer Hauswand. Etwas taumelnd und benommen stand Edro auf.


  Er befand sich tatsächlich in einer Stadt. Stimmengewirr war zu hören. Dies musste Dyrakyse sein!


  Edro überquerte die breite, staubige Straße und kehrte in einer Taverne ein. Wann hatte er das letztemal etwas gegessen? Es kam ihm so vor, als sei seine letzte Mahlzeit schon vor hundert Jahren gewesen.


  Aber er musste sparsam sein. Zwar mangelte es ihm zur Zeit nicht am Geld, denn er hatte bevor er nach Nirot gekommen war, einige Monate lang in Triwland auf einer Farm gearbeitet, aber wer wusste schon, wozu er sein Geld noch brauchen würde?


  Darakyse war keine schöne Stadt. Ihre Straßen und Gebäude waren staubig und schmutzig.


  Der Hafen verdiente es kaum, als solcher bezeichnet zu werden.


  Einige halbvermoderte Holzstege und ein paar an Pfählen festgebundene Boote - das war alles.


  Größere Schiffe gab es hier nicht. Allenfalls kamen solche mal aus Nirot, aber sie blieben nie lange hier.


  Diese Stadt bot auch wirklich keinen Grund, für einen längeren Aufenthalt.


  


  Edro ging zu einem weitgereisten Kaufmann, um sich nach dem weiteren Weg zu erkundigen.


  Gabad`doh war sein Name und er verstand sogar einige Brocken der hier fast unbekannten Westsprache.


  Allerdings gab er seine Auskünfte nicht umsonst. Edro musste ihm ein Goldstück geben.


  "Ich kenne mich ein wenig im Norden aus, Fremdling", fing Gabad`doh an. Seine Augen waren listig, vielleicht sogar etwas hinterhältig und verschlagen. Aber Augen, wie sie Gabad'doh besaß, gab es in Städten wie Darakyse zu tausenden.


  "Ich habe schon in den Bergen am Trezu-See gejagt und im fernen Chtongu meine Waren verkauft. Am Uytrirran bin ich noch nicht gewesen, aber so viel kann ich Euch sagen: Der einzige Weg in den Norden ist der San. Der Dschungel zu seinen Ufern ist mörderisch und es gibt nur wenige, die es wagen können, ihn zu betreten."


  "Mit anderen Worten: Ich brauche ein Boot", stellte Edro sachlich fest. Gabad`doh nickte zustimmend.


  


  "Genauso ist es."


  "Aber die, welche ich am Hafen sah, taugten nicht einmal für einen Vergnügungsausflug. Eine lange Reise würden sie auf keinen Fall durchstehen!"


  "Oh, unterschätzt die darakysischen Boote nicht", lächelte Gabad`doh. Viel mehr war von dem Kaufmann nicht zu erfahren.


  Edro wandte sich zum Hafen, um sich nochmals die Boote dort anzusehen.


  Er kaufte schließlich eines von ihnen und brach noch an diesem Tag auf.


  Edros Boot war nur ein kleines Kanu. Aber es reichte für ihn und seine Vorräte vollauf aus.


  Ruhig schob er das kleine Gefährt mit dem Paddel vorwärts. Als er so ganz allein auf dem großen Fluss war, fühlte er sich plötzlich einsam. Es war so, als wäre seine Seele in einen schrecklichen, kalten Abgrund gestürzt.


  Er hatte eine Frau gehabt, die er liebte.


  


  Er hatte Gefährten gehabt.


  Und wer war daran schuld, dass er dies alles verloren hatte? Es war Ychkr!


  Wieder glomm wilde, unbeherrschte Wut in Edro auf. Aber Ychkr konnte er nun nichts mehr antun. Er hatte ihn bereits getötet.


  Seine Paddelschläge wurden zunehmend wütender, verbissener.


  War es nicht eine Ironie?


  Ein Gott war es gewesen, der ihn dazu gebracht hatte, die Frau zu erschlagen, die er liebte! Ein Gott war es gewesen, der ihn von seinen Gefährten getrennt hatte!


  Und nun reiste er viele tausend Meilen, um den Berg zu erreichen, auf dem die Götter wohnen, um von ihnen Hilfe zu erbitten! Ein humorloses, irres Lachen entfuhr seinem Mund.


  Die Welt, in der er lebte, war zynisch.


  Er wusste, dass er diese Nacht nicht würde schlafen können und daher paddelte er weiter. Immer weiter, weiter, weiter...


  Bisweilen kam er sich wie eine Maschine vor, die ewig einen bestimmten Vorgang wiederholte, selbst aber gar nicht wusste, was sie tat.


  Die Nacht war düster und unheimlich. Aber trotz allem mochte Edro die Finsternis der Nacht lieber, als das grelle Licht des Tages.


  Die Dunkelheit war der natürliche, der Urzustand der Schöpfung.


  Nicht die Helligkeit. Nicht das grelle, verzehrende Feuer.


  Aber die Nächte dieser Gegend waren kalt und Edro zog sich seinen Mantel enger um die Schultern.


  Am nächsten Morgen befand er sich schon in einem Gebiet, in dem der San nicht mehr an beiden Ufern von Dschungel umgeben war.


  Es war ein anderer, nördlicherer Wald, der jetzt die Ufer des San bedeckte. Es war kaum Unterholz da und nur wenig Gestrüpp. Ja, er sah fast einladend aus, aber Edro meinte, dass Vorsicht geboten sei.


  Ein kühler Wind kam aus dem Westen und ließ den Dakorier frösteln. Er steuerte sein kleines Gefährt an Land und legte sich für einige Stunden unter einen großen, uralt scheinenden Baum.


  Er schlief. Aber sein Schlaf war unruhig. Träume quälten Edro. Im Traum sah er die Götter vor sich. Einer stand neben dem anderen; sie besaßen die merkwürdigsten Gestalten. Es waren grässliche Tiergestalten unter ihnen, aber auch Wesen, die niemand von einem gewöhnlichen Sterblichen zu unterscheiden vermochte.


  Aber Edro wusste sehr genau, wen er vor sich hatte. Er wusste, dass es Götter waren, die da in einer Reihe vor ihm standen.


  Und diese Götter lachten. Sie lachten so laut, dass es weit über das Land schallte. Ihr Lachen tat Edro in den Ohren weh und er hielt sie sich zu.


  Aber das nützte nichts. Das schreckliche Lachen der Götter schien alle Barrieren durchdringen zu können.


  Edro lief weg, aber das Lachen der Götter verfolgte ihn überall hin. Er konnte hingehen, wohin er wollte, das Lachen war immer noch in der gleichen Lautstärke zu hören.


  Es war ein gehässiges, überhebliches Lachen, ein Lachen, wie es nur die vereinigten Kehlen von zwei Dutzend Göttern auszustoßen vermögen.


  


  Das Lachen schwoll immer mehr an, wurde immer irrer und artete schließlich in lautes Kreischen und Schrillen aus.


  Da erwachte Edro.


  Etwas verstört sah er um sich, aber es war noch alles in Ordnung.


  Er aß noch etwas, bevor er das Boot wieder ins Wasser schob und seinen Weg fortsetzte.


  Der San verlor jetzt sehr bald seine oft recht beängstigende Breite und Gewaltigkeit.


  Edros Hände waren klamm und steif und seine Gelenke schmerzten, aber der Dakorier überwandt sich dennoch.


  Lautlos glitt sein Boot über das Wasser und seine Arme schienen nicht müde zu werden. Eine seltsame Kraft trieb ihn vorwärts. Aber es war nicht eine dämonische Kraft, wie die, die ihn dazu gebracht hatte, Kiria zu erschlagen. Es war eine Kraft, die aus ihm selbst kam.


  Sein Ziel - es kam Edro plötzlich so nahe vor - und das spornte ihn noch weiter an.


  Nebel hingen jetzt wie magische Schleier über dem fließenden Wasser. Es wurde noch kälter.


  Bald war Edros Mantel völlig durchnässt von jenen Nebeln.


  Die Tage verliefen einer wie der andere. An Land ging Edro nur wenn es unbedingt notwendig war, auch wenn sich nun doch herausstellte, dass Gabad'dohs Beschreibung der nördlichen Region nicht so ganz zutraf.


  Zumeist waren es düstere Gedanken, die Edro während der langen Tage und Nächte verfolgten.


  Endlich hörte der Wald ganz auf. Ein unfruchtbares, ödes Hügelland löste ihn ab.


  Die Sonne hatte in diesem Land nur wenig Kraft. Sie vermochte es daher auch nicht, Edro aufzuwärmen.


  Langsam wurden seine aus Darakyse mitgebrachten Vorräte weniger. Da erreichte er schließlich ein kleines Dorf.


  Hier verkaufte er sein Boot, denn am Horizont war bereits sein Ziel zu sehen: Der Uytrirran, der Berg der Götter.


  Stolz schauten seine schneebedeckten Hänge auf die Umgegend herab.


  Wie stolz und hochmütig es erst die Götter taten...


  Für das Geld, das ihm sein Boot eingebracht hatte, kaufte der Dakorier sich dann neue Vorräte und warme Fellkleidung.


  So schnell es ging, verließ er das Dorf dann wieder. Er verließ es nicht, weil ihm die Menschen dort nicht gefielen oder weil ein weiteres Verweilen zu kostspielig gewesen wäre.


  Er verließ es, weil es ihn danach hungerte, schnell sein Ziel zu erreichen.


  Der Gipfel des Berges der Götter schien gleichzeitig nah und fern zu sein.


  Lautlos stapften Edros leichte Fellstiefel über den dünn mit Gras bewachsenen Boden. Ein kleines Bündel hatte er sich über den Rücken geschnallt.


  Nach jedem Hügel, den der Dakorier überwandt, folgte ein neuer.


  Der Weg schien endlos - obwohl sein Ziel doch allgegenwärtig war: Wie ein mächtiger Riese stand der Berg der Götter da, arrogant und gewaltig.


  Und doch schien er recht gut in diese Landschaft zu passen.


  Das Gelände stieg nun stetig an. Die Hügel wurden höher und höher. Nur vereinzelt waren nun noch Tiere zu beobachten. Ein eisiger Wind fraß sich unbarmherzig durch Edros Fellkleidung. Es dauerte fast eine Woche, bis er den Fuß des Uytrirran erreicht hatte.


  Gefrorener Reif bedeckte das nur spärlich wachsende Gras und noch immer blies der eisige Wind.


  In den Stein gehauen sah er dann einen Altar. Er war mit seltsamen, fremdartigen Ornamenten verziert.


  Und in der Sprache des Ostens stand dort eingemeißelt geschrieben: BLEIBE STEHEN, STERBLICHER WANDERER, DER DU DICH HIERHER VERIRRT HAST, UND NEIGE DEIN


  HAUPT! DENN DIESER BERG IST DER UYTRIRRAN, DER


  BERG, AUF DEM DIE GÖTTER WOHNEN. WAGE ES NICHT, IHN ZU BESTEIGEN! DIE RACHE DER GÖTTER WÜRDE


  FURCHTBAR SEIN. KNIEE DICH NIEDER UND BETE SIE AN!


  


  DANN ERFÜLLST DU DEN WILLEN DERER, DIE DIESEN BERG


  BEWOHNEN!


  Die Worte ließen Edro erschauern. Wie war diese Warnung zu verstehen? War sie nur dort angebracht worden, um die Sterblichen zu ängstigen und um sie daran zu hindern, der Berg der Götter zu besteigen?


  Hatten die Götter diese Zeilen geschrieben, weil sie keine Lust hatten, dem Geschwätz der Sterblichen zu lauschen?


  Edro sah zum schneebedeckten Gipfel des Uytrirran auf. Dort oben sollten sich die Götter befinden!


  Würden sie ihn überhaupt hören, wenn er sich vor diesem Altar beugte und betete?


  Edros Hand ging zum Schwertgriff.


  Im Umgang mit Göttern war vor allem Vorsicht geboten, das hatte er deutlich genug erfahren - und auch dafür bezahlt.


  Oh, nein, noch einmal würde er nicht den gleichen Fehler machen und einen Gott anbeten!


  


  Anbetung bedeutete Unfreiheit und Abhängigkeit.


  Nein, er würde sich vor diesem Altar nicht beugen und zu den Göttern beten! Er würde ihren Berg besteigen, um ihnen gegenüberzutreten.


  Er rückte sich sein Bündel zurecht und ging an der in Stein gemeißelten Inschrift vorbei.


  Dann kletterte er einen schmalen, steinigen und steilen Pfad empor. Er wusste nicht, wohin dieser führte. Er sah nur, dass er nach oben ging.


  Immer kälter wurde es und manchmal setzten sogar heftige Schneegestöber ein.


  Nirgends waren noch Tiere zu sehen. Irgendwie schienen sie diesen Berg zu meiden.


  Spürten sie das Unheil, das von diesem Ort ausging?


  Immer wenn Edro zu Gipfel spähte und einen Moment lang im Klettern innehielt, packte ihn kalter Schauder.


  Sein Weg wurde immer gefährlicher und schmaler.


  


  Oft musste er Felswände überwinden, die ebenso steil wie die Wände eines Hauses waren.


  Des Nachts fand er immer nur schwer Brennholz für sein Feuer, denn in dieser Gegend gab es nur noch sehr vereinzelt Bäume und Büsche. Schön früh am Morgen weckte ihn jedesmals die beißende Kälte und der unbarmherzige Wind auf.


  Bald kam er in Höhen, wo absolut kein Pflanzenwuchs mehr existierte. Die Kälte tötete alles.


  Oft steckte Edro jetzt bis zu den Hüften im Schnee und nicht selten sah er gefährliche, todbringende Schneelawinen hinab ins Tal stürzen. Sie besaßen eine Gewalt, die sich selbst der Vorstellungskraft der Götter entziehen musste!


  Aber Edro ging weiter. Irgendwo hier oben mussten die Götter dieser Welt hausen! Irgendwo hier oben vollbrachten sie ihr düsteres, menschenfeindliches Werk.


  *


  


  Und dann erreichte er schließlich den schneebedeckten und von weißen Nebeln umgebenen Gipfel des Uytrirran.


  Aber nirgends waren die Götter zu sehen.


  Der Wind, der ihn weiter unten so gepeinigt hatte, blies hier oben nicht.


  Etwas enttäuscht blickte er auf den Weg hinab, den er gekommen war.


  Er sah seine eigenen Spuren im Schnee. Und Nebelschwaden.


  "Götter, wo seid Ihr?", rief er aus. "Wo seid Ihr?" Hatte man ihn am Ende betrogen? Existierten hier oben überhaupt keine Götter?


  "Kommt hervor, Ihr Götter, wenn es euch gibt!", schrie der Dakorier dann. Er war nahe daran, zu resignieren, da hörte er plötzlich Stimmen.


  Es waren seltsame Stimmen. Auf jeden Fall nicht die Stimmen von Menschen, das spürte Edro sofort.


  Diese Stimmen waren zänkisch und gemein, hinterhältig und überheblich. Es hätten die Stimmen von sich streitenden Kindern sein können. Und Edro lauschte den Geistern, die da sprachen: "Ein Mensch!"


  "Ein Sterblicher!"


  "Wie kommt er hier her?"


  "Was will er hier?"


  "Er könnte gefährlich sein!"


  Edro blickte in den Nebel. Aber er konnte niemanden erkennen.


  Auch konnte er unmöglich bestimmen, aus welcher Richtung die Stimmen kamen.


  "Wer seid Ihr?", rief Edro herausfordernd.


  "Für wen hältst du uns?", antwortete ihm eine dieser Stimmen mit einer Gegenfrage.


  Nun traten einige Gestalten aus dem Nebel. Sie kamen von überall her. Tiermenschen waren unter ihnen, aber auch Wesen, die sich in keiner Weise von gewöhnlichen Sterblichen unterschieden.


  Der Dakorier fühlte sich an einen seiner Träume erinnert.


  


  "Seid Ihr Götter?", fragte er.


  "Hältst du uns für Götter?"


  Edro überlegte einen Moment lang. Wer sollte außer den Göttern hier auf diesem einsamen Gipfel leben?


  "Ja, ich halte Euch für Götter!"


  "Dann sind wir auch welche!"


  Die Antworten seiner Gegenüber verwirrten den suchenden Wanderer etwas. Was mochten die Götter wohl mit diesen Worten gemeint haben?


  Aber Euro beschloss, sich nicht weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Es gab Wichtigeres. Seine Gedanken kehrten zum eigentlichen Grund seines Hierseins zurück.


  "Warum bestiegst du diesen Berg?", fragte einer der Götter.


  "Was willst du von uns?", fragte eine andere Stimme.


  Edros Blick wanderte von einem zum anderen. Es waren seltsame Gesichter, in die der Dakorier schaute. Sie waren schön und hässlich, liebend und hassend, überheblich und unterwürfig zugleich.


  


  "Es gibt ein Buch", erklärte Edro dann. "Ihr Götter habt es geschrieben - vor langer Zeit. Wo ist dieses Buch?"


  Misstrauische Blicke wurden getauscht.


  "Was hast du mit jenem Buch vor?"


  "Ich bin auf der Suche nach einem Land mit Namen Elfénia. Und ich habe gehört, dass in diesem Buch der Weg in jenes Land beschrieben ist."


  Einige Momente des Schweigens folgten. Dann sagte einer der Götter: "Du magst in dem Buch lesen. Aber wisse, dass es uns sehr wertvoll ist!"


  "Wo ist es?" Edros Inneres war voller Erwartung. Endlich schien es so, als sollte er endlich einen Weg nach Elfénia finden. Die Reise zum Berg der Götter hatte sich gelohnt!


  "Folge mir", sagte der Gott, wobei er Edro mit einem seiner acht Tentakel herbeiwinkte.


  Etwas zögernd kam Edro der Aufforderung nach.


  Die Götter führten ihn durch den Nebel und er wusste sehr bald nicht mehr genau, wo er sich eigentlich befand.


  Und dann sah er das Buch!


  Es lag auf einem steinernen Felsaltar, in den in einer längst vergessenen Sprache eine Inschrift eingemeißelt worden war. Es verschlug dem Dakorier fast den Atem, als er das Buch sah. Ein seltsames Symbol war auf den Einband aufgestickt. Es war ein Gesicht mit geschlossenen Augen. Es war das Gesicht eines Toten, so kam es Edro vor.


  "Lies in dem Buch, so lange du willst, Sterblicher! Ich glaube nicht, dass ein Leben dazu ausreicht, die Weisheit zu verstehen, die in diesem Buch verborgen liegt! Nicht einmal die Götter könnten so etwas in der ihnen gegebenen Lebensspanne vollbringen! Aber wenn es dir Freude macht,dann lies es!", sagte einer der Götter.


  Ein seltsamer Schauer durchlief seinen Körper, als er den Einband des `Buches der Götter` berührte. Aber er zögerte etwas mit dem Aufschlagen der ersten Seite.


  Warum?


  


  Hatte er Angst davor, enttäuscht zu werden?


  Als er das Buch dann aufschlug, sah er, dass es in einer alten, längst vergessenen Sprache geschrieben war.


  Edro konnte sie nicht lesen. Er wandte sich verzweifelt an die um ihn herum stehenden Götter.


  "Versteht Ihr die Sprache und könnt Ihr die Schrift lesen, in der dieses Buch geschrieben ist?", fragte er traurig. Aber die Götter schüttelten allesamt den Kopf.


  "Wir verstehen jene Sprache nicht mehr. Wir haben sie verlernt!", sagte jemand.


  "Aber..." Edro vermochte es kaum zu fassen. Hilflos schlug er das offene Buch wieder zu und wandte sich um.


  "Aber, das darf doch nicht wahr sein! Ihr selbst habt doch dieses Buch geschrieben, ihr Götter! Warum versteht ihr es dann nicht?"


  "Es ist lange her, seitdem wir dieses Buch schrieben", erklärte einer der Götter.


  Edros Reise war umsonst gewesen. Sie hatte ihn seinem Ziel nicht ein Stück näher gebracht.


  "Es darf doch nicht wahr sein!", flüsterte Edro nochmals.


  "Vielleicht können wir dir helfen", sagte da ein Wesen, das zum größten Teil einer menschlichen Frau glich. Allerdings wuchsen aus ihren Achselhöhlen zwei schleimige und gefährlich aussehende Schlangenhälse, die mit je einem kleinen, gierigen Kopf endeten.


  "Du suchst Elfénia, nicht wahr?", fragte sie und ihre Stimme klang süßlich und schön.


  Edro horchte auf und sah ihr in die Augen. Aber er sah nur die toten Augen eines Gottes.


  "Wie willst du mir helfen?"


  "Wir Götter vermögen viel", erklärte ein anderer Sprecher. Es handelte sich um ein seltsames, mehrköpfiges Echsenwesen.


  "Wir vermögen es, dich nach Elfénia zu bringen!" Das war wieder die Stimme der Frau mit den Schlangenarmen.


  Ein kalter Schauder lief Edro über den Rücken. Er erinnerte sich jenes schrecklichen Landes, in das Ychkr ihn geführt hatte und in dem er Kiria erschlagen hatte.


  Nein, nie wieder wollte er einem Gott folgen - was er ihm auch versprach. Denn die Götter waren, soviel wusste er jetzt aus eigener Erfahrung, egoistisch und unehrlich.


  Sie waren es auf keinen Fall wert, dass man ihnen sein Vertrauen schenkte.


  Abschätzend und kühl beobachtete er die Göttin mit den Schlangenarmen.


  "Ich danke für das Angebot, aber ich glaube, ich muss dieses Land alleine finden", erklärte er dann, sichtlich darum bemüht ein Mindestmaß an Höflichkeit und Fassung zu bewahren.


  "Die Götter treten den Sterblichen nicht oft von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Und noch seltener kommt es vor, dass sie ihnen direkte Angebote unterbreiten", erwiderte hierauf die Göttin. Ihre Augen funkelten gefährlich. In gewisser Weise erinnerten sie den Dakorier an die glühenden Kohlen, welche in den Augenhöhlen von Lakyrs zweiköpfiger Katze geglüht hatten.


  


  "Ich glaube, du weißt die Ehre, die dir zuteil wird, nicht zu schätzen", stellte die Göttin dann in der überheblichen Weise der Götter fest.


  "Ich hatte in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen mit Göttern. Ich habe viel gelernt, was die Natur von ihnen anbelangt...`


  "Elfénia: Ich kenne dieses Land! Die Erfüllung seiner Träume erwartet denjenigen, der dieses verborgene Land findet! Und diese Erfüllung kannst du haben, Sterblicher! Und zwar fast umsonst!" Die Augen der Göttin blitzten jetzt hungrig. Sie wirkte jetzt schon fast wie ein Raubtier, dass sich bereit machte, eine Antilope zu reißen. Nicht mehr Überheblichkeit prägte sie, sondern ein seltsamer, düsterer Hunger. Ein Hunger nach angebetet werden!


  "Bete mich an, und ich schenke dir all dies und noch viel mehr!


  Ich werde dir alles das zurückgeben, was du im Laufe deines Lebens verloren hast, ich werde dir die Möglichkeit dazu verschaffen, dich an all jenen zu rächen, die dir je Unrecht antaten!"


  Hungrige Blicke umgaben Edro! Die hungrigen Blicke eines Rudel Wölfe.


  "Ich werde dir Frieden geben!", rief ihm ein anderer Gott zu. Es war das Echsenwesen. "Was braucht der Mensch denn mehr, als den Frieden? Und ist der Preis denn nicht gering, den ich verlange? Nur anbeten musst du mich! Anbeten, verstehst du?"


  "Ich will dir Reichtum geben!"


  "Macht! Edro höre nicht auf die Narren, die dich umgeben mit ihrem Geschwätz von Frieden und erfüllten Träumen! Macht ist das Wichtigste im Leben! Nur wer Macht hat, kann glücklich werden!


  Bete mich an!"


  "Bete mich an, Sterblicher! Ich will dir Liebe und Glück geben!`


  "Reichtum!"


  "Freiheit! Nur die Freiheit ist wichtig! Bete mich an und sei frei!"


  "Ich gebe dir Liebe!"


  "Macht!"


  "Glück!"


  "Frieden!"


  


  "Bete mich an! Ich bringe dir dafür die Freiheit!"


  "Herrscher der Welt wirst du, wenn du mich anbetest!"


  "Was können dir die anderen schon bieten, Menschensohn? Ich werde dich zum Gott machen, wenn du mich anbetest! Zum Gott, verstehst du: Zum Gott!"


  "Herrscher der Welt!"


  *


  Immer näher traten die Götter jetzt auf Edro zu. Ihre gierigen Augen funkelten ihn an. Allein der Ausdruck dieser Augen war schon Drohung genug!


  "Bete mich an und sei frei! F r e i, verstehst du? Frei!"


  "Ich gebe dir Frieden!"


  "Gerechtigkeit! Ich verschaffe dir Gerechtigkeit!"


  "Frieden!"


  "Macht!" Die vielfältigen Versprechungen der Götter ekelten den Dakorier an.


  "Was glaubt ihr wohl, wie viel ihr von euren Versprechungen einhalten würdet?", fragte Edro mit ironischem Unterton.


  "Alles, Edro! Wir sind doch ehrlich!"


  "Das seid ihr nicht! Ihr lügt! Ihr seid falsch und egoistisch!" Eine heisere Stimme lachte ein hässliches Lachen. Die Stimme lachte Edro aus.


  "Mag sein, aber bist du denn besser?" Edro antwortete nicht. Er lief durch den tiefen Schnee davon. Er sah sich mehrmals um, aber die Götter folgten ihm nicht.


  Sie lachten nur.


  Immer weiter lief Edro, immer weiter den Berg hinunter. Und das Lachen der Götter verfolgte ihn. Es war hässlich und arrogant, überheblich und grausam. Allmählich ging es in ein schreckliches Schrillen über, dass sich dann im Pfeifen des Windes verlor.


  Erschöpft hielt der Dakorier inne. Die kalte Luft, die er in sich aufsog, drohte seine Lungen fast zu zersprengen. Er war jetzt wieder allein. Nur Wind und Schnee waren bei ihm.


  "Überlege dir gut, was du tust, Sterblicher", raunte ihm eine Stimme zu. Sie kam von einem unscheinbar aussehenden Stein, der sich nun in eine Gestalt verwandelte. Es wurde zu einem der Götter, die er kennengelernt hatte.


  Ein Mann mit einem wüst aussehenden Stierkopf.


  "Bete mich an und sei frei! Frei von allen Ängsten, allen Zwängen! Sei restlos frei!", wisperte jetzt die Stimme des Gottes.


  Edro zog wütend das Schwert.


  "Scher dich zum Teufel!", schrie er und wich einige Schritte zurück.


  "Du tust gut daran, sein Angebot abzulehnen. Nimm meins an! Es ist ehrlich und gut!", sang hinter ihm jetzt plötzlich eine andere Stimme. Edro wandte sich blitzschnell um und erkannte die Frau mit den aus den Achselhöhlen wachsenden Schlangen.


  Mit einem kurzen Ruck stieß er sein Schwert in den Leib der Göttin, aber sein Stoß zeigte bei ihr keine Wirkung. Als er seine Waffe wieder aus ihrem Körper zog, war dieser ohne irgendeine Schramme.


  "Glaubtest du, mit einer solchen Waffe einen Gott töten zu können?", fragte sie spöttisch.


  Sie lachte laut auf.


  "Aber ich verzeihe dir, Sterblicher! Mein Angebot gilt noch immer!"


  Edro steckte sein Schwert wieder weg. Er sah jetzt, wie immer mehr Gestalten um ihn herum aus dem Nichts entstanden. Wieder schrien ihre Stimmen durcheinander und versprachen ihm die märchenhaftesten Dinge.


  Von Panik und Angst erfüllt rannte der Dakorier davon. Wieder hörte er hinter sich das böse Lachen der Götter. Ein brodelndes Chaos von Stimmen.


  Aber Edro vermochte es nicht, den Göttern zu entkommen.


  Überall tauchten sie erneut auf, um ihn mit ihren Versprechungen zu peinigen.


  "Hört auf! Hört auf, ihr ekelt mich an!", schrie er, aber die Götter schienen ihn überhaupt nicht zu hören.


  Immer weiter rannte Edro, immer weiter, in der Hoffnung, diesen Alptraumwesen entkommen zu können.


  Die Nacht brach herein und Edro lief immer noch. Er hatte zwischendurch nur sehr selten kurz Rast gemacht. Gegessen hatte er überhaupt nichts.


  Er war müde und so legte er sich in den Schnee, um zu schlafen.


  Aber selbst im Schlaf ließen ihn die Götter dieses Berges nicht in Frieden. Sie erschienen ihm in seinen Träumen und warben um ihn.


  Edro wachte nach einigen Stunden wieder auf und rannte weiter.


  Immer tiefer kam er und allmählich verebbten die wilden Versprechungen der Götter. Sie erschienen ihm nicht mehr.


  Ob sie es aufgegeben hatten?


  Oder mussten sie in der Gipfelregion des Uytrirran bleiben?


  Müde lehnte Edro sich an eine kalte Felswand.


  "Alles umsonst!", flüsterte er leise vor sich hin. Er war seinem Ziel nicht einen Zentimeter näher gekommen. Er hatte auf der Stelle getreten.


  Wut keimte in Edro auf. Aber auf wen sollte er wütend sein, außer auf sich selbst?


  Im Osten graute bereits der Morgen. Aber was verhieß der neue Tag?


  Wo lag der Sinn hinter dem, was geschah?


  Edro wusste es nicht.


  Er hatte sich seinem Ziel schon so nahe geglaubt... Das Buch...


  Wie viel Weisheit, wie viel Segen mochte mit ihm nun für immer verschlossen sein? Und wie viel Fluch?


  Oh, wie konnte es nur passieren, dass die Götter ihre eigene Sprache verlernten?


  Wie tief mussten sie gesunken sein...


  Aber so war das nun einmal mit den Göttern: Wenn eine Sprache von den Sterblichen nicht mehr benutzt wurde, dann verlernten sie die Götter. Aber es war oft auch umgekehrt.


  Als die Sonne sich als roter Glutball über dem Horizont erhoben hatte, glänzten Tränen in Edros Augen.


  *


  "Ihr seid nicht glücklich", stellte der seltsame Mann fest, der Edro gegenüber saß.


  Berauschende und einschläfernde Dämpfe stiegen zur Decke der düsteren Taverne. Auf weichen Lagern befanden sich lallende Männer und Frauen. Sie standen unter Drogen und gaben sich ganz dem Genuss ihres Rausch hin. Sie lebten den Augenblick und nur das Ende dieses Augenblicks schien ihnen im Augenblick Sorgen zu bereiten.


  Edro war schon seit drei Wochen in Rolsur und er wusste nicht, wie lange er hier bleiben würde. Er hatte kein Ziel.


  "Ihr seid nicht glücklich", wiederholte der Mann und Edro sah ihn verwundert an. Er hatte einen schwarzen Bart und schulterlange Haare.


  Zwei blitzende Augen wohnten in seinem Gesicht und ihre Blicke schienen Edro zu durchlöchern.


  


  "Warum sollte ich nicht glücklich sein?", fragte Edro.


  "Jeder, der hier ist, ist unglücklich!", kam die Antwort. Dann deutete Edros Gegenüber auf die Lallenden. "Oder glaubt Ihr vielleicht, die da sind glücklich?"


  "Für den Augenblick scheinen sie es zu sein", überlegte Edro.


  "Was ist denn ein Augenblick? Ein Nichts!"


  "Ein Augenblick kann eine Ewigkeit sein, guter Freund. Die Zeit ist nur eine Illusion, nichts weiter."


  "Wer hat Euch dies gesagt?"


  "Ein Gott. Ein sterbender Gott. Ich erschlug ihn."


  Der Mann lächelte.


  "Ist das der Grund, weshalb Ihr unglücklich seid?"


  "Nein. Aber es hängt damit zusammen."


  "Erzählt. Erzählt mir Eure Geschichte!"


  Edro zog die Augenbrauen zusammen.


  "Ich kenne Euch ja gar nicht. Wer seid Ihr überhaupt?"


  "Verzeiht. Ich bin Roso aus Rogii!"


  


  "Mein Name ist Edro aus Dakor!"


  "Erzählt mir nun Eure Geschichte!"


  "Also gut. Ychkr hieß der sterbende Gott. Aber ich glaube, ich muss weiter vorne beginnen. Ich suche ein Land, dass sich Elfénia nennt. Allerdings kennt man es auch unter vielen anderen Namen.


  Dieser Ychkr versprach uns dann, uns zu diesem Land zu führen.


  Eigentlich hatte er beschlossen, zu sterben, aber wir verursachten eine Änderung dieses Entschlusses. Ychkr führte mich und meine Gefährten dann in ein seltsames Land, aber Elfénia kann dies nicht gewesen sein, denn in Elfénia gehen Träume in Erfüllung. Hier aber waren es die Alpträume Ychkrs. Der sterbende Gott hatte seine Träume vergessen und fand sie nun wieder. Im weiteren Verlauf der Geschehnisse, zwang mich Ychkr dazu meine Geliebte zu töten. Aus Rache tötete ich ihn dann, aber damit vernichtete ich auch jenes Land, denn es war ja nur aus Ychkrs Träumen gewachsen."


  "Ihr habt einen Gott getötet?", fragte Roso etwas verwundert. Edro nickte.


  


  "Ja, mit Hilfe eines Horns, eines magischen Horns."


  "Das ist also der Grund für Eure Unglücklichkeit: Euer Mord an Eurer Geliebten."


  "Es gibt noch einen zweiten: Ich wanderte zum Berg der Götter, dem Uytrirran und bestieg ihn, weil ich gehört hatte, dass die Götter ein Buch besäßen, in dem der Weg nach Elfénia beschrieben ist. Die Götter zeigten mir jenes Buch, aber es war in einer vergessenen Sprache geschrieben, die nicht einmal mehr die Götter zu verstehen vermochten! Ich bin um die halbe Welt gereist und bin meinem Ziel nicht einen Zentimeter näher gekommen! Ich glaube fast, ich werde Elfénia nie finden, jenes Land in dem die Träume in Erfüllung gehen und wo man angeblich den Sinn des Lebens finden kann! Vielleicht gibt es auch dieses Land gar nicht und ich bin die ganze Zeit über nur einer Lüge aufgesessen!"


  Edro seufzte und führte den Weinkelch zum Mund.


  "Das Leben ist verrückt", brummte er leise und seine grünen Augen wurden noch trauriger, als sie ohnehin schon waren. Seine Züge verdüsterten sich merklich und Roso schien etwas zu erschrecken.


  "Ich verstehe Euch gut, Herr Edro", sagte er schließlich.


  "Wirklich? Ich bezweifle es."


  "Zweifelt woran Ihr wollt, das geht mich nichts an, aber vielleicht kann ich Euch helfen."


  Edro stieß ein humorloses Lachen aus.


  "Ihr und mir helfen? dass ich nicht lache, Herr Roso! Wie solltet Ihr mir helfen?"


  "Nun, nicht ich direkt, sondern... Nun, ich wüsste jemandem, der Euch aus Eurer verzweifelten Lage herausholen könnte."


  "Könnte dieser jemand mir den Weg nach Elfénia zeigen, dem Elfénia, das ich suche?"


  Roso zuckte mit den Schultern.


  "Ich will Euch einiges über jenes Wesen erzählen, das ich soeben erwähnte. Dann werdet Ihr vielleicht verständiger sein."


  Edro nickte.


  


  "Fangt von mir aus an, Roso!"


  "Ich spreche von einer Blume."


  Eine Blume? Edro schüttelte den Kopf. Was sollte er mit einer Blume? Aber er unterbrach Roso nicht.


  "Es handelt sich um eine ganz besondere Blume. Um eine Schwarze Blume. Sie ist schwarz und vermag sich mit den Menschen zu unterhalten!"


  "Eine seltsame Blume", fand Edro.


  "Das stimmt. Aber dennoch ist sie es wert, dass man ihr vertraut.


  Vielen verzweifelten Menschen hat diese Blume schon geholfen! Und viele von ihnen habe ich zu ihr geschickt."


  "Auf welche Weise könnte sie mir helfen?"


  "Es ist besser, wenn sie es Euch selbst!" Edro zuckte mit den Schultern.


  "Das mag schon sein", brummte er düster. Er winkte den Wirt herbei, der ihm nachschenken musste. Mit einem Zug leerte er den Krug und sah Roso traurig an.


  


  Roso hatte schon viele traurige Augenpaare gesehen - hier, an der gleichen Stelle, wo Edro nun saß. Aber die grünen Augen des Mannes aus dem fernen Dakor waren bei weitem die traurigsten. Wie viele Wunder und Schrecken sie schon gesehen haben mochten...


  "Wo wächst die Schwarze Blume?", fragte er Roso dann. Ein Schimmer von Hoffnung glänzte in seinen Augen, aber es konnte auch sein, dass Roso sich dies nur einbildete.


  "Im Garten der weinenden Seelen!"


  Edro zuckte bei diesem Namen zusammen. Der Garten der weinenden Seelen...


  Er hatte diesen Namen zwar noch nie gehört, aber er klang doch seltsam vertraut. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken, als er bemerkte: "Kein besonders schöner Name!"


  Aber Roso zuckte nur mit den Schultern.


  "Was ist schon ein Name? Und was ist schon ein Garten? Auf die Blume kommt es an, die Schwarze Blume!"


  "Ich bin schon seit drei Wochen hier in Rolsur, aber noch nie hat mir gegenüber jemand jenen Namen erwähnt: Garten der weinenden Seelen!"


  "Die Rolsurer fürchten sich vor diesem Ort und meiden ihn. Sie fürchten auch die Schwarze Blume, obwohl sie sie doch so gut wie keine andere von ihren Sorgen befreien könnte! Aber die Menschen sind nun einmal von Natur aus dumm!"


  "Beschreibt mir bitte die Lage jenes Gartens! Bitte!"


  Roso lächelte. Und dann beschrieb er Edro in allen Einzelheiten der Weg zu jenem seltsamen Garten, in dem die Schwarze Blume wuchs.


  Als Roso geendet hatte, erhob sich Edro wortlos und eilte hinaus in die Finsternis der Nacht.


  *


  Wie ein schwarzer Schatten hatte Edro die Straßen der Stadt durcheilt. Und nur die Schwärze der Nacht umgab ihn. Es war eine ungewöhnlich finstere Nacht. Mond und Sterne waren durch Wolken verdeckt und kein Lichtstrahl drang zur Erde. Schließlich hatte Edro den geheimnisvollen Garten der weinenden Seelen erreicht.


  Ein schwarzer, düsterer Zaun umgab ihn und das Tor wirkte massiv und fest, doch als Edro es berührte, öffnete es sich von selbst.


  Ein Schauder erfasste ihn, als er die seltsamen, knorrigen und sicherlich uralten Bäume sah. Ein kalter Wind bewegte ihre Zweige und das Rascheln der Blätter war wie das Flüstern des Todes.


  Seltsame, schwarze Geschöpfe sah Edro auf den Ästen der Bäume umherschnellen, aber sie waren zu schnell, als das er hätte erkennen können, um was für Wesen es sich da handelte.


  Oh, an was für einen schrecklichen und wundersamen Ort bin ich hier bloß gelangt? fragte er sich und der Wunsch, einfach umzukehren plagte ihn.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Er kam jetzt an einem besonders seltsam geformten Baum vorbei und an dessen Wurzeln sah er sie: die Schwarze Blume!


  


  Trotz der Dunkelheit war sie gut zu erkennen, denn sie war weitaus finsterer als die Schwärze der Nacht.


  Zwei glühende, weiße Punkte konnte Edro dann erkennen und erst nach einer ganzen Weile begriff er, dass es sich dabei um funkelnde Augen handelte, die ihn neugierig anstarrten.


  "Bist du die Schwarze Blume?", fragte er dann.


  "Ja, die bin ich", kam es zurück. Die Stimme war süß. Aber auch kalt. So kalt wie der Tod selbst!


  War sie wirklich eine Blume? Oder nicht viel eher ein tiefer, grundloser Schlund. Etwas kaltes, düsteres ging von ihr aus. Aber trotz all dieser Düsternis und Kälte wirkte sie anziehend.


  "Man hat mir erzählt, du seist jemand, der allen in Not Geratenen helfen kann! Ist das wahr?"


  "Ich weiß es nicht, mein Freund. Jeder muss selbst wissen, ob er sich von mir helfen lassen will. Ich weiß nicht, ob ich dir helfe, wenn ich dich umarme. Vielleicht stürze ich dich damit auch nur in neues Unglück."


  


  Edro starrte nachdenklich die kleinen, weißen Augen an, die das einzig helle in diesem Garten zu sein schienen.


  "Beuge dich nieder!", hauchte die Blume. Edro starrte sie etwas unschlüssig an.


  "Ich werde dich umarmen und dann wirst du all deine Sorgen vergessen. Du wirst alles vergessen. Du wirst schlafen!"


  Die Schwarze Blume des Todes streckte ihm nun ihre Blätter entgegen um ihn zu umarmen.


  "Ich werde nicht schlafen, sondern sterben", stellte Edro plötzlich fest und wich etwas zurück.


  "Ist das nicht dasselbe?"


  "Das glaube ich nicht!"


  "Jeder Schlaf ist in gewissem Sinne ein Tod!"


  Und die funkelnden Augen der schwarzen Blume lockten, aber Edro war zurückhaltend. Misstrauen stieg in ihm auf.


  Aber hatte sie nicht recht? Bot die Blume ihm nicht genau das an, was er jetzt brauchte: ewigen Schlaf!


  


  Aber Elfénia...


  Er wollte, er musste Elfénia finden!


  Er näherte sich der schwarzen Blume wieder etwas.


  "Ich bin auf der Suche nach einem fernen Land, in dem Träume in Erfüllung gehen und wo man den Sinn seines Lebens finden kann.


  Dieses Land muss ich finden oder ich werde vor Sehnsucht zu Grunde gehen. Sollte es sich aber herausstellen, dass dieses Land nicht existiert, dass es nur Produkt meiner Einbildungskraft war, dann werde ich zu dir zurückkehren und dein Angebot mit Freude annehmen!"


  "Warum die Strapazen einer langen und gefährlichen Suche auf sich nehmen, wo ich dir doch Frieden biete: den Frieden des ewigen Schlafes und des Vergessens?"


  "Du würdest es nicht begreifen", erklärte Edro und wandte sich ab.


  *


  


  Es war schon lange nach Mitternacht, als Edro den Hafen von Rolsur erreichte. Segler aus der ganzen Welt lagen an den Kais und auch einige Kriegsschiffe.


  Für wenige Momente war jetzt der Mond hinter den Wolken hervorgekommen. Er tauchte das Meer und den Hafen in ein seltsames, unheimliches Licht, doch hielt dieser Zustand nicht lange an, denn schon verschwand er wieder.


  Ruhelos war Edro durch die Stadt geeilt, nur von Dunkelheit umgeben. Und eine unendliche, gähnende Finsternis war es auch, die in seinem Innern wohnte. Düstere Gedanken kamen ihm immer wieder.


  Hätte jemand in diesem Augenblick in seine Augen geschaut, er wäre schaudernd zurückgewichen.


  Sie waren so traurig und düster wie selten zuvor.


  Was mochte diese Begegnung zu bedeuten haben?


  Kopfschüttelnd verließ Edro den Hafen. Sich immer wieder um blickend schlich er durch die Straßen.


  Aus einigen Tavernen Drang noch Licht in die Finsternis der Nacht, Gelächter und zänkisches Stimmengewirr waren zu hören.


  Und ab und zu auch Musik.


  Da! Da war er wieder, der Schatten.


  In einiger Entfernung stand er da - an eine Mauer gelehnt. Der Schein einer Laterne fiel auf ihn, aber er war so finster wie er es auch bei ihrer ersten Begegnung gewesen war.


  Edro zuckte zusammen. Seine Hand fuhr zum Schwertgriff und ein Schauder packte ihn.


  Aber der Schatten bewegte sich nicht. Er stand ruhig da und schien Edro beobachten.


  Der Dakorier nahm jetzt die Hand wieder vom Schwert. Er konnte sich seine Angst vor dem seltsamen Fremden einfach nicht erklären.


  Schließlich wandte Edro sich um und betrat eine der Tavernen, aus denen noch Stimmengewirr drang.


  Seltsame Gestalten drängelten sich am Schanktisch und ein gelbliches Dämmerlicht ging von einigen mit Ornamenten verzierten Lampen aus. Ihr Schein warf gespenstische Schatten auf die Gesichter der Zechenden.


  Edro kümmerte sich nicht um sie und trat ans Fenster. Der Düstere war noch immer dort, wo Edro ihn zum letztenmal gesehen hatte.


  Nichts hatte sich an seiner Stellung geändert.


  Er wartet auf mich, wurde es dem Dakorier nun plötzlich klar.


  Aber was will er bloß von mir? Was habe ich mit ihm zu schaffen?


  "Seht, Leute! Der da wirft keinen Schatten!", sagte jemand.


  Plötzlich trat Schweigen in der Taverne ein.


  Edro wandte sich zu den Männern um, deren Blicke starr und von Erstaunen geprägt auf ihn gerichtet waren.


  Und nun bemerkte auch Edro es: Er warf keinen Schatten, wie es die anderen taten. Er konnte sich drehen und wenden, wie er wollte, er warf keinen Schatten!


  Er riss die Tür aus und hetzte wieder in die Dunkelheit der Nacht, die vor ihm wie ein riesiger, schwarzer Schlund gähnte. Da sah er den Düsteren immer noch dort stehen, wo er ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Er wartet auf mich!


  War dieses Etwas sein Schatten?


  Edro wusste nicht, wie er auf diesen Gedanken gekommen war. Es war eine erschreckende Idee.


  Edro stand nun vor der Entscheidung, ob er einfach davonlaufen oder sich dem Schatten stellen sollte.


  Er näherte sich dem Düsteren bis auf wenige Schritt.


  "So sieht man sich wieder, Herr Edro!", sagte der Düstere.


  "Ihr kennt mich?"


  "Wundert Euch das?"


  Nein. Es wunderte ihn nicht, stellte er seltsamerweise plötzlich fest. Er wusste nicht warum. Noch nicht.


  "Ihr verfolgt mich!"


  Der Düstere zuckte mit den Schultern.


  "Wundert es Euch? Es ist mein Schicksal, Euch zu folgen!"


  "Lasst mich in Zukunft in Ruhe, Fremdling oder es wird Euch schlecht ergehen! Ich will mit Euch nichts zu schaffen haben!"


  Mit diesen Worten ging Edro an dem Düsteren vorbei.


  "Es geht nicht danach, was Ihr wollt, Herr Edro! Ich gehöre zu Euch, ob Ihr`s nun wollt oder nicht! Und nicht einmal die Götter könnten etwas daran ändern!", rief ihm die düstere Gestalt nach.


  Edro blieb einen Augenblick lang stehen und wandte sich um, ehe er dann in der Finsternis der Nacht verschwand.


  Der Dakorier hatte die Nacht (oder besser gesagt den Rest davon) in einer Mauernische verbracht.


  Als im Osten der Morgen graute, wachte er durch die ersten Sonnenstrahlen dieses neuen Tages auf.


  Ja, er wusste jetzt, was er zu tun hatte: Er musste Rolsur verlassen.


  Wenn er ewig hierblieb, würde er niemals nach Elfénia gelangen.


  Die Schwarze Blume des Todes...


  Noch immer hielt der Gedanke an sie Edro gefangen.


  Ja, es konnte gut sein, dass er eines Tages nach Rolsur zurückkehrte, um sich von der schwarzen Blume umarmen zu lassen, um sich in ewiges Vergessen sinken zu lassen - um zu sterben.


  Aber noch war es nicht soweit. Noch war nicht erwiesen, dass es dieses Land Elfénia nicht gab.


  Noch bestand Hoffnung.


  Wohin sollte er sich wenden?


  Ratlos schlenderte er am Hafen entlang. Jetzt stand er genau an der Stelle, wo er in der vergangenen Nacht zum ersten Mal den Düsteren getroffen hatte.


  Allein schon der Gedanke an jene Kreatur, die nichts mehr zu sein schien, als ein furchtbarer, kalter Schatten, jagte Edro Schauder über den Rücken.


  Ja, auch der Düstere war ein Grund dafür, dass es ihn danach verlangte, diese schreckliche, verkommene Stadt endlich zu verlassen.


  Es war zu dieser frühen Stunde noch nicht viel los im Hafen von Rolsur und so stand Edro einsam da und starrte gedankenverloren dem Spiel zu, welches die vom Wind bewegten Wellen mit den fest vertäuten Schiffen trieb.


  


  Und dann bemerkte er es zum zweitenmal: Er warf keinen Schatten. Alles, was von der friedlichen, kühlen Morgensonne bestrahlt wurde, warf Schatten - nur Edro nicht.


  Für einen Moment befiel ihn ein Anflug von Panik, aber dann fasste er sich. Was machte es schon, keinen Schatten zu haben? Aber da war noch eine andere Frage, die immer bohrender in ihm wurde: Wo war Edros Schatten geblieben?


  Die Leute machten einen großen Bogen um Edro, denn er kam ihnen nicht ganz geheuer vor. Neugierig starrten sie ihn an, aber er kümmerte sich nicht um sie. Er ging zum Liegeplatz eines etwas größeren Schiffes. Es beförderte Passagiere, das war leicht zu sehen.


  "Wohin fährt dieses Schiff?", fragte er einen der an Deck befindlichen Matrosen.


  "Nach Balan!", erklärte der Gefragte etwas missmutig. Nach Balan. Balan war zwar nicht besonders weit von Rolsur entfernt, aber das war im Augenblick nicht so wichtig.


  Hauptsache, er ließ diese scheußliche Stadt endlich hinter sich.


  


  "Wollt Ihr noch mitfahren, Herr? Wir laufen nämlich gleich aus!"


  Edro nickte. "Was kostet die Fahrt nach Balan?"


  "Das macht mit Kapitän Jakad ab! Ich hole ihn!"


  Wenig später erschien der Kapitän. Er war schon etwas älter und sicherlich schon viel in der Welt herumgekommen.


  Sie wurden sich schnell einig und Edro ging an Bord.


  Es war noch früh am Tage und die Stadt begann erst zu erwachen, als das Schiff dann auslief. Es trug den Namen LARA KARWING, was in der Ostsprache das Wort für `Fliegender Fisch` war.


  Edro stand am Heck und schaute auf Rolsur zurück. Da sah er am Kai eine schreiende Gestalt. Sie war so schwarz wie ein Schatten und kein Sonnenstrahl vermochte es, sie zu erhellen.


  Es war der Düstere. Er schrie und schwenkte eine Waffe in der Hand.


  Ein Schwert!


  Nun, so dachte Edro, wird er mich nicht mehr erreichen können!


  


  *


  In den ersten Stunden an Bord der LARA KARWING hatte Edro kaum Gelegenheit dazu gehabt, die anderen Passagiere zu sehen. Dies holte er nun nach und er fand sie allesamt ziemlich seltsam. Aber passte er nicht recht gut zu ihnen? War nicht auch er äußerst seltsam?


  Schließlich warf er keinen Schatten.


  Die meisten der anderen Passagiere hielten sich wie Edro an Deck auf und blickten hinaus in die unendliche Weite des Meeres. Andere wiederum zeigten sich überhaupt nicht in der Öffentlichkeit, sondern zogen es vor, sich in ihren Kabinen zu verstecken.


  Der Mann, der jetzt neben Edro an der Reling stand, trug eine eiserne Maske. Nur seine Augen waren zu sehen und diese zeugten von Wahnsinn und Angst und Gewalt.


  "Wo ist Euer Reiseziel, mein Herr?", fragte der Maskenträger plötzlich an Edro gewandt. Bis jetzt hatte niemand ein Wort gesagt ( mit Ausnahme des Kapitäns und der Besatzung, die unermüdlich versuchten die Reisenden in Gespräche zu verwickeln, womit sie allerdings nicht besonders viel Glück hatten).


  "Ich fahre nach Balan", erklärte Edro wahrheitsgemäß. Er versucht den schrecklichen Augen des Maskenträgers auszuweichen.


  "Und wohin wollt Ihr?", fragte dann der Dakorier zurück.


  "Ich fahre auch nach Balan."


  Edro lachte plötzlich grundlos. War es nicht eigentlich logisch, dass alle, die sich hier auf diesem Schiff befanden, Balan zum Ziel hatten. Schließlich fuhr dieses Schiff ja dorthin.


  "Was wollt Ihr in Balan?", fragte nun der Maskenträger.


  Edro zuckte mit den Schultern.


  "Eigentlich weiß ich gar nicht so richtig, was ich dort will. Balan ist auch nicht das wirkliche Ziel meiner Reise."


  "Nein?"


  "Nein. Man könnte sagen, Balan ist nur eine Station auf dieser Reise, zu der ich vielleicht mein ganzes Leben brauchen werde!" Der Maskenträger nickte leicht.


  


  "Und was ist, wenn ich fragen darf, das wirkliche Ziel Eurer Reise?"


  "Ein Land, in dem Träume in Erfüllung gehen und der Sinn des Lebens zu finden ist. Es heißt Elfénia, aber es hat auch andere Namen."


  "Es muss ein sehr schönes Land sein."


  Edro zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich es suchen muss."


  "Ihr wisst nicht, wo es liegt?"


  "Nein."


  "Aber Ihr seid überzeugt davon, dass es existiert?"


  "Ich hoffe es."


  "Und was wird, wenn es nicht existiert?" Edros Züge verdüsterten sich merklich.


  "Kennt Ihr die Schwarze Blume?", fragte er dann.


  "Ich bin Ihr begegnet!"


  "So? Ich auch. Sie wächst im Garten der weinenden Seelen!" Der Maskenträger seufzte.


  "Sie wächst auch anderswo."


  "Mag sein. Jedenfalls hat sie mir ein Angebot gemacht."


  "Ach ja?"


  "Sie hat mir ewiges Vergessen geboten. Und wenn es Elfénia nicht gibt, dann werde ich in den Garten der weinenden Seelen zurückkehren und dieses Angebot annehmen!"


  "Seltsam", fand der Mann mit der eisernen Maske, "es scheint so, als wären wir in ziemlich ähnlichen Situationen. Wisst Ihr, warum ich diese Maske trage?"


  "Nein."


  "Mit ihr versuche ich zu verbergen, dass ich kein Gesicht besitze."


  "Und wie kommt es, dass Ihr kein Gesicht besitzt?"


  "Nun, es ist nicht so, dass ich von Geburt an keines besessen hätte.


  Es ist vielmehr so, dass ich mein Gesicht verloren habe."


  "Ihr habt Euer Gesicht verloren?"


  "Ja."


  


  "Wie konnte das passieren?"


  "Ein Gott nahm es mir durch einen mächtigen Zauber. Er wollte es für sich selbst haben, da auch er keines besaß."


  "Die Götter sind grausam und egoistisch, dass habe auch ich erfahren. Und was gedenkt Ihr nun zu tun?"


  "Ich suche im Augenblick nach der Zauberformel, die es mir gestattet, mir mein Gesicht zurückzuholen. Die Bibliotheken von Balan sind riesig und unter den vielen tausend Bänden befinden sich auch einige der ältesten Zauberbücher."


  "Wer Zauberei anwendet, muss sehr wohl damit rechnen, dass sich der ausgesprochene Zauber gegen ihn selbst wendet, habìch mir sagen lassen", erklärte plötzlich jemand anderes. Es war ein in ein langes Gewand gehüllter, bärtiger Mann. In der Hand hielt er einen Stock und an einer kurzen Leine führte er einen Wolfshund. Seine Augen waren blind.


  "Ich musste es auch erst selbst erfahren, ehe ich es verstand. Ich verlor mein Augenlicht bei einem Zauberexperiment."


  


  Der Maskenträger zuckte jedoch nur mit den Schultern. "Es mag sein, dass die Magie einige erhebliche Risiken birgt und ich bin mir dessen auch voll bewusst, aber wie könnte ich auf anderem Wege mein Gesicht zurückbekommen? Ich glaube nicht, dass Ihr es auch nur entfernt nachempfinden könnt, mein Herr, wie es ist, ohne Gesicht leben zu müssen, wie es ist, eine Maske tragen zu müssen."


  Seine Hände krallten sich verkrampft um die Reling und sein Blick war wieder aufs Meer gerichtet.


  "Ich wollte nur sagen, dass Ihr vielleicht eine Menge dabei verlieren könnt. Mehr als nur ein Gesicht."


  Der Maskenträger zuckte nur mit den Schultern. "Das ist mein Risiko."


  Jetzt trat Schweigen ein, bis nach einer Weile jemand rief: "Seht, da hinten am Horizont!"


  Und tatsächlich, da war etwas!


  Eine schwarze Gestalt sprang über die Wellen. Direkt auf die LARA KARWING zu.


  


  Edro erkannte sie sofort! Es war der schwarze Schatten, der ihn in Rolsur verfolgt hatte!


  Wie ein Gespenst sprang er über die Wellen. Er legte ein unglaubliches Tempo vor und kam rasch näher.


  "Kapitän, was ist das für ein seltsames Wesen?", fragte der Maskenträger verunsichert. Seine Hand ging zu dem langen, schmalen Schwert an seiner Seite.


  "Was ist denn los?", fragte der Blinde ganz verzweifelt. Nur sein Hund antwortete ihm mit einem gefährlichen Bellen.


  Kapitän Jakad zuckte nur mit den Schultern. "Ein Dämon vielleicht", flüsterte er leise. Dann wandte er sich an seine Männer, die mit vor Schrecken geweiteten Augen auf das Meer hinaus starrten.


  "Ich glaube, es ist ratsam, mit diesem Genossen dort nicht Bekanntschaft zu machen. Setzt jeden Fetzen Segel! Wir müssen ihm entkommen!"


  "Wir kennen doch noch nicht einmal die Absichten dieses Wesens", erklärte einer der Passagiere. Es war ein uralter Zwerg, dessen Bart schon fast seine Gürtellinie erreichte.


  "Egal! Dieses Wesen kann kaum Gutes im Schilde führen", brummte Jakad hierauf. Der Zwerg schüttelte nur den Kopf.


  "Drensy, Sinko, kommt her!" Der Kapitän beorderte zwei mit Pfeil und Bogen ausgerüstete Männer ans Heck der LARA KARWING.


  "Wenn dieses Wesen zu nahe kommt, dann verpasst ihm einige Pfeile!“


  "Kapitän, ich glaube kaum, dass Pfeile gegen ein Wesen wie dieses überhaupt eine Chance haben", sagte plötzlich der Maskenträger.


  "Wir werden sehen", meinte Jakad.


  *


  Mit unglaublicher Gewalt griff der Wind in die Segel und schob die LARA KARWING vorwärts.


  Jeder vorhandene Fetzen Segel war gesetzt worden und es wehte ein frischer Wind.


  Angsterfüllt blickte Edro rückwärts, aber es gelang ihnen nicht, den Düsteren abzuhängen. Wie ein unirdischer Dämon lief er auf den Wellen und holte stetig auf.


  "Wir werden ihm nicht entkommen können", erklärte der Dakorier nun.


  Der Maskenträger wandte sich daraufhin zu Edro um.


  "Wisst Ihr etwas über dieses...Wesen?"


  "Nein, aber ich traf es mehrere Male in Rolsur. Es verfolgte mich förmlich und ich glaube, diesmal ist es auch wegen mir hier!"


  "Seltsam. Was habt Ihr mit diesem Dämon zu schaffen, dass er Euch verfolgt?"


  „Nichts. Es ist alles so seltsam. Der Düstere kennt meinen Namen und meint, ich müsse auch seinen kennen. Eines Tages würde ich ihn erkennen, so sagte er mir!"


  Der Düstere war nun schon sehr nahe heran.


  "Schießt!", rief Jakad und die beiden Bogenschützen verschossen ihre Pfeile. Doch sie trafen nicht. Sie legten erneut an, doch da hatte der Schatten bereits die Schiffswand erklommen und stand nun an Deck.


  Ruhig und furchtlos stand er da und irgendwie wirkte er gefährlich. Die beiden Bogenschützen wagten nicht mehr, etwas gegen den Düsteren zu unternehmen. Sie standen mit schreckensbleichen Gesichtern da und starrten den seltsamen Dämon an.


  Er war noch schwärzer als die Nacht.


  Edro spürte plötzlich eine seltsame Vertrautheit zu diesem abscheulichen Wesen. Dennoch hielt er die Hand am Schwertgriff.


  Man konnte kein Risiko eingehen!


  "Was wollt Ihr auf meinem Schiff, Fremder?", fragte Kapitän Jakad barsch.


  Wütend stand er da, mit einem gebogenen Säbel in der Hand.


  Aber der Schatten hüllte sich in Schweigen. Ein eisiger Hauch ging von ihm aus und Edro spürte dieses ganz genau. Es war ein ähnlicher Hauch, wie er auch von der Schwarzen Blume des Todes im Garten der weinenden Seelen ausgegangen war. Es war eine unmenschliche Kälte.


  "Wer seid Ihr?", schrie Jakad jetzt, aber den Düsteren schien dies überhaupt nicht zu beeindrucken.


  Er wandte sich an Edro.


  "Warum seid Ihr mir davongelaufen?"


  "Ich bin Euch nicht davongelaufen. Ich wollte ohnehin aus Rolsur heraus."


  "Ich glaube Euch kein Wort."


  "Glaubt was Ihr wollt, Fremder. Es ist mir gleichgültig."


  "Ihr lügt schon wieder, Ihr belügt nicht nur mich, sondern gleichzeitig Euch selbst. Warum tut Ihr das?"


  "Ich tue es nicht!"


  "Ihr tut es doch!"


  "Lasst mich doch endlich in Frieden! Habt Ihr mich nicht bereits zu genüge geärgert?"


  "Ich befehle Euch, fremder Dämon, geht augenblicklich wieder dorthin zurück, woher Ihr gekommen seid", rief Jakad wütend.


  Aber der seltsame Düstere schüttelte betrübt den Kopf.


  "Nein, ich werde hierbleiben."


  Eine erschreckende Bestimmtheit lag in den Worten des Unheimliche. Nein, diese Stimme duldete keinen Widerspruch.


  "Na schön, Ihr könnt bleiben. Aber nur, wenn Ihr für diese Reise auch bezahlt, wie alle anderen Passagiere auch!"


  Der Düstere nickte.


  "Einverstanden", erklärte er.


  "Was könnt Ihr mir geben?"


  "Ich gebe Euch Euer Leben, Kapitän. Ist das nicht viel? Ist das nicht viel mehr, als ein ganzer Sack voll Gold?"


  "Schuft!"


  Die LARA KARWING verlangsamte jetzt die Fahrt wieder und das Leben an Bord begann sich trotz der Anwesenheit des Düsteren bald wieder zu normalisieren.


  Der Zwerg mit dem langen Bart nahm Edro beim Arm und zog ihn etwas von den anderen weg.


  "Habt Ihr eigentlich bereits bemerkt, dass Ihr keinen Schatten werft?", fragte der Zwerg und seine Augen funkelten seltsam.


  "Ja, ich habe es bemerkt. Was wollt Ihr?"


  "So seltsam die Passagiere dieses Schiffes auch sein mögen: Alle außer Euch werfen einen Schatten. Woran liegt es, dass Ihr keinen werft? Was meint Ihr?"


  Edro zuckte mit den Schultern.


  "Es ist mir wirklich völlig egal, ob ich nun einen Schatten werfe oder nicht. Wirklich, Herr Zwerg, es kümmert mich nicht, genauso wie mich dieser seltsame Dämon nicht kümmert."


  "Er scheint aber merkwürdigerweise ein Interesse an Euch zu haben!" stellte der Zwerg in seiner unbekümmerten Art fest.


  "Lasst mich in Ruhe!"


  "Habt Ihr schon über die Möglichkeit nachgedacht, dass der Düstere Euer Schatten sein könnte? Schließlich ist er ebenso groß wie Ihr und dem Aussehen nach könnte er sehr wohl Euer Schatten sein!`


  


  "Und was kümmert's mich?"


  Edro blickte in die bodenlos tiefen, uralten blauen Augen des Zwerges.


  "Ihr habt ebenso wie ich schon über diese Möglichkeit nachgedacht, dass sehe ich Euch an."


  "Ich finde, dass Euch diese Geschichte verdammt wenig angeht!"


  "Mag sein", antwortete der Zwerg nur und ging davon.


  *


  Gegen Abend ging Edro in die ihm zugewiesene Kabine. Er schloss die Tür ab, aber trotzdem ging sie dann plötzlich auf...


  Der Düstere trat herein.


  "Verschwindet! Ich habe Euch nicht eingeladen!", zischte Edro und seine Stimme klang gefährlich.


  "Ich glaube, es ist jetzt Zeit für ein ausführliches Gespräch zwischen uns beiden!", erklärte der Düstere, aber Edro schüttelte mit dem Kopf.


  "Ich habe Euch nichts zu sagen, also geht!"


  "Dafür habe ich Euch umso mehr zu sagen, Herr Edro!" Mit einer blitzartigen Bewegung sprang Edro auf und zog sein Schwert.


  "Geht, sage ich! Habt Ihr mich verstanden?"


  Der Düstere antwortete nicht und Edro begann seine übereilte Handlungsweise schon zu bereuen.


  "Steckt Euer Schwert weg. Ich habe mit Euch zu reden!"


  "Ich stecke mein Schwert erst dann wieder ein, wenn Ihr gegangen seid!"


  Wieder Schweigen.


  Edro starrte in die gähnende, bodenlose Finsternis des vor ihm stehenden Schatten. Auch er warf keinen Schatten.


  (Wie sollte er auch? Er war ja schließlich selbst ein Schatten, oder?)


  Langsam und bedächtig zog auch der Schatten sein Schwert hervor. Es war von der gleichen undurchdringlichen Schwärze, wie er selbst.


  "Ich habe diesen Kampf nie gewollt, Edro, aber vielleicht musste es eines Tages dazu kommen!"


  "Was redet Ihr da für wirres Zeug?", fragte Edro, mit einem unüberhörbaren Unterton des Spotts in der Stimme.


  "Ihr erkennt mich noch immer nicht?"


  "Nein. Wie auch. Ich sehe nur Schwärze. Bodenlose Finsternis."


  "Ist das nicht schon genug? Ich bin bodenlose Schwärze, mein Freund. Ich bin die Finsternis persönlich."


  Ein irres Lachen ging jetzt von dem Düsteren aus.


  "Ich bin ein Schatten, Edro. Wusstest du es?"


  "Ich habe es vermutet!"


  "Ich bin dein Schatten, Edro! Ich bin der Schatten, den du verloren hast!"


  Edro erschrak. Er hatte zwar nach den letzten Bemerkungen des Düsteren etwas ähnliches vermutet, aber dennoch erschreckte es ihn, dieses nun aus dem Munde des Düsteren selbst zu hören.


  


  Immer noch stand er dem Schatten gegenüber, das Schwert zum Streich bereit.


  "Wollt Ihr noch immer mit mir kämpfen, Edro?", fragte nun der Schatten. In seiner Stimme waren weder Spott noch Hass, weder Verachtung noch Wut.


  Diese Stimme.


  Plötzlich kam sie ihm wieder bekannt vor. Ja, diese Stimme kannte sehr gut!


  Es war seine eigene. Einen Moment lang ließ er das Schwert sinken. Sollte er nun gegen dieses Wesen kämpfen oder nicht?


  Er hasste diesen Schatten, obwohl er mit seiner Stimme sprach, obwohl es sein Schatten war.


  In diesem aus der Finsternis geborenen Wesen vereinigte sich all das Böse, Verschlagene in Edro. Alles, was hassenswert war, war hier zu finden.


  Nein, es gab keinen anderen Weg, er musste ihn töten oder doch zumindest vertreiben.


  


  "Wir werden kämpfen!", sagte Edro entschlossen. Und schon im selben Moment schnellte die Spitze seines Schwertes vor. Aber Edro hatte einen geschickten Gegner. Geschickt wich der Schatten zurück.


  "Du bist ein Tor, Edro, sonst würdest du nicht gegen deinen eigenen Schatten kämpfen wollen!"


  "Mag sein. Aber wen stört das? Mich jedenfalls nicht." Und weiter ging der Kampf.


  Edros Schwert prallte auf das Schattenschwert des Düsteren. Es sprühten Funken und Gegenstände flogen durch die Luft. Es war seltsam. Jede auch noch so geschickte Aktion von Seiten Edros schien der Schatten vorauszuahnen.


  Und Edro packte plötzlich Verzweiflung. Er spürte die ungeheure, unmenschliche Kraft in seinem Gegner. Sie schien nicht erlahmen zu wollen, während Edro langsam spürte, wie ihm die Kräfte schwanden.


  Der Kampf wogte hin und her und bis jetzt zeigte sich noch keine Überlegenheit eines der beiden Kämpfenden ab. Dumpf klirrten die beiden Waffen aufeinander. Jedesmal, wenn die schwarze Waffe des Schatten Edros Schwert berührte, kam es ihm so vor, als würde ein kalter Blitz durch seinen Arm fahren.


  Immer hitziger, immer verzweifelter griff der Dakorier an, denn er spürte seine Kräfte schwinden. Die des Schattens aber schienen eher noch zu wachsen.


  "Seht Ihr nun langsam ein, dass es töricht war, gegen mich kämpfen zu wollen?", fragte der Düstere, wobei er ein finsteres Lachen ausstieß.


  Edro antwortete nicht. Verbissen kämpfte er weiter.


  "Gebt doch endlich auf! Es ist absolut nicht mein Ziel, Euch zu töten. Ich glaube, dass könnte ich auch gar nicht! Beenden wir diesen sinnlosen Kampf!"


  Die Stimme des Düsteren klang fast beschwörend (vielleicht auch etwas flehend oder bittend). Einen Moment lang zögerte Edro, aber dann schlug er erneut auf seinen Gegner ein.


  Er spürte seine Kräfte wieder wachsen. Es war eine Kraft, die aus der Wut und dem Hass geboren war.


  


  Dicht aufeinander folgten einige furchtbare Schläge des Mannes aus Dakor, die den Schatten arg in Bedrängnis brachten.


  Aber jedesmal schaffte er es, im letzten Moment doch noch auszuweichen.


  Der nächste Streich fuhr dann mitten in den schwarzen Körper des Schattens hinein.


  Edro spürte keinen Widerstand, nur eine eisige Kälte, die durch das Schwert in seinen Arm fuhr. Blitzartig zog er das Schwert wieder aus dem schwarzen Nichts, das der Düstere war. Die Gestalt krümmte sich und verschwand.


  Edro atmete auf. Er steckte sein Schwert weg und flüsterte: "Ich habe gesiegt!"


  Aber irgendwo in seinem Innern wusste er, dass es nicht so war.


  Nichts war von dem Schatten übrig geblieben. Nichts. Wohin war er verschwunden?


  *


  


  Am nächsten Morgen wachte Edro schon früh auf. Er ging an Deck. Irgendwo hinter dem Meer schickte die Sonne gerade ihre ersten Strahlen über den Horizont.


  Edro erstarrte.


  An der Reling sah er den Düsteren stehen.


  Er wandte sich zu dem Dakorier um. Edro fror plötzlich.


  "Ihr konntet mich nicht auf diese Weise besiegen, Edro!"


  Edro stellte sich neben seinen Schatten an die Reling.


  "Ihr hattet recht!"


  Dann sagte keiner von beiden etwas. Sie starrten einfach nur hinauf aufs Meer, der erwachenden Sonne entgegen.


  Aber so hell die Sonne auch strahlte, Edros Gedanken waren düster. So viele Dinge passierten vor seinem geistigen Auge. Und alle waren sie traurig.


  Es war ihm plötzlich so, als würde er ein zweitesmal Kirias Tod erleben.


  


  Er sah die Schwarze Blume des Todes.


  Er sah sie mit ihren hellen, lockenden Augen.


  "Ihr wolltet mir gestern etwas sagen", wandte sich Edro plötzlich an den Schatten.


  "Es ist jetzt nicht der rechte Augenblick."


  "Mag sein." Edro zuckte mit dem Schultern.


  Kapitän Jakad kam etwas müde daher. Sicher hatte er den größten Teil der Nacht durchwacht. Edro grüßte er freundlich, aber dem Düsteren bedachte er nur mit einem misstrauischen Blick.


  "Ich hoffe, Ihr geht bald wieder von Bord!", zischte der Kapitän ihm düster zu. Und sein Blick war voll des Hasses und der Abscheu.


  Der Schatten zuckte mit den Schultern.


  "Warten wir's ab", brummte er düster.


  Einige Masten tauchten jetzt am westlichen Horizont vor ihnen auf. Und an diesen Masten wehten seltsame, fremdartige Flaggen.


  "Seht, dort! Kapitän, seht doch!", rief einer der herumstehenden Seeleute entsetzt aus, wobei er zum Horizont deutete.


  


  Bald wurden aus den Masten Schiffe. Stolze, prächtige Schiffe waren es, mit gefährlichen Rammspornen.


  "Was sind das für Schiffe?", fragte Edro, an Jakad gewandt. Über das Gesicht des Kapitäns zog eine finstere Wolke. Seine Züge würden sorgenvoll.


  "Das sind Piratenschiffe aus Ishkor!", stellte er dann fest. Er seufzte hörbar.


  "Wir sind verloren", meinte einer der Matrosen. Die Piratenschiffe näherten sich schnell und bald waren die grimmigen Gesichter der Männer aus Ishkor zu sehen. Ihre Enterhaken hielten sie bereit, ihre Messer zwischen den Zähnen jederzeit bereit auf ein feindliches Schiff zu springen.


  "Schnell, teilt Waffen aus!", rief Jakad. Der Steuermann der LARA KARWING versuchte, durch einige geschickte Manöver, dem Feind zu entkommen, aber es war hoffnungslos. Schon waren die Feindschiffe heran. Und sie waren wesentlich wendiger, als das Schiff aus Rolsur.


  


  Ein Kampf schien unausweichlich. Inzwischen schienen alle an Deck erschienen zu sein. Der Maskenträger hatte bereits sein langes, dünnes Schwert gezogen und der Zwerg mit dem langen Bart zupfte nachdenklich an diesem.


  "Wenn es zum direkten Nahkampf kommt, haben wir verloren", brummte Jakad, wobei auch er seine Waffe herausriss.


  Der Wolfshund des Blinden kleffte gefährlich. Drohend hielt er den Piraten seine Zähne entgegen.


  Waffen blinkten in der Sonne. Die Spannung stieg bis ins Unerträgliche.


  Mit wildem Geschrei sprangen die Piraten dann an Bord der LARA KARWING. Enterbrücken verbanden jetzt die Schiffe untereinander.


  Stahl schlug auf Stahl und die ersten Toten sanken zu Boden.


  Nein, es schien keine Rettung mehr zu geben! Alles war verloren.


  Da sah Edro plötzlich den Düsteren. Wie ein schwarzes Gespenst kämpfte er und er schien schier unbezwingbar zu sein.


  


  Sein schwarzes, nur aus Finsternis bestehendes Schwert wirbelte hin und her und brachte Tod und Vernichtung über den Feind. Er war wie ein Teufel, ja vielleicht sogar noch schlimmer. Und keiner der Piraten schien ihm gewachsen zu sein. Wie ein Sturmwind fegte er über das zum Schlachtfeld gewordene Deck der LARA KARWING.


  Nur vereinzelt gelang es Ishkorianern, dem schrecklichen Wüten des schwarzen Schatten zu entkommen.


  Ein leichtes Grauen packte Edro, während er das Treiben seines Schattens verfolgte.


  Die Schreie seiner Feinde drangen ihm wie Pfeilspitzen in die Seele.


  Oh, ja, sie mussten in diesem Kampf siegen, wenn sie überleben wollten. Sie kämpften, weil man sie angriff. Aber der Schatten schien es aus Lust am Kämpfen zu tun. Mit unglaublicher Brutalität und Rücksichtslosigkeit fegte er die Piraten vom Deck der LARA KARWING. Aber damit ließ er es nicht bewenden.


  Er folgte den wenigen Überlebenden über die schmale Enterbrücke auf ihr eigenes Schiff.


  Einer der Ishkorianer versuchte ihn aufzuhalten, aber schon im nächsten Moment fiel er, von einem Schwert aus Finsternis getroffen in die Unendlichkeit des Meeres. Edro hörte die erschreckten Schreie, die von namenlosem Entsetzen sprachen.


  Aber der düstere Dämon kannte kein Erbarmen und kein Mitleid.


  Von Augenblick zu Augenblick wurde die Blutlache auf dem Deck des feindlichen Schiffes größer.


  "Hör auf! Hör auf!", rief Edro dem Schatten zu.


  Aber das düstere Wesen schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Wie automatisch hieb und schlug es zu.


  "Aufhören! Es ist genug!", brüllte Edro. Aber sein Schatten hörte nicht. Das Morden ging weiter.


  Die anderen Schiffe aus Ishkor waren bereits auf und davon. Ihre Kapitäne hatten es mit der Angst zu tun bekommen, als sie das schreckliche Wüten des schwarzen Dämons gesehen hatten.


  Plötzlich fasste Edro einen Entschluss.


  


  Grimmig hielt er sein Schwert über dem Kopf. Er wirbelte es mit ungeheurer Gewalt herum und rannte über die schmale Enterbrücke.


  Der Dakorier holte zu einem furchtbaren Schlag gegen den Schatten aus. Im letzten Moment bemerkte dieser Edros Absicht und drehte sich um. Es gelang ihm gerade noch den Schlag zu parieren.


  Eine unheimliche Kälte durchzuckte Edros Arm, als sein Schwert das des Schatten berührte.


  Es war ein schreckliches Schwert, geschmiedet aus der Finsternis selbst. Aber es war letztendlich doch nur der Schatten seines eigenen Schwertes!


  "Ich dachte, Euch ist inzwischen klar geworden, werter Herr Edro, dass es sinnlos ist, mit mir zu kämpfen."


  Edro antwortete nicht. Er kämpfte stattdessen wütend und verbissen weiter. Dicht folgten seine Schläge aufeinander und sie brachten den Schatten in arge Bedrängnis.


  "Ihr könnt mich nicht besiegen, dass solltet Ihr inzwischen gelernt haben!"


  


  "Ich weiß keinen anderen Weg, um Euch zu stoppen!"


  Da lachte der Schatten. Es war ein Lachen grenzenlosen Hasses.


  Es war sein Lachen.


  Es war ein düsteres, humorloses Lachen. Und dann verschwand der Düstere plötzlich.


  *


  Edro wir zunächst wie gelähmt. Kein Menschenleben hatte er retten können: Die letzten überlebenden Piraten hatten sich aus Furcht ins Meer gestürzt.


  Er steckte sein Schwert ein und verließ das Schiff aus Ishkor.


  Zwei Matrosen entfernten die Enterbrücke.


  Kapitän Jakad trat Edro kopfschüttelnd entgegen. "Ihr seid ein seltsamer Mann, Herr Edro. Warum habt Ihr den Düsteren angegriffen, wo er doch auf unserer Seite kämpfte?"


  Edro blickte abwesend an Jakad vorbei.


  


  "So, kämpfte er wirklich auf unserer Seite?", fragte Edro zynisch.


  "Auf wessen sonst?"


  "Auf seiner eigenen."


  "Woher wollt Ihr das wissen?"


  Edro lächelte. Aber es war ein gequältes Lächeln.


  "Ich kenne ihn besser, als Ihr vielleicht denkt. Er gehört in gewissem Sinne zu mir. Er ist mein Schatten."


  Edro blickte dem jetzt verlassenen, ziellos dahintreibenden Schiff nach.


  Schnell wurde es kleiner und kleiner, bis es schließlich gänzlich am Horizont verschwand.


  *


  "Keiner ist mir entkommen, Edro!", sagte eine bekannte Stimme direkt hinter dem Dakorier.


  Edro wandte sich blitzartig um und blickte in bodenlose Finsternis. Der Düstere stand vor ihm. Sein eigener Schatten.


  "Ihr habt gemordet!", rief Edro empört aus. Aber der Düstere zuckte nur mit den Schultern.


  "Habt Ihr noch nie einen Menschen getötet, Edro?", lachte er dann.


  Edro schwieg. Er dachte an Kiria. Er musste an sie denken. Der Himmel war jetzt ein einziges wildes Chaos aus grauen Wolken.


  Gespenstisch schimmerte etwas Sonnenlicht hindurch.


  Jakad deutete zum Himmel. "Es sieht nicht gut aus. Vielleicht wird es Sturm geben", brummte er.


  Es war auch merklich kälter geworden.


  Nur Edro und der Düstere standen bei dem Kapitän. Jakads Züge waren finster, aber nicht verzweifelt.


  "Könnt Ihr nicht auch etwas gegen das Wetter tun, Herr?", fragte der Kapitän dann den Düsteren.


  Aber der Angeredete lachte nur. "Ich bin dazu da, zu hassen und zu töten und zu zerstören! Nicht aber dafür, die Zerstörung zu verhindern. Ein Sturm ist etwas herrliches, Kapitän."


  Jakad schüttelte den Kopf. "Ich habe schon viele Dutzend Stürme mitgemacht, aber an keinem vermochte ich etwas Herrliches zu finden!" Nachdenklich zupfte er sich an seinem grauen Bart.


  "Was wäre die Welt denn ohne das tötende Schwert und den zerstörenden Sturm?"


  "Das Leben wäre sicherlich um vieles lebenswerter", versetzte Jakad.


  Der Schatten lachte. "Das glaubt Ihr!"


  "Es ist auch so!"


  "Seht mich an! Ich bin aus Finsternis geschaffen. Geschaffen, um zu kämpfen, zu hassen, zu töten und zu zerstören. Ich habe Euch und den Euren das Leben gerettet! Bedenkt dies!"


  "Dafür habt Ihr das vieler anderer genommen", meinte Edro.


  "Es war notwendig."


  "Es war notwendig? Es war teilweise sinnlos!", sagte Edro finster.


  "Das sagt Ihr!"


  


  "Ja, dass sage ich! Ihr kanntet weder Mitleid, noch Erbarmen. Ihr tötetet nicht, um uns zu retten; das hätte ich verstanden. Ihr tötetet ohne jedes Motiv, um des Tötens willen!"


  "Seid Ihr denn besser, Herr Edro? Kanntet Ihr bei Ychkr Mitleid?


  Oder Gnade? Habt Ihr ihn nicht kaltblütig zu Tode gebracht? Und die Wesen seiner Traumwelt, Edro! Ihr habt sie alle gleich mitgetötet, denn sie konnten ohne ihren Gott nicht mehr existieren! Ihr habt tausendfachen Mord begangen! Oh, Ihr habt das Recht längst verwirkt, über andere zu urteilen. Und schon gar nicht dürft Ihr über mich urteilen, denn ich bin gewissermaßen ein Teil von Euch: Ich bin Euer Schatten, vergesst das nie!"


  Kapitän Jakad ging mit besorgtem Gesicht davon. Mit schriller Stimme gab er seinen Seeleuten Anweisungen. Und so blieben nur noch Edro und sein Schatten.


  Edro hatte das Gefühl, dass diese Begegnung schon lange hätte stattfinden müssen. Aber er selbst war daran Schuld gewesen, dass es zu einer Aussprache nie gekommen war.


  


  "Für welchen Preis, mein düsterer Schatten, würdet Ihr es aufgeben mich zu verfolgen? Für welchen Preis würdet Ihr dieses Schiff auf der Stelle verlassen?"


  Edro trat an die Reling und blickte den düsteren Wolken entgegen.


  Die Wellen wurden bereits spürbar höher und hin und wieder spritzte ihm die fliegende Gischt ins Gesicht.


  "Ihr könntet mir alle Königreiche der Welt zu Füßen legen,Edro.


  Ihr könntet mich von meinem Weg nicht abhalten. Ich muss Euch folgen."


  "Aber, so geht das doch nicht weiter!"


  "Versucht Euch mit mir zu identifizieren!" Wie ein Gespenst huschte der Düstere dann davon. Was hatte er wohl gemeint? Das Unwetter kam schnell näher. Wild schaukelte das Schiff hin und her und obwohl es erst Nachmittag war, war es schon so dunkel wie am späten Abend.


  Blitze donnerten irgendwo in der Ferne herab, und Regen klatschte gegen die LARA KARWING.


  


  Edro war noch immer an Deck. Er hatte über das nachgedacht, was ihm der Düstere gesagt hatte. Nun sah er ihn am Bug der LARA KARWING stehen. Er sah den düsteren Wolken und dem Unwetter furchtlos entgegen, ja er schien es sogar zu erwarten, als sei es ein besonderes Ereignis oder eine Festlichkeit.


  Der Dakorier zog es dann allerdings doch vor, sich ins Innere des Schiffes zurückzuziehen.


  Er suchte den Maskenträger in seiner Kabine auf.


  Er saß in sich versunken auf dem Boden und schien intensiv nachzudenken. Es wahr ihm aber in keiner Weise zu entnehmen, in welcher Stimmung er sich befand.


  "Störe ich?" fragte Edro, aber der Mann ohne Gesicht verneinte mit einem leichten Kopfschütteln.


  Das Schiff wurde von den Wellen und vom Wind heftig hin und hergerissen und es waren schon eine ganze Reihe von Gegenständen umhergeschleudert worden. Sie lagen unordentlich verstreut in der Kabine und schienen ihren gegenwärtigen Besitzer auch nicht im Geringsten zu stören.


  Edro schloss die Tür hinter sich.


  "Ich wollte mit Euch über etwas reden", sagte er, wobei auch er sich setzte. Die beiden Männer hörten eine Weile dem Ächzen und Stöhnen des Schiffes zu, bis der Mann ohne Gesicht schließlich fragte:


  "Um was geht es, mein Freund?"


  Hinter der Maske blitzten seine Augen eigentümlich. Sie waren unruhig und voll der Angst und wenn es eben möglich war, dann wich Edro ihren Blicken aus. Soviel Pein, soviel Furcht war in ihnen zu lesen, dass sie jeden erschrecken mussten, der in sie hinein sah.


  "Es geht um den Düsteren.


  "Um unseren Retter?"


  Edro passte diese Bezeichnung nicht so recht. Irgendwo sträubte sich etwas in ihm gegen den Beinamen `Retter`. Er wusste selbst nicht, warum das so war.


  Er nickte.


  "Ja, genau, um ihn geht es."


  


  "Was ist mit ihm?"


  "Er folgt mir. Und er sagt, er werde mir immer folgen. Es sei sein Schicksal!"


  "Habt Ihr noch nicht versucht, ihn loszuwerden?" Und dann erzählte der Dakorier dem Maskenträger von seinen Kämpfen mit dem Schatten.


  "Er kommt immer wieder und überall hin folgt er mir. Er behauptet mein Schatten zu sein - der Schatten, den ich verloren habe!"


  "Vielleicht hat er recht."


  "Ich hoffe nicht."


  Gespenstisches Stöhnen drang an die Ohren der beiden Männer.


  "Das ist der Sturm", erklärte der Maskenträger.


  "Ein schreckliches Wetter!"


  Das dumpfe Rollen eines Donners erschreckte sie dann plötzlich.


  "Ihr seid in einer verzweifelten Lage", meinte der Gesichtslose dann. Er rülpste ungeniert.


  


  "Aber ich glaube nicht, dass ich Euch zu helfen vermag!"


  "Versucht es doch wenigstens!"


  "Ja, das kann ich tun. Aber versprecht Euch nicht zu viel von meinen Bemühungen, guter Freund. Ich habe selbst Probleme, die so schwer auf mir lasten, dass ich mich kaum zu regen vermag!"


  Wild und unbeherrscht flackerten seine furchtbaren Augen; voll der Pein, des Hasses, der Angst und noch tausend anderer, undefinierbarer, chaotischer Gefühle.


  "Der Düstere sagte zu mir, ich solle versuchen, mich mit ihm zu identifizieren." Edro lachte kurz. "Aber wie soll ich das, wo es doch nichts auf der Welt gibt, das ich mehr hasse, als diesen aus der Finsternis geborenen Schatten!"


  "Wenn er wirklich der Schatten ist, den du verloren hast also d e i n Schatten, dann hat er freilich recht."


  Edro sah den Gesichtslosen verwundert an.


  "Wie meint Ihr das?"


  "Ihr müsst Euch mit ihm identifizieren, nur so kann dein Problem gelöst werden!"


  "Wenn ich mich mit ihm identifiziere - weiß der Teufel, wie ich das machen soll - wird er dann verschwinden und mich in Frieden lassen?"


  Der Maskenträger zuckte mit den Schultern.


  "Ich weiß es nicht, ich kann nur Vermutungen anstellen!"


  "Und was vermutet Ihr?"


  "Ich vermute, dass dieser Schatten --- E u e r Schatten! --- dann wieder zu dem wird, was er einst war: zu einem ganz gewöhnlichen Schatten, wie ihn gewöhnlich jeder Mensch besitzt. Ihr würdet Euren verlorenen Schatten wiedergewinnen!"


  "Viel lieber würde ich ihn umbringen! Er ist so grausam und unmenschlich!"


  "Vielleicht ist er das, Edro. Aber er ist ein Teil von Euch. Und als solches Teil Eurer selbst müsst Ihr ihn akzeptieren. Vielleicht ist er wirklich unmenschlich, aber seltsamerweise macht gerade er Euer Menschsein aus! Er gehört zu Euch, ob Euch das nun passt oder nicht!


  


  Und was ist ein Mensch ohne seinen Schatten? Ist ein solcher Mensch überhaupt noch menschlich?"


  "Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr, ich... ich kann es nicht beschreiben, mein Freund! Ich hasse ihn noch tausendmal mehr als ich Ychkr gehasst habe! Das Schlimme ist nur: Ich kann ihn zwar im Kampf besiegen, was sonst niemand schafft, aber er kehrt immer wieder zurück, als hätte es einen Kampf nie gegeben! Er ist unsterblich!"


  Eine heftige Erschütterung suchte jetzt die LARA KARWING


  heim. Einige herumliegende Gegenstände wurden durcheinandergewirbelt. Laut schlugen die Wellen von außen gegen das Schiff.


  "Ich glaube, langsam verstehe ich Eure Situation, Herr Edro! Der Düstere ist das Produkt des Hasses auf Euch selbst, den Ihr seit dem tragischen Tod Eurer Geliebten hegt. Hört auf, Euch selbst zu hassen!


  Hört auf den Düsteren zu hassen, denn er ist ja nur ein Teil von Euch, wenn Ihr ihn hasst, so hasst Ihr letztendlich nur Euch selbst!"


  


  Ein Schrei durchschnitt jetzt die Luft und bohrte sich wie die Spitze eines Schwertes in Edros Seele.


  Erneute Erschütterungen und Schwankungen verursachten für wenige Augenblicke ein totales Chaos.


  "Gehen wir an Deck!", bestimmte Edro. "Wir müssen sehen, was los ist! ,


  Der Maskenträger sagte nichts. Er nickte nur. Eilig verließen sie seine Kabine.


  Auf dem kurzen Weg von des Gesichtslosen Kabine nach draußen hatte Edro Gelegenheit zum Nachdenken.


  Er ist ein Teil von mir, so schlecht er auch sein mag! Er gehört zu mir!


  Immer wieder hämmerte er sich das ein.


  Hasse ihn nicht! Hasse dich selbst nicht!


  Er gehört zu dir!


  Er ist d e i n Schatten!


  Als sie an Deck kamen herrschte dort völliges Chaos.


  


  "Schon drei Mann sind über Bord!", hörten die beiden jemanden rufen.


  Edro suchte an der schwachen Reling halt, denn der Sturm schleuderte die LARA KARWING jetzt wie eine Nussschale hin und her.


  Es war fast so dunkel wie bei Nacht. Um sie herum herrschte ein Chaos aus gähnender Finsternis und schäumenden Wellen, welche das Schiff hin und her warfen.


  Irgendwo in dem ganzen Durcheinander ein Schrei. Irgendwo das Geräusch von berstendem Holz. Ein Balken flog durch die Gegend, ein Segel riss und mörderische Wellen ergossen sich auf dem Deck der LARA KARWING.


  "Es sieht böse aus!", brummte der Maskenträger, während er flach auf dem Boden lag.


  Immer wieder versuchte der seltsame Mann aufzustehen, aber jedesmal rutschte er auf den glatten, nassen Schiffsplanken aus.


  Ein heftiger Ruck durchlief das ganze Schiff und Edro wurde plötzlich von der Reling weg gegen die Aufbauten geschleudert.


  Verzweifelt versuchte der Dakorier Halt zu finden, aber noch ehe ein Augenblick vergangen war, wurde er wieder zurückgeworfen gegen die schwache Reling.


  Er hörte das Geräusch von berstendem Holz. Die Reling brach; Edro wäre um ein Haar in die tosenden Fluten geschleudert worden.


  Aber im letzten Moment fand er doch noch Halt.


  Mühsam richtete er sich auf und torkelte über das Deck.


  Er suchte den Maskenträger, aber er fand ihn nirgends.


  Er wurde gegen einen Mast geschleudert, aber er lief weiter.


  Da sah er plötzlich den Kapitän. Wild brüllte er Befehle an seine Matrosen, aber der Klang seiner angsterfüllten Stimme wurde vom Wind und dem Tosen der Wellen verschluckt.


  Und dann sah Edro, verzweifelt an den Mast geklammert, in die Finsternis, die das Schiff umgab.


  Seltsame, schwarze Gesichter waren da zu sehen. Gierige Gesichter. Die Gesichter von Dämonen!


  


  Ein seltsames Klagen und Weinen drang an des Dakoriers Ohr.


  Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, denn die Gesichter wurden nun deutlicher. Nicht länger waren sie schwarz und von Finsternis verschlungen. Sie waren jetzt ganz deutlich zu sehen. Und ihr Klagen und Jammern hallte schauerlich in seinen Ohren.


  Wie Messer fuhren ihm die Stimmen der seltsamen Geister um ihn herum in die Seele.


  "Hört auf!", rief er ihnen zu, aber sie hörten nicht auf. Nun erkannte er eines der vielen Gesichter.


  Es war Kirias Gesicht!


  "Kiria!", rief Edro und löste sich vom Mast. Er trat schwankend und unsicher an die Reling und starrte das Gesicht in der Finsternis an.


  Es weinte und schrie.


  Das Schreien und Weinen, das da an seine Ohren drang, sprach von größter Pein.


  "Kiria!", rief er nochmals, aber das Gesicht antwortete nicht.


  Ein schreckliches Geräusch durchschnitt dann plötzlich die Luft.


  


  Ein Mast brach und stürzte donnernd in die aufgewühlte See. Edro wurde über den Boden geschleudert.


  Und da erkannte er ein anderes der vielen weinenden Gesichter.


  Es war das schreckliche Gesicht Ychkrs, des Gottes, dem er so viel Schrecken und Pein zu verdanken hatte.


  Und nun war Ychkr es, der schrie, der sich vor Schmerzen wandt.


  Einen Augenblick lang spürte er Genugtuung darüber, aber dann änderten sich seine Gefühle.


  Es war ein seltsames Gefühl, welches nun in ihm aufkam. Er konnte es selbst nicht recht beschreiben.


  Edro wusste nur, dass es kein gutes Gefühl war.


  Die seltsamen Stimmen aus der Finsternis schrien jetzt nicht mehr länger wild durcheinander. Sie riefen Edros Namen. Ein kalter Schauer ließ den Dakorier frösteln.


  Jetzt brach der zweite Mast der LARA KARWING. Er stürzte direkt auf die Aufbauten des Schiffes und begrub sie unter sich.


  Das Schiff hatte inzwischen starke Schlagseite.


  


  "Irgendwo ist ein Leck", hörte Edro jemanden rufen, oder er meinte jemanden zu hören.


  Immer höher wurden die Wellen, immer undurchdringlicher die das Schiff umgebende Finsternis.


  "Das ist kein normaler Sturm!", wurde es Edro plötzlich klar. Der Wind war von einer beißenden Kälte.


  Edro wurde hin und her geschleudert. Schließlich landete er dann im eiskalten Wasser.


  Und dann fuhr ein schrecklicher, greller Blitz in die LARA KARWING. Schreie waren zu hören und dann das dumpfe Dröhnen des rollenden Donners. Das Schiff brach auseinander. Und die schreienden Dämonengesichter in der Finsternis lachten.


  Edro wusste nicht, wie er es geschafft hatte, aber plötzlich fühlten seine Hände nicht mehr Wasser, sondern Sand. Zuerst konnte er es gar nicht fassen.


  Mühsam schleppte er sich über den Strand dieses fremden Landes.


  Es war wahrscheinlich eine Insel, wie es sie zu Hunderten in diesem Teil des Östlichen Ozeans gibt.


  Sie war trostlos und rau.


  Nackte Felsen stachen in den Himmel.


  Die ganze Insel schien nur aus Felsen zu bestehen, denn so weit man sehen konnte war da nichts anderes.


  Der Himmel war noch immer finster, aber wenigstens waren die seltsamen Gesichter nicht mehr da.


  Völlig erschöpft legte sich der Dakorier dann in den weichen Sand und schlief sofort ein.


  Als er dann aufwachte, wusste er nicht, wie lange er geschlafen hatte. Es konnte eine Nacht sein, es konnten aber auch zwei oder gar drei sein.


  Die Sonne schien und es war kein Sturm mehr. Das Meer war spiegelglatt. Irgendwo hinter dem Horizont musste das Wrack der LARA KARWING gesunken sein.


  Es war nicht wahrscheinlich, dass außer ihm noch viele überlebt hatten.


  


  Es war eine schreckliche Katastrophe gewesen. Da sah der Dakorier plötzlich etwas Seltsames!


  Eine schwarze Gestalt hüpfte wie ein Gespenst über die Wellen.


  Einen Moment lang packte Edro Entsetzen.


  Natürlich, den Schatten hatte er ja schon fast vergessen. Mit riesenhaften Sätzen kam er auf die Insel zu, auf der Edro sich befand.


  Was sollte er tun?


  Ein leichtes Grauen stieg in ihm auf.


  Und Hass. Ein schier grenzenloser Hass auf dieses düstere Wesen.


  'Du musst versuchen, dich mit ihm zu identifizieren`, sagte er sich selbst. Aber sein Hass war zu stark.


  Aber was sollte er jetzt unternehmen?


  Für eine Flucht war es bereits zu spät, denn der Düstere war bereits nahe heran. Und ein Kampf?


  Gespenstisch und lautlos stieg der Schatten an Land. Edro bewegte sich nicht.


  "Lasst mich in Ruhe, Schatten! Ich hasse Euch!"


  


  "Wie dumm und töricht Ihr doch seid, Herr Edro!" Einige Meter vor Edro blieb er dann stehen.


  "Ich bin hier als Euer Bundesgenosse!"


  "Ich brauche keine Bundesgenossen! Jedenfalls nicht von Eurer Sorte!"


  "Ich habe Euch bereits einmal das Leben gerettet! Bedenkt dies, wenn Ihr so sprecht!"


  "Ich bedenke dies. Aber ich hasse Euch trotzdem. Ich habe keine Erklärung für diesen Hass. Er ist einfach da! Und nun geht!"


  "Ihr wisst genau, dass ich das nicht kann. Ich muss Euch ewig folgen, wo immer Ihr auch hingeht. Schließlich bin ich Euer Schatten!"


  Edro fluchte lautstark und verwünschte den Düsteren.


  Eine Weile standen sie dann schweigend da und starrten sich misstrauisch an.


  "Wisst Ihr, wie man diese Küste nennt?", fragte Edro dann schließlich. Der Düstere nickte.


  "Wir befinden uns auf der Insel der Verzweiflung!"


  


  "Kein schöner Name", bemerkte der Dakorier. Sein Bundesgenosse zuckte lediglich mit den Schultern.


  Dann gingen sie über die nackten Felsen. Kein Strauch, ja, nicht einmal ein Grashalm wuchs hier. Es war eine einzige Öde.


  "Ob es auf dieser Insel wohl Wasser gibt?", fragte Edro und Besorgnis stieg in ihm auf. Das Salzwasser des Meeres war ungenießbar, aber ohne Wasser würde er nicht lange überleben können.


  "Ich weiß es nicht", antwortete der Schatten einfach.


  "Ich dachte, Ihr kennt diese Insel!"


  "Ich kenne nur ihren Namen, Edro. Aber ich bin ebenso wie Ihr zum ersten Mal hier!"


  Mehr oder weniger ziellos kletterten sie in den schroffen Felsen herum. Wasser schien es auf dieser kleinen Insel nicht zu geben. Die Lebewesen - ob nun Vögel oder Insekten - schienen dieses Eiland zu meiden. Edro kannte die Gründe hierfür nicht.


  Langsam bewölkte sich wieder der Himmel. Die Sonne wurde von dicken, schwarzen Wolken verhangen und nur noch wenig Licht drang zur Erde. Da fanden Edro und sein Schatten plötzlich die verwesende Leiche eines Seemannes. Aber bis jetzt hatte sich aus nicht erfindlichen Gründen noch kein Aasvogel an den Leichnam herangewagt. Er lag höchstens seid einem Monat hier in der Sonne.


  Seine Kleider waren fremdartig. Edro nahm an, dass er aus einem südlichen Land stammte.


  Irgendwann musste auch sein Schiff von der schrecklichen Gewalt des Sturmes verschlungen worden sein.


  Die Züge des Seemanns waren seltsam verzerrt.


  "Es mag gut sein, dass diese Insel ihren schrecklichen Namen nicht zu Unrecht trägt", brummte der Dakorier, als sie weitergingen.


  "Selten trägt ein Ort seinen Namen zu Unrecht, mein Freund!"


  Langsam sank Edros Mut, und sie setzten sich auf den kalten Fels und machten Rast.


  "Unsere Lage ist hoffnungslos", knurrte der Dakorier. Mit der Hand fuhr er sich durch die Haare. "Ohne Wasser kann ich nicht leben!"


  Der Düstere schien Edros Worte überhaupt nicht wahrzunehmen.


  Er schaute versonnen zum Horizont hin, wo immer schwärzere Wolken herkamen und den Himmel verdüsterten. Ein neuer Sturm schien zu kommen.


  Selbst aus der Ferne konnte man erkennen, wie die Wellen höher und höher wurden.


  Der Wind wurde wieder kälter.


  "Suchen wir uns einen Unterschlupf!", sagte Edro und erhob sich um unter einem Felsvorsprung Schutz zu suchen.


  Der Schatten folgte ihm dicht auf.


  Nun setzte auch heftiger Regen ein und wieder wurde es fast so finster wie bei Nacht.


  "Die Stürme dieser Gegend sind furchtbar!", brummte der Dakorier. Mit Riesengewalt knallten die meterhohen Wellen an den Strand der Insel der Verzweiflung, wo sie sich krachend brachen.


  Es war ein gewaltiges Schauspiel!


  


  "Hört auch Ihr die Stimmen?", fragte Edro dann plötzlich.


  Irgendwo aus dem Nichts waren wieder diese weinenden Stimmen zu hören. Unendliche Pein sprach aus ihrer Klage.


  "Hört Ihr sie?", fragte Edro nochmals, als der Düstere keine Antwort gab.


  "Ich höre sie, aber was kümmern sie mich?"


  "Sie weinen!"


  "Es gibt so viele, die weinen!"


  Die Stimmen wurden immer lauter und schließlich schier unerträglich.


  "Aufhören!", schrie Edro in die Finsternis hinein. "Hört auf!"


  "Sie werden nicht auf dich hören, Edro! Sie sind dazu da, dich zu peinigen!"


  Das war der Düstere.


  Aber seine Worte machten Edro wenig Mut.


  Er glaubte verschiedene der Stimmen wiederzuerkennen. Kiria....


  Laut hörte er ihr Schluchzen und plötzlich schien es ihm viel lauter zu sein, als all die anderen Stimmen.


  Er verließ seinen Unterschlupf und eilte hinaus in die Finsternis.


  "Wartet, Edro!", rief ihm sein Schatten zu, aber der Dakorier hörte nicht.


  Und da sah er sie!


  Kiria stand am Strand. Ihre braunen Haare wehten im Wind. Und sie schluchzte.


  Einen Moment lang blieb Edro stehen, dann rannte er ihr entgegen.


  "Kiria!", rief er. "Kiria!"


  Und dann stand er vor ihr. Erschrocken blieb er stehen. Er wusste, dass Kiria nicht sein konnte. Er selbst hatte sein Schwert in ihren Leib gestoßen, er selbst hatte ihren toten Körper den Flammen übergeben!


  Aber dennoch stand sie vor ihm. Schluchzend und verzweifelt.


  "Kiria!", sagte Edro, aber Kiria schien ihn nicht zu hören. Sie schluchzte weiter und im Hintergrund vernahm der Dakorier das Schluchzen vieler anderer Stimmen. Dazu das grollende Rollen des Donners.


  Edro wollte sie berühren, aber da verschwand sie. Sie löste sich einfach in nichts auf, wie ein Traum oder ein Gespenst. Dafür sah er etwas weiter entfernt eine andere Gestalt. Sie besaß drei kräftige Arme und vier gefährlich blitzende Augen.


  Edro erkannte diese Gestalt sofort. Es war Ychkr, jener Gott, der beschlossen hatte zu sterben und der es sich dann später anders überlegte. Jener Gott, den Edro mit Hilfe des magischen Horns getötet hatte.


  Stumm stand Ychkr da und seine vier Augen blickten Edro seltsam an.


  "Seltsam, dass wir uns an diesem Ort wiedertreffen", bemerkte der Mann aus Dakor.


  "Vieles ist seltsam", entgegnete die finstere Stimme Ychkrs. "Du aber bist vielleicht der Seltsamste, den ich je traf, Edro!" Und dann verschwand auch er wieder im Nichts der Finsternis.


  Edro lief ziellos durch die Dunkelheit. Aber die Stimmen verfolgten ihn überall hin.


  `Sie sind dazu da, um dich zu peinigen’, hörte er in seinem Geiste den Düsteren sagen.


  Wie ein Irrer rannte er durch die Nacht. Er schrie wie ein Wahnsinniger. Er wusste nicht mehr, was er tat.


  Die Wolken zogen sich zurück, das Meer glättete sich wieder.


  Erschöpft lag Edro am Strand und sah diesem seltsamen Schauspiel zu.


  Langsam verklangen die Stimmen, bis sie schließlich nicht mehr zu hören waren.


  Der Düstere trat neben ihn und Edro stand auf.


  "Habt Ihr sie schreien hören?", fragte er.


  "Ich habe Euch schreien hören, Herr Edro!"


  "Ich spreche nicht von mir, ich spreche von den anderen! Ihre Schreie rauben mir den Verstand!"


  "Die anderen interessieren mich nicht, Edro!"


  "Verdammt, was interessiert Euch denn überhaupt?"


  "Ihr! Ich bin Euer Schatten." Edro schwieg. Er spürte plötzlich seinen Hunger und seinen Durst.


  "Ich muss etwas trinken!", keuchte er.


  "Ich glaube nicht, dass es auf der Insel der Verzweiflung etwas Trinkbares gibt?", versetzte der Schatten.


  "Verdammt, aber ich muss essen und trinken!"


  Edros Augen waren jetzt nicht melancholisch, wie sonst. Sie waren wild. Verzweiflung leuchtete in ihnen. In seinem Kopf hörte er noch immer Kirias Weinen. Er hatte sie gesehen!


  Er hatte nur ein Gespenst gesehen.


  "Was geschieht mit den Toten?", fragte Edro nun den Düsteren.


  "Ich weiß es nicht. Aber Ihr, Herr Edro, Ihr müsstet es wissen.


  Habt Ihr nicht im Garten der weinenden Seelen mit der Schwarzen Blume des Todes gesprochen?"


  "Ja, das habe ich." Edro seufzte.


  "Hat sie Euch keine Antwort gegeben?"


  "Doch, das hat sie. Und sie hat es auch wieder nicht. Sie sagte: Der Tod sei ein Schlaf und jeder Schlaf ein kleiner Tod." Die Brandung donnerte wild und der Düstere entfernte sich plötzlich von Edro. Er ging aufs Meer hinaus. Er lief auf den Wellen, als wären sie fester Untergrund.


  "Heh, wohin wollt Ihr?", rief Edro erschrocken aus.


  "Ich gehe weg."


  "Wartet! Bleibt doch hier!"


  "Das kann ich nicht!"


  Das waren die letzten Worte des Düsteren, die Edro vernahm.


  Irgendwo am Horizont verschwand er, um nie wieder aufzutauchen.


  Da bemerkte Edro plötzlich, dass er wieder einen Schatten warf.


  Aber der Dakorier war seltsamerweise gar nicht froh darüber.


  Ziellos und verzweifelt kletterte er zwischen den öden Felsen umher. Er sehnte sich nach der Schwarzen Blume.


  "Wäre ich doch nur im Garten der weinenden Seelen!", rief er laut aus.


  "Ich wachse nicht nur im Garten der weinenden Seelen, mein Freund Edro! Ich wachse auch hier auf der Insel der Verzweiflung!", hauchte da plötzlich eine Stimme. Edro erstarrte.


  Diese Stimme kannte er. Sie war so süß und gleichzeitig so grausam. Da bemerkte er auf dem nackten Fels plötzlich eine Blüte.


  Sie war so schwarz wie die Finsternis selbst und zwei leuchtende Augen funkelten seltsam.


  "Du bist die Schwarze Blume?"


  "Erkennst du mich nicht, Edro?"


  Er beugte sich zu der kleinen Pflanze nieder. "Doch, ich erkenne dich!"


  "Dann lass dich von mir umarmen!"


  Seltsame, aus Finsternis gewachsene Arme streckten sich daraufhin nach Edro aus.


  *


  Edro erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Er hatte jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren und wusste nicht, wie lange es her war, dass die schwarze Blume sich ihm genähert hatte.


  Jetzt öffnete er die Augen und stellte fest, dass Dunkelheit ihn umgab. Die Dunkelheit der Nacht hatte sich über ihn gesenkt.


  Am Himmel funkelten die Sterne. Der Mond, als großes Oval, sah wie das allsehende Auge einer mächtigen, aber ungeheuer weit entfernten Wesenheit auf ihn herab. Es war eine helle Nacht. Im Hintergrund rauschte das Meer. Die Wellen klatschten an die felsige Küste.


  Edro erhob sich und blickte dorthin, wo sich die schwarze Blume befunden hatte. Er fand nicht mehr als ein paar verdorrte Überreste.


  Mehr war nicht von ihr geblieben.


  Dafür verspürte er jetzt eine Kraft in sich, die vorher nicht da gewesen war. Lethargie und Verzweiflung, die ihn soeben noch erfüllt hatten, waren jetzt wie weggeblasen. Er fühlte sich so stark und kräftig, wie schon lange nicht mehr.


  Was war geschehen? Hatte er nicht das Vergessen gesucht?


  


  Sein Blick streifte noch einmal kurz die verdorrten Überreste der schwarzen Blume und glitt dann zu einem der schroffen Felsen hinüber. Dahinten leuchtete etwas.


  Diese Lichterscheinung wirkte wie ein sehr fernes Gewitter. Sie flackerte rhythmisch auf.


  Was mag dort sein?, fragte sich Edro. Dann raffte er seinen Mantel zusammen und wandte sich in Richtung dieser Lichterscheinung. Er kletterte über die Felsen und bekam schließlich einen freien Blick auf die schroffe Küste. Wabernde Nebelfelder standen weiß leuchtend auf dem Meer. Die Wellen waren flach, kaum mehr als ein leichtes Kräuseln der Wasseroberfläche.


  Aus diesen Nebelschwaden heraus führte eine Brücke. Sie schimmerte metallisch und Edro erkannte, dass von ihr das pulsierende Leuchten ausging, das er bereits jenseits der Felsen gesehen hatte.


  Eine Brücke ins Nichts, überlegte Edro. So hatte es zumindest den Anschein, auch wenn das wider alle Logik und Erfahrung war. Die Brücke endete auf einem Felsplateau, etwas oberhalb der zerklüfteten Küste. Dorthin versuchte Edro nun zu gelangen. Es war nicht einfach, aber schließlich gelangte er auf einen trittfesten Pfad und erreichte das Plateau.


  Am Beginn des Brückengeländers bewachten aus Metall gegossene geflügelte Affen den Zugang. Starr standen sie da. In den Händen hielten sie Dreizacke, die sie übereinander gekreuzt hatten. So als wollten diese Standbilder jeden Unbefugten den Zutritt zur Brücke verwehren.


  Edro wollte einfach unter diesen Dreizacken hindurch schreiten, was sehr gut möglich gewesen wäre. Dazu brauchte er sich nur ein bisschen zu bücken, aber plötzlich wurden die Standbilder von Leben erfüllt. Die geflügelten Affen richteten die Spitzen der Dreizacke auf den Ankömmling.


  Edro sprang zurück. Seine Hand griff dabei nach dem Schwert, klammerte sich um den Griff, zog es aber nicht aus der Scheide.


  „Wer seid ihr, dass ihr mir den Weg versperrt?“, fragte er. „Und was ist das für eine Brücke, die scheinbar ins Nichts führt?“


  


  „Wir sind die Wächter von Elfénia“, sagte einer der beiden geflügelten Affen, der plötzlich auf eine gespenstischen Art und Weise lebendig wirkte.


  „So ist jenseits dieser Brücke Elfénia zu finden, das Land, der Seelen?“, fragte Edro.


  „Ja, so ist es“, bestätigte der Affe.


  „Wie kommt es, dass sich diese Brücke so plötzlich gebildet hat?


  Als ich diese Insel betrat, sah ich nirgends das charakteristische Leuchten, das sie auszuzeichnen scheint.“


  „Ich glaube, Ihr habt es nur nicht bemerkt“, erwiderte der andere Affe. Er kichert dabei in sich hinein.


  Edro hatte keine Ahnung, was ihn so sehr amüsierte.


  „Mein halbes Leben bin ich auf der Suche nach Elfénia“, eröffnete Edro, „also lasst mich die Brücke passieren. Es ist mir ganz gleichgültig, was mich auf der anderen Seite dieser wabernden Nebel erwarten mag. Ich muss einfach wissen, ob diesem Land wirklich existiert. Ich muss es mit meinen eigenen Augen sehen, seinen Boden betreten, seine Winde spüren, seine Luft atmen.“ Die beiden Affen berieten sich in einer Sprache, die Edro nicht verstand. Sie schienen sogar etwas in Streit zu geraten. Einmal kreuzten sich sogar kurz ihre Dreizacke und schlugen klirrend aufeinander.


  Edro konnte sich darauf keinen Reim machen. Er sah diesem bizarren Schauspiel eine Weile zu. Dann schienen sich die beiden Affen plötzlich zu vertragen.


  Einer von ihnen wandte sich dem Wanderer zu und sagte: „Mein Freund hier hält es für möglich, dass Ihr der seid, der uns angekündigt wurde.“


  „Angekündigt?“, fragte Edro verwirrt. „Ich bin Edro aus Dakor und ich wüsste nicht, wer mich hier hätte ankündigen sollen.“


  „Oh, sagt das nicht“, sagte der Affe. „Die Bewohner von Elfénia sind für gewöhnlich gut informiert. Ihr müsst wissen, dass Dinge wie die Zeit, die Gegenwart, die Vergangenheit oder die Zukunft hier keine Rolle spielen. Dinge, die schon geschehen zu sein scheinen, könnten sich erst in der Zukunft ereignen und umgekehrt. Dinge, die noch ferne Zukunft zu sein scheinen, nicht mehr als eine Möglichkeit, sind hier vielleicht längst geschehen.“


  „Du sprichst in Rätseln“, erklärte Edro.


  „Wie auch immer“, sagte der andere Affe. „Euer Kommen wurde uns angekündigt und daher werden wir Euch passieren lassen.“ Die beiden Affen machten ihm Platz. Edro ging an ihnen vorbei.


  Nach wenigen Schritten blieb er stehen, drehte sich noch einmal um.


  „Könnte es sein, dass die Tatsache, dass ich in der Lage bin diese Brücke nach Elfénia zu sehen, damit zusammenhängt, dass die schwarze Blume mich umarmt hat?“


  „Hat sie das?“, fragte ein Affe.


  „Hat sie das wirklich?“, fragte der andere Affe. „Dann gehört Ihr zu den Wenigen, die dies überlebt haben.“


  „Ich fand nur noch ihre verdorrten Überreste“, erwiderte Edro.


  „Oh, das ist äußerst selten“, sagte der eine Affe. „Aber hin und wieder kommt es vor. Doch keine Sorge, die schwarze Blume des Todes erholt sich wieder. Das ist immer so gewesen, seit undenklichen Zeiten.“


  *


  Edro schritt über die Brücke der Nebelwand entgegen. Es dauerte nicht lange bis der Nebel ihn völlig einhüllte. Die wabernden Schwaden waren so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Lediglich das metallene Geländer der Brücke bildete eine Orientierung. Das pulsierende Leuchten war auf einer Entfernung von mehreren Metern noch gut zu erkennen und wies Edro den Weg.


  Schließlich ließ er die Nebelbank hinter sich. Dahinter war es überraschend klar. Sterne blinkten, aber zu Edros Überraschung standen zwei Monde am Himmel.


  Die Brücke endete an einer Küste, die nicht zu jener Insel gehörte, auf der er die schwarze Blume getroffen hatte.


  Edro sah gleich, dass es sich um ein völlig anderes Land handelte, mit anderer Vegetation und Bodenbeschaffenheit.


  An einer natürlichen Hafenbucht lag eine Stadt mit goldenen Zinnen. Schiffe lagen vor Anker. Stimmengewirr wurde vom Wind zu Edro herüber getragen.


  Dies muss es also sein, Elfénia, das Land der Seelen, dachte er.


  Er machte sich auf den Weg zur Stadt. Das Tor wurde ihm geöffnet. Die Straßen waren voller Menschen. Sie schienen zu feiern und ausgelassener Stimmung zu sein.


  Ein Mann in grauer Kleidung trat Edro entgegen.


  „Sei gegrüßt, Edro“, sagte er.


  „Ihr kennt mich?“, wunderte sich Edro.


  „Ihr seid Edro aus Dakor, nicht wahr?“


  „Der bin ich“, bestätigte Edro.


  „Und ich bin Luun, der Graue“, erwiderte der Mann, der Edro angesprochen hatte.


  „Wir kennen uns nicht“, sagte Edro.


  „Oh, vielleicht werden wir uns erst noch kennenlernen. Die Zeit ist etwas sehr Unbeständiges.“


  „Wenn Ihr das sagt, Luun.“


  „Einige Freunde erwarten Euch hier in Elfénia. Lange hat es gedauert bis Ihr hier her gefunden habt, aber schließlich habt Ihr den Weg doch noch gefunden, so wie sie. Wenn es Euch auch nicht vergönnt war, gemeinsam hier her zu gelangen.“


  „Ihr sprecht in Rätseln“, sagte Edro.


  „Alle Rätsel haben hier ihr Ende. Das werdet Ihr gleich sehen.


  Folgt mit Edro aus Dakor!“


  Der graue Luun führte Edro aus Dakor durch die Straßen dieser Stadt, von der Edro erfuhr, dass sie ebenfalls Elfénia hieß, so wie das ganze Land.


  Sie erreichten ein erhabenes, mit einem großen Säulenportal ausgestattetes Haus. Luun führte Edro die Stufen empor.


  Dann traten sie ein. Eine große Halle öffnete sich vor ihnen. Eine Halle, die mit Säulen gestützt wurde. Gestalten traten hinter diesen Säulen hervor. Menschen, denen Edro begegnet war, die er nur zu gut kannte.


  Eine junge Frau, mit langem über die Schulter fallendem Haar, ein Mann, auf dessen Arm eine zweiköpfige Katze saß und ein Fell behangener Barbar.


  „Kiria“, stieß Edro hervor. „Nie hätte ich erwartet, euch hier wieder zu finden.“


  „Sei willkommen, Edro. Wir haben dich lange erwartet.“ Edro nahm ihre Hände und blickte dann zu Mergun und Lakyr hinüber.


  „Unsere Wege mögen sich getrennt haben, aber letztlich hatten sie doch dasselbe Ziel“, sagte Mergun.


  „Gewiss“, stimmte Lakyr zu.


  „Wie ich sehe, habt Ihr Eure Katze inzwischen gefunden, Lakyr“, stellte Edro fest.


  „Ich bin ihr gefolgt und gelangte geradewegs hier her“, erklärte Lakyr.


  „Gleichgültig welche Irrungen jeder von uns auch hinter sich haben mag“, sagte Edro, „jetzt sind wir hier in Elfénia. Jetzt haben wir das Land der Seelen gefunden, das seit langem unser aller Ziel gewesen ist.“ Er wandte sich Kiria zu. „Wie ist es möglich, dass ich Euch hier wieder treffe?“


  „In Elfénia ist alles möglich“, sagte sie.


  Edro bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. Tief in seinem Herzen wusste er, dass die lange Suche, die er hinter sich hatte, in diesem Augenblick ihr Ende fand.


  


  ENDE (c) Alfred Bekker
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  Die magische Klinge


  „Wisset, ihr Nachgeborenen, es war eine dunkle Zeit. Eine Zeit, in der die Magie und das Schwert regierten, eine Zeit mächtiger Götter und ruhmreicher Helden; eine Zeit, erfüllt vom Lärm unzähliger Schlachten. Mächtige Reiche zerfielen zu Staub und am Ende jenes Zeitalters wurden selbst die Götter von ihrem Thron auf dem nebelverhangenen Gipfeln des heiligen Berges verjagt...


  In dieser Zeit aber lebte Mergun von der Wolfsinsel, ein Barbar und Abenteurer, ein Ausgestoßener und Verdammter...


  O höret nun seine Geschichte. Die Geschichte jenes Mannes, der später die Götter selbst stürzen und ein Äon beenden sollte...“ Mergun der Wanderer härtet sein Schwert im Magischen Feuer und erlangt dadurch die Macht, die unsterblichen Götter zu töten. Das unsägliche Leid der Sterblichen bringt ihn dazu, gegen die Götter zu kämpfen. Doch als er zwei von ihnen in grausamer Schlacht vernichtet, wird er selbst zum Unsterblichen und steht vor einer schicksalhaften Entscheidung.


  


  ERSTES BUCH:


  Ein Zauber, die Götter zu verbrennen


  „Wisset, ihr Nachgeborenen, es war eine dunkle Zeit. Eine Zeit, in der die Magie und das Schwert regierten, eine Zeit mächtiger Götter und ruhmreicher Helden; eine Zeit, erfüllt vom Lärm unzähliger Schlachten. Mächtige Reiche zerfielen zu Staub und am Ende jenes Zeitalters wurden selbst die Götter von ihrem Thron auf dem nebelverhangenen Gipfeln des heiligen Berges Uytrirran verjagt...


  In dieser Zeit aber lebte Mergun von der Wolfsinsel, ein Barbar und Abenteurer, ein Ausgestoßener und Verdammter...


  O höret nun seine Geschichte. Die Geschichte jenes Mannes, der später die Götter selbst stürzen und ein Äon beenden sollte...“ DAS BUCH Mergun


  Mergun war ein Wanderer.


  Er war schon durch die halbe Welt gezogen, hatte schon den Boden von hundert Ländern betreten und die meisten Meere dieser Welt besegelt.


  Er hatte bereits von tausend Anhöhen aus auf tausend Täler geblickt, so wie er jetzt von dieser Anhöhe aus auf dieses Tal blickte.


  Die ganze Zeit über, da er in der Welt herumgeirrt war und fremde Länder und Kontinente bereist hatte, hatte er nach etwas gesucht und gesehnt, wovon er eigentlich gar keine klare Vorstellung besaß.


  Er wusste nur, dass es ein unsagbar fernes und verwunschenes Land war, nach dem er suchte.


  


  Der Name dieses Landes war Dhum.


  Es war ein Name, der in Merguns Ohren gleichzeitig fremd und vertraut klang. In Dhum hoffte er, die Erfüllung seiner Träume und den Sinn seines Lebens zu finden. Er suchte Antworten auf die bohrenden Fragen in ihm.


  Und Frieden.


  Aber Mergun wusste nicht, wo jenes Land der Erkenntnis und der Erfüllung von Träumen zu finden war. Er ahnte lediglich, dass er wohl noch einen weiten Weg zurückzulegen haben würde, ehe er Dhum erreichte.


  Wenn es dieses Land überhaupt gab, was unter den Gelehrten äußerst umstritten war.


  Vielleicht war Dhum lediglich ein feines Gespinst aus Einbildung, Sehnsucht und einem Verlangen nach Wahrheit und Erkenntnis; ein Gespinst, das kein anderer gesponnen hatte, als Mergun selbst.


  Aber daran mochte der einsame Wanderer nicht glauben.


  Er suchte weiter.


  


  Ohne Zielstrebigkeit, aber dennoch das Ziel immer vor Augen; ohne Richtung und Weg und dennoch nicht ziellos.


  *


  Ein leichter Wind wehte und wirbelte Staub auf. Es war ein seltsames Tal, auf das Mergun jetzt hinabblickte. Voll von gespenstischen, äonenalten Ruinen, durch die klagend der Wind pfiff.


  Es musste schon viele tausend Jahre her sein, seit in dieser Geisterstadt zuletzt Menschen gelebt hatten. Nichts war von ihr geblieben als diese Ruinen.


  Selbst der Name dieser einstmals sicher sehr prächtigen Stadt war nun vergessen. Auf seinem langen Weg durch viele Länder, von denen keines zu seiner Heimat hatte werden können, hatte Mergun viele Geisterstädte gesehen. Doch keine war wie diese gewesen...


  Mergun stieg von der Anhöhe hinunter.


  


  Seine weichen, geschmeidigen Fellstiefel verursachten keinen Laut. Und dann stand er vor den vor Äonen erbauten Säulen dieser untergegangenen Stadt. In einer längst vergessenen Sprache waren Verse in den Stein gehauen. Aber ihr Sinn und ihre Bedeutung waren für alle Zeiten verloren.


  „Was führt dich in das vergessene Tal von Grijang, fremder Wanderer?“, fragte da plötzlich eine Stimme.


  Blitzartig drehte Mergun sich um und blickte in wissende, graue Augen. Vor ihm stand die Gestalt eines Mannes, deren Gesicht von einem grauen Bart und grauen Haaren umrahmt wurde. Auch der Mantel war grau.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken, Mergun“, erklärte der graue Mann dann lächelnd. Er war weder ein Greis noch ein junger Mann und doch schien er beides in sich zu vereinen. Er schien gewissermaßen zeitlos zu sein. Es war Mergun unmöglich, sein Alter zu schätzen.


  „Du kennst meinen Namen?“, fragte Mergun etwas verblüfft.


  


  „Ja.“ Der graue Mann sprach mit dunkler Stimme.


  Mergun fragte: „Wer bist du?“


  „Wer ich bin? Das ist nicht weiter wichtig für dich, Mergun.


  Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber wenn du willst, so nenne mich Luun.“


  „Wenn du willst?“, echote Mergun.


  „Ich besitze viele Gestalten und Namen. Luun ist nur einer davon.“


  „Und was tust du hier?“


  „Was ich hier tue? Bis eben habe ich auf dich gewartet, Mergun.


  Ich möchte dir etwas zeigen.“


  „Was?“


  „Etwas von Bedeutung.“


  „Wie konntest du wissen, dass ich diesen Weg nehmen würde, Luun?“, fragte Mergun misstrauisch.


  „Ich weiß vieles, mein Freund“, lächelte der graue Mann.


  Merguns Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  „Und was willst du mir zeigen?“


  


  „Das magische Feuer.“


  „Das magische Feuer?“


  „Ja. Hast du denn noch nichts vom magischen Feuer gehört, Mergun?“


  „Nein.“


  „Es ist ein gefährliches Feuer, mein Freund. Es besitzt eine grüne, kalte Flamme und verschlingt Götter ebenso wie Sterbliche. Jenes Feuer brennt nur in diesem Tal und der, welcher es ruft, muss sich weit genug von den Ruinen entfernen, sonst verschlingen die tödlichen Flammen auch ihn. Wenn eine Waffe im magischen Feuer von Grijang gehärtet wurde, so vermag man mit ihr sogar Götter zu töten, denn diese Waffe wurde dazu geschaffen, die Götter zu verbrennen.“ Mergun schaute sich um.


  Noch immer pfiff der Wind geisterhaft durch die uralten Ruinen.


  Etwas Staub wirbelte durch die Luft.


  „Es gibt ein Zauberwort, Mergun, mit dem man das magische Feuer zu rufen vermag“, sagte Luun.


  


  „Wie heißt es?“


  „Komm! Gehen wir auf die Anhöhe dort!“


  „Warum?“


  „An diesem Ort darf ich das Zauberwort auf keinen Fall aussprechen. Die kalten Flammen des magischen Feuers würden uns schneller töten, als ein Pfeil es vermöchte!“ So gingen sie also auf die Anhöhe.


  Luun hob beide Hände zu den Wolken empor und rief:


  „Zoitaf-tjui-baak!“


  Luuns Stimme schien Mergun in diesem Moment so gewaltig wie die eines Gottes zu klingen. Sie donnerte über das Tal von Grijang und hallte vielfach wieder. Ein Chor gespenstischer Echos...


  Giftgrüne Flammenpilze schossen plötzlich überall hervor und züngelten in die Höhe. Aber diese Flammen erschienen nur innerhalb jenes Tales, das Luun das Tal von Grijang genannt hatte. Eine unsichtbare Grenze schien das Flammenmeer im Zaum zu halten.


  Die grünen Flammen besaßen eine fürchterliche Gewalt. Niemand hätte dieser Kraft etwas entgegensetzen können.


  „Du hast das Zauberwort vernommen, Mergun. Sprich es nicht aus, wenn es nicht notwendig ist, denn jedes Mal, wenn du es über die Lippen bringst - egal, wo du dich befindest - steht das Tal von Grijang in Flammen.“


  Kalte Schauder liefen Mergun den Rücken hinunter, als er in das Chaos aus grünen Flammen blickte.


  Wie viele Götter und Menschen mochte dieses Feuer wohl schon verschlungen haben?


  Es war ein grausames Feuer.


  Aber trotz allem strahlte es eine gewisse Faszination aus. Es nahm Merguns Blick gefangen und hielt ihn in seinem unendlichen und unergründlichen Chaos fest.


  „Zoitaf-tjui-baak!“, donnerte da wieder Luuns Stimme. Und der ganze Spuk verschwand von einem Augenblick zum anderen.


  Langsam begann Mergun jene gewaltige Macht zu erahnen, die mit dem Zauberwort des grauen Mannes verbunden war.


  


  Ihn schauderte dabei und er fragte sich, weshalb der graue Mann ihm diese Macht in die Hände gelegt hatte.


  Mergun jedenfalls dürstete nicht nach Macht.


  Er hatte andere Sehnsüchte.


  Vielleicht würde er sein Schwert in den seltsamen Flammen des magischen Feuers härten, um gegen die Götter gewappnet zu sein.


  Aber mehr wollte er nicht.


  Nachdenklich wandte er sich an Luun.


  „Warum hast du mir das alles erklärt, Luun? Warum hast du mir das Zauberwort verraten?“


  Luun lächelte.


  Dieses Lächeln konnte man fast väterlich nennen.


  „Das magische Feuer wird in deinem Leben noch eine entscheidende Rolle spielen, Mergun. Vielleicht wirst du dieses Feuer schon sehr bald gegen die Götter verwenden. Du wirst es sein, der die Menschen von den grausamen Göttern befreien wird, die zur Zeit über die Erde herrschen...“


  


  „Du kennst die Zukunft?“, fragte Mergun etwas ungläubig, aber Luun antwortete nicht. Seine grauen Augen musterten den sterblichen Wanderer aufmerksam. Eine ungeheure Weisheit lag in diesen grauen Augen verborgen - die Weisheit ganzer Zeitalter und Welten. Noch nie zuvor hatte Mergun in solche Augen geschaut.


  Ihm behagten Luuns Worte nicht.


  Er hatte keine Lust, den Retter der Menschheit zu spielen. Die Menschen hatten schon seit undenklichen Zeiten mit ihren Göttern gelebt. Viele hatten sie vergessen und sich dafür neue erschaffen.


  Manche waren grausam und egoistisch. Aber was kümmerten ihn Menschen und Götter?


  Er war Mergun, der aufgebrochen war, ein fernes Land zu finden, in dem er den Sinn seines Lebens und die Erfüllung seiner Träume zu finden hoffte.


  Sollten die Menschen ihre Götter doch selbst stürzen, wenn sie mit ihnen nicht mehr zufrieden waren!


  „Solange die Götter nicht versuchen, mich von meinem Weg abzubringen, werde ich nicht gegen sie kämpfen“, erklärte der einsame Wanderer dann mit Bestimmtheit.


  „Wir werden sehen“, antwortete Luun geheimnisvoll.


  „Da gibt es nichts zu sehen, Luun! Ich habe andere Ziele als du!


  Und wenn dir so sehr am Sturz der Götter gelegen ist, dann frage ich mich, warum du es nicht selbst versuchst!“


  „Das geht nicht, mein Freund. Vielleicht werdet ihr Sterblichen eines Tages begreifen, warum ich die Götter nicht stürzen kann und warum ihr es selbst tun müsst!“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging.


  „Ich verlasse dich jetzt, Mergun!“


  „Wohin gehst du?“


  „Irgendwo hin. Für dich spielt es keine Rolle. Aber wir werden uns eines Tages wiedersehen!“


  „Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht wiedersehen!“, rief Mergun ihm nach, aber der seltsame Mann war bereits hinter einem Hügel verschwunden.


  


  Einen Augenblick lang blickte der Wanderer ihm noch nach, aber dann wandte er sich wieder dem Tal von Grijang zu.


  „Zoitaf-tjui-baak!“, rief er.


  Und wieder züngelten die gefährlichen grünen Flammen empor.


  Mergun zog sein Schwert, betrachtete es einige Augenblicke lang nachdenklich und warf es dann in das Chaos der grünen Flammen.


  Als er dann in das magische Feuer blickte, spürte er wieder jene seltsame Faszination, die ihn schon einmal gefesselt und ergriffen hatte.


  Dann rief seine Stimme erneut das geheimnisvolle Zauberwort und das magische Feuer verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Merguns Schwert lag im Staub. Es leuchtete grünlich.


  Er stieg von der Anhöhe herab und nahm seine Waffe wieder an sich. Es war ein gutes Gefühl, sie in den Händen zu halten.


  Ein Gefühl der Kraft. Mergun steckte sein Schwert schnell in die Scheide. Sanft strich er dann mit der Hand über den Schwertgriff. Es war eine gefährliche Waffe, die er nun an seiner Seite trug.


  


  Selbst die Götter mochten sich vor dieser Klinge fürchten....


  Zum letzten Mal wandte er seinen Blick den staubigen Ruinen zu.


  Dann setzte er seinen Weg fort.


  Oh, nein, er hatte nicht die Absicht, gegen die Götter dieser Welt zu Felde zu ziehen!


  Diese Sache ging ihn nichts an und er hatte auch nicht vor, sich einzumischen. Er hatte ein Ziel, wenn auch nur ein sehr vages, und dieses wollte er erreichen.


  Lautlos trugen ihn seine Fellstiefel durch die Hügellandschaft.


  *


  Viele Stunden lang war Mergun gelaufen, da bemerkte er plötzlich in einiger Entfernung Zelte. Es musste sich um ein Heerlager handeln, das sah der Wanderer sofort.


  Seltsame Wappen waren zu sehen auf den im Wind wehenden Fahnen. Aber Mergun kannte diese Wappen nicht.


  


  Ein Heerlager, überlegte Mergun. Aber wer mag hier in den Krieg ziehen?


  Eigentlich konnte Mergun dies alles gleichgültig sein, aber aus irgendeinem Grund plagte ihn die Neugier.


  Geschickt schlich er sich näher an das Lager heran, um Einzelheiten erkennen zu können. Eines der Zelte war wesentlich größer als die anderen. Davor stand ein riesenhaftes, sechsbeiniges Pferd. Reglos stand es da und döste vor sich hin.


  Da trat eine Gestalt aus dem Zelt, wie das Pferd von riesenhafter Größe.


  Vielleicht sieht so ein Gott aus, dachte Mergun.


  Die Gestalt hatte ein geradezu barbarisches Äußeres. Sie besaß einen roten Bart, zwei kurze Hörner und vier kräftige Arme, von denen jeder so dick war wie ein mittlerer Baumstamm.


  An den Enden dieser Arme saßen jeweils zwei mächtige Hände. In einer von ihnen hielt er einen fürchterlichen Dreizack.


  Er schien der Befehlshaber über dieses Heer zu sein, denn alle verneigten sich vor ihm. Die Soldaten, die rechts und links neben ihm standen, waren ausgesprochen große, kräftige Kerle.


  Aber neben dem Riesen wirkten sie nicht mehr als mittelgroß. Sie gingen ihm kaum bis zur Brust.


  Mergun schlich sich noch etwas näher an das Heerlager heran. Der Vierarmige interessierte ihn. Und dann hörte der Wanderer, wie die Soldaten dem Riesen huldigten und ihn anbeteten.


  „Du bist Taykor, unser Gott! Wir folgen dir!“, riefen sie laut zu ihm empor. Aber in Taykors Gesicht war keinerlei Regung zu erkennen. Es wirkte hart und war zerfurcht von Falten, die von unmenschlicher Wut und animalischen Zorn herrühren mussten.


  „Taykor! Taykor! Unser Gott!“, riefen die Soldaten.


  Doch mit nichts zeigte der Gott, dass er die Huldigungen seiner Anhänger und Untertanen überhaupt wahrnahm.


  Mergun widerte diese Szene an.


  Er beschloss, sich wieder davonzuschleichen, um seinen Weg fortzusetzen. Überdies hatte er den Eindruck, dass es nicht sonderlich ratsam war, sich länger als unbedingt notwendig in der Nähe dieses Gottes aufzuhalten.


  So machte er sich also vorsichtig davon.


  Er hatte genug gesehen.


  In der Ferne sah Mergun dann einen gigantischen Zug von Wagen, Reitern und Fußvolk herannahen. Genaues war nicht zu erkennen.


  Verstärkung für Taykors Armee, schloss der Wanderer.


  Er fragte sich, wer hier wohl gegen wen zu Felde zu ziehen beabsichtigte. Jener Zug von Soldaten kam immer näher und es hatte den Anschein, als wäre er unendlich lang.


  Immer neue Truppen strömten über den Horizont, einer riesenhaften Meereswoge gleich.


  Wild und blutdurstig schwenkten sie ihre Waffen und Standarten.


  Mergun bezweifelte, dass diese Soldaten überhaupt Herr ihrer selbst waren. In seinen Augen waren sie nicht mehr, als willenlose Marionetten, an Fäden hängend, die die Götter gesponnen hatten.


  


  Es ist ein Verbrechen, durchfuhr es Mergun. Es ist ein Verbrechen: Zu Tausenden werden sie auf den Schlachtfeldern für eine Sache sterben, die nicht die ihre ist; einen Kampf kämpfen, der sie nichts angeht.


  Gar nichts.


  Nun entschloss sich Mergun dazu, diesen Ort zu verlassen. Er wusste, dass die Götter zuweilen aggressiv und ungerecht reagierten, wenn man sie beobachtete. Und außerdem: Was ging ihn dies alles hier an? Was kümmerten ihn die Machtgelüste eines wahnsinnigen Gottes?


  Und doch konnte auch Mergun jene düstere Faszination nicht verhehlen, die von der Gestalt Taykors ausging.


  Faszination, gepaart mit Grauen. War es die körperliche Größe dieses Gottes, die dies verursachte? Oder die Absonderlichkeit seiner Gestalt? Oder vielleicht der verzehrende, verbrennende, von Wahnsinn und seelischem Chaos geprägte Blick jenes Monstrums?


  Mergun musste darauf achten, nicht gesehen zu werden.


  Immer weiter schlich er davon und bald hatte er das Heerlager des Gottes Taykor weit hinter sich gelassen.


  Schnell und fast lautlos trugen ihn seine Beine über die flachen Hügel dieses Landes.


  Irgendwo hinter dem Horizont lag Balan, die große Hafenstadt an der Küste des Mittleren Meeres: Balan, die Hauptstadt Balaniens.


  Vielleicht würde Mergun von Balan aus mit dem Schiff nach Osten segeln. Dort lag irgendwo der Berg der Götter, der von den Menschen Uytrirran genannt wurde. Diesen Berg wollte er besteigen.


  Er würde etwas wagen, was sich bisher nicht einmal die Mächtigsten unter den Helden der Sterblichen zugetraut hatten: Er würde die Heimstatt der Götter aufsuchen, vorausgesetzt, die Götter ließen das zu.


  Aber wenn er dort oben, auf dem Gipfel dieses mysteriösen Berges auch ein grausames Ende finden sollte - der Berg der Götter stellte für Mergun eine vielleicht letzte Hoffnung dar.


  Eine Hoffnung, jenes Land zu finden, nach dem er sich so sehr sehnte.


  


  Die Götter besaßen nämlich ein Buch, das sie selbst vor undenklich langer Zeit geschrieben hatten. Von den Sterblichen wurde es einfach nur DAS BUCH DER GÖTTER genannt. Es sollte auf einem steinernen Altar liegen, hoch oben, auf dem unerreichbar scheinenden Gipfel des Uytrirran.


  In ihm, so hieß es, fanden sich alle Zauber und Weisheiten des Universums. Auch der Weg nach Dhum musste hier beschrieben sein.


  Mergun hoffte es zumindest.


  Einst hatte ein Magier Mergun den Rat gegeben, den Berg der Götter zu besteigen. Vor einigen Jahren war es gewesen, in einer Stadt, an deren Namen er sich nun nicht mehr erinnern konnte. Er war dem Rat des Magiers gefolgt und nun war er hier: viele tausend Meilen von jener Stadt entfernt, einsam und abgerissen.


  Die Götter, dachte Mergun. Man trifft sie überall. In tausend verschiedenen Gestalten, Gesichtern, Variationen, Gewändern und Masken. Und unter tausend verschieden Namen, von denen einer so falsch wie der andere ist. Wo nehmen sie das Recht her, über die Erde zu herrschen? Ist es nicht lediglich das Recht des Stärkeren, auf das sie sich berufen können?


  Mergun lächelte zynisch.


  Aber was geht das alles mich an? Was habe ich mit dieser Sache zu tun? Ich bin frei, gehorche weder den Menschen, noch den Göttern und gehe den Weg, den ich als den richtigen erkannt habe...


  Für den einsamen Wanderer war nur Dhum wichtig.


  Für Dhum würde er alles riskieren, alles einsetzen.


  *


  Endlich gelangte Mergun auf eine Straße, was ein Zeichen dafür war, dass er nun in die zivilisierte Küstenregion eindrang. Er folgte jener Straße, da er annahm, dass sie nach Balan führte. Große Straßen führten zu großen Städten.


  Nach einer Weile sah er eine kleine, zwergenhafte Gestalt am Straßenrand sitzen.


  


  Der Zwerg schaute nicht auf, als Mergun sich näherte und machte ihm auch sonst einen recht merkwürdigen Eindruck.


  „Heh, guten Tag!“, rief Mergun.


  Zwei traurige Augen blickten zu ihm auf und Mergun erschauderte beim Anblick dieser Augen.


  Mergun hatte gleich erkannt, dass diese Gestalt zum Volk der Gnome gehörte, das in den eisigen Tundren des Nordostens lebte.


  „Hast du einen Augenblick Zeit?“, fragte der Gnom plötzlich.


  Mergun spürte die tiefe Melancholie, die aus der Stimme des anderen sprach.


  „Zeit? Wofür soll ich Zeit haben?“, fragte Mergun zurück.


  „Zeit, um dich mit mir zu unterhalten, Fremder! Komm, setz dich zu mir!“


  Mergun zuckte die Achseln.


  Warum nicht?


  Er war müde und schon seit Stunden unterwegs, ohne eine Pause gemacht zu haben. So setzte er sich zu dem Gnom.


  


  „Es ist nicht so, dass ich deine Zeit in Anspruch nehmen will, ohne dass du etwas dafür bekommst“, erklärte der Gnom und Mergun zog beide Augenbrauen in die Höhe.


  Der Kleine sah nicht gerade so aus, als könnte er viel abgeben. Er schien (ebenso wie Mergun) nur das zu besitzen, was er am Leibe trug.


  Ein spöttisches Lächeln spielte um den Mund des Wanderers.


  „Was willst du mir geben?“, fragte er mit ironischem Unterton.


  Das düstere Gesicht des Gnoms hellte sich für den Bruchteil eines Augenblicks etwas auf.


  „Kommt ganz darauf an, was du haben willst.“


  „Behalte es lieber für dich, Kleiner! Du siehst mir nicht gerade wie ein Reicher aus.“


  „Ich bin ein Gott.“


  Mergun runzelte die Stirn, als er dies hörte.


  Er sah den kleinen Gnom mit den traurigen Augen erstaunt an.


  „Du hast dich keineswegs verhört, mein Freund! Ich bin Shaykaliin, der kleinste unter den Göttern. Und dein Name, fremder Wanderer? Wie lautet dein Name?“


  „Man nennt mich Mergun.“


  „Also gut, Mergun. Hast du einen Wunsch? Nun? Was ist?


  Möchtest du einen Beutel voller Goldmünzen? Oder eine neue Hose?


  Einen neuen Gürtel?“


  „Nun“, meinte Mergun, „wenn das so ist... Ich habe einen Bärenhunger!“


  „Was willst du essen? Früchte? Fleisch? Möchtest du Wein?“


  „Fleisch!“


  Und plötzlich befand sich in Shaykaliins Hand eine Platte mit dampfendem Fleisch.


  Er reichte sie Mergun.


  Dieser konnte kaum fassen, was er soeben mit eigenen Augen gesehen hatte.


  „Iss, Mergun. Iss und versprich mir zuzuhören. Ich brauche jemanden, der mir zuhört. Jemanden, der mich wenigstens für den Augenblick so akzeptiert, wie ich bin.“


  


  „Ich werde dir zuhören“, versprach Mergun und schob sich den ersten Bissen in den Mund. „Aber sage mir zuvor, warum du nicht auf dem Berg der Götter weilst. Schließlich bist du doch ein Gott!“


  „Oh, die Götter verlassen ihren Berg sehr oft - und dies nicht nur, um Krieg und Unfrieden unter die Menschen zu bringen, obwohl das natürlich sehr häufig vorkommt. Viele der Götter waren früher einmal Menschen und von Zeit zu Zeit erinnern sie sich ihrer Menschlichkeit und mischen sich unter die, die von den Göttern als die Sterblichen bezeichnet werden.“


  „Dann sind die Götter recht seltsame Geschöpfe“, brummte Mergun.


  „Das ist allerdings wahr. Sie sind jedoch nicht nur seltsam, sondern auch von äußerster Grausamkeit.“


  „Du musst es wissen, Shaykaliin. Schließlich bist du ja einer von ihnen.“ Mergun zuckte mit den Schultern, während er dies sagte.


  „Ach“, sagte Shaykaliin da, „ich wünschte, ich wäre kein Gott!


  Aber wie es scheint, werde ich an meinem Zustand wohl nichts ändern können.“


  „Aber warum wünschst du das, Shaykaliin? Warum? Fast alle Sterblichen sehnen sich danach, ein Gott zu sein.“ Der Gnom zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.


  „Mag sein“, sagte er. „Ich bin dennoch unglücklich.“ Er seufzte.


  „Die anderen Götter nehmen mich nicht ernst, weil ich weniger Macht besitze als sie.“


  Mergun schaute von seiner Fleischplatte auf und sah die Verzweiflung in den Augen des anderen.


  „Wie kommt es, dass du weniger Macht besitzt, als die anderen?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich brauche Macht! Wenn ich mehr Macht hätte, so würde man mich respektieren! Die anderen Götter waren dazu gezwungen!“


  Der kleine Gott grinste verwegen und hässlich.


  Und Mergun meinte: „Nun, wenn du hier herumsitzt, wirst du wohl kaum zu mehr Macht kommen!“


  „Ich hatte einst gehofft, im Buch der Götter einen Zauber zu finden, mit dem man mehr Macht erlangen kann“, erklärte Shaykaliin dann.


  Mergun spürte die ganze Verzweiflung und Ohnmacht, die den Gnom plagte.


  „Und?“ fragte der Wanderer. „Hast du einen solchen Zauber nicht gefunden?“


  „Nein.“


  „Erzähl mir mehr von jenem Buch!“


  „Was kümmert dich das Buch der Götter. Du bist ein Sterblicher.“


  „Vielleicht brauche auch ich einen Zauber.“


  „Ach, ja?“


  „Ich suche nach einem, unsagbar fernen Land, das man unter dem Namen Dhum kennt. Dort kann ich den Sinn meines Lebens und die Erfüllung meiner Träume finden. Aber ich weiß nicht, wo dieses Land liegt. Nun gedenke ich, den Uytrirran zu besteigen, um im Buch der Götter nach einem Hinweis zu suchen. Ein Magier sagte mir einst, dass in diesem Buch der Weg dorthin beschrieben sei...“ Shaykaliin lächelte zynisch.


  „Ja, das mag wohl sein. Und vielleicht enthält dieses Buch auch einen Zauber, der mir zu mehr Macht verhelfen könnte. Aber was nützt das? Das Buch ist in einer vergessenen Sprache geschrieben. Nicht einmal die Götter selbst vermögen es noch, sich an die Bedeutung der verschnörkelten Runen zu erinnern, in denen es geschrieben wurde...“


  „Sie haben es vergessen?“, echote Mergun. „Wie kann man seine Sprache vergessen? Sind die Götter denn derart dumm?“ Eine unbändige Wut stieg in dem Wanderer auf.


  Wenn das, was der kleine Gott ihm da gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, war es sinnlos, den Berg der Götter zu besteigen.


  Merguns Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Er ließ die Fleischplatte zu Boden rutschen. „Das darf nicht wahr sein!“, murmelte er leise, schüttelte den Kopf und brummte noch etwas Unverständliches. Eine Hoffnung brach für ihn zusammen, eine Hoffnung, an die er sich geradezu geklammert hatte. Einen Augenblick lang machte sich Resignation in ihm breit.


  


  Es hat alles keinen Sinn, sagte eine Stimme in ihm, die immer lauter wurde. Es hat keinen Sinn! Deine Suche ist vergeblich geworden. Und war sie es nicht von Anfang an? Mag sein, dass es Dhum tatsächlich gibt; fest steht aber, dass du keine Möglichkeit hast, in dieses Land vorzudringen. Und das allein ist entscheidend...


  „Es tut mir leid für dich, Mergun“, sagte Shaykaliin. „Ich glaube, ich kann nachempfinden, was jetzt in dir vorgeht. Du bist enttäuscht, nicht wahr?“


  „Ja.“


  Was sollte Mergun jetzt tun?


  „Vielleicht wäre es auch für mich gut, nach Dhum aufzubrechen“, erklärte plötzlich der kleine Gott. „Es ist gut, den Sinn seines Lebens und die Erfüllung seiner Träume zu finden. Aber ich kann es mir nicht leisten, mich auf eine lange, ungewisse und gefährliche Reise zu begeben.“


  „Warum nicht? Bist du nicht ein Gott?“


  „Dennoch...“


  


  „Ich dachte, die Götter könnten tun und lassen, was ihnen Spaß macht!“


  „Den Sterblichen gegenüber erscheinen sie so, das ist wahr. Aber die Wirklichkeit sieht ganz anders aus.“


  „Und wie?“


  Shaykaliin zuckte die schmalen Schultern.


  „Ich habe als Gott gewisse Verpflichtungen gegenüber den Sterblichen. Ich darf sie nicht vernachlässigen, sonst vergessen sie mich. Und das Vergessenwerden ist für einen Gott gleichbedeutend mit dem Tod.“ Shaykaliin schien zu schaudern.


  Mergun sagte: „Ich dachte, ihr seid unsterblich.“


  „Oh, nein! Auch wir Götter müssen vergehen - obwohl viele von uns das nicht wahrhaben wollen. Wir sterben, sobald niemand mehr an uns glaubt und uns folgt und...“ Er zögerte.


  „Und was?“


  „Uns fürchtet“, vollendete der kleine Gott mit zitternder Stimme.


  „Die Sterblichen bestimmen unser Schicksal...“


  


  „Warum belügen sich die Götter, indem sie das nicht wahrhaben wollen?“


  „Weil sie wie Kinder sind, Mergun. Wie spielende Kinder, deren Spielzeug zufällig die Welt ist. Auch ich bin ein Kind.“ Doch seine großen, traurigen Augen straften ihn Lügen.


  *


  Tag um Tag verstrich.


  Mergun wanderte weiter die staubige Straße entlang, die ihn irgendwann nach Balan führen musste.


  Shaykaliin, den kleinen Gott, hatte er dort zurückgelassen, wo er ihn getroffen hatte. Der Gnom war nicht dazu zu bewegen gewesen, mit in die Stadt zu kommen.


  „Grausame Menschen leben dort, die zu einem noch grausameren Gott beten.“


  Das Land wurde stetig flacher - ein Zeichen dafür, dass Mergun sich der Küste näherte.


  Es war lange her, seit er zum letzten Mal eine Küste und einen Hafen gesehen hatte. Er sehnte sich danach, denn das Meer symbolisierte für ihn die Freiheit. Er mochte den Geruch von Tang und Salz und das Rauschen der Brandung...


  *


  Irgendwann traf Mergun auf seinem Weg einen Händler, der mit seinem primitiven, nicht gerade von einem besonders prächtigen Gaul gezogenen Wagen ebenfalls in Richtung Balan zog.


  „Sei gegrüßt!“, rief Mergun freundlich, als er den Händler einholte, aber dieser zügelte den Gaul und griff nach seinem Bogen.


  „Wer bist du?“, fragte er kühl.


  Er musterte Mergun mit deutlichem Misstrauen in der Stimme.


  Der Händler wirkte feist, aber die Art und Weise, wie er den Bogen hielt, verriet Mergun, dass sein Gegenüber mit der Waffe umzugehen verstand.


  Der Händler hielt seinen Blick die ganze Zeit über starr auf Mergun gerichtet und wagte es nicht, ihn auch nur einen einzigen Augenblick von ihm zu nehmen.


  „Mein Name ist Mergun von der Wolfsinsel“, sagte der Wanderer,


  „aber das wird dir vermutlich wenig sagen.“ Angst leuchtete in den Augen des Händlers, das erkannte Mergun ganz deutlich.


  „Wem dienst du?“


  Die Frage überraschte Mergun.


  „Ich diene niemandem. Ich bin ein freier Wanderer, durch nichts und niemandem gebunden oder verpflichtet.“


  „Das sagen viele. Und doch lügen die meisten von ihnen. Viele ohne es zu bemerken.“


  „Das mag schon sein. Aber es gilt nicht für mich!“


  „Du bist ein Lakai des Taykor, nicht wahr?“


  „Nein, das bin ich nicht.“


  


  „Dann dienst du dem dreiäugigen Ahyr.“


  „Nein!“


  „Ich traue dir nicht, Mergun von der Wolfsinsel. In einer Zeit wie dieser sollte man besser niemandem trauen - auch nicht sich selbst.“


  „Ich sage dir doch, dass ich niemandes Diener bin.“ Im Gesicht des Händlers zuckte es nervös.


  „Wo liegt sie, diese Wolfsinsel?“


  „Weit im Norden.“


  „Ich habe nie von ihr gehört.“


  Mergun trat etwas vor.


  „Bleib, wo du bist!“, kreischte der Händler.


  „Leg den Bogen weg, ich werde dir bestimmt nichts tun!“


  „Man kann nicht vorsichtig genug sein, Fremdling. Weißt du, welches Recht in diesem einstmals so zivilisierten Land herrscht? Es ist das Recht des Stärkeren.“


  Er legte seinen Bogen zur Seite (jedoch so, dass er jederzeit erreichbar blieb) und winkte Mergun herbei.


  


  „Ich weiß nicht, ob deine Geschichte wahr ist, Fremdling. Aber das soll mir im Augenblick auch egal sein. In diesem Land herrscht Krieg, weißt du? Und da muss man vorsichtig sein, wenn man überleben will.“


  „Es herrscht Krieg?“, fragte Mergun.


  Er erinnerte sich an das riesige Heer des Taykor.


  Der Händler lachte schallend.


  „Wenn du das nicht einmal weißt, so musst du wahrhaftig von weit her kommen!“, stellte der Händler dann fest.


  „Wer führt Krieg? Und gegen wen?“, fragte Mergun.


  „Die Götter selbst sind es, die miteinander streiten. Und die Menschen sind ihre Soldaten. Bauern auf einem Schachbrett, mehr nicht. Taykor heißt der eine Gott - und Ahyr der andere. Die beiden hassen sich bis in den Tod, und es will mir scheinen, als würde der Krieg mit dem Ende einer dieser Gottheiten enden!“ Das Gesicht des Händlers war finster geworden.


  Sein Gesicht war Mergun zugewandt, aber die Augen des Händlers schienen durch ihn hindurch zu blicken - an irgendeinen Ort, den es nicht gab.


  „Wäre das denn nicht gut so?“, fragte Mergun. „Wäre es nicht gut, wenn dieser Krieg das Ende eines Gottes zur Folge hätte? Dann gäbe es immerhin einen Gott weniger in dieser von Göttern so übel heimgesuchten Welt!“


  „Ja, es gäbe wohl einen Gott weniger. Aber dafür wäre dann ein anderer doppelt so mächtig. Und das ist vielleicht noch schlimmer.“ Die Züge des Händlers hatten sich deutlich entkrampft. Er sagte zu Mergun: „Komm, setz dich zu mir auf den Karren! Du kannst mit mir fahren!“


  Mergun nahm dankend an und setzte sich zu dem Händler auf den Bock.


  „Du hast mir noch immer nicht deinen Namen gesagt“, stellte Mergun fest.


  „Ich bin Panojus, ein fahrender Händler. Doch ich habe nicht vor, länger als unbedingt notwendig in diesem verfluchten Land zu verweilen. In Balan will ich meine restlichen Waren verkaufen und dann nehme ich ein Schiff zur Falkeninsel - vorausgesetzt, es sind noch Schiffe vorhanden. Auf der Falkeninsel lassen sich zwar nicht so gute Geschäfte machen, wie auf dem Festland (die Insulaner sind nämlich nicht gerade reich), aber auf der Insel bin ich wenigstens vor den Göttern und ihrem verflixten Krieg sicher. Oh, diese Götter! Ich möchte ihnen den Hals umdrehen!“


  „Jetzt verstehe ich einiges, Panojus!“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Auf meinem Weg sah ich Taykor und seine Soldaten.“ Der Händler erbleichte.


  „Wo?“


  „Einige Tagesreisen von hier entfernt hat Taykor seine Zelte aufgeschlagen. Eine gigantische Armee sammelt sich dort. Ich habe mich lange gefragt, gegen wen dieses Heer eigentlich kämpfen soll, aber nun verstehe ich.“


  Panojus trieb seinen Gaul zu größerer Eile an.


  


  „Es wird Zeit, sich aus dem Staub zu machen!“, brummte er düster.


  „Das Tier kann nicht schneller!“, stellte Mergun sachlich fest.


  „Außerdem besteht kein Grund zur Eile.“


  „Kein Grund zur Eile? Was glaubst du wohl, was die Soldaten des Taykor mit uns machen, wenn sie uns kriegen!“


  „Haben wir etwas getan, was gegen irgendwelche Gesetze der einen oder anderen Seite dieses Konfliktes verstößt?“


  „Danach fragen diese Bestien gar nicht erst! Die stoßen dir sofort das Messer zwischen die Rippen!“


  Aber es half alles nichts. Der Gaul konnte den Karren einfach nicht schneller ziehen.


  Mit der Zeit beruhigte sich Panojus wieder etwas. Die panische Angst, die ihn für einige Augenblicke befallen hatte, war von ihm gewichen.


  Aber er beobachtete sehr genau seine Umgebung.


  Schon die kleinste Regung von etwas Lebendem konnte ihn dazu veranlassen, blitzschnell zu seinem Bogen zu greifen und diesen auch zu gebrauchen. Doch es zeigte sich niemand. Zudem war die Ebene, in die sie jetzt kamen, recht gut zu überschauen.


  „Man müsste gegen die Götter kämpfen und sie alle von ihrem verfluchten Berg stürzen!“, schimpfte Panojus. „Aber um das zu verwirklichen, müssten die Sterblichen schon einen Gott auf ihrer Seite haben!“


  Mergun wusste es besser, aber er schwieg.


  Nein, dieser Kampf geht mich nichts an!, durchzuckte es ihn.


  Mögen ihn die Götter selbst zu Ende führen und mögen sie alle dabei krepieren - aber mich sollen sie in Frieden lassen!


  *


  Gegen Abend erreichten sie dann Balan. Balan war eine prächtige, lebenslustige Küstenstadt, aber an diesem Tag schien die Angst hier zu herrschen. Viele Häuser waren verbarrikadiert und die Leute blickten finster drein.


  Mergun und Panojus kehrten in einer der zahlreichen Tavernen ein.


  Nur wenige Leute saßen an den Tischen, dösten vor sich hin und blickten in ihre zumeist leeren Krüge.


  „Wenn ihr beide dort keinen Ärger haben wollt, dann macht, dass ihr aus dieser Stadt fortkommt!“, meinte der Wirt nicht gerade freundlich.


  „Wie meinst du das?“, fragte Panojus, etwas verwundert über diese Art der Begrüßung.


  „Wie ich es sage!“, erwiderte der Wirt schroff. „Weißt du denn nicht, dass der Krieg wie ein Dämon über dieses Land fegt und seine Bewohner mit sich nimmt? Ahyr und Taykor führen Krieg und wir Menschen haben darunter zu leiden. Sollen die Götter doch in ein anderes, menschenleeres Land ziehen und dort ihre Kriege machen, sage ich. Aber für ihre grausamen Kriege brauchen sie natürlich uns Menschen. Wer sonst sollte wohl ihr Soldat werden? Und morgen kommt Ahyr in diese Stadt, damit ihre Bewohner ihm huldigen und zu ihm beten. Vor vielen Jahrhunderten, da haben unsere Vorfahren ihm einst einen großen Tempel geweiht, da er ihnen gegen ihre Feinde geholfen hatte. Und nun bildet sich dieser blutsaufende Narr etwas auf die Dummheit unserer Vorfahren ein und benutzt uns wie Schachfiguren. Ja, eigentlich sind wir für ihn noch viel weniger...“


  „Nicht so laut, Aenaskeus! Wenn dich jemand so reden hört, dann bist du deinen Kopf schneller los, als du es für möglich hältst!“, knurrte einer der zechenden Männer in der Taverne warnend. „Die Priester haben gute Ohren.“


  Aenaskeus, der Wirt, nickte stumm.


  „Also, ihr habt es nun gehört, Fremde. Wenn ihr keine Schwierigkeiten haben wollt, dann verschwindet so schnell wie möglich von hier.“ Er rülpste ungeniert. „An eurer Sprache und Kleidung erkennt euch jeder als Fremde. Und gegenüber Fremdlingen ist Ahyr besonders misstrauisch.“


  „Warum?“, erkundigte sich Mergun.


  


  „Er fürchtet sie.“


  „Ahyr kennt die Furcht?“ Mergun lachte heiser. „Das klingt nicht sehr glaubhaft. Der grausame Ahyr, so nennt man ihn doch, und von Furcht gepeinigt?“


  Aenaskeus zuckte die Achseln.


  „Sagt später nicht, dass ich Euch nicht gewarnt hätte, Fremder!“,


  „Ich bin kein ängstlicher Mann!“, erwiderte Mergun.


  Aenaskeus verzog das Gesicht.


  „Wie gut für Euch!“


  Jetzt meldete sich Panojus zu Wort.


  „Ich hege ohnehin nicht die Absicht, länger als unbedingt notwendig in dieser Stadt zu verweilen!“


  „Um so besser!“, meinte der Wirt.


  „Ich will zur Falkeninsel. Man sagt, dass der Krieg bis dahin noch nicht gedrungen sei...“


  „Das stimmt“, nickte Aenaskeus. „Die Leute von der Falkeninsel beten zu anderen Göttern als wir. Mit Ahyr und Taykor haben sie nichts zu tun.“


  Mergun wandte sich jetzt an den Wirt. „Warum gehst du denn nicht auch weg von hier? Balan ist nicht die einzige Stadt auf der Welt, in der sich ein Wirtshaus führen lässt!“


  Ein düsterer Schatten fiel auf Aenaskeus' Gesicht. „Ich kann nicht“, flüsterte er dann kaum hörbar.


  „Warum nicht?“


  „Ein Zauber Ahyrs bindet uns alle, die wir hier beheimatet sind, an diese verfluchte Stadt.“


  Mergun spürte, dass der Wirt nicht länger mit ihm über diese Dinge sprechen wollte. Und so sagte er dann: „Ich brauche eine Unterkunft für diese Nacht.“


  Aenaskeus sah den Wanderer an wie einen leibhaftigen Dämon.


  „Hast du nicht verstanden, Fremdling?“, brüllte er. „Du Narr!


  Keinen Augenblick mehr darfst du in dieser Stadt bleiben, wenn du dem Unheil entfliehen willst! Fliehe, so lange der zornige Gott noch fern ist.“


  


  Aber Mergun schüttelte lächelnd den Kopf.


  Was konnte dieser Gott namens Ahyr ihm schon antun?


  Mergun besaß ein Schwert, das im magischen Feuer gehärtet war.


  Nein, er brauchte sich wirklich nicht zu fürchten!


  „Ich bin müde von den Strapazen der Reise“, erklärte er also. „Es wäre sinnlos, wenn ich heute Abend noch weiterreiste.“


  „Du bist verrückt, Wanderer!“


  „Mag schon sein!“


  „Ahyr wird dich strafen!“


  „Er wird mir schon nichts tun!“


  „Wie du willst, Fremder! Aber ich habe dich gewarnt! Und wenn Ahyrs Axt deinen Schädel zerschmettert, so denke an meine Worte!“


  *


  Am nächsten Morgen war Panojus verschwunden. Er hatte sein Pferd und seinen Wagen zurückgelassen und nur seinen Bogen mitgenommen.


  Mergun zuckte mit den Schultern.


  Er gönnte es dem Händler, dass er die Falkeninsel erreichte.


  Mergun war spät aufgestanden.


  Schweigend stand er im Schankraum von Aenaskeus' Schenke und blickte aus dem Fenster. Die Stadt war unruhig geworden. Überall liefen die Menschen aufgeregt herum und hin und wieder waren auch Waffen zu sehen.


  „Du bist noch hier, Fremder?“, fragte Aenaskeus, während er ziemlich außer Atem durch die Tür zu den hinteren Räumlichkeiten trat.


  „Ja, wie du siehst“, erwiderte Mergun mit großer Gelassenheit.


  Aenaskeus schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Du müsstest schon längst weg sein!“


  „Ich werde mich jetzt auf den Weg machen.“


  „Ich fürchte, es ist bereits zu spät für dich!“ Angst flackerte in den Augen des Wirtes. „Der zornige Gott Ahyr naht...“ Rufe tönten durch die Stadt.


  Stimmengewirr, Jubelschreie...


  Gemeinsam traten Aenaskeus und Mergun nach draußen.


  Überall wimmelte es von Soldaten.


  Es waren fremde Soldaten. Auf ihren stählernen Rüstungen trugen sie das Wappen Ahyrs: die Streitaxt!


  „Ahyr ist in der Stadt!“, flüsterte Aenaskeus tonlos.


  „Betet! Betet zu dem allmächtigen Ahyr, euren Gott! Geht in die Knie!“, riefen die Soldaten.


  Die Gesichter dieser Männer waren ausdruckslos, ihre Augen glänzten. Fanatismus leuchtete aus ihnen.


  Sie bewegten sich mechanisch, wie Marionetten.


  „Was ist mit diesen Soldaten?“, fragte Mergun den demütig und voller Angst in die Knie gegangenen Aenaskeus.


  „Es sind Seelenlose. Sie stellen keine Fragen, führen jeden Befehl aus und sind im Übrigen auch stärker und widerstandsfähiger, als gewöhnliche Soldaten. Sie sind genau die richtigen Krieger im Dienst eines Gottes!“


  Mergun hörte die Menschenmenge beten und vor Ekstase schreien. Sie priesen verzückt den Namen des allgewaltigen Ahyrs.


  Mergun ekelte dies.


  Wie konnten sich die Bewohner Balans nur dermaßen erniedrigen!


  „Ich gehe“, sagte er, wobei er sich zur Tür der Schenke herumwandte. „Ich kann es nicht mehr länger mit ansehen...“


  „Warte, Mergun!“, rief Aenaskeus. „Das kannst du nicht tun!“


  „Warum nicht?“


  „Wenn man dich sieht, bist du deinen Kopf los, denn es ist nicht erlaubt, sich im Haus aufzuhalten, wenn der Gott Ahyr in Balan weilt!


  Komm her und gehe mit mir in die Knie! Preise den Namen Ahyrs und bete zu ihm, auf dass sein rachsüchtiges Herz dich verschont...“


  „Nein“, erwiderte Mergun trotzig. „Ich gehe.“


  *


  


  Als Mergun dann die Taverne des Aenaskeus betrat, war niemand dort. Der einsame Wanderer ging zum Fenster und beobachtete das Geschehen auf der Straße mit wachsendem Unbehagen.


  Der Anblick der seelenlosen Soldaten mit dem Axtsymbol auf ihren Rüstungen war schauderhaft.


  Ihre Gesichter waren von Schmerz und Schrecken entstellt.


  Der Glanz kündete von Wahnsinn. Wie viele Qualen mussten diese Männer schon erlitten haben!


  Von ihrem unerbittlichen Führer erbarmungslos von einer Schlacht in die andere geführt und furchtbar erniedrigt.


  Und das Schlimmste: Man hatte sie ihrer Seele beraubt.


  Sie waren nur noch Körper. Marionettenhafte Gestalten, an unsichtbaren Fäden gezogen und dazu bestimmt, erbarmungslos zu töten.


  Ein riesenhafter Streitwagen fuhr heran.


  Das monströse Gefährt wurde von sechs zweiköpfigen Löwen gezogen. Der Krieger, der diesen Wagen lenkte, war unverkennbar Ahyr - leicht zu erkennen an seinen drei dämonisch leuchtenden Augen.


  Der zornige Gott zügelte seine Löwen und der Wagen kam vorübergehend zum Stillstand.


  Stolz und hoch aufgerichtet stand Ahyr da, hörte sich die Gebete seiner Untertanen an. Dabei verzog sich sein göttliches Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  Mit angstgeweiteten Augen blickten die Sterblichen zu ihm auf.


  Ihre Furcht schien Ahyr zu amüsieren.


  Er sonnte sich im Schrecken der Sterblichen und lachte dröhnend.


  Ahyr ließ den Blick schweifen. Seine Augen flackerten unruhig. Dann endlich fuhr der Wagen weiter voran - auf jenen Tempel zu, der dem zornigen Gott gewidmet war.


  „Hast du ihn gesehen?“, wisperte in Merguns Rücken plötzlich eine vertraute Stimme.


  Der Wanderer wirbelte herum. Er sah in Luuns eisgraue, wissende Augen. Mergun erschrak. Luun musterte ihn einige Momente lang schweigend. Sein Gesichtsausdruck war ernst.


  „Wie kommst du hier her, Luun?“, erkundigte sich Mergun dann erstaunt.


  „Das ist doch nicht wichtig, mein Freund.“


  „Oh, doch! Das ist sogar sehr wichtig!“


  „Sag mir, ob du ihn gesehen hast Mergun. Ihn, den Gott des Zorns...“


  Mergun schluckte.


  Ein flaues Gefühl machte sich in seiner Magengegend bemerkbar.


  Er hatte das Gefühl, dass sein Gegenüber irgendetwas im Schilde führte.


  Er will mich zu etwas drängen, das ich nicht möchte!, erkannte der Wanderer instinktiv.


  „Ja, ich habe ihn gesehen“, gab Mergun unwillig zu. Wie hätte er es bestreiten können?


  Luun nickte zufrieden.


  „Was denkst du über ihn?“


  


  „Über Ahyr? Was soll ich schon über ihn denken? Er ist ein Gott und das Schicksal der Sterblichen ist ihm herzlich gleichgültig. Die Freude an der puren Grausamkeit sah in seinen Augen aufleuchten...“ Mergun atmete tief durch, und blickte Luun fest an. „War es das, was du hören wolltest, grauer Mann? Wenn ja, dann ist unsere Unterhaltung hiermit zu Ende. Verschwinde und lass mich in Ruhe!“


  „Alles, was ich von dir wollte, war eine ehrliche Antwort, Mergun. Ehrlich gegenüber mir - und dir selbst!“


  „Die hast du bekommen!“


  Luun nickte.


  Um seine Lippen spielte ein hintergründiges Lächeln.


  Er weiß genau, was er tut, dachte Mergun. Jeder Schritt seines Handelns schien exakt vorausgeplant zu sein - und der barbarische Wanderer hatte das Gefühl, wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden zu hängen. Ein unangenehmer Gedanke.


  Wer ist der Spieler?, dachte Mergun.


  Luun?


  


  „Jeder bestimmt sein Schicksal selbst“, erklärte indessen der graue Mann und es klang beinahe wie eine Antwort auf Merguns Gedanken.


  Der Wanderer erschrak.


  Er verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  „Ich bin mir da nicht sicher.“


  „Alles andere sind fadenscheinige Entschuldigungen.“


  „Entschuldigungen? Wofür?“ Mergun schüttelte den Kopf.


  Sein Blick traf sich mit jenem von Luuns eisgrauen Augen. Der Wanderer schauderte unwillkürlich.


  „Weißt du, was gleich im Tempel des Ahyr geschehen wird?“, fragte der graue Mann dann.


  „Nein.“


  Mergun schüttelte den Kopf.


  „Es werden Menschenopfer dargebracht werden“, erklärte Luun.


  „So ist es jedes Mal, wenn Ahyr nach Balan kommt!“ Mergun hob die Augenbrauen, dann zuckte er die Schultern.


  „Kann man von einer Gottheit wie Ahyr etwas anderes erwarten?“, knurrte er zwischen den Zähnen hindurch.


  Luun fuhr ungerührt fort.


  „Insgesamt werden dreiundzwanzig Menschen umgebracht. Zehn Männer, zehn Frauen und drei Kinder. Fünf der Opfer werden verbrannt, fünf sterben durch die Axt, fünf durch den Dolch, sechs Opfern wird man bei lebendigem Leib die Haut abziehen und zwei wird man kreuzigen, nachdem man ihnen zuvor die Augen aus den Höhlen herausgedrückt hat...“


  Das Grauen in Mergun wuchs, aber er versuchte, die Empfindungen zu betäuben.


  Sein Blick traf sich abermals mit dem des grauen Mannes.


  Weisheit lag in diesen Augen.


  Aber da war auch noch etwas anderes; etwas, das der Wanderer noch nicht zu identifizieren vermochte.


  Was beabsichtigt er?, fragte sich Mergun. Und weshalb hat der graue Mann mir im Tal von Grijang das Geheimnis des magischen Feuers verraten?


  


  So viele Fragen, aber nicht eine einzige auch nur annähernd befriedigende Antwort.


  Wer war Luun eigentlich?


  Und welcher Macht diente er? Oder folgte er vielleicht nur seinen eigenen, undurchsichtigen Zielen?


  Merguns Augen wurden schmal. „Es wird Zeit, dass ich mich davonmache“, meinte er. „Balan ist zur Zeit kein besonders gastlicher Ort...“


  „Warum läufst du davon, Mergun?“, fragte Luun. Seine Stimme hatte ein tiefes Timbre und strahlte eine Autorität aus, der Mergun sich nur schwer entziehen konnte.


  „Ich - davonlaufen?“


  „Ja, das tust du!“


  „Wovor sollte ich flüchten? Ich habe vor niemandem Angst!“


  „Du fliehst vor deiner Verantwortung.“


  „Welcher Verantwortung?“


  „Der Verantwortung gegenüber diesen Menschen, Mergun!“


  


  „Ich habe keinerlei Verantwortung den Bewohnern von Balan gegenüber. Ich bin niemandem außer mir selbst verantwortlich.“


  „Du bist frei und nicht an diese Stadt gebunden, so wie es die Untertanen des zornigen Gottes Ahyr sind. Außerdem kennst du die Macht des magischen Feuers. Du könntest es wagen, den Göttern die Stirn zu bieten, denn du trägst ein Schwert an deiner Seite, das in diesem Feuer gehärtet wurde.“


  „Woher weißt du das? Du warst nicht dabei!“, entfuhr es Mergun.


  „Ich weiß es einfach. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Mergun atmete tief durch. „Langsam gehst du mir mit deiner Allwissenheit ziemlich auf die Nerven“, bekannte er.


  „Ich erinnere dich an Dinge, die du selbst längst als wahr erkannt hast. Das ist es, was dir unangenehm ist!“


  Mergun wich dem eisgrauen Blick seines Gegenübers aus.


  Mit welchem Recht verfolgte dieser schattenhafte Mann ihn?


  „Denk an das Grauen, das gleich im Tempel des Ahyr geschehen wird“, gab Luun zu bedenken.


  


  „Geschieht nicht auch anderswo Unrecht?“


  „Du weißt, dass dich das nicht entlastet, Mergun...“ Die Blicke des grauen Mannes fixierten Mergun und drangen tief in seine Seele. Der Wanderer fühlte sich innerlich zerrissen, obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte, Gleichgültigkeit zu empfinden.


  Ein gellender, verzweifelter Schrei drang aus dem Tempel des Ahyr. Es war kaum noch erkennbar, dass es eine menschliche Kehle war, die ihn ausgestoßen hatte - so grausig verzerrt klang er.


  „Verdammt, es geht mich nichts an, was Ahyr in seinem Tempel tut!“, stieß der Wanderer dann hervor. Nein, ihn ging es nichts an, was die Götter den Sterblichen antaten.


  Es interessierte ihn nicht!


  Nur Dhum hatte Bedeutung für ihn.


  Alles andere war unwichtig.


  Warum erhoben sich die Sterblichen nicht selbst gegen die Götter, wenn deren Herrschaft ihnen zu grausam war?


  Sollten sie ihre Waffen ziehen und zum Berg der Götter marschieren, um die arroganten und selbstherrlichen Götter vom Uytrirran zu stürzen.


  Aber ihn, Mergun, den Barbaren von der Wolfsinsel, sollten sie in Frieden lassen.


  Es war nicht seine Angelegenheit, sich in die Schicksale dieser Sterblichen und ihrer Götter einzumischen.


  „Mich vermagst du nicht zu täuschen“, erklärte Luun mit ruhiger Stimme. „Ich kann in deine Seele schauen...“ Luun trat näher an Mergun heran. Dieser legte instinktiv die Hand an den Griff seines im magischen Feuer von Grijang gehärteten Schwertes.


  „Was verlangst du von mir, Luun?“


  „Nichts.“


  „Nichts?“


  „Ich verlange nichts von dir.“


  „Aber...“


  „Du musst selbst entscheiden, was du tust. Das kann dir niemand abnehmen!“


  Wieder durchschnitt ein Schrei die gespenstische Stille, die über der sonst so geschäftigen und lärmenden Hafenstadt Balan lastete wie ein grausiger Fluch.


  Es war schreckliches Unrecht, was hier geschah. Mergun wusste es.


  Aber was konnte er jetzt schon tun? Die für den heutigen Tag ausersehenen Opfer würde ohnehin niemand mehr retten können.


  Wieder ein Schrei!


  Zogen die Henkersknechte Ahyrs gerade einem Menschen bei lebendigem Leibe die Haut ab? Allein die Vorstellung genügte, um Mergun die Fäuste ballen zu lassen.


  Und dann vernahm er die ruhige Stimme Luuns.


  Wahrheit und Weisheit vermeinte der Wanderer aus den Worten des grauen Mannes zu hören.


  „Ich weiß, dass du ein Land suchst, dem du den Namen Dhum gibst. Und ich weiß auch, dass du dort den Sinn deines Lebens und die Erfüllung deiner Träume zu finden hoffst. Ich verstehe dich, mein Freund. Aber es gibt keinen Sinn im Leben, außer man gibt ihm einen.


  Und es gibt keine Erfüllung von Träumen, außer man verwirklicht sie.


  Willst du ewig vor diesen Tatsachen davonrennen, Mergun?“ Luuns Blick ruhte auf Mergun.


  Die Worte des grauen Mannes hallten im Bewusstsein des Wanderers wider.


  Er hat Recht! dachte er. Gesteh es dir ein!


  „Ich vermag es, in deine Seele zu schauen. Ich sehe dort den Traum von einem Land, in dem es keine Götter gibt und in dem Freiheit für jedermann herrscht. Ein Land ohne kriegerische Götter, die auf Kosten der Sterblichen ihre schrecklichen Kriege führen, in denen der Mensch von vorn herein als Verlierer feststeht; ein Land, in dem kein blutrünstiger Gott zu seinem Vergnügen Menschen hinschlachten darf! Mergun, du musst diesen Traum verwirklichen! Du hast die Macht dazu! Gib deiner Existenz auf diese Weise einen Sinn! Töte Ahyr und Taykor! Stürze sie in die alles verzehrenden Flammen des magischen Feuers, das dazu geschaffen wurde, die Götter zu verbrennen!“


  „Du verlangst viel“, murmelte Mergun halblaut.


  „Die beiden Götter sind alt, Mergun. Unendlich alt. Ihre Zeit ist abgelaufen. Sie müssen sterben. Sieh dir Ahyr an: Nur ein seniler, dekadenter Gott benimmt sich wie er, hat es nötig mit einem von zweiköpfigen Löwen gezogenen Wagen zu fahren und Menschen allein zum Zweck seines Vergnügens zu töten! Das sind unverkennbare Zeichen der Degeneration und des Verfalls. Die Stunde ist da, in der die Götter gestürzt werden müssen. Und du besitzt die Kraft, dies zu vollbringen, Wanderer!“


  „Nein!“, drang ein verzerrter Schrei aus dem Tempel. Ein Schrei namenloser Qual. Mergun schauderte.


  Er hat Recht!, dachte er. Du kannst dieser Erkenntnis nicht ausweichen.


  „Sag mir, Luun: Weiß Ahyr, wo sich Taykors Heerlager befindet?“


  


  „Nein, er weiß es nicht. Er hat bereits viele Späher ausgesandt, aber keiner von ihnen kehrte erfolgreich zurück. Vielleicht war es ein Zauber, der sie in die Irre leitete.“


  Ein Plan begann sich in Merguns Geist zu formen. Ein Plan zur Ermordung zweier Götter.


  Luun fragte: „Was wirst du tun, Mergun?“


  „Ich werde Ahyr und Taykor töten, so wie du es verlangst.“


  „Wenn du glaubst, dass du es um meinetwillen tust, dann irrst du dich.“


  Mergun lachte heiser.


  „Vielleicht tue ich es, um dich allwissenden Quälgeist endlich los zu werden... Womit habe ich deine Verfolgung überhaupt verdient?“


  „Sie ist eine Auszeichnung, Mergun.“


  „Ich kann über deinen Humor nicht lachen, Luun.“


  „War nicht witzig gemeint. Nicht einmal zynisch.“


  „Wie auch immer...“


  „Zögere nicht zu lange mit der Verwirklichung deines Planes, Mergun.“


  „Das werde ich nicht. Ich verspreche es dir.“


  „Dann leb' wohl.“


  Und mit diesen Worten verschwand Luuns graue Gestalt vor Merguns Augen. Der geheimnisvolle Mann wurde transparent und löste sich dann einfach auf.


  Wer mag er sein?, fragte sich Mergun. Und welches Interesse hat er am Sturz der Götter?


  Wie grimmige Dämonen spukten diese Gedanken in Merguns Seele herum, aber so sehr er auch darüber nachdachte, so fand er keine auch nur halbwegs plausiblen Antworten.


  *


  Als Mergun ins Freie trat, schien es ihm so, als sei alles Leben in der Stadt förmlich zu Stein erstarrt.


  Eine unheilvolle Stille hing schwer über Balan und wurde nur ab zu von den Schreien grundlos Geschundener unterbrochen, die immer noch in unregelmäßigen Abständen aus den Tempelmauern herausdrangen.


  Die Balanier verharrten in kniender Stellung.


  Angst stand in den Augen der Stadtbewohner.


  Sie wagten es nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken oder unbedacht heftig zu atmen.


  Einem sadistischen Monstrum waren sie allesamt hilflos ausgeliefert, ohne die geringste Hoffnung auf Befreiung.


  Die seelenlosen, sich wie Marionetten bewegenden Soldaten des grausamen Gottes beobachtete jede auch noch so kleine verdächtige Bewegung.


  „Knie dich nieder!“, flüsterte Aenaskeus Mergun zu. „Ich flehe dich an!“


  Mergun aber kümmerte sich nicht um den Wirt.


  Äußerlich ruhig und gelassen schritt er die Straße entlang, die Hand am Schwertgriff. Er lenkte seine Schritte auf den Tempel des Ahyr zu, denn zu niemand anderem als dem zornigen Gott der Balanier selbst wollte er.


  Mergun spürte, wie sich die Blicke der Menschen an ihn hefteten.


  Für wen hielten ihn diese Leute jetzt?


  Für einen Wahnsinnigen?


  Einen, der seines Lebens überdrüssig war?


  Einige der seelenlosen Soldaten traten Mergun in den Weg.


  Der Wanderer sah ihre leeren, ausdruckslosen Augen. Der Gott, dem sie dienten, hatte ihnen die Seele geraubt.


  „Niederknien!“, krächzte einer von ihnen.


  Seine Stimme war rau und hart. Sie klang mechanisch und klirrte wie Eis. Kaum noch etwas Menschliches zeichnete sie aus.


  Mergun sah die zahlreichen Narben an den Körpern seiner Gegenüber. Wie viele Kämpfe, wie viele Schlachten mochten sie wohl bereits im Dienste ihres Gottes ausgefochten haben?


  Mergun wusste, dass sie Ahyr überall hin bedingungslos folgen würden; selbst bis in die Hölle, wenn es sein musste.


  


  Einen Augenblick lang empfand Mergun tiefes Mitleid für diese Männer.


  Sie waren nicht verantwortlich für die Verbrechen, zu denen man sie benutzt hatte.


  Fünf Soldaten standen Mergun gegenüber. Ihre Hände umklammerten Speere und Schwertgriffe.


  Mergun wusste, dass diesen Männern ein Menschenleben nichts bedeutete.


  Selbst ihr eigenes nicht.


  Die Spitze ihrer Speere waren auf Merguns Oberkörper gerichtet.


  „Ich will zu eurem Gott!“, erklärte Mergun bestimmt.


  Er beobachtete, wie die Soldaten verwirrte Blicke untereinander tauschten.


  Einen Augenblick später stürzten sie sich wie hungrige Wölfe auf den Wanderer.


  Doch damit hatte dieser längst gerechnet.


  Mergun riss sein Schwert heraus.


  


  Ein grünliches Schimmern umgab die breite Klinge. Sekunden nur vergingen und der erste der Angreifer stöhnte auf, als die Klinge ihm in den Leib fuhr.


  Grünes Feuer loderte auf und fraß sich in den Körper des Soldaten hinein, der schreiend zu Boden taumelte.


  Mergun riss die Klinge herum.


  Mit einem surrenden Geräusch zischte sie durch die Luft.


  In rascher Folge hieb der Wanderer um sich. Die Schreie seiner Gegner gellten, unterbrachen die bleierne Totenstille, die über Balan lag wie ein graues Leichentuch.


  Arme, deren Hände noch den Schaft eines Speers oder den Griff eines Schwertes umklammerten, wurden abgetrennt und landeten im Staub der Straße; ein behelmter Schädel folgte - und jeder, dem das im magischen Feuer gehärtete Schwert des fremden Wanderers auch nur eine winzige Verletzung zufügte, wurde von den gierigen Flammen gnadenlos zerfressen.


  Aber die Soldaten des Ahyr kannten kein Erschrecken über das Schicksal ihrer Gefährten.


  Kein Mitleid, kein Gefühl, keine Furcht.


  Unverdrossen und mit demselben nichtssagenden, leeren Gesichtsausdruck fochten sie weiter.


  Und es wurde Mergun klar, dass sie erst dann aufhören würden, wenn der Schlag einer Waffe oder das magische Feuer sie getötet hatte.


  Ihr eigenes Leben galt ihnen so wenig wie das Leben anderer.


  Das Töten war ihr Geschäft, das sie beherrschten wie sonst nichts.


  Aber in Mergun hatten sie einen ebenso schrecklichen Gegner gefunden. Einen nach dem anderen dieser seelenlosen Kämpfer streckte der einsame Wanderer nieder. Den Menschen von Balan schauderte beim Anblick dieses grausigen Kampfes.


  Mergun schien kaum Mühe zu haben, sich seiner zahlreichen Gegner zu erwehren.


  Sobald die Klinge seines Schwertes einen Feind berührte, sprang das magische Feuer über, hüllte den Gegner in eine leuchtende Aura und verbrannte ihn unweigerlich zu Asche.


  Jene fünf Soldaten, die sich Mergun zuerst entgegengestellt hatten, lagen bereits als verkohlte, verstümmelte Leichen im Staub.


  Dutzende von Ahyrs Soldaten hatten indessen ihre Posten verlassen und den Wanderer eingekreist.


  Von allen Seiten versuchten sie, ihn zu stellen, ihm ihre Wurfspeere in den Rücken zu schleudern oder ihm mit ihren Streitäxten und Schwertern den Schädel zu spalten.


  Doch gegen Merguns Schwert waren sie machtlos.


  Dem magischen Feuer hatten sie nichts Vergleichbares entgegenzusetzen. Immer wieder wirbelte die Klinge des Wanderers durch die Luft. Zu Dutzenden starben die Soldaten Ahyrs.


  Mergun kämpfte sich wie ein grausamer Berserker durch ihre Reihen.


  Er hielt auf den Tempel zu.


  Und so sehr seine Gegner auch versuchten, ihn auf diesem Weg aufzuhalten, sie schafften es einfach nicht, ihm nennenswerten Widerstand entgegenzusetzen. Todbringend surrte die grünlich schimmernde Klinge durch die Luft und streckte sie einen nach dem anderen zu Boden.


  Mergun stürmte voran und erreichte den Tempel.


  Hoch und abweisend ragten dessen gewaltige Mauern vor ihm auf.


  Der Tempel des Ahyr war das gewaltigste Bauwerk Balans, dieser an gewaltigen Bauwerken wahrlich nicht gerade armen Stadt!


  Das Säulenportal wirkte geradezu einschüchternd.


  Grimmige Dämonenfratzen waren in den Stein gehauen worden.


  Kreaturen, die halb Mensch halb Tier waren und jedem Ankömmling ihre gewaltigen Raubtierzähne zeigten.


  Mergun stürmte die Stufen des Portals empor.


  Die Wächter, die ihm entgegenkamen, bezahlten ihren Mut nur Sekunden später mit dem Leben.


  Die grünlich schimmernde Klinge des Wanderers fuhr dem Ersten von ihnen mitten durch den Leib und trennte den Ober- vom Unterkörper.


  


  Der Todesschrei des Wächters mischte sich mit dem scharfen Zischlaut, mit dem das magische Feuer beide Körperhälften verschlang. Wieder und wieder holte Mergun zu furchtbaren Hieben aus.


  Ein Kopf rollte die Stufen hinunter und zog eine Blutspur hinter sich her, während das magische Feuer bereits an ihm nagte.


  Schreiend sank ein Wächter nach dem anderen zu Boden und dann war der Weg für Mergun frei.


  Er atmete tief durch, blickte sich kurz um.


  Die Menge hielt den Atem an und starrte ihn an wie einen Dämon.


  Mergun blickte auf die Spur des Todes, die er durch die Reihen seiner Feinde gezogen hatte und dachte: Vielleicht bin ich das auch. Ein Dämon, ausgesandt von einem geheimnisvollen grauen Mann, der sich Luun nennt und über dessen Ziele ich so gut wie nichts weiß!


  Dann drehte sich Mergun herum und betrat den Tempel.


  Ein unvorstellbarer, todeswürdiger Frevel.


  Im Inneren des Tempels bot sich Mergun ein Bild des Grauens.


  


  Fackeln loderten an den hochaufragenden Steinwänden und warfen gespenstisch tanzende Schatten.


  Ein Holzkreuz war errichtet worden, an dem ein Mann hing. Man hatte ihm die Beine gebrochen und die Augen aus den Höhlen herausgequetscht. Sie hingen ihm auf den blutüberströmten Wangen.


  Nicht mehr viel Leben war in ihm. Der Tod war nahe und der Geschundene kämpfte auch gar nicht mehr gegen ihn an. In seiner gegenwärtigen Lage musste er ihm wie eine Erlösung erscheinen.


  Ein zweites Kreuz lag noch auf dem kalten Steinboden. Die Henkersknechte Ahyrs trieben Nägel durch die Hände einer Frau. Sie schrie nicht.


  Dazu hatte sie nicht mehr die Kraft.


  Nur ab und zu kam ein leises Stöhnen über ihre Lippen.


  Merguns Blick fiel auf den Altar des Ahyr-Tempels, der aus einem gewaltigen Steinquader bestand.


  Mehrere furchtbar zugerichtete Körper lagen darauf.


  Blut rann an dem Steinrelief hinunter, das die Seiten des Steinquaders bedeckte und Szenen aus der Sagenwelt des Landes Balanien zeigte. Nun wurden diese Szenen in dunklem Rot nachgezeichnet.


  Ahyrs Gestalt ragte in der Nähe des Altars hoch auf. Der grausame Gott war über und über mit Blut besudelt. Offenbar hatte er es nicht nehmen lassen, bei den Abscheulichkeiten, die in diesem Tempel stattgefunden hatten, persönlich Hand anzulegen.


  Ahyr lachte heiser auf.


  In seinen drei Augen leuchtete ein unruhiges Feuer.


  Er ist wahnsinnig! durchfuhr es Mergun. Eine andere Erklärung konnte es für das, was der Wanderer sah, nicht geben.


  Das Grauen drohte Mergun zu überwältigen.


  Er fasste den Schwertgriff fester.


  Beide Hände nahm er, bereit dazu, die im magischen Feuer gehärtete Klinge todbringend umherwirbeln zu lassen.


  Wut glitzerte in seinen Augen.


  Der Hass drohte ihn vollends zu überwältigen und in diesem Anfall grausamer Raserei hätte er Ahyr am liebsten umgebracht und dabei zugesehen, wie das magische Feuer seinen göttlichen, gleichwohl monströsen Körper zerfraß.


  Aber er besann sich.


  Vorerst brauchte er Ahyr noch.


  Er brauchte ihn, um mit seiner Hilfe Taykor zu besiegen.


  Dann allerdings...


  Außerdem wäre es - trotz des im magischen Feuer gehärteten Schwertes an seiner Seite - für Mergun schwer geworden, diesen Tempel wieder lebend zu verlassen. Die Gefolgsleute des Ahyr waren einfach zu zahlreich, ihre Bereitschaft, sich für ihren Herrn und Gott zu opfern schier grenzenlos.


  Mergun wirbelte herum.


  Mit wenigen Sätzen erreichte er Ahyr.


  In den Augen des Gottes war ein unruhiges Flackern unübersehbar geworden.


  Sehe ich dort Furcht? dachte Mergun.


  


  Nein, das war keine Frage.


  Es war Furcht, nichts anderes.


  Eine Art namenloses Entsetzen, das der grausame Gott lange nicht empfunden hatte.


  Nicht für Äonen.


  Er musste fühlen, dass das Auftauchen dieses Barbaren für ihn bedeuten konnte, als der Ausgang jener endlosen Kriege, die er sich mit Taykor zu liefern pflegte.


  Dies ist kein Spiel für Götter! dachte Mergun grimmig und hielt den Schwertknauf mit beiden Händen umfasst. Dies ist der Anfang deines Endes, Ahyr! Auch, wenn du es im Moment nur dunkel ahnen magst...


  „Ich grüße dich, Ahyr!“, zischte Mergun zwischen den Zähnen hindurch.


  „Du wagst es, Sterblicher?“


  Ahyrs Blick fiel auf Merguns Schwert.


  Das grüne Leuchten der Klinge hielt den Blick des dreiäugigen Gottes einige Augenblicke lang in seinem Bann.


  „Ja, ich wage es, dir gegenüberzutreten!“, sagte Mergun. „Ich wage es, dich in die Schranken zu weisen, du Missgeburt eines Gottes!“


  Ahyr lachte plötzlich heiser auf.


  „Das wirst du mit dem Leben bezahlen, du Wurm!“ Dann grinste er teuflisch. „Nein, ich weiß etwas Besseres. Dein Leben sollst du behalten. Dafür nehme ich deine Seele... Mehr, als nur der Tod, wird dich erwarten, Sterblicher. Schrecken, von deren Existenz du nie etwas ahntest!“


  Die drei Augen des zornigen Gottes starrten den Wanderer jetzt auf eine Art und Weise an, die diesem unangenehm war. Aber Mergun vermochte es nicht, sich von diesen Augen zu lösen. Ein eigenartiger, sehr intensiver Zauber ging von ihnen aus. Eine unheimliche Macht, die direkt auf seinen Geist zu wirken begann. Mergun spürte es sehr deutlich, fühlte, wie sein freier Wille sich aufzulösen drohte, wie er schwächer und schwächer wurde und sich die Agonie ausbreitete.


  


  Gleichgültigkeit.


  Das heisere Lachen Ahyrs hallte in seinem Bewusstsein schauerlich wider. Mergun glaubte fast, dass ihm der Schädel zerspringen müsste. Der Kopf schmerzte. Es dröhnte darin auf unerträgliche Weise.


  Ahyr sagte: „Du, der du versucht hast, gegen mich aufzubegehren, und der du Frevel der schlimmsten Art begangen hast, du wirst nun mein treuer Diener werden; einzig und allein mir hörig, ohne freien Willen. Ein Kämpfer für meine Sache, ein Streiter in meinem Heer der Seelenlosen, deren Namen von keiner Chronik erwähnt werden. Ein Verdammter unter Verdammten, dazu verurteilt, in die Schlacht zu ziehen, sich zerstückeln zu lassen und zu Staub zu zerfallen.“ Er lachte erneut. „Ist das nicht eine Ironie von besonderer Güte? Wo bleibt dein aufmüpfiges Mundwerk, mein sterblicher Freund? Wo der Hass, der dir gerade noch Kraft gab?“


  Der Blick des Gottes war stechend.


  Mergun hätte am liebsten den Kopf gewendet.


  


  Aber er konnte nicht.


  Es war ihm einfach nicht möglich.


  Er fühlte sich schwach und elend.


  Tief drang der Blick des Gottes in seine Seele und für einige Augenblicke vergaß er alles, um sich herum: sein Schwert, das er noch immer mit den Händen umklammerte, jederzeit bereit, es über den Kopf kreisen zu lassen und loszuschlagen; die grässlich zugerichteten Leichen, die Schreie der Gequälten...


  ...und die Worte Luuns.


  Alles.


  Er fühlte sich leer.


  Er nimmt mir die Seele, wurde es Mergun klar. Er nimmt sie und danach wird da nichts mehr sein, nicht einmal ein einiger Gedanke oder eine Erinnerung. Nur Leere.


  Ich muss mich mit aller Kraft dagegen wehren! wurde es dem Wanderer klar.


  Solange es noch möglich war...


  


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als Ahyr hier und jetzt zu erschlagen - auch wenn der zornige Gott mit den drei flackernden Augen eigentlich in seinen Plänen noch eine Rolle spielte. Aber es ging nicht anders, wenn er überleben wollte.


  Er spürte die Waffe in seinen Fäusten. Das Schwert, dessen grünlich-schimmernder Schein dieser Klinge eine besondere Aura gab.


  Ein eigenartiges Gefühl der Kraft ging von dieser Waffe aus. Mergun hatte etwas Vergleichbares noch nie empfunden. Zauberkraft! dachte er. Es muss magische Energie sein, die in diesem Schwert nun wohnt.


  Und es schien, als wäre diese Energie jetzt sein Verbündeter.


  „Stirb, Ahyr!“, rief er.


  Mergun versuchte, seinem Feind die Klinge in den Leib zu rammen.


  Der Mann von der Wolfsinsel unternahm eine gewaltige Kraftanstrengung.


  Er versuchte, die Waffe empor zu reißen, um dann zu einem mörderischen Schlag auszuholen.


  


  Aber da musste er feststellen, dass er nicht die geringste Kontrolle über seinen Körper besaß. Er war wie in einem unsichtbaren Schraubstock gefangen.


  Nein! Nein! Es darf nicht sein!, schrie es in der Seele des einsamen Wanderers. Ich darf mich nicht zum Werkzeug dieses Scheusals erniedrigen lassen!


  Alles in Mergun kämpfte gegen die fremde Macht an, die von ihm Besitz zu ergreifen drohte.


  Und dann war plötzlich alles vorbei!


  Ahyrs unheimliche Seelenkraft war aus Merguns Innern verschwunden.


  Der Wanderer war wieder frei.


  Mergun spürte, dass er jetzt gewonnen hatte.


  Wie hat dies geschehen können?, dachte er.


  Nur durch die Macht des grünlich schimmernden Schwertes in seinen Fäusten? Durch die Kraft des magischen Feuers, das jetzt in dieser Waffe wohnte und von dem es hieß, es könnte die Götter verschlingen?


  Ja, das muss es sein, dachte Mergun.


  Oder hatte vielleicht der geheimnisvolle Luun ihn mit einem Zauber vor dem Zugriff dieses Gottes bewahrt?


  Mergun wusste es nicht und jetzt war auch nicht die Zeit dazu, über diese Dinge nachzudenken. Er hatte kurz davor gestanden, ein willenloser Sklave zu werden, das Spielzeug eines grausamen Gottes.


  Und nun...


  Nun war er wieder Herr seiner eigenen Gedanken und seines Schwertarms.


  Am liebsten hätte Mergun die grünlich schimmernde Klinge in seinen Fäusten in den Leib Ahyrs gestoßen - so wie der Wanderer es ursprünglich vorgehabt hatte.


  Die Mordlust und das Bedürfnis, diese menschenverachtende Kreatur zu bestrafen, waren fast übermächtig. Aber er beherrschte sich.


  Nein, dachte er und glaubte dabei fast die Stimme des grauen Luun in seinen Inneren widerhallen zu hören, wähle nicht den einfachsten Weg, sondern zähme dich. Was nützt es, wenn nur dieser Götze vom Antlitz der Erde getilgt ist und seinem Blut liegt, so wie zuvor seine unzähligen Opfer? Würdest du dich nicht unfreiwillig zu einem willfährigen Diener Taykors machen, der sich in seiner Bösartigkeit nicht von Ahyr unterscheidet?


  Ahyr wich ein Stück vor Mergun zurück.


  Seine Augen blitzten.


  Ein ängstliches Flackern, völlig untypisch für diesen Gott der Grausamkeit...


  Angst!, erkannte Mergun. Ja, jetzt spürst du sie! Wie lange ist es schon her, dass du sie das letzte Mal empfunden hast? Wie lange ist es her, dass jemand wagte, dir die Stirn zu bieten?


  Ahyr fletschte die Zähne wie ein Raubtier.


  „Ergreift ihn!“, rief der grausame Gott seinen Soldaten zu und sofort eilten einige von ihnen herbei. Das grünlich schimmernde Schwert surrte durch die Luft und hielt die seelenlosen Sklaven Ahyrs auf Distanz.


  


  „Halt!“, donnerte da des Wanderers Stimme. „Wenn ich getötet werde, kannst du diesen Krieg nicht gewinnen, Ahyr! Das bedenke, bevor du deine Knechte auf mich hetzt!“


  Gerade wollten die Soldaten des zornigen Gottes Mergun erneut angreifen, da gebot ihnen ihr Herr abermals Einhalt.


  „Was sagst du da, Sterblicher?“, fragte Ahyr und Mergun meinte, Unsicherheit in seiner Stimme zu hören.


  Mergun erklärte: „Ich weiß etwas, was für dich von größter Wichtigkeit ist!“


  Ahyr lachte dröhnend.


  „Ach, ja?“, fragte er dann spöttisch.


  „Ich weiß, wo sich Taykors Heerlager befindet!“ Mit Befriedigung registrierte Mergun das Erstaunen im Gesicht des Gottes.


  Er sah, wie sich Ahyrs Faust fester um den Griff seiner monströsen Streitaxt klammerte.


  „Wo ist es, Sterblicher?“, fragte er.


  Mergun lächelte dünn.


  


  „Wir werden einen Handel machen!“


  Ahyrs Augen leuchteten jetzt gefährlich. Eine Veränderung ging im Gesicht des Gottes vor sich und Mergun erkannte, dass er behutsamer vorgehen musste.


  „Ich bin nicht gewohnt, dass man mit mir schachert!“, donnerte Ahyr. „Antworte also, oder ich bringe dich eigenhändig um!“


  „Bedenke, was du sagst, Ahyr!“ Mergun betrachtete sein Gegenüber abschätzend. „Wir werden ein Abkommen schließen! Ich werde dich zu Taykors Heerlager führen und du versprichst mir, ihn endgültig zu vernichten. Nicht nur seine Heerscharen, sondern ihn selbst! Verstehst du mich?“


  Ahyrs Züge entspannten sich etwas. Dann lachte er dröhnend.


  „Ja, ich verstehe dich, Sterblicher“, erklärte er schließlich. „Es ist ein gutes Abkommen. Aber sage mir jetzt noch, was für ein Interesse du an Taykors Tod hast, Sterblicher!“


  „Das ist meine Angelegenheit.“


  „Nun denn...“ Ahyr reichte Mergun die Hand und dieser nahm sie.


  


  „Hiermit ist unser Bund besiegelt!“, brummte der Gott. Mergun hob die Augenbrauen. „Ich hoffe, dass du ein Gott bist, der seine Abmachungen einhält!“


  Ahyr lachte.


  „Diese Abmachung halte ich mit Vergnügen ein! Oh, Taykor wird sich wundern! Sein Blut wird dieses Land tränken!“ Ahyr klopfte Mergun freundschaftlich auf die Schulter. „Du bist mein Freund, Sterblicher! Und ich hätte dich beinahe getötet!“ Er lachte dröhnend.


  Nein, dachte Mergun, du hättest mich nicht beinahe getötet; dazu fehlt dir die Kraft und das weißt du genau. Wahrscheinlich denkst du bereits darüber nach, wie du mich nach Taykors Ende doch noch vernichten kannst!


  In diesem Augenblick wurde gerade das zweite Kreuz aufgerichtet. Aber in der Frau, die dort mit auf den Wangen hängenden Augen hing, war kein Leben mehr.


  Den Wanderer grauste es, aber er konnte jetzt nichts tun. Er war machtlos diesem Verbrechen gegenüber.


  Nein, er war mehr als das! Er hatte sich auf gewisse Weise zum Komplizen gemacht! Aber er wusste, dass es kaum einen anderen Weg gab.


  Schon sehr bald würde Ahyrs Leiche im Staub liegen und selbst die Aasvögel würden sich vor dem Körper des hingeschlachteten Gottes ekeln.


  Aber das lag noch alles in der Zukunft.


  „Wann werden wir aufbrechen, Ahyr?“ fragte Mergun dann schließlich seinen neuen Bundesgenossen. „Es ist ratsam, so bald wie möglich loszuziehen, da sonst die Möglichkeit besteht, das Taykor mit seinem Heer an einen anderen Ort zieht!“


  Ahyr runzelte die Stirn.


  „Ja, du hast recht, Sterblicher! Wir müssen schnell handeln, sonst ist unsere Chance unter Umständen vertan!“


  Mergun sah die Wildheit und das Animalische in den Augen Ahyrs. Noch nie zuvor hatte er so viel Hass in einem Gesicht vereint gesehen und dies ließ ihn schaudern. „Wenn die Opferungen beendet sind, brechen wir auf, mein sterblicher Bundesgenosse!“, dröhnte Ahyrs Stimme durch die Halle des Tempels. Ein lautes, fast triumphierendes Gelächter entrang sich seinen Lippen.


  Mergun musste sich abwenden, als Ahyr sich nun seinen düsteren Leidenschaften hingab und sich daranmachte, einige seltsam verrenkte Leichen mit seiner Axt zu zerstückeln.


  Er kümmerte sich jetzt nicht mehr um Mergun, ließ ihn einfach stehen und lebte seine Triebe.


  Was für abscheuliche Wesen waren die Götter doch! Ähnlich grausam konnte nicht mal der Mensch sein!


  Oder vielleicht doch? Aber die Menschen waren ja schließlich nur das, was die Götter aus ihnen gemacht hatten.


  Und umgekehrt hatten die Menschen die Götter nach ihrem Bilde geschaffen.


  Wilde Wut packte den einsamen Wanderer, aber er musste sich zügeln. Er durfte seinem Verlangen nicht nachgeben, sich auf dieses Scheusal zu stürzen, um es mit der kalten Flamme des magischen Feuers zu verbrennen!


  Mit schnellen Schritten machte sich Mergun dann davon.


  Niemand stellte sich ihm in den Weg oder hinderte ihn daran, dorthin zu gehen, wohin es ihm beliebte.


  Er atmete erleichtert auf, als er den düsteren Tempel des Ahyr verlassen hatte.


  Er spürte, wie seine Hände ein wenig zitterten.


  Das, was er soeben hatte mit ansehen müssen, hatte ihn arg erschüttert.


  Er hatte nicht gewusst, dass die Götter zu solchen Grausamkeiten fähig waren und das alles nur um des puren Vergnügens willen! Eine ganze Weile blieb Mergun vor dem Tempelportal stehen und blickte nachsinnend drein.


  Aber dann drangen wieder Schreie an seine Ohren. Sie kamen natürlich aus dem Tempel.


  Es waren die Schreie grundlos geschundener und unschuldig Gequälter, die in den nächsten Augenblicken unter grauenhaften Umständen ihr Leben aushauchen würden.


  Doch Mergun durfte nichts tun. Wenn er vielen anderen das Leben retten wollte, durfte er nichts tun.


  Aber es fiel dem Wanderer sehr schwer.


  Wie Messerstiche waren diese Schreie für seine Seele und er wusste, dass sie ihn noch viele Nächte lang im Schlaf verfolgen würden.


  *


  Thiro war der König von Gunland.


  Ovamnus war der König von Nirland.


  In der Vergangenheit hatte es nicht selten Streit zwischen den beiden Herrschern gegeben, aber jetzt ritten sie einträglich nebeneinander, gefolgt von ihrem gemeinsamen Heer einer riesigen Armee.


  


  Taykor, der Gott mit dem Symbol der gekreuzten Dreizacke, hatte den Streit zwischen ihnen zu beider Zufriedenheit geschlichtet.


  Er war jener Gott, zu dem beide Könige beteten und dem sie nun in einen gewaltigen Kreuzzug folgten, der alles, was die überlieferte Geschichte an vergleichbarem kannte, in den Schatten stellen würde.


  Taykor selbst würde den Feldzug führen!


  Den Feldzug gegen Ahyr, den Gott mit dem Symbol der Streitaxt, an den die Menschen der östlichen Länder glaubten.


  Was war schon der lächerliche Streit zwischen zwei kleinen Königen gegen einen Krieg zwischen Göttern!


  Der lange Zug von Kriegern und Wagen bewegte sich langsam aber stetig vorwärts.


  Die Stimmung war gut.


  Es herrschte Zuversicht und Vertrauen in Taykor, an den hier alle glaubten und für den sie bereit waren, zu sterben.


  „Oh, ich kann es kaum erwarten, den ersten Feind vor das Schwert zu bekommen!“, rief Ovamnus aus. Und an den vor ihnen herreitenden Fahnenträger, der Stolz das Banner mit Taykors Symbol trug, gewandt befahl er: „Halte die Fahne höher, Pan-Ro! Jeder soll wissen, wer wir sind!“


  „Wisst Ihr, was man sich über unseren Feind, den grausamen Ahyr erzählt, werter Ovamnus? Er soll mit einem von sechs zweiköpfigen Löwen gezogenen Wagen fahren!“, sagte Thiro.


  Ovamnus nickte.


  „Wir haben einen schrecklichen Gegner. Aber als treue Diener Taykors brauchen wir uns nicht zu fürchten.“ Thiros Züge verdüsterten sich jetzt etwas.


  „Ich habe vor Beginn unserer Reise einen Astrologen befragt, was die Zukunft bringen würde. Es war Raschus, der berühmteste Astrologe und Seher ganz Gunlands!“


  „Ihr seid ein Frevler, Thiro! Ihr solltet auf Taykor vertrauen“, lächelte Ovamnus.


  „Ich vertraue Raschus und seinen Sternen - was diese Dinge betrifft - mehr als Taykor. Die Götter vermögen viel, aber nur die wenigsten von ihnen sind in der Lage, die Zukunft vorauszusehen.“


  „Was hat Raschus gesagt?“


  „Er sagte, die Zukunft läge hinter einer Wand aus Rauch, Blut und Leichen.“


  „Sehr interessant. Wessen Leichen waren das? Hat er sie erkennen können?“


  „Nein.“


  „Nun, ich würde den Worten eures Astrologen und Sehers nicht allzu viel Bedeutung beimessen.“


  Thiro zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.“ In zunehmendem Maße wurde das Gelände hügeliger. Langsam ging die flache Ebene in Bergland über.


  „Herr, so seht dort!“, rief Saphax, Thiros Diener und deutete in die Ferne. „Seht dort! Die Holzkreuze auf der Anhöhe!“ Die Kreuze lagen auf ihrem Weg und so näherten sie sich ihnen zusehends.


  „Menschen hängen an ihnen“, stellte Thiro plötzlich etwas verwirrt fest.


  „Ich kenne diese Hinrichtungsart«, erklärte Ovamnus. „Man nagelt den Delinquenten mit Händen und Füßen an ein Holzkreuz und richtet es dann auf. Manchmal dauert es Stunden, oft aber auch Tage, bis die Verurteilten sterben.“


  „Eine grausame Art und Weise, Menschen vom Leben zum Tode zu befördern“, brummte Thiro.


  „Seht, Herr!“, rief Saphax. „Es sind mindestens fünfzig Kreuze!“


  „Seltsam“, brummte Thiro, „dass man so viele Menschen auf einmal gekreuzigt hat!“


  „Oh, ich glaube, Ihr kennt die Bewohner dieser Gegend nicht zu Genüge, Herr Thiro“, entgegnete Ovamnus, wobei er sich über seinen langen Bart strich. „Ja, hier ist man schnell mit einem Todesurteil bei der Hand!“


  Als sie den Hügel mit den Kreuzen erreichten, sahen sie, dass einige der Gekreuzigten noch am Leben waren.


  Ihr Stöhnen ließ die beiden Könige und ihr Gefolge erschauern.


  


  „Lasst uns die Überlebenden von den Kreuzen nehmen!“, schlug Thiro vor.


  „Davor muss ich Euch ausdrücklich warnen, mein Freund!“, entgegnete Ovamnus. „Wir dürfen nicht in die Angelegenheiten dieses Landes hineinpfuschen.“


  „Wir müssen diesen armen Menschen helfen!“, beharrte Thiro.


  Er wandte sich an Pan-Ro, den Fahnenträger.


  „Gib das Signal zum Halten! Wir machen kurze Rast!“, zuckte mit den Schultern.


  „Ihr habt die Verantwortung für alles, was jetzt möglicherweise geschieht!“, knurrte er.


  Der riesige Treck, den die vereinten Heere der beiden Könige bildeten, kam zum Stehen.


  Thiro wies einige seiner Soldaten an, die Überlebenden von den Kreuzen zu nehmen.


  „Vielleicht solltet Ihr diese Leute fragen, weshalb man sie einem so schrecklichen Tod überantwortete“, schlug Saphax vor.


  


  Nickend stimmte König Thiro seinem Diener zu.


  „Ja, du hast Recht. Vielleicht sollte ich sie fragen ...“ Er stieg vom Pferd und ging gemessenen Schrittes zu einem gerade vom Kreuz Genommenen hin. Es handelte sich um einen etwa vierzigjährigen Mann, dessen Gesicht von Qual und Schmerz furchtbar gezeichnet war.


  „Wasser ...“, murmelte er.


  „Gebt ihm Wasser!“, fuhr Thiro seine Soldaten an. Man hielt dem Mann eine Feldflasche hin. Er schlürfte gierig das Wasser.


  „Warum hat man dich verurteilt?“, fragte Thiro jetzt.


  Die Augen des geschundenen Mannes blitzten und seine Stimme zitterte, drohte manchmal gänzlich zu versagen, als er antwortete:


  „Warum ich verurteilt worden bin? Wir alle waren nicht bereit, uns die Seele stehlen zu lassen, wir wollten nicht zu willenlosen Werkzeugen von irgendjemandem werden. Deshalb, lieber Freund, sind wir hier alle miteinander aufgehängt worden.“


  Ovamnus war hinzugetreten und runzelte die Stirn.


  


  „Man wollte dir die Seele stehlen? Guter Mann, wer sollte Macht genug besitzen, solches zu vollbringen? Man kann einen Menschen töten, man kann ihn foltern, man kann ihm seine Besitztümer abnehmen, aber die Seele rauben?“ Ovamnus schüttelte den Kopf.


  „Die Götter können solches tun“, rief der Gekreuzigte heiser, wobei er nochmals nach der Feldflasche griff. „Taykor mit dem sechsbeinigen Pferd war es, der versuchte, uns durch ein magisches Ritual zu Seelenlosen zu machen. Wir weigerten uns und mussten dafür bezahlen!“


  Ein Schwall von Blut und Schleim kam jetzt aus seiner Kehle.


  Seine Augen brachen plötzlich. Er war tot.


  „Ich glaube ihm kein Wort!“, schimpfte Ovamnus.


  Die anderen antworteten nicht. Aber man konnte deutlich die Verwirrung in ihren Gesichtern lesen.


  „Unser Gott Taykor würde so etwas nie tun!“, rief Saphax. „Und wenn, dann wird es seinen guten Grund gehabt haben!“ Aber was wussten sie schon von ihrem Gott, außer dass er auf einem sechsbeinigen Pferd ritt?


  „Man kann einem Menschen nicht die Seele rauben! So etwas ist ganz einfach unmöglich! Die Geschichte dieses Mannes muss ein Märchen sein!“, rief Ovamnus.


  „Verlassen wir diesen schreckliche Ort so schnell wie möglich“, brummte Thiro.


  Außer jenem Mann waren da noch einige andere, die Thiros Soldaten lebend vom Kreuz nehmen.


  Aber sie waren nicht in der Lage, irgendetwas von sich zu geben außer einem Schrei nach Wasser.


  Sie alle starben im Verlauf der nächsten Stunden.


  Es muss schrecklich sein, seine Seele zu verlieren, dachte Thiro während sie ihren Weg fortsetzten.


  Konnte dieses Schicksal am Ende gar auch ihnen blühen? Nur ganz kurz kam dieser Gedanke in Thiro auf, denn dann verdrängte er ihn bereits wieder. Es war frevelhaft, solche Gedanken zu hegen, das wusste er.


  


  Aber trotz allem konnte Thiro sich nicht beruhigen.


  Die Worte des Gekreuzigten hatten ihn tief in seinem Inneren erschüttert.


  „Kommt, König Thiro! Setzt ein frohes Gesicht auf! Es besteht kein Grund Trübsal zu blasen!“, wollte Ovamnus ihn aufmuntern.


  Aber Thiro spürte sehr wohl, dass die Heiterkeit des anderen lediglich aufgesetzt war.


  „Glaubt mir, Thiro, der Mann hat sich ein schönes Märchen ausgedacht, um uns zu beeindrucken.“


  Die Stunden gingen dahin und die beiden Könige schwiegen die meiste Zeit über. Langsam legte sich der Schleier der Dämmerung über das Land.


  „Lasst uns hier übernachten!“, schlug Ovamnus vor und Thiro war damit einverstanden. Pan-Ro, der Fahnenträger, gab mit seinem Horn das Signal zum Errichten eines Lagers.


  Feuer wurde angezündet, die beiden Könige stiegen aus ihren Sätteln.


  


  „Ich bin hundemüde“, erklärte Ovamnus.


  Thiro nickte lediglich matt, während Saphax sein Pferd nahm.


  „Was ist mit Euch?“, fragte Ovamnus.


  „Es ist nichts.“ Er zuckte mit den Schultern und ging zu den anderen ans Feuer, während Thiro gedankenverloren stehen blieb.


  Saphax, der inzwischen sein Pferd versorgt hatte, kam zurück und der König rief seine Diener zu sich.


  „Was ist, mein Herr?“


  „Ich muss dich sprechen, Saphax!“


  „Gut! Wie Ihr befehlt!“


  „Ich brauche einen Rat!“


  „Einen Rat?“ Saphax verzog das Gesicht. „Hat ein König nicht bessere Ratgeber als seine Diener?“


  Thiro musterte Saphax eindringlich. Dann fragte er: „Was hältst du von der Geschichte des Gekreuzigten?“


  Saphax zuckte mit den Schultern.


  „Sag mir deine ehrliche Meinung!“


  


  „Ich war immer ehrlich zu Euch, mein Herr!“


  „Natürlich, ich weiß. Was denkst du also?“


  „Ich bin mir nicht so ganz sicher, Herr! Es ist möglich, dass der Mann im Wahn redete. Starke Schmerzen können sich sehr wohl auf den Verstand auswirken.“


  „Das ist wahr. Aber so ganz mag ich an diese Version nicht glauben.“


  „Vergesst den Gekreuzigten und seine Geschichte, Herr!


  Zerbrecht Euch über das Schicksal dieser Hingerichteten nicht den Kopf! Wahrscheinlich waren es lediglich gemeine Mörder...“


  „Möglich, dass du recht hast. Vielleicht sollte ich die ganze Geschichte wirklich vergessen ...“


  „Bestimmt, Herr!“


  „Und doch ...“


  „Ja?“


  „Hast du die Augen dieses Mannes gesehen?“


  „Ja, ich habe sie gesehen.“


  


  „Ich habe sie eingehend betrachtet, Saphax.“


  „Es waren die Augen eines Mannes, der Angst hatte...“


  „Ja, aber Angst wovor?“


  „Vor dem Tod, Herr! Wer hätte keine Angst vor dem Tod und jener Qual, die einen erwartet, wenn man ans Kreuz genagelt wird.“ Es entstand eine kurze Pause. König Thiro schien nachzudenken.


  „Ihr seht betrübt aus, Herr! Kann ich Euch irgendwie helfen?“ Ihre Blicke trafen sich und der König hob fragend die Brauen.


  „Was ist die menschliche Seele, Saphax?“


  „Ich weiß es nicht, Herr. Ich bin weder Priester noch Gelehrter, sondern ein einfacher Diener.“


  Groß und hell schien der Mond auf die Ebene herab. Die meisten derer, die sich an diesem Kreuzzug ihres Gottes Taykor beteiligten, hatten sich neben die Feuer gelegt und waren eingeschlafen. Ein anstrengender Tag lag hinter ihnen und morgen würde ein weiterer folgen.


  Nachtgespenstern gleich schlichen die Wachposten umher und beäugten misstrauisch die Umgebung. Aber da war nichts, was sich bewegte, außer ihnen selbst - und ihrem König.


  Thiro konnte im Gegensatz zu Ovamnus nicht schlafen. Ruhelos spazierte er um das Lager und dachte nach, wobei er sich langsam aber sicher mehr und mehr von den Feuern entfernte. Er wollte ungestört sein.


  Er setzte sich ins Gras und schaute den Mond an.


  Als er plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr seine Hand zu dem Griff des langen, schmalen Schwertes an seiner Seite. Er wandte sich um und blickte in die traurigen Augen eines kleinen Gnoms.


  „Bitte...“


  „Was wollt Ihr, Fremdling?“, fauchte Thiro den Gnomen an.


  „Ihr könnt euer Schwert getrost dort lassen, wo es ist.“ Thiro nickte und nahm die Hand von der Waffe. Die Haltung des Kleinen straffte sich. Er räusperte sich.


  „Es wäre sehr wohl angemessen, wenn Ihr mir ein wenig mehr Respekt entgegenbringen würdet!“


  


  Thiro lacht herzhaft.


  „Was glaubt Ihr wohl, wer ich bin, kleiner Mann?“


  „Nun, mehr als ich werdet Ihr sicherlich nicht sein!“


  „Ich bin der König von Gunland!“


  Der Gnom zuckte mit den Schultern. „Und ich bin Shaykaliin, der Gott!“


  „Ihr seid ein Gott?“ Thiro schmunzelte unwillkürlich. „Besonders groß scheint Eure Macht aber nicht zu sein! Lasst Euch genauer im Mondlicht betrachten... Ah, ich glaube Euch zu erkennen...“


  „Das will ich hoffen! Im Pantheon Eurer eigenen Hauptstadt Gun gibt es eine Statue von mir!“


  „Ja, in irgendeiner Ecke, wo die unwichtigeren Götter des Uytrirran, des heiligen Berges, ihren Platz haben ...“


  „Der äußere Schein trügt... Meine Macht ist weitaus größer, als Ihr glaubt. Wenn ich wollte, könnte die Kraft meines Willens Euch in eine Ratte oder einen Stein verwandeln! Ich könnte ein ganzes Universum erschaffen oder den Mond vom Himmel holen und ihn auf dem großen Ozean schwimmen lassen!“


  „Und warum tut Ihr es dann nicht?“


  „Reine Bescheidenheit meinerseits.“


  „Ein bescheidener Gott! So etwas muss man wahrlich mit eigenen Augen gesehen haben!“


  Der Kleine wurde böse. „Ich warne Euch im Guten! Macht Euch nicht über mich lustig!“


  „Ich werde mich zusammennehmen, edler Gott! Aber bei Euren Ausführungen ist es nicht einfach, ernst zu bleiben.“ Der gnomenhafte Gott verzog schmollend die Mundwinkel.


  „Aber vielleicht könntet Ihr mir dabei helfen, mein Problem zu lösen“, meinte der König dann plötzlich.


  „Die Götter sind nicht dazu da, sich um die Probleme der Sterblichen zu sorgen“, erklärte Shaykaliin hochnäsig.


  „Und wenn ich Euch darum bitten würde? Ich habe nur eine einzige Frage, die Ihr mir beantworten müsst, kleiner Gott! Im Übrigen nehme ich alle zurück, was ich eben gesagt habe...“ Shaykaliin seufzte.


  „Also gut. Worum geht es?“


  „Ist es möglich, dass ein Gott denen, die an ihn glauben, die Seele raubt?“


  Shaykaliin machte eine ruckartige Bewegung und sah Thiro erstaunt an.


  „Weshalb wollt Ihr das wissen?“


  „Nur so. Es interessiert mich eben.“


  Der Gnom zuckte mit den Schultern.


  „Also gut. Ja, es ist gut möglich, dass ein Gott denen, die an ihn glauben, die Seele nimmt. Denn dann ist er ihrer Loyalität in jedem Falle versichert. Manchmal passiert es unbewusst. Es gibt viele Götter, die gar nicht bemerken, wie sie den Sterblichen die Seele stehlen. Oft genug bemerken auch die Sterblichen es nicht.“ Der Kleine hielt für einen Moment inne.


  „Ihr habt für eure Frage sicherlich einen bestimmten Grund?“ Skaykaliins Augen waren die eines Kindes: unschuldig und natürlich. Aber Shaykaliin war kein Kind. Er war ein Gott.


  „Ich habe heute einen Mann gesehen“, erklärte Thiro, „den man ans Kreuz geschlagen hatte. Er behauptete, ihm sei deshalb dieser schreckliche Tod zugedacht worden, weil er sich geweigert habe, sich von einem Gott die Seele nehmen zu lassen. Und nun möchte ich gerne wissen, ob diese Geschichte wahr oder erfunden ist.“ Shaykaliin zuckte mit den Schultern.


  „Wie soll ich das wissen?“


  „Ihr seid ein Gott, denke ich. Und sind die Götter nicht allmächtig und allwissend?“


  Der Gnom lachte auf.


  „Wir und allmächtig?“


  „Ihr Götter behauptet es selbst!“


  „Wir Götter behaupten viel - und vieles von dem, was wir sagen ist falsch und erlogen. Die Götter haben immer soviel Macht, wie die Sterblichen ihnen geben.“


  Thiro sah Shaykaliin erstaunt an.


  


  „Ihr seid ein zynischer Gott.“


  „Vielleicht wird man so, wenn man auf dem Berg der Götter wohnt, dem Uytrirran, und nur ab und an über die Niederungen der Sterblichen wandelt.“


  „Wie kann ich mich vor einem Gott schützen, der mir die Seele nehmen will?“


  „Entschuldigt, weiser König, aber ich habe keine Lust, mich länger mit Euch zu unterhalten.“


  Der Gnom machte Anstalten zu gehen.


  „Ich befehle Euch zu bleiben!“


  „Ihr könnt mir nicht befehlen, König Thiro. Ich bin ein Gott und Ihr nur ein König.“


  Schon früh am Morgen brach das vereinigte Heer der beiden Könige auf. Stolz trug Pan-Ro die wehende Fahne ihres Gottes und Ovamnus und Thiro folgten ihm.


  


  Aber Thiro wurde von düsteren Gedanken heimgesucht.


  Was ist ein Mensch ohne seine Seele?, fragte er sich. Hat ein solcher Mensch noch das Gefühl, er selbst zu sein? Oder wäre er nichts weiter als ein Werkzeug, ohne eigenen Willen? Vielleicht war es sogar ratsam, Taykor nicht länger zu folgen. Nur ganz kurz gestattete er sich einen solchen Gedanken, dann hatte er ihn bereits wieder verdrängt.


  Es wäre frevelhaft!, überlegte er.


  Es wäre eine Sünde, meinem Gott die Gefolgschaft aufzukündigen!


  Nein, so etwas war ganz und gar unmöglich! Aber da erschien vor Thiro geistigem Auge wieder das schmerzverzerrte Gesicht des Gekreuzigten.


  Noch war es nicht zu spät, einfach auszubrechen, einfach davonzulaufen! Oder etwa doch...?


  Aber auch diese Gedanken versuchte der König beiseite zu schieben.


  Er durfte nicht flüchten.


  


  Er war ausgezogen, um an der Seite seines Gottes Taykor einen Krieg zu führen.


  Ja, er wollte kämpfen!


  Er wollte für seinen Gott kämpfen, den er verehrte, den er liebte, den er fürchtete. Sein Licht strahlte heller als das der Sonne und in diesem Glanz leuchtete auch Thiro.


  Ahyr, der Feind, musste von Boden dieser Welt verschwinden!


  Ahyr, der grausame Ahyr!


  Ja, in der siebten Hölle sollte er schmoren!


  Taykor musste siegen. Die Welt musste von Ahyr geschützt werden.


  Taykor hatte versprochen, nach der Vernichtung Ahyrs ein großes Reich des Friedens und der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit und der Vernunft zu errichten.


  Waren das keine edlen und erstrebenswerten Ziele?


  Was war dagegen schon das Geschwätz eines - wahrscheinlich zu Recht! - Verurteilten und Gekreuzigten?


  


  Aber irgendwo in seinem Innersten war da der Funke des Zweifels in König Thiro. Meinte es ihr Gott ehrlich? Wollte er den Menschen tatsächlich zu einer besseren Zukunft verhelfen? Oder verfolgte er nur seine eigenen, egoistischen Ziele?


  „Vielleicht werden wir heute noch den ersten Feind vor die Klinge bekommen!“, rief Ovamnus.


  „Ja, vielleicht“, erwiderte Thiro nachdenklich.


  „Ihr seid schon wieder in Grübelei verfallen, nicht wahr, Thiro?


  Saphax, du solltest deinem Herrn etwas Wein geben.“


  „Nein, ich möchte nichts trinken.“


  „Der Wein wird Euch zu einer besseren Laune verhelfen ...“


  „Schon möglich, Ovamnus. Aber vielleicht will ich gar keine gute Laune haben.“


  „Ihr seid ein seltsamer Mensch.“


  „Mag sein.“


  „Es besteht kein Grund, schlechte Laune zu haben! Seht Euch nur unser riesenhaftes Heer an! Glaubt Ihr, unser Feind könnte uns mit einer ähnlich großen Armee entgegentreten?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Wir werden siegen, mein Freund! Wir werden siegen und anschließend feiern.“


  „Die von uns übrig geblieben sind werden feiern ...“ Ovamnus zuckte mit den Schultern.


  „Der Sieg hat seinen Preis, mein Lieber. Das ist nun einmal so.


  Man bekommt auf dieser verfluchten Welt nichts umsonst. Gar nichts!“


  „Nicht einmal den Tod, Ovamnus?“


  Ovamnus runzelte die Stirn. „Wie kommt Ihr gerade jetzt auf den Tod?“


  „Wenn wir erst im Kampf sind, werden wir ihm sehr nahe sein.“ Weitere Stunden flossen dahin. Das Reisetempo beschleunigte sich etwas, da Ovamnus die Männer immer schneller vorwärts trieb.


  Ein ungutes Gefühl beschlich Thiro.


  Bald würden sie das Heerlager ihres Gottes erreicht haben.


  


  Dem König von Gunland wurde auf einmal klar, dass er sich schon die ganze Zeit über davor gefürchtet hatte, Taykor von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  Dann schließlich war es soweit und sie erreichten das riesige Lager ihres Gottes.


  Es war eine ganze Stadt aus Zelten und das größte dieser Zelte gehörte Taykor selbst.


  Davor stand ein riesiges, sechsbeiniges Pferd.


  Ovamnus und Thiro waren aus den Sätteln gestiegen und auf das große Zelt zugegangen.


  Zwei kräftige Wächter standen am Eingang und die beiden Könige machten vor ihnen halt.


  Da ging der Vorhang, der den Eingang verschloss, zur Seite und eine hünenhafte Gestalt trat heraus. Es gab keinen Zweifel, sie standen vor ihrem Gott.


  „Ich habe Euch erwartet“, sagte Taykor ruhig. Aber trotz allem waren seine Worte wie das drohende Grollen des Donners gefährlich, unheimlich und lediglich eine Vorahnung.


  Sein ganzer Körper schien eine einzige Drohung: seine vier, mit je zwei Händen ausgestatteten, baumdicken Arme, seine beiden spitzen Hörner.


  Und seine Augen.


  Es waren gewalttätige Augen, in denen Wahnsinn leuchtete.


  Den beiden Königen kam es so vor, als versengten ihnen diese furchtbaren Augen die Seele.


  „Übermorgen brechen wir auf, um endgültig mit Ahyr abzurechnen! Nicht länger wird dieser grausame Gott unsere Welt peinigen! Wir werden ihm den Garaus machen! Haltet Euch also mit Euren Männern bereit! Die große Stunde ist nahe!“ Sie fühlten sich seltsam ausgelaugt.


  In ihnen war nichts mehr - nur Leere.


  


  ZWEITES BUCH: ZWEI GÖTTER


  


  „Zwei Götter - so grausam wie die finstersten Kreaturen der Hölle: Das waren Ahyr und Taykor. Doch sie sollten ihren Meister in einem Sterblichen finden, der sie an Grausamkeit übertraf! Die Rede ist von Mergun, dem Herrn des magischen Feuers...“ DIE CHRONIK DER VERDAMMTEN


  


  „Mergun suchte das Land der Seelen, auch unter dem Namen Dhum bekannt. Ein Land der erfüllten Träume und wahr gewordenen Sehnsüchte. Nur von wenigen wurde sein Boden betreten. Und für diese wenigen wurde es häufig zu einem Ort ungeahnter Schrecken.


  


  Mergun aber unterschied sich von anderen, die dieses Land suchten. Zumindest zeitweise gab er sein Ziel auf. Darin lag ein Teil seiner Tragik.“


  DAS BUCH DER GÖTTER


  


  Ahyr hatte Mergun ein Pferd gegeben, auf das selbst hohe Adelige hätten stolz sein können.


  Aber Mergun war kein Adeliger.


  Mergun war ein Barbar, der das geheime Zauberwort des magischen Feuers kannte, welches im Tal von Grijang wohnte.


  Er würde es sein, der Ahyr und Taykor in ihr Verderben stürzte.


  Mergun ritt an der Spitze eines langen, grauenerregenden Zuges.


  Direkt hinter ihm befand sich Ahyr selbst in seinem von zweiköpfigen Löwen gezogenen Wagen. In seinen dämonisch leuchtenden, von dem Wahnsinn des Krieges kündenden drei Augen bemerkte Mergun Ungeduld. Ahyr schien es kaum noch abwarten zu können, seinen ärgsten Feind Taykor endlich vor die Klinge zu bekommen.


  Hinter dem Gott liefen die Seelenlosen. Ahyr selbst hatte sie Mergun gegenüber als solche bezeichnet.


  Mergun vermied es, sie anzusehen. In ihren Augen war nichts. Sie waren leer und völlig ausdruckslos.


  Nicht selten erfasste Mergun Mitleid mit diesen armen Wesen.


  Sie würden sterben, das wusste er. Wenn nicht in der großen Schlacht gegen Taykor, dann später...


  Es dämmerte. Ein grauer Schleier legte sich sanft und fast unmerklich über das Land.


  „Ist es noch weit?“, maulte Ahyr.


  Mergun verneinte.


  „Es wird dunkel“, erklärte der Gott und deutete zum Himmel.


  „Es ist besser, wenn der Angriff im Dunkeln stattfindet. Taykors Streitmacht ist uns zahlenmäßig weit überlegen. Ich habe sie gesehen.


  


  Aber wenn wir ihn überraschen.“


  Ahyr wurde misstrauisch.


  „Das sagst du mir jetzt zum erstenmal!“ Ahyr sah in seiner jetzigen Verfassung äußerst gefährlich aus. Er war eine einzige Drohung.


  „Ihr habt mich nie danach gefragt!“


  Wut kam in dem Gott auf, aber Mergun fürchtete sich nicht.


  „Du willst meine Armee und mich in eine Falle locken, hab' ich recht? So ist es doch, nicht wahr? Du bist ein gemeiner Verräter!“ Ahyrs Hand glitt zu seiner fürchterlichen Streitaxt. Wie viele Schädel sie wohl schon gespalten haben mochte?


  „Ihr täuscht Euch in mir!“


  „Um das wie vielfache ist Taykor uns überlegen?“ Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Das ist schwer zu sagen. Aber wir werden dennoch siegen, glaubt mir!“


  „Siegen? Wie denn? Das sind doch nur alles schöne Worte!“ Mit einem gewaltigen Ruck stoppte Ahyr seinen Wagen.


  „Wir kehren um!“, entschied er. „Ich gehe nicht in eine Schlacht, wo ich die schlechteren Chancen besitze!“


  In Merguns Augen funkelte es gefährlich. Sein Plan drohte ins Wanken zu geraten. Er brauchte Ahyr noch.


  „Warum wollt Ihr Euch um den Sieg bringen?“


  „Um den Sieg?“


  „Wir werden siegen, Ahyr! Die Überraschung ist auf unserer Seite!“


  „Das ist aber auch der einziger Trumpf, den wir in der Hand haben.“


  „Es ist ein hoher Trumpf. Und beileibe nicht der einzige! Meint Ihr vielleicht, ich würde in eine Schlacht ziehen, von der ich von vorn herein wüsste, dass sie zu meinen Ungunsten ausgehen wird?“


  „Was meint Ihr damit: Beileibe nicht der einzige Trumpf?“ Mergun zog sein Schwert. Es leuchtete grün und gefährlich.


  „Hier!“, rief er aus.


  


  Ahyr stöhnte.


  Aufmerksam studierte Mergun die Augen seines Gegenübers und er glaubte jetzt, eine Spur von Furcht zu sehen.


  „Dieses Schwert ist im magischen Feuer gehärtet!“, erklärte Mergun und steckte die Waffe wieder weg. „Selbst Taykor fürchtet dieses!“,


  Ahyr beobachtete Mergun misstrauisch. Sein Gesichtsausdruck schien erstarrt zu sein. Keine Gefühlsregung zeigte sich und das verunsicherte Mergun für einen Moment.


  „Schon als wir uns zum ersten Mal sahen, fragte ich mich, was es mit dieser Waffe wohl auf sich haben mochte,“ gestand der Gott.


  „Allerdings weiß ich nicht, was das magische Feuer ist und warum Taykor vor dieser Klinge Angst haben sollte.“ Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht ahnt Taykor die Gefahr nicht, die dieses Schwert für ihn bedeuten kann - für jeden Gott.“


  „Auch für mich?“, fragte Ahyr.


  


  „Auch für Euch“, erklärte Mergun ruhig und musterte seinen Bundesgenossen.


  Ahyr lachte schallend.


  „Das ist nicht Euer Ernst.“


  „Doch, das ist es!“


  „Ihr müsst ein Spaßvogel sein, Sterblicher!“ Sein dröhnendes Lachen hatte etwas von einem Tierruf. „Wir kehren also um!“, wiederholte Ahyr seinen Entschluss - allerdings schon wesentlich unsicherer als beim ersten Mal.


  Mergun hob die Augenbrauen.


  „Denkt an unsere Abmachung, Ahyr!“


  „Pah! Was kümmert mich diese Abmachung? Ich will nicht in einen Kampf ziehen, den ich nicht gewinnen kann!“


  „Ihr seid ein Feigling! Die Furcht regiert Euch und macht Euch blind. Ich sage Euch: Ihr werdet siegen!“


  Mergun strich beinahe zärtlich über den Griff seines Schwertes.


  „Mit dieser Waffe kann ich gegen Götter ankämpfen, Ahyr! Das magische Feuer ist dazu da, die Götter zu verbrennen. Es wird auch Taykor verbrennen, glaubt mir! Für immer wird unser gemeinsamer Gegner vom Boden dieser Erde verschwinden!“ Ahyr nickte, überlegte dann einige Augenblicke lang. „Also gut!


  Ziehen wir weiter.“


  Mergun seufzte und atmete auf. Sein Plan war bedroht gewesen.


  Und Ahyr stellte nun einmal den wichtigsten Faktor in diesem Plan dar. Ihn musste er beeinflussen und lenken. Bis jetzt war ihm dies auch ganz gut gelungen und der Gott schien davon noch nichts gemerkt zu haben.


  Inzwischen war die Sonne zur Gänze hinter dem Horizont verschwunden. Dies war bereits der dritte oder vierte Tag, den sie unterwegs waren.


  In dieser Nacht würden sie ihr Ziel erreichen und im Schutze der Dunkelheit würden sie dann Taykors Heerscharen dahinschlachten und sein Lager in Flammen aufgehen lasen, ehe der Gott mit dem sechsbeinigen Pferd so richtig begriffen haben würde, was eigentlich vor sich ging.


  „Alle Qualen dieser Welt soll Taykor erleiden!“, donnerte Ahyr, wobei er seine zweiköpfigen Löwen zu größerer Eile antrieb.


  Mergun erkannte die Gegend wieder.


  Hier war er bereits gewesen!


  Es dauerte noch eine gute Weile, ehe sie sich in der Nähe des Feindlagers befanden.


  Plötzlich hob Mergun die Hand und bedeutete den anderen anzuhalten.


  „Was ist?“, fragte Ahyr etwas aufgebracht. Der grausame Gott hatte bereits seine furchtbare Streitaxt gezogen und in den Augen seiner zweiköpfigen Löwen blitzte nackte Mordlust.


  „Wir befinden uns jetzt in der direkten Umgebung des Heerlagers.


  Ich will vorausreiten und sehen, ob alles in Ordnung ist. In etwa einer guten Stunde bin ich zurück!“


  Ahyr nickte.


  „Gut!“ Er bedeutete dem Wanderer mit einer Handbewegung, dass er gehen könne.


  Mergun ritt durch die Schwärze der Nacht auf Taykors Lager zu.


  Es war eine ungewöhnlich finstere Nacht. Nun waren der Mond und die Sterne durch Wolken verdeckt, während sie ihnen vorher noch den Weg erleuchtet hatten.


  Diese Nacht war so düster wie die blutigen Ereignisse, die noch bevorstanden.


  Aber Mergun war diese Finsternis durchaus recht. Sie passte gut in seinen Plan!


  Immer weiter ritt er, bis er schließlich das Lagerfeuer erblickte.


  Sie loderten hoch auf und erhellten das gesamte Lager. Es war auch leises Gemurmel zu hören.


  Taykors Schergen weilten also noch an ihrem selbstgewählten Lagerplatz. Das war gut so.


  Mergun hatte das Gefühl, dass sich Taykors Heer noch um einige Tausendschaften vergrößert hatte.


  Aus aller Heeren Länder waren die Soldaten zusammengewürfelt.


  


  Eine gewaltige, titanische Schlacht stand bevor!


  Und sie würde mit dem Ende eines Gottes enden.


  Diese Nacht würde eine der blutvollsten in der geschriebenen Geschichte werden.


  Mergun schauderte, als er an das dachte, was vor ihm lag. Es würde ein gewaltiges Fest des Tötens werden, ein Fest, an dem sich einzig und allein die Götter erfreuen würden!


  Aber nicht lange würden sie ihre Freude haben!


  Mergun ritt nun zurück zu den anderen. Er hatte alles gesehen, was er hatte sehen wollen und niemand hatte ihn bemerkt. „Alles in Ordnung?“, fragte Ahyr ihn wenig freundlich.


  „Alles in Ordnung. Aber wir sollten trotzdem noch einige Stunden warten. Im Augenblick herrscht noch allerhand Leben im Lager, aber das wird sich bald ändern!“


  Ahyr zuckte mit den Schultern.


  „Wie du willst, Sterblicher!“


  Sie warteten also in sicherer Entfernung bis Mergun ihnen bedeutete, dass der Angriff beginnen konnte.


  „Oh, wie lange habe ich auf diesen Tag gewartet“, rief Ahyr frohlockend aus und wirbelte die schwere Streitaxt über dem Kopf.


  Schwerfällig wälzte Ahyrs Heer sich vorwärts. Es dauerte nicht lange, da hatten sie Taykors Lager erreicht.


  Tatsächlich hatte sich die Zahl derer, die noch auf den Beinen waren, erheblich verringert. Ahyr stieß einen fürchterlichen Schrei aus und daraufhin fielen seine Schergen wie hungrige Wölfe über das Lager her. Ein Wald von Schwertern und Lanzen erhob sich und durch die Finsternis eilten die todbringenden Krieger des grausamen Gottes.


  Schreie waren zu hören, die ersten Toten dieser großen Schlacht sanken in den Staub der Erde.


  Einige Zelte waren bereits niedergerissen. Wie eine Flutwelle brandete der Angriff auf dem Lager Taykors!


  Ahyr selbst fuhr mit seinem Wegen mitten ins Kampfgetümmel.


  Seine fürchterliche Streitaxt sandte Tod und Verderben.


  Nur Mergun hielt sich zurück. Seine Hand umklammerte fest den Griff seines im magischen Feuer gehärteten Schwertes. Aufmerksam beobachtete er den Kampf. Es war ein schreckliches Ringen, und es schien ganz so, als würde sich Merguns Prophezeiung erfüllen: Ahyr würde siegen!


  Der Gott wütete inzwischen wie ein Berserker unter seinen Feinden. Er ließ seine schwere Axt kreisen und sehr schnell hatte er Dutzende erschlagen. Er war ein Gott und deshalb mit normalen Waffen nicht zu besiegen. Viele Pfeile trafen seinen Körper, aber sie prallten wirkungslos an ihm ab. Das Grauen packte die Soldaten Taykors. Allein schon Ahyrs sechs zweiköpfige Löwen waren eine nicht zu unterschätzende Streitmacht.


  Rauchschwaden stiegen über dem Lager auf. Einige Zelte waren in Brand gesteckt worden.


  „Das wird eine kurze Schlacht, Taykor!“, donnerte Ahyr über das Schlachtfeld. Aber er sollte sich getäuscht haben.


  Der Widerstand von Taykors Truppen wurde immer heftiger.


  Langsam begann das Lauer zu erwachen und es kam nun nur noch äußerst selten vor, dass es Ahyrs Leuten gelang, Dutzende von ihnen im Schlaf und völlig wehrlos zu erschlagen.


  Es war eine riesenhafte Armee gewesen, die Taykor hier zusammengezogen hatte. Es war einfach unmöglich, ein solches Heer im Schlaf zu erschlagen.


  Irgendwo im Getümmel bemerkte Ahyr dann einen Reiter mit einem sechsbeinigen Pferd und einem fürchterlichen Dreizack. Das war Taykor! Taykor, sein schlimmster Feind! Taykor, dessen Stunde nun geschlagen haben sollte!


  Ahyr stieß einen fürchterlichen, barbarischen Schrei aus, als er seinen Erzfeind erkannte.


  „Meine Axt wird dir einst den Schädel spalten!“, rief er ihm zu, aber selbst seine Stimme - immerhin die Stimme eines Gottes ging im allgemeinen Geschrei unter.


  Der Kampf wurde mit äußerster Härte fortgesetzt. Auf beiden Seiten kämpften Menschen, deren Seelen durch die Augen von Göttern verbrannt waren - auf beiden Seiten kämpften seelenlose Untote, ohne eigenen Willen, ohne ein Interesse, am Leben zu bleiben. Für sie gab es nur eines: Sie mussten ihren Göttern folgen - wohin auch immer.


  Und jetzt wurden sie in die Schlacht geführt - in eine Schlacht, die für viele von ihnen mit Sicherheit den Tod bedeuten würde, eine Schlacht, deren Sinn sie nicht wirklich kannten. Sie wurden missbraucht für einen Kampf, der sie im Grunde genommen überhaupt nichts anging.


  Zu Tausenden würden sie sinnlos ihr Leben verlieren. Aber die arroganten Götter störte das wenig. Sie waren viel zu egoistisch und überheblich, als dass sie hätten Mitleid empfinden können.


  Mergun taten diese Männer leid, während er die Schlacht beobachtete. Ja, sie waren bedauernswerte Geschöpfe - und in gewissem Sinne trug Mergun selbst die Schuld daran, dass es zu dieser titanischen Schlacht überhaupt erst gekommen war. Er hatte Ahyr seine Hilfe angeboten und ihm den Standort von Taykors Heerlager verraten. Mergun biss sich auf die Lippe. Der Tod von vielen tausend Soldaten würde schwer auf seinem Gewissen lasten, das wusste er jetzt schon. Aber gab es denn eine andere Möglichkeit, um die beiden miteinander kämpfenden Götter zu vernichten, um damit die Menschen zu befreien?


  Wer das Opfer Tausender Menschenleben gerechtfertigt?


  Mergun kamen Zweifel.


  Nein, schrien seine Gedanken, diesem Götter-Spuk muss ein für alle Mal ein Ende bereitet werden! Dieser unselige Krieg muss aufhören!


  Ein Ende mit Schrecken war allemal besser, als ein Schrecken ohne Ende...


  Mit solchen Gedanken beobachtete er das grauenvolle Schlachtgeschehen, während Ahyr seine Axt sprechen ließ.


  Der Gott hatte sich in einen wahren Blutrausch hineingesteigert.


  Seine zweiköpfigen Löwen sprangen in die Reihen der Verteidiger und rissen sie in Stücke, seine fürchterliche Waffe wirbelte herum und spaltete Dutzende von Schädeln. Ahyr war eine perfekte Tötungsmaschine. Blut spritzte und tränkte den Boden unter ihm.


  Sein einziges Ziel war es, zu Taykor zu gelangen. Oh ja, er würde Taykor den Schädel spalten, so wie er es mit so vielen anderen auch getan hatte!


  Gewissensbisse quälten ihn nicht. Er besaß bereits seit vielen Jahrhunderten nicht mehr so etwas wie ein Gewissen. Wozu auch?


  War er nicht ein Gott?


  Und wenn es ihn einmal danach verlangte ein Gewissen zu besitzen (was Ahyr jedoch insgeheim schon heute ausschloss), so besaß er die Macht, sich eines zu machen!


  Ja, er war ein Gott! Er konnte aus bloßem Stoff alles erschaffen, was er sich erträumte.


  Er spürte den Widerstand, den das fremde Fleisch seiner Axt bot, als er einem von Taykors Dienern den Rücken zerschmetterte.


  Aber in Ahyr war keine Gefühlsregung. Er besaß keine Gefühle mehr. Er war nur noch Gott und lebte ohne Rücksicht auf irgendwen sonst in der Welt seine Triebe aus. Er folgte seiner Gier - seiner Gier nach Macht. Alle Götter (zumindest fast alle) strebten nach Macht.


  Und so auch Ahyr. Sein Machthunger war schier grenzenlos.


  


  Eines Tages werde ich die ganze Welt besitzen! dachte er. Wenn er Taykor besiegt hatte, dann war seine Macht fast unermesslich groß.


  Kein anderer Gott würde es dann noch gegen ihn aufnehmen können!


  Immer weiter ins Getümmel trieb Ahyr seine Löwen. Er wollte, er musste Taykor erreichen, denn wenn es ihm gelang seinen Gottfeind zu töten, dann würden seine Soldaten in Scharen zu ihm überlaufen. Er kannte die Seelenlosen: Sie waren zu allem zu gebrauchen, zu allem fähig, kannten keinerlei gefühls- oder gewissensbedingte Hemmungen und vor allem keinen eigenen Willen, obwohl sie selbst dies nur in den seltensten Fällen erkannten, aber sie brauchten einen Führer, einen Gott!


  Taykor musste sterben! Jetzt, sofort! Wenn Taykor tot wäre, würde die Schlacht nicht länger andauern, erkannte Ahyr.


  Wie eine rasende Bestie fuhr er mit seinem Wagen durch das Kampfgetümmel. Lautes Schreien war zu hören. Es interessierte ihn wenig, ob es ein Freund oder ein Feind war, der dort schrie.


  


  Er wollte Taykor schreien hören!


  Immer näher arbeitete sich Ahyr an seinen Feind heran, bis er ihn schließlich erreichte.


  „Deine letzte Stunde hat jetzt geschlagen, Taykor!“, schrie der Gott und wirbelte seine Axt herum. Aber Taykor parierte den Schlag seines Gegners mit seinem Dreizack geschickt.


  „So leicht bin ich nicht zu töten, Ahyr!“ Ein fürchterliches, humorloses Lachen folgte diesem Ausruf Taykors.


  Ahyrs Löwen knurrten wild und Taykors sechsbeiniges Pferd legte die Ohren an.


  Ahyr hatte vor Taykor nicht die geringste Angst. Ja, nicht einmal Respekt. Taykor war schließlich nicht der erste Gott, der von Ahyrs Streitaxt bedroht wurde.


  Einige schnelle und sehr gefährliche Hiebe Ahyrs folgten nun - sie kamen völlig unerwartet und plötzlich, ohne irgendeine Vorwarnung.


  Aber Taykor schien sie vorausgesehen zu haben, denn er parierte sie scheinbar mühelos.


  


  „Du bist kein leichter Gegner“, musste Ahyr eingestehen.


  „Da hast du allerdings recht!“


  Und einer der zweiköpfigen Löwen starb durch Taykors Dreizack.


  Kalte Wut pochte in Ahyr.


  Mit einem gewaltigen Schlag hieb er Taykors Pferd zwei Beine ab, so dass es stürzte. Damit hatte Taykor nicht im entferntesten gerechnet. Er fiel zu Boden und es dauerte etwas, bis er sich wieder aufgerappelt hatte. Diese Zeit nutzte Ahyr damit, die Deichsel, an der der tote Löwe hing, abzuschlagen.


  Einige von Ahyrs Dienern stürzten sich auf Taykor und versuchten, ihre Schwerter in den Körper des Gottes zu stoßen.


  Manche von ihnen bezahlten es mit ihrem Leben.


  „Zurück!“, rief er ihnen zu. „Ihr seid nur Sterbliche! Mit euren Waffen vermögt ihr Taykor nichts anzuhaben!“ Wütend trieb Ahyr seine zweiköpfigen Löwen vorwärts.


  Taykor wich schreiend zurück, aber es war bereits zu spät. Ahyrs Axt spaltete seinen Schädel und ein Gott hatte ein Ende gefunden.


  


  Ahyr stieß einen fürchterlichen Triumphschrei aus.


  „Ich habe gesiegt! Taykor ist tot!“


  Unterdessen beobachtete Mergun weiter das Kampfgeschehen. Er hatte Taykors Tod mit Befriedigung gesehen, und er sah jetzt mit ebensolcher Befriedigung, dass Taykors ehemalige Soldaten zu Ahyr überliefen.


  Da trat plötzlich eine finstere Gestalt aus der Dunkelheit.


  Fast hätte Mergun sie mit seinem Schwert erstochen, aber im letzten Moment erkannte er sie. Es war Luun, der geheimnisvolle graue Mann.


  „Ihr taucht immer dann auf, wenn man Euch am wenigsten vermutet!“, stellte Mergun fest und steckte sein Schwert weg.


  Luun ging jedoch nicht darauf ein, sondern deutete auf die an manchen Stellen noch immer tobende Schlacht.


  „Es sind viele Menschen gestorben!“


  „Ja, aber mein Vorhaben, die beiden streitenden Götter zu vernichten nimmt bereits Gestalt an: Seht, Taykor ist bereits erschlagen! Und Ahyr wird ihm bald folgen.“ Luun nickte.


  „Ja, ich sehe, dass Taykor erschlagen am Boden liegt“, Luun wandte sich abrupt an Mergun und sah ihm in die Augen, „und in Eurer Seele sehe ich, was Ihr mit Ahyr zu tun gedenkt. Ihr seid ein gewalttätiger Mensch, Herr Mergun!“


  Mergun war etwas verwirrt.


  „Ihr selbst habt mich zu diesen Taten ermutigt! Ihr habt mich erst dazu gebracht, gegen Taykor und Ahyr zu kämpfen!“ Luun sah ihn ernst an.


  „Ja, das ist wahr - und ich stehe auch jetzt noch auf Eurer Seite!


  Der Graue deutete auf den triumphierenden Ahyr. „Haltet ihn gut im Auge, mein Freund! Er ist gefährlich, sage ich Euch! Und nach seinem Triumph über seinen ärgsten Feind ist er noch mächtiger, als ohnehin schon. Ihr tätet gut daran, ihn nicht zu unterschätzen!“


  „Warum seid Ihr zu mir gekommen, Herr Luun?“, erkundigte sich Mergun jetzt. Er bedachte den anderen mit einem abschätzenden Blick.


  


  „Ich will den Triumph über Taykor miterleben, mein Freund!“


  „Ahyrs Triumph!“


  „Es ist Euer Triumph, Mergun, nicht Ahyrs!“ Mergun sagte nichts hierauf.


  Er sah, wie die Schlacht praktisch zum erliegen gekommen war.


  Kein Widerstand regte sich noch. Weit war Ahyrs Prahlerei zu hören.


  In seinem Übermut ließ er blaue und rote Blitze durch den Nachthimmel zucken. Mergun wandte sich an Luun.


  „Ich muss jetzt gehen, Herr Luun. Ich darf Ahyr nicht aus meiner Kontrolle lassen!“


  „Geht, wenn Ihr wollt. Ich werde mich noch ein wenig umsehen, aber lasst Euch durch mich nicht bei der Pflicht stören, die Ihr zu erledigen habt!“ Mergun gab seinem Pferd die Sporen und trieb es in das Getümmel hinein. Es wurde zwar nicht mehr gekämpft, dafür aber geplündert und zerstört. In wahnsinniger Wut und mit hassverzerrten Gesichtern rissen die Untoten die Zelte Taykors nieder und verbrannten sie.


  


  Als Mergun Ahyr erreichte, war dieser gerade dabei, mit seiner Axt Taykors Körper in viele Dutzend Teile zu zerstückeln, um diese dann in den Staub zu treten.


  „Ich habe gesiegt! Ich habe endgültig und für alle Zeiten gesiegt!


  Ich bin der Herr über alle!“, schrie er in seiner unheimlichen, blutvollen Ekstase. Wie wahnsinnig hackte er auf dem inzwischen bereits völlig verunstalteten und nicht mehr wiederzuerkennenden Körper Taykors ein. Das Blut des Gottes der Völker des Westens tränkte diesen Boden und je mehr Ahyr davon sah, um so wilder und verrückter wurde er. Schweigend sah Mergun dem Treiben des triumphierenden Gottes zu.


  Als es an Taykors totem Körper nichts mehr zu zerstückeln und zu entstellen gab, wandte er sich dem sechsbeinigen Pferd des Gottes zu.


  Es lag am Boden und versuchte emporzukommen, aber es gelang ihm nicht. Ahyr hatte ihm im Kampf die beiden Vorderbeine abgehauen.


  Seltsames, öliges Blut quoll aus dem Wunden des Tieres.


  Da rollte der Kopf des kuriosen Tieres in den Staub. Ehe es denn selbst endgültig niedersank, hatte ihm Ahyr noch ein Bein abgeschlagen. Das Tier zuckte noch einige Male, ehe es reglos und tot liegen blieb.


  Ahyr umklammerte seine Streitaxt, atmete mehrmals tief durch und stürzte sich dann auf den Kadaver, wobei er einen barbarischen Schrei ausstieß. Nichts an diesem Schrei war menschlich (oder gar göttlich). Es war ein primitiver Urlaut.


  Seine Axt ruhte nicht, bevor der tote Körper nicht völlig zerhackt und entstellt war. Mergun ekelte der Sadismus dieses Gottes an, aber im Augenblick konnte er nichts dagegen tun.


  Schließlich schien der Blutdurst des Gottes aber gestillt zu sein.


  Er seufzte schwer und steckte seine Axt weg. Dann erblickte er Mergun.


  „Ich habe gesiegt!“, schrie er. „Ich bin der Sieger!“ Er lachte. „Willst du nicht vor einem Sieger in die Knie gehen?“ Mergun sagte nichts und musterte Ahyr verwundert. Dieser ließ sich einen Krug mit Wein geben. In hastigen Zügen trank er ihn aus und verlangte sogleich nach einem neuen. Ein irres Lachen entrang sich seinen göttlichen Lippen. Nachdem er den zweiten Krug geleert hatte warf er ihn von sich.


  Dann wankte er auf Mergun zu. Er schlug ihm mit der flachen Hand auf die Schulter.


  „Du bist heute mein Freund, Mergun! Du hast mir geholfen, zu siegen und darum sollst du für heute mein Freund sein.“ Mergun nickte lediglich. Er blickte in die drei flackernden Augen des Gottes. Sie waren alt und senil, unendlich alt.


  „Wir wollen feiern! Feiern wir den Sieg!“, donnerte Ahyr.


  Einer seiner Leute brachte ihm einen neuen Krug mit Wein und Ahyr nahm ihn.


  *


  Ahyr hatte viel getrunken - und er trank immer weiter. Es gab in Taykors Lager nichts mehr, was hätte geplündert werden können.


  


  Alles war zerrissen, zerstört und ausgeraubt.


  „Es wäre ratsam, langsam aufzubrechen“, erklärte Mergun plötzlich sachlich. Er hatte bis jetzt munter mit Ahyr mitgefeiert und der abrupte Stimmungswandel des Wanderers verwunderte den Gott.


  „Aufbrechen?“ Er lachte. „Mein lieber Freund, wohin sollen wir aufbrechen? Lass uns doch unseren Triumph feiern! Ein ganzes Jahr lang will ich hier sitzen und Wein trinken und feiern, verstehst du?“


  „Wir sollten nach Balan zurückkehren! Die Leute dort werden Euch nach Eurem Sieg noch mehr verehren, als sie es ohnehin schon tun!“


  „Ja, du hast recht, Mergun, sie werden mich noch mehr verehren!


  Sie werden nur noch mich verehren! Sie werden mich fürchten, wie sie sonst nichts auf der Welt fürchten! Sie werden mich jetzt mehr fürchten, als den Tod! Aber das werden sie auch später noch. Es ist nicht notwendig, jetzt nach Balan zurückzukehren.“ Merguns Augen funkelten listig und gefährlich. Aber Ahyr bemerkte dies nicht.


  


  „Es wäre doch gut möglich, dass ein anderer Gott nach Balan kommt und sich die Stadt unterwirft, während Ihr hier herumfeiert, Ahyr!“


  Ahyr blickte plötzlich auf. Seine Züge wurden finster und er schleuderte den halbgefüllten Weinkrug von sich. Als der Krug auf dem Boden aufschlug, zerbrach er.


  „Verdammt, du hast recht! Du bist viel klüger, als ich dachte...“, brummte der Gott. Um ihn herum war plötzlich tiefes Schweigen eingekehrt. Ahyrs Augen bohrten sich in die Merguns. Der Wanderer spürte, wie die Blicke des Gottes seine Seele zu verschlingen drohten.


  Ein scheinbar grundloses Angstgefühl beschlich Mergun. Er spürte den sanften Druck auf seiner Seele.


  „Wir brechen sofort auf!“, befahl Ahyr.


  „Aber, Herr! Es ist dunkel!“ Irgendjemand hatte dies gesagt; Mergun konnte nicht ausmachen, wer.


  Tatsächlich waren der Mond und die Sterne vor einigen Momenten wieder von Wolken bedeckt worden.


  


  „Ich kenne die Gegend gut und finde den Weg auch bei Dunkelheit“, erklärte Mergun. Ahyr nickte befriedigt.


  „Also, was ist? Was steht ihr hier noch herum? Wir brechen auf!“ Wenig später bewegte sich der lange Zug von Ahyrs Heer durch die Dunkelheit, und Mergun führte ihn an. Aber der Wanderer war sich seines Weges trotz der Dunkelheit ziemlich sicher.


  Nach einiger Zeit tauchten aus der Finsternis seltsame Ruinen auf.


  Sie mussten schon viele Jahrtausende alt sein.


  Ahyr zügelte seinen Wagen, der jetzt nur noch von fünf zweiköpfigen Löwen gezogen wurde.


  „Wo sind wir hier?“, rief er. Und Angst stieg in Ahyr auf. Dies war ein unheilvoller, böser Ort! Dies war nicht der Weg nach Balan!


  „Mergun!“, rief Ahyr barsch. „Mergun, wohin hast du uns hier geführt?“ Aber der Gott bekam keine Antwort. Mergun war verschwunden.


  Mergun war bereits auf eine nahegelegene Anhöhe geritten. Von hier aus beobachtete er nun die Ratlosigkeit Ahyrs. Er lächelte.


  


  Ja, er hatte es geschafft, Ahyr in das Tal von Grijang zu locken!


  Er sah die Angst in den Augen des Gottes, die nackte Angst. Aber Mergun hatte kein Mitleid. Er donnerte das Zauberwort und seine Stimme schien für einen Augenblick die Gewalt eines mächtigen Gottes zu besitzen.


  Das Tal ging in grünen Flammen auf. Man hörte Ahyr noch einmal schreien, aber dann war es aus mit ihm.


  Ein Gott war gestorben. Mergun sagte das Zauberwort ein zweites Mal und das Chaos der grünen Flammen mit seiner düsteren Faszination verschwand. Der Wanderer blickte ein letztes Mal auf das jetzt düstere Tal, bevor er davon ritt.


  Er ritt um das Tal von Grijang herum und dabei traf er auf einige der Seelenlosen, die außerhalb des Tals gewesen waren, als die Flammen ihren Gott verschlungen hatten.


  Sie lächelten.


  „Ihr seid unser Erlöser, Herr! Ihr habt uns von der Sklaverei des Ahyr befreit!“, sagte einer. Mergun zügelte sein Pferd.


  


  „Ihr habt uns unsere Seelen wiedergegeben, die unser Gott uns in seinem grenzenlosen Egoismus genommen hatte“, erklärte ein anderer.


  Mergun sagte nichts, sondern musterte nur stumm seine Gegenüber.


  „Wir beten zu Euch, Herr!“ Merguns Züge wurden jetzt sehr finster.


  „Ihr seid ein Gott! Ihr müsst ein Gott sein, sonst hättet Ihr nicht solches vollbringen können! Wir beten zu Euch!“


  „Wir beten Euch an!“


  „Ich verbiete es Euch! Ich verbiete Euch, mich anzubeten!“, schrie der Wanderer verzweifelt.


  „Aber Ihr seid doch ein Gott, Herr! Es gebührt einem Gott, angebetet zu werden!“, sagte jemand.


  „Ich bin kein Gott! Ich werde auch nie einer! Habt ihr mich verstanden, Leute?“


  „Ihr seid ein Gott!“


  „Ja, Ihr seid ein Gott!“


  


  Mergun gab seinem Pferd die Sporen und verschwand in der Dunkelheit. Diese Menschen ekelten ihn an. Er wollte nichts mit ihnen zu tun haben. Dass er sie gerettet hatte war Zufall. Da tauchte vor ihm eine Gestalt auf. Wie ein Gespenst trat sie aus der Dunkelheit.


  Mergun zügelte sein Pferd. Er erkannte die Gestalt sehr bald. Es war der geheimnisvolle Luun.


  „Nun habt Ihr es also vollbracht, Herr Mergun! Ihr habt über die Götter triumphiert! Ich gratuliere Euch.“


  Ein seltsamer Glanz lag in Luuns Augen. In der Dunkelheit wirkten sie wie glühende Kohlen.


  „Eine Reihe glücklicher Umstände verhalf mir zum Sieg - nicht meine eigene Kraft!“, erwiderte Mergun bescheiden.


  „Das ist nicht entscheidend. Ihr habt es vollbracht, und darauf könnt Ihr stolz sein! Ihr habt viel für die Welt und ihre Menschen getan - mehr, als viele andere, die ebenfalls guten Willens waren, aber das Zauberwort für das magische Feuer nicht kannten. Die Menschen werden Euch zum Dank für Eure große Tat anbeten. Vielleicht machen sie Euch auch zu ihrem neuen Gott, aber das vermag ich noch nicht im voraus zu sagen!“


  „Die Anbetung ekelt mich an! Jede Form der Anbetung ekelt mich an - ich habe gesehen, wohin sie führt!“


  Luun lächelte.


  „Ihr habt schneller die Zusammenhänge verstanden, als ich zu hoffen wagte. Ja, Ihr habt recht: Anbetung kann viel bewirken. Der menschliche Geist ist der Schöpfer aller Dinge und nicht die Götter, wie man uns glauben zu machen versucht. Die Menschen waren es, die Ahyr und Taykor erst zu Göttern gemacht haben, sie schufen sich damit ihre eigenen Sklavenhalter. Sklavenhalter, die sie später zu stürzen versuchten. Aber es war bereits zu spät. Ihr habt Großes geleistet, mein Freund!“


  Mergun nickte.


  „Ich muss weiter“, erklärte der Wanderer dann und ließ den grauen Luun in der Dunkelheit stehen.


  


  *


  Mergun kehrte nach Balan zurück und diese Rückkehr war ein Triumphzug! Irgendwie war die Nachricht seines Sieges in die Stadt gelangt und nun feierten ihre Bewohner ihn.


  „Es lebe Mergun!“, riefen sie und winkten mit bunten Tüchern.


  Mergun lächelte. Ja, er war es gewesen, der die grausamen, ständig Krieg miteinander führenden Götter Ahyr und Taykor vernichtet hatte, obgleich doch alle Welt glaubte, ein Gott sei unbesiegbar. Aber es hatte letztlich nur eines Versuches bedurft, um zwei von ihnen den Garaus zu machen.


  „Kommt in meine bescheidene Schenke und esst von meiner Tafel“, rief Aenaskeus, der Wirt, den heimgekehrten Sieger zu. Die Furcht vor jenen übermächtigen und gewalttätigen Wesen, die ihn zuvor regiert hatten, schien wie weggeblasen.


  „Gerne nehme ich Eure Einladung an, Freund Aenaskeus!“ Der Zug der Jubelnden folgte Mergun bis vor Aenaskeus` Schenke. Dort stieg der ehemalige Vagant, der in so kurzer Zeit zum Volkshelden aufgestiegen war, von seinem Pferd und ließ sich von Aenaskeus ins Haus führen. Eine Gruppe von Bürgern folgte ihnen. Es dauerte etwas, bis das Mahl bereitet war, aber was dann aufgetragen wurde, war das Teuerste und Beste, das Mergun je auch nur angesehen hatte. Gierig verschlang er daher einen Bissen nach den anderen, während die mit hereingekommenen Bürger schweigend zusahen.


  „Ich danke Euch für diese großartige Kost!“, wandte Mergun sich dankbar an den Wirt.


  „Oh, ich habe zu danken, dass Ihr meine Einladung angenommen habt“, erwiderte Aenaskeus. „In den Geschichtsbüchern wird dann dereinst vielleicht mein Name vermerkt sein, weil ich Euch beköstigt habe!“ Er verneigte sich untertänigst. „Es ist eine große Ehre für mich, für Euch, den Bezwinger der beiden schrecklichsten Götter, die je über diese Erde gewandelt sind, kochen zu dürfen! Wenn Ihr wollt, so könnt Ihr Euer ganzes Leben hier bei mir verbringen, obwohl ich zugeben muss, dass Unterkünfte, wie ich sie anzubieten habe, für jemanden wie Euch eigentlich unwürdig sind.“ Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Für einen oder vielleicht auch zwei Tage nehme ich Euer Angebot gerne an, Herr Aenaskeus. Aber dann muss ich weiter!“


  „Ihr wollt schon wieder fort?“, fragte einer der Bürger.


  „Es wäre schön, wenn Ihr bei uns bleiben könntet, Mergun.“ Mergun nickte.


  „Ja, das ist wahr. Mir gefällt diese Stadt. Aber dennoch kann ich nicht hier bleiben.“


  „Wir bitten Euch aber darum, Herr!“, flehte jemand anderes.


  „Wir brauchen Euch! Ihr seid unser Retter!“


  „Wozu braucht Ihr mich? Ich habe Euch von Taykor und Ahyr befreit, etwas das Ihr längst selbst hättet tun können, denn ich bin genauso ein Sterblicher wie Ihr es auch seid. Seid Ihr nun nicht aller Sorgen ledig? Warum könnt Ihr Eure Tage von nun an nicht in Ruhe und Frieden verbringen, mein Freund, ohne dass Ihr mich bedrängen müsst?“


  


  Der Bürger wirkte etwas verlegen. Vielleicht rührte seine Unsicherheit daher, dass Mergun in direkt und offen angesprochen hatte.


  „Wir brauchen Euch, Mergun! Wir brauchen einen neuen Gott, da Ihr unseren alten getötet habt! Ihr sollt dieser neue Gott werden!“, erklärte ein Sprecher, bei den es sich um einen großen, hageren Mann mit kühlen blauen Augen handelte.


  In seinen Augen war von Gewalt, Tod und Kampf zu lesen und eine Narbe entstellte sein knorriges Gesicht. In wie vielen Schlachten hatte dieser Mann wohl schon gegen Taykor gekämpft, den Todfeind seines Gottes? In wie vielen Schlachten mochte er wohl schon das Banner seines Gottes Ahyr getragen haben...


  Mergun war bei den Worten des Hageren zusammengezuckt. Das Mahl vor seinen Augen schien ihm auf einmal nicht mehr appetitlich.


  „Hier! Seht mich an!“, rief er. Er sprang auf und hielt den anderen seine Hände hin. „Hier! Seht! Bin ich nicht genauso aus Fleisch und Blut wie ihr? Ich bin kein Gott! Ich bin Mergun, der Wanderer - nicht mehr und nicht weniger! Wenn ihr schon einen neuen Gott braucht, dann nehmt einen Stein als solchen! Ein Stein handelt nicht und tut niemanden etwas zu leide. Aber lasst mich damit in Ruhe, habt ihr mich verstanden?“ Mergun seufzte schwer. Er sah die entsetzten Gesichter der balanischen Bürger.


  „Ihr seid zu bescheiden, Herr“, erklärte Aenaskeus.


  „Ich bin nicht bescheiden!“, fauchte Mergun den armen Wirt an.


  „Ich sage lediglich die Wahrheit. Ich bin kein Gott, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut!“


  Aber Aenaskeus schüttelte den Kopf.


  „Ihr könnt nicht aus demselben Fleisch und Blut wie die Sterblichen sein, Herr!“


  Mergun sah ein, dass er seine Gefolgschaft mit seinen Beteuerungen allein nicht zu überzeugen vermochte. Die Menschen von Balan waren von seiner Göttlichkeit felsenfest überzeugt.


  „Hier, seht! Ich bin nicht unverwundbar, wie die Götter!“ Mergun nahm ein Messer und ritzte sich damit die Hand. Doch es war keine Wunde zu sehen!


  Erschrocken starrte Mergun auf seine Hand. Dann ließ er das Messer fallen und stürmte nach draußen. Eine riesige Menschenmenge wartete dort auf ihn und jubelte ihn zu.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und die Bürger von Balan machten ihm bereitwillig Platz. Aber sie folgten ihm. Er war ihr Gott und sie wollten möglichst in seiner Nähe sein.


  „Lasst mich allein!“, donnerte Mergun. Die Leute sahen sich verwundert an, aber sie akzeptierten den Wunsch ihres Herrn.


  Mergun rannte über die staubige Straße. Er rannte so schnell ihn seine Füße zu tragen vermochten - und nicht ein einziges Mal sah er zurück. Er kam durch enge Gassen und über breite Straßen, rannte hierhin und dorthin. Er schien ziellos und verzweifelt, fast außer sich.


  „Ihr lauft schon wieder davon!“, stellte die graue Gestalt fest, die plötzlich hinter einer Mauerecke hervorgetreten war.


  Mergun erstarrte und hielt inne. Es war der weise und geheimnisvolle Luun, der vor ihm stand, jenes seltsame Wesen, dass in der Gestalt eines grauen Mannes plötzlich aufzutauchen und wieder zu verschwinden pflegte.


  „Na, wie fühlt man sich als frischgebackener Gott?“, wurde Mergun gefragt.


  In Luuns Stimme schwang eine gute Portion Zynismus mit.


  „Oh, wie ich diese Menschen hasse!“, stieß Mergun hervor.


  „Ihr solltet die Menschen von Balan lieben, mein Freund.


  Schließlich seid Ihr der Gott dieser Stadt, nachdem Ahyr ein unrühmliches Ende gefunden hat.“


  „Ich will aber nicht! Ich will nicht der Gott dieser Menschen sein!


  Es liegt mir nichts daran, man soll mich in Frieden lassen. Ich möchte lediglich der sein, der ich immer war: Mergun, der Wanderer.“


  „Ihr ward lange genug ein Wanderer, Mergun. Es wird Zeit, dass Ihr sesshaft werdet - zumindest für eine Weile.“


  „Ich will nicht.“


  „Ist es nicht seltsam: Jeder andere Sterbliche würde sich nach einen Dasein als Gott sehnen. Euch dagegen liegt nichts daran.“ Luun schwieg eine Weile und seine grauen Augen musterten Mergun durchdringend. Es war ein wissender Blick, der geradewegs in Merguns Seele zu dringen schien!


  „Ihr müsst in Balan bleiben, Mergun! Die Leute hier brauchen Euch! Sie brauchen einen Gott und Ihr sollt diese Rolle ausfüllen!“


  *


  Mergun blieb in Balan. Es war einfach das Naheliegendste, auch wenn sich zunächst alles in ihm dagegen gesträubt hatte. Mit der Zeit spürte er im Übrigen auch, dass ihm die Zügel seines Geschicks längst entglitten waren. Die Dinge hatten sich verselbständigt und er, der sesshaft gewordene Wanderer, schien - obgleich er doch zur Gottheit emporgestiegen war, nicht viel mehr als ein Zuschauer zu sein.


  Mit der Zeit lernte Mergun einige der Bürger von Balan etwas näher kennen, so zum Beispiel den hageren Hergus und Terny, der das Amt des Bürgermeisters ausfüllte und - nicht zu vergessen - Dagis, den Priester, einst in Diensten des Gottes Ahyr, seit dessen Ende aber ohne Beschäftigung. Insgeheim hoffte er allerdings, dass Mergun ihn zu seinem Priester berufen würde. Sooft es ging, hielt Dagis sich in der Umgebung des neuen Gottes auf, dessen Göttlichkeit sich durch seine Unverwundbarkeit eindeutig erwiesen hatte, um sich bei ihm einzuschmeicheln. Was dies anging, so wusste Dagis, dass man Götter wie Menschen an der gleichen Stelle ihrer Seele anfassen musste, wollte nun sie beeinflussen: bei ihrer Eitelkeit.


  Mergun hatte jedoch ganz und gar nicht die Absicht, dem Wunsch des ehemaligen Priesters zu entsprechen. Er brauchte (so glaubte er) keine Priester und Diener, keine Lakaien. Jedenfalls redete er sich dies fortwährend ein.


  Die meiste Zeit verbrachte Mergun draußen vor der Stadt in freier Natur. Hier war er allein und ungestört und konnte nachdenken. Oft traf er hier auch mit den grauen Luun zusammen und dann ergingen sich die beiden in langen philosophischen Diskursen.


  Schließlich traf Mergun eine Entscheidung, die im Grunde genommen längst gefallen war: Er ging zu Terny, dem gewählten Bürgermeister von Balan und erklärte ihm, dass er für eine Weile in der Stadt zu bleiben gedenke. Er selbst war am meisten darüber erstaunt, wie schnell er sich das dauernde Umherziehen hatte abgewöhnen können.


  „Es ist eine große Ehre für uns, Herr, dass Ihr bei uns bleiben wollt“, sagte Terny zu seinen Idol, wobei er sich tief verneigte. „Selbst eine große und mächtige Stadt wie Balan hat nicht oft das Glück, einen leibhaftigen Gott zu beherbergen!“ Der Bürgermeister lächelte. „Ihr seid ein friedliebender, sanfter Gott, Herr Mergun. Und das wissen die Balanier wohl zu schätzen, nach den langen Menschenaltern, die der kriegerische Ahyr bei uns geherrscht hat!“


  Und so kam es, dass Mergun schließlich in Balan blieb.


  In dem großen Tempel, in dem vorher Ahyr gehaust hatte, lebte nun der neue Gott. Tag für Tag wandelte er in den großen Gewölben.


  Früher waren hier Menschenopfer dargebracht worden, aber das war Geschichte. Mergun hatte solch unmenschlichen und sadistischen Gebräuche - Kraft seiner göttlichen Autorität - abgeschafft, was seine Gläubigen überwiegend ohne Murren hingenommen hatten. Was sie sich allerdings nicht nehmen ließen, war die Opferung von Tieren und Getreide auf Merguns Altar, der früher der Altar des blutrünstigen Ahyr gewesen war. Dagis, der es mit der Zeit doch geschafft hatte, eine Art Priesterstellung einzunehmen, überwachte streng die Einhaltung der Rituale. Mergun selbst hingegen war bei derartigen Anlässen nie zugegen, denn Opferungen aller Art waren ihm zuwider.


  *


  Jahr um Jahr ging ins Land und Mergun entdeckte immer neue Fähigkeiten an sich. So stellte er in einer sternklaren Nacht fest, dass er aus seiner Hand Blitze fahren lassen konnte.


  Plötzlich vermochte er es auch, in fremde Dimensionen vorzudringen und Elementargeister unter seinen Willen zu zwingen.


  Weitere Jahre gingen dahin und Mergun zeigte sich jetzt nur noch sehr selten in der Öffentlichkeit. Eine tiefe Kluft lag zwischen ihm und den Balaniern: Die Vergänglichkeit. Während seine Anhänger langsam aber sicher älter und älter wurden, alterte der Gott Mergun um keinen Augenblick. In gewisser Weise war er jetzt zeitlos.


  Aber des Nachts schlich er sich oft aus seinem Tempel (der ihm häufig eher als Gefängnis denn als Wohnstatt vorkam) und ritt wie ein Schatten durch die Straßen. Nur Finsternis umgab ihn. Irgendwo außerhalb von Balan stieg er dann von seinen Reittier und sah zu den Sternen auf.


  Er war allein.


  Luun war schon seit vielen Jahren - oder waren es Jahrzehnte -


  nicht mehr bei ihm aufgetaucht. Aber jetzt, in einer jener Nächte, kam er.


  Mergun sah den Büschen zu, wie sie vom Wind hin und her gebogen wurden, da tauchte plötzlich aus der Dunkelheit die graue Gestalt des Geheimnisvollen auf.


  „Was tut Ihr da, Mergun?“, fragte Luun unbekümmert. Es schien für ihn keine Bedeutung zu haben, dass sie sich so lange nicht gesehen hatten, ja, er schien nicht einmal eine Begrüßung für notwendig zu erachten.


  „Ich bewundere die Schönheit der Nacht“, war die Antwort des einsamen Gottes.


  „Seid Ihr glücklich, Mergun?“


  Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht so recht...“ Dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Nein, ich glaube, ich bin nicht besonders glücklich.“


  „Aber Ihr habt doch Macht! Was wollt Ihr denn mehr, als Macht?


  Ihr habt mehr davon, als die meisten anderen Götter. Ich hoffe, Ihr seid Euch dessen bewusst! Und Ihr seid unsterblich! Die Jahre, die Zeit, sie tun Euch nichts, denn Ihr werdet immer gleich jung erscheinen. Ihr führt ein Dasein, von dem die Sterblichen nur träumen können.“


  „Ich habe nie von solch einem Dasein geträumt, Freund Luun. Es wurde mir aufgezwungen.“


  „Ihr seid in vieler Hinsicht seltsam.“


  


  „Vielleicht.“


  Merguns Stirn zeigte tiefe Falten.


  „Ich blicke in Eure Seele, Mergun. Und ich sehe dort Fragen, die Euch quälen.“


  „Stimmt, ich habe Fragen.“


  „Der Sinn meiner Existenz besteht unter anderem darin, Fragen zu beantworten.“


  „Ach, ja?“


  „Ja.“


  „Dann erklärt mir bitte, woher so plötzlich meine magischen Kräfte kamen? Sie scheinen ganz von selbst zu kommen! Ohne, dass ich je ein Magie-Buch zur Hand genommen hätte!“ Mergun schüttelte den Kopf. „Ich kann es mir nicht erklären.“


  „Es wäre nicht gut für Euch, wenn ich diese Frage beantworten würde.“


  „Aber warum nicht? Diese Frage quält mich und bohrt in mir.“


  „Außerdem - als ich sagte, ich sähe in Eurer Seele Fragen, die Euch quälten, dachte ich nicht an diese. Es gibt noch andere...


  „Ich möchte aber eine Antwort auf diese Frage haben! Sie quält mich am meisten!“


  „Nun gut. Aber ich habe Euch gewarnt, Mergun! All Eure magischen Fähigkeiten begründen sich auf den Glauben der Sterblichen. Sie dichteten Euch diese Fähigkeiten an und dadurch wurden sie real - denn die Sterblichen glauben an die von ihnen selbst erschaffenen Mysterien, versteht Ihr?“


  Mergun schwieg.


  Dann erhob er sich und Luun sah den Schrecken im Gesicht seines göttlichen Gegenübers. „Ich wusste, dass Ihr erschrecken würdet, aber Ihr selbst habt es so gewollt!


  Mergun nickte.


  „Ja, das mag sein. Aber zumindest ist meine Frage jetzt beantwortet, wenn es mir auch schwer fällt, Eure Antwort zu begreifen. Welch ungeahnte Macht die Sterblichen doch über ihre Götter besitzen!“


  


  „Das stimmt, Herr Mergun. Sie haben viel Macht - für meine Begriffe viel zu viel. Aber sie sind sich ihres Einflusses auf die Dinge nicht bewusst. Die Macht, über die sie gebieten, liegt außerhalb ihrer Kontrolle.“


  *


  Am frühen Morgen kehrte Mergun dann wie immer in seinen Tempel zurück.


  Dagis brauchte nicht zu wissen, wo er die Nacht verbrachte.


  Wieder gingen Jahre ins Land. Es waren friedliche und glückliche Jahre für die Sterblichen, die an Mergun glaubten.


  Und die Bürger von Balan dankten ihren Gott für diesen Frieden, denn inzwischen wussten sie ihn zu schätzen und zu bewahren.


  Alle Sterblichen, die Mergun persönlich kannte, starben - einer nach dem anderen - dahin: Terny, der Bürgermeister zum Beispiel und auch Dagis, der Priester. Die Balanier wählten einen neuen Bürgermeister: Es war Ghaan, der Sohn des inzwischen zu einen alten, weißhaarigen Greis gewordenen Hergus.


  Aber all diese Dinge kümmerten Mergun nur sehr wenig. Was bedeutete schon das Leben der Sterblichen? Es schien ihm nichts weiter zu sein, als ein kurzes Erwachen in einem schier unendlichen, traumlosen Schlaf. Mergun hingegen hatte eine Ewigkeit lang Zeit. Er alterte nicht, jedenfalls nicht körperlich. Zurückgezogen und einsam verbrachte er seine Tage im großen Tempel von Balan, der einst dem grausamen Ahyr geweiht gewesen war. Langsam aber sicher verlor er den Bezug zur Zeit, da sie für seine Existenz nichts mehr bedeutete.


  Den Wechsel von Tag und Nacht nahm er nicht mehr wahr, der Wechsel der Jahreszeiten bedeutete ihm nichts mehr. Fast ein Menschenalter lang saß er Tag für Tag in einer geheimen, verborgenen Kammer des Tempels und schrieb ein Buch von gewaltigen Umfang.


  Er nannte es DIE GESCHICHTE EINES GOTTES, und er legte darin sein bisheriges Leben nieder.


  Unterdessen lag auch Ghaan längst bei den anderen Bürgermeistern von Balan, auf den Friedhof an der See, und es waren Nachfolger gewählt worden. Mergun wusste nicht, wen die Balanier gegenwärtig zu ihren Regenten erkoren hatten. Es war ihm auch ziemlich gleichgültig. Was kümmerten ihn die Angelegenheiten und das Gerede der Sterblichen?


  Er war ein Gott.


  Stand er nicht über diesen Dingen?


  *


  Mit den Jahren wandte Mergun sich mehr und mehr dem Wandern zwischen den Dimensionen und Welten zu - eine sehr unterhaltsame und mitunter auch lehrreiche Beschäftigung.


  Gewaltige Beschwörungen und Zauberformeln gingen über seine Lippen und versetzten ihn in die phantastischsten Welten. Aber sie ähnelten doch - wie er immer wieder feststellen musste - stets sehr stark seiner eigenen. Die grundlegenden Strukturen und Gesetze waren dieselben. Es ging nur darum, sie in einem anderen Gewand oder einer anderen Gestalt wiederzuerkennen.


  Aber eines Tages gelangte er dann doch in eine Welt, die sich wesentlich von allen anderen unterschied.


  Mergun wandelte wieder einmal über den Boden einer fremden Dimension und erfreute sich an der Schlichtheit eines Gartens. Er selbst fand es erstaunlich genug, dass er sich (immerhin war er ja ein Gott) noch über so simple Dinge wie einen Garten freuen konnte.


  Hier in dieser anderen Welt würde niemand ihn als Mergun, den Gott von Balan, erkennen. Er konnte für kurze Zeit vergessen, dass ein ganzes Volk zu ihm betete und ihm Opfer darbrachte, ihm Altäre und Standbilder baute.


  Er atmete in vollen Zügen die gute Luft ein und freute sich.


  „Gefällt Euch dieser Garten?“, fragte hinter ihm plötzlich eine vertraute Stimme und Mergun wandte sich um. Er sah in Luuns erschreckend graue und kühle Augen.


  „Ihr?“


  


  „Jawohl, ich bin`s!“


  „Was tut Ihr hier, Herr Luun?“


  „Wollen wir gemeinsam durch diesen wundervollen Garten gehen, mein Freund?“


  „Wie Ihr wollt. Ich sehne mich nach einen Gesprächspartner, mit den zu unterhalten es sich lohnt. Die Sterblichen sind mir zu hastig...“


  „Das verstehe ich gut...“


  Sie schritten gemeinsam über die angelegten Steinwege, rochen den Duft der fremdartigen Blumen und sahen den buntgefiederten Vögeln auf den urzeitlich anmutenden Bäumen zu.


  „Wir haben uns lange nicht gesehen“, stellte Mergun plötzlich fest.


  Der Graue lächelte kalt. „Ist die Zeit denn mehr als eine Illusion?


  Lieber Freund, ich dachte, wenigstens das hättet Ihr inzwischen verstanden.“ Er hüstelte. „Womit habt Ihr denn die langen Jahre verbracht?“


  „Ich habe die Geschichte meines Lebens aufgeschrieben und bin in den Dimensionen umhergereist.“


  „Ah, letzteres ist eine interessante Beschäftigung nicht wahr? Ich kann auch nicht davon lassen!“


  „Auf die Dauer wird es langweilig, Herr Luun. Ich glaube nicht, dass ich je eine Dimension finden werde, die sich wesentlich von meiner eigenen unterscheidet. Überall treffe ich dieselben Strukturen und Formen wieder. Vielleicht begegnen mir hier und da ein paar neue Varianten, aber etwas wirklich Neues, anderes...? Nein!“


  „Und was habt Ihr für die Zukunft geplant?“ Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Ich werde durch die Räume meines Tempels schreiten, ich werde durch diesen Park spazieren und mich an seiner Schönheit erfreuen -


  obwohl mich dies alles furchtbar langweilt.“ Luun sagte nichts, sondern ging stumm neben Mergun her. „Vielleicht bekomme ich eines Tages Geschmack daran, mit einen von zweiköpfigen Löwen gezogenen Wagen über die Erde zu fahren wie Ahyr es tat! Aber nein, das wäre nicht originell, nicht wahr? Ich werde mich von einen Wagen ziehen lassen, vor den dreiäugige Einhörner gespannt sind. Oder Pferde mit Katzenköpfen!“


  „Was würde Euch dann noch von Ahyr oder Taykor unterscheiden?“


  „Nichts, das ist wahr! Unter Umständen werde ich dereinst zu meinem Zeitvertreib Kriege und Schlachten ausfechten lassen!“ Mergun lachte zynisch. „Irgendwie beginne ich Ahyrs Wesen zu verstehen. Ich beginne zu begreifen, weshalb er so wurde, wie wir ihn kannten. Und es mag gut sein, dass aus mir dereinst etwas Ähnliches wird...“


  „Ich will es nicht hoffen.“


  „Ich ebenfalls nicht. Aber es scheint so, als hätten selbst die Götter ihr Geschick nicht in der Hand.“


  „Ihr müsst noch vieles lernen, Mergun. Aber Ihr habt ja wahrlich genügend Zeit dazu.“ Luun bedachte den Gott mit einem seltsamen Blick, den Mergun nicht zu deuten wusste.


  „Ich habe Euch aus einem ganz bestimmten Grund aufgesucht, mein Freund.“


  „Ihr kamt nie grundlos zu mir.“


  „Ja, und so ist es auch jetzt. Ich möchte Euch etwas zeigen, etwas, das Ihr unbedingt sehen müsst...“


  „Was könnte das sein?“


  „Eine andere Welt.“


  „Eine andere Welt?“


  „Ja.“


  „Ich glaube nicht, dass es in jener anderen Welt, die Ihr mir zu zeigen beabsichtigt, noch irgendetwas Interessantes zu sehen gibt.


  Vielleicht kenne ich sie sogar bereits...“


  „Nein, in der Welt, die ich meine, seid Ihr gewiss noch nicht gewesen..


  „Aber dann hat sie sicherlich starke Ähnlichkeit mit einer, in der ich schon gewesen bin, so dass ein Besuch nicht lohnen würde.“


  „Seid versichert, Mergun, dass dies nicht der Fall ist.“ Der Graue lächelte.


  


  „Ihr müsst sie sehen. Vielleicht werdet Ihr etwas lernen, wer weiß.“


  „Also gut, Ihr habt gewonnen.“


  „Ihr werdet mit mir diese Welt besuchen?“


  „Ja.“


  „Dann folgt mir.“


  Etwas verwirrt folgte Mergun dem geheimnisvollen Luun. Sie durchquerten in Windeseile den wundersamen Garten dieser fremden Welt. Schließlich erreichten sie den Ausgang.


  „Hier scheint der Garten zu Ende zu sein“, stellte Mergun sachlich fest.


  „Seht Ihr die Ruinen dort?“ fragte Luun.


  „Ich sehe sie.“


  „Dort müssen wir hin!“


  Sie gingen über eine ebene Graslandschaft, jenen verwitterten Ruinen entgegen. Es war seltsam, aber je näher sie diesen Relikten einer längst vergessenen Kultur kamen, desto jünger schienen sie. Und als sie sie erreicht hatten, war Mergun nicht einmal mehr sicher, ob es sich nicht um gerade erst verlassene Gebäude handelte...


  Luun stieß eine Tür auf und Mergun blickte in völlige Finsternis.


  „Treten wir in die Schwärze.“ Das war Luun. Mergun sah ihn einen Moment lang misstrauisch an, aber dann nickte er. Gemeinsam traten sie in die Finsternis und Mergun hatte plötzlich das Gefühl, zu schweben. Es war ein seltsamer, fremdartiger Zustand, außerhalb seines Begriffsvermögens.


  Es wehte ein kräftiger Wind und riss an den Kleidern. Es war eisig und Mergun begann, sich zu fürchten. Um ihn herum herrschte ein dauerndes Chaos aus sich ständig verändernden Farben und Formen.


  Nichts schien dauerhaft zu sein.


  „Wo sind wir hier?“, rief Mergun.


  „Wir sind in jener Welt, die ich Euch zeigen wollte“, kam Luuns Antwort.


  „Welt? Das ist doch keine Welt! Das ist ein einziges Chaos!“


  „Trotz der hier herrschenden Unordnung ist es eine Welt. Es gibt sogar Lebewesen, die hier ihr Dasein fristen.“


  „Aber...“


  Mergun fiel es schwer, Luun zu glauben.


  „Hier habt Ihr nun eine Welt, die sich in ihrer Struktur wesentlich von der Eurigen unterscheidet. Es gibt hier keine festen Formen, kein oben und unten, keine Identität.“


  Und Mergun fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen verschwand. Von einem Moment zum anderen war er einfach nicht mehr vorhanden. Mergun schrie, denn er glaubte zu fallen. Aber er fiel nicht. Er schwebte.


  „Es gibt in dieser Welt auch nicht so etwas wie einen Boden, guter Freund“, vernahm Mergun Luuns väterliche Stimme. „Der Boden, auf den Ihr bis eben standet, war eine von mir erschaffene Illusion, die Euch den Eintritt in diese, so völlig anders geartete Dimension erleichtern sollte.“


  Mergun sah, dass Luun neben ihm schwebte und das beruhigte ihn ein wenig.


  


  Er sagte: „Irgendwie fühle ich mich unbehaglich.“


  „Unbehaglich? Ihr solltet die Freiheit genießen, die hier herrscht.


  Ihr seid vollkommen frei. An nichts seid Ihr gebunden, nicht einmal an die Naturgesetze, denn hier gibt es keine...“ Mergun erwiderte nichts und blickte sich um. In dieser Welt herrschte ewige Bewegung und Veränderung. Nichts behielt länger als einen Augenblick seine Form. Mergun fühlte sich schwerelos und frei.


  Es war ein seltsames, mitunter unheimliches Gefühl, aber nicht ohne Reiz. Einst, als er noch ein freier, ungebundener Wanderer gewesen war, hatte er ähnlich gefühlt. Aber er erinnerte sich nur noch vage daran. Es war bereits zu lange her...


  Luun fragte: „Wollt Ihr, dass ich Euch mit einem Wesen dieser Welt bekannt mache?“


  Mergun war äußerst neugierig.


  „Ich kenne dieses Wesen seit langem. Manchmal besuche ich es.“


  „Gut, macht mich mit ihm bekannt, Luun!“


  „Nav!“, rief Luun da. Es schien sich um einen Namen zu handeln.


  


  Ein sich dauernd veränderndes, rotierendes Etwas kam auf Luun und Mergun zu.


  „Dies ist Nav!“, erklärte Luun und deutete auf jenes Ding, das offenbar ein Lebewesen war.


  „Ich bin Mergun. Es freut mich, Euch kennen zu lernen, Nav.“


  „Zurzeit heiße ich Ret“, entgegnete das Wesen.


  „Was heißt: `Zurzeit heiße ich Ret`?“


  „Es heißt das, was ich sagte: Zurzeit heiße ich Ret.“


  „Ich dachte, Euer Name wäre Nav.“


  „Früher war mein Name Nav. Jetzt bin ich Ret. Ich weiß, für die Wesen Eurer Welt ist es schwer zu verstehen. Bei uns ist es nicht üblich, einen festen Namen zu haben. Man ändert seine Identität nach Belieben - genau wie nun hier ja auch im Stande ist, seine Form nach belieben zu wechseln.“


  Mergun sah jenes so unsagbar andersartige und fremde Wesen voller Erstaunen an.


  „Mit Eurem Freund Luun habe ich allerdings eine Übereinkunft getroffen“, erklärte Nav, der im Augenblick Ret war, nun. „Für ihn bin ich immer Nav, auch wenn ich gerade einen anderen Namen trage.“


  „Dann lasst uns eine ebensolche Übereinkunft treffen“, schlug Mergun vor.


  „Gut. Wie wollt Ihr mich nennen?“


  „Nav - wenn Ihr nichts dagegen habt.“


  „Ich habe nichts dagegen.“


  In diesem Moment empfand Mergun sogar fast so etwas wie Sympathie für dieses formlose Wesen ohne feste Identität, welches für ihn Nav war. „Soll ich Euch etwas von meiner Welt zeigen?“, fragte Nav.


  „Ja, gerne. Aber wie? Ich vermag nicht, mich fortzubewegen. Ich schwebe in einer bodenlosen Leere!“, rief Mergun.


  Nav gab keine Antwort.


  „Nav?“, fragte Mergun, etwas unsicher geworden.


  „Er versteht Eure Frage nicht, mein Freund“, erklärte Luun ruhig.


  „Er weiß nicht, was das Wort `schweben` bedeutet. Er weiß nicht, was Ihr sagt.“


  „So ist es“, war Navs Stimme zu hören.


  „Aber, wie soll ich es ihm denn erklären?“


  Luun lächelte.


  „Seid unbesorgt, mein Freund! In dieser Welt spielen Entfernungen nicht dieselbe Rolle wie in der Eurigen. Ihr werdet schon sehen...“


  „Aber..


  Doch schon im nächsten Augenblick geriet Merguns Umgebung in heftige Bewegung. Bestimmte Objekte schienen näher zu kommen, während andere sich entfernten. „Was ist los?“, rief Mergun verwundert. Es kam ihn so vor, als wären er, Luun und Nav die einzigen Körper in dieser Welt, die sich in einem halbwegs ruhigen Zustand befanden. „Was ist los?“, fragte er nochmals, als er von niemanden eine Antwort erhielt.


  „Wir befinden uns auf einer Reise“, erklärte Luun sachlich.


  „Aber, ich habe nicht das Gefühl, mich zu bewegen“, rief Mergun verwirrt.


  Aber niemand antwortete ihm. Weder Nav noch Luun. Dann breitete sich ein Geräusch aus, erst ganz leise und verhalten, schließlich immer lauter und schriller. Es war ein fremdartiger Laut, aber Mergun empfand ihn nicht als unangenehm. Die Dinge um ihn herum bewegten sich immer rasender und schneller. Oder waren es vielleicht gar nicht die Dinge, die sich bewegten, sondern er selbst?


  Mergun war sich nicht sicher.


  Um ihn herum war vollkommenes Chaos. Aber dann ließ das seltsame Geräusch auf einmal nach und hörte schließlich gänzlich auf zu existieren. Alles schien ruhiger zu werden, die Bewegung verschwand.


  „Wir sind am Ziel“, erklärte Nav. Vor ihnen befand sich eine seltsame Steintafel, in die fremdartige Runen eingemeißelt waren.


  Aber waren es wirklich Runen? Vielleicht hatten hier auch nur Kinder mit Hammer und Meißel gespielt.


  „Diese Tafel wollte ich Euch zeigen“, erklärte Nav. „Sie ist den Wesen dieser Welt heilig.“


  „Was ist der Grund für ihre Heiligkeit?“, sprudelte es spontan aus Mergun heraus. Und Nav erklärte es ihn.


  „Dies ist der einzige Gegenstand dieser Welt, der ebenso gut aus der Eurigen stammen könnte, Mergun. Seht nur genau hin! Diese Tafel verändert ihre Form nicht. Sie tut es jetzt nicht und sie wird es auch in Zukunft niemals tun. Sie ist das Einzige, das beständig ist.“ Mergun seufzte. „Ich denke, ich beginne zu verstehen.“


  „Diese Tafel ist für uns deshalb so heilig, weil sie für uns das Symbol der Unbeständigkeit ist, der Grundlage allen Seins in dieser Welt.“


  „Ist das nicht paradox? Etwas Beständiges als Symbol für das Unbeständige?“


  „Für uns nicht, Mergun. Seht: Für uns ist das Unbeständige selbst das einzig Beständige.“


  Mergun starrte abermals auf die Runen und wieder fragte er sich, ob es tatsächlich Runen waren. Es schienen eher sinnlose Linien zu sein, zu einen Chaos vereinigt.


  „Was bedeuten die Runen auf der Tafel, Nav?“


  „Sie bedeuten nichts. Sie symbolisieren das ewige Chaos, das die Unbeständigkeit verursacht“, gab das formlose Wesen bereitwillig Auskunft. Mergun wechselte einen etwas ratlosen und verwirrten Blick mit Luun und starrte dann wieder auf die Steintafel.


  „Kommt“, sagte Nav. „Ich zeige Euch noch mehr von dieser Welt, Mergun!“


  Und wieder begannen sie auf jene eigentümliche Art und Weise zu reisen. Alles drehte sich, alles versank in grenzenlosen Chaos und ein schrilles Geräusch war da und erfüllte den Raum. Aber das alles hörte sehr bald auf. Sie schienen am Ziel zu sein.


  Vor ihnen befand sich ein düsterer Schlund. „Wisst Ihr, was das ist?“, fragte Nav.


  „Nein“, sagte Mergun.


  „Es ist der Eingang zu einen Tunnel. Dieser Tunnel hat genau wie die Steinplatte für uns eine große Bedeutung.“


  


  „Ist auch der Tunnel ein heiliges Symbol?“


  „Nein, dies ist kein Symbol. Jedes Wesen dieser Welt geht einmal in seinem Leben in diesen Tunnel und kehrt nicht wieder zurück, denn er lässt sich nur in eine Richtung passieren. Und was dahinter liegt, das weiß niemand von uns. Vielleicht eine andere Welt - aber das ist bloße Spekulation. Für einen Bewohner dieser Welt ist es ein Zeichen von Reife, durch diesen Tunnel gelassen zu werden.“


  „Seltsame Rituale gibt es in dieser Welt, Nav - und mir scheint, sie sind ebenso bedeutungslos, wie die Riten meiner eigenen Welt“, sagte Mergun.


  „Ich verzeihe Euch, Mergun, wenn Ihr so sprecht, denn Ihr versteht diese Welt nicht richtig und redet deshalb solchen Unsinn.“


  „Es mag schon sein, dass ich nicht alles verstehe. Dennoch fasziniert mich diese Welt.“


  Der Zustand des Schwebens, in dem Mergun sich noch immer befand, wirkte nun überhaupt nicht mehr bedrohlich auf ihn. Die Angst, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen, beherrschte ihn nicht mehr, ja, sie schien sogar gänzlich verschwunden.


  „Wir müssen jetzt zurück“, hörte der Gott jetzt Luun sagen.


  Mergun wandte sich verwundert zu seinen geheimnisvollen Mentor um.


  „Zurück?“


  „Ja“


  „Aber, warum?“


  „Wir dürfen nicht länger hier verweilen, sonst nimmt uns diese Welt gefangen und wir werden ein Teil von ihr.“


  „Dann muss es wohl sein“, seufzte Mergun.


  Sie verabschiedeten sich von Nav, der ihnen so bereitwillig die Sehenswürdigkeiten und Kuriositäten seiner Welt gezeigt hatte.


  „Ich hoffe, Ihr kommt einmal wieder, Mergun. Und natürlich auch Ihr, Luun.“ Und dann verließen sie Navs Welt mit Hilfe eines gewaltigen Zaubers, den Luun aussprach. Schon im nächsten Moment befanden sie sich in einem der vielen Räume von Merguns Tempel.


  „Es war ein faszinierendes Erlebnis“, bekannte Mergun.


  


  „Für mich ebenfalls, obgleich ich schon des öfteren in Navs Welt gewesen bin“, erwiderte Luun. Er reichte Mergun die Hand.


  „Ich muss fort“, sagte er.


  „Wohin?“


  „Das ist nicht wichtig.“


  „Werdet Ihr wiederkommen, Luun?“


  „Sicher.“


  „Wann?“


  „Das vermag ich nicht im Voraus zu sagen, mein Freund. Wie Ihr vielleicht wisst, bevorzuge ich einen unsteten Lebenswandel.“


  „Auf Wiedersehen.“


  „Auf Wiedersehen.“


  Und damit verschwand Luun. Mergun fragte ich in seinem Innern, ob er wohl je hinter das Geheimnis des grauen Mannes kommen würde. Weisheit und Macht schlummerten in Luun, aber er zog es vor, im Hintergrund zu bleiben.


  Weshalb? Mergun ließ sich müde auf sein weiches Lager fallen und sah dem Spiel des Lichtes zu, welches durch die Fenster in den Raum fiel.


  *


  Wieder verging einige Zeit. Mergun kam sie nicht sehr lang vor, denn er war das Warten und das Nichtstun inzwischen gewöhnt. Er fing wieder an zu schreiben. Nach seiner GESCHICHTE EINES


  GOTTES schrieb er nun ein Buch über Nav und seine Welt. Er brauchte nicht so lange, wie bei seinen ersten Buch, um es fertig zu stellen: nur knapp dreißig Jahre.


  Noch mehr Zeit verging, und dann kehrte Luun eines Tages zurück. „Ich hatte Euch nicht so schnell zurückerwartet“, gestand ihm Mergun.


  Luuns Gesicht war ernst; Merguns Lächeln blieb unerwidert.


  „Was ist mit Euch, Luun?“


  „Mit mir ist nichts, aber mit Euch...“


  


  „Was?“


  „Ein Ereignis steht Euch bevor und es ist meine Aufgabe, Euch darauf vorzubereiten.“


  Merguns Züge wurden merklich düsterer. Wovon mochte der graue Mann sprechen?


  „Was ist das für ein Ereignis, das mir bevorsteht?“ Luun sah Mergun eine Weile nachdenklich an. Seine grauen Augen bohrten sich in die des Gottes, so dass dieser das Gefühl bekam, sein Gegenüber blicke ihm direkt in die Seele.


  „Ihr werdet diesen Tempel verlassen“, erklärte Luun schließlich.


  „Aber.... die Leute hier brauchen mich!“


  „Ihr seid der Gott der Menschen von Balan und sie brauchen Euch, das ist richtig. Aber sie brauchen Euch nicht länger hier - in ihrer unmittelbaren Nähe.“


  „Wie...?“


  „Wenn Ihr bleibt, so sterbt Ihr, Mergun.“


  „Ich bin ein Gott und als solcher unsterblich.“


  


  „Die Unsterblichkeit hat ihre Grenzen und ihren Preis. Sie währt nur so lange, wie die Sterblichen an Euch glauben. Ich spreche die Wahrheit, Mergun. Ihr dürft hier nicht länger verweilen, wenn Ihr überleben wollt!“


  „Aber...“


  Ratlosigkeit erfasste Mergun. Er sank in einen großen, uralten Sessel. „Wohin soll die Reise denn gehen, Freund Luun?“


  „Kriin, der Götterbote, wird Dich demnächst mit seinen Himmelswagen aufsuchen und zum Berg der Götter bringen.“


  „Ich soll auf den Berg der Götter?“ Merguns Stirn legte sich in tiefe Falten. „Ich hasse die Götter! Ich verabscheue sie, sie ekeln mich an! Schließlich habe ich einst gegen zwei von ihnen gekämpft!“


  „Vergesst nie, dass Ihr selbst ein Gott seid, Mergun. Auch Ihr gehört zu den Göttern, selbst wenn Ihr Euch in mancher Hinsicht noch als Sterblicher fühlt.“


  Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Nun denn, es wäre zumindest eine Abwechslung.“


  


  „Das auf jeden Fall.“


  „Aber mir ist nicht wohl bei den Gedanken. Ich habe Angst davor, zu werden wie Ahyr und Taykor.“


  „Der Berg Uytrirran, auf dem die Götter wohnen, wird Euch, so denke ich, gefallen.“


  „Wir werden sehen.“


  Sie sprachen dann noch über andere, belanglosere Dinge und schließlich entschwand Luun wieder. Mergun saß in seinen Sessel und dachte über das nach, was der graue Mann ihm gesagt hatte. Der Berg der Götter, genannt Uytrirran...


  Der Gedanke, diesen legendären Berg zu besteigen, faszinierte ihn plötzlich.


  Hatte er es nicht schon einmal vorgehabt? Damals, als er noch ein freier Wanderer gewesen war, auf der Suche nach einen Land, das auf keiner Karte verzeichnet war...


  *


  


  Wieder verging einige Zeit, doch waren es diesmal nur wenige Wochen. In einer mondlosen Nacht trat eine seltsame Gestalt an Merguns Lagerstatt und rüttelte ihn wach. Mergun fuhr erschrocken herum und blickte in zwei ausdruckslose Augen. Die Kleidung der Gestalt schien aus aller Herren Länder zusammengewürfelt zu sein.


  „Wer seid Ihr und was wollt ihr?“, fuhr Mergun den Fremden an.


  „Ich bin Kriin, der Bote der Götter.“


  Mergun nickte. „Ich denke, ich weiß, weshalb Ihr mich aufsucht.


  Man hat mich auf Euer Kommen vorbereitet.“


  Mergun sah Kriin finster an und erhob sich von seinen Lager.


  Im Moment wusste er nicht recht, ob er froh oder erzürnt über Kriins Ankunft sein sollte. Es war ein Abenteuer, den Uytrirran zu besteigen und Mergun hatte das Gefühl, ein Abenteuer nötig zu haben.


  „Vor dem Tempel steht mein Himmelswagen, Mergun. Wenn Ihr bereit seid, so können wir uns jetzt auf den Weg machen.“


  „Ich bin bereit.“ Er nahm sein Schwert von der Wand und hängte sich einen wollenen Mantel um. Dann eilten Mergun und Kriin hinaus in die Dunkelheit. Dort stand der goldene Himmelswagen, von vier weißen Pferden gezogen.


  Ein letztes Mal blickte Mergun zu seinem Tempel, bevor er mit Kriin den Wagen bestieg. Der Götterbote nahm die Zügel und schon in nächsten Augenblick hoben sie von Boden ab und schwebten in die Höhe. Die weißen Pferde schienen auf unsichtbaren Grund zu laufen.


  Kriin lenkte den Wagen in einen großen Bogen über die Stadt Balan hinweg nach Norden, denn dort lag ihr Ziel: Der Berg der Götter.


  *


  Mergun, jener Gott, der vor unendlich langer Zeit einst ein Mensch gewesen war, hatte sich den Berg der Götter anders vorgestellt: großartiger, außergewöhnlicher, magischer...


  Aber der Uytrirran, wie Sterbliche und Götter diesen Berg nannten, schien sich kaum von einigen Dutzend anderen Gebirgen zu unterscheiden - vielleicht mit Ausnahme der Tatsache, dass er etwas höher war.


  Dennoch ging etwas Faszinierendes von diesem Berg aus - aber das lag vielleicht auch nur daran, dass er ihn gegenwärtig aus den schwebenden Himmelswagen des Götterboten Kriin betrachtete, dessen Passagier er im Moment war.


  „Was glaubt Ihr, Kriin: Werde ich in die Gesellschaft der Götter hineinpassen?“


  „Die Götter unterscheiden sich nicht allzu sehr von den Sterblichen“, meinte der Götterbote. „Ihr müsst bedenken, dass die Menschen sich die Götter nach ihrem Bild erschaffen haben.


  Außerdem habt Ihr kaum eine Wahl.“


  „Wie darf ich das verstehen?“


  „Habt Ihr noch immer nicht begriffen, dass die Götter Sklaven der Sterblichen sind - wie natürlich auch umgekehrt?“


  „Ich bin ein einfacher Wanderer gewesen, bevor ich ein Gott wurde. Mit Kosmologien habe ich mich kaum beschäftigt.“


  


  „Die Sterblichen wünschen, dass Ihr auf diesen Berg Euren Wohnsitz nehmt. Es ist Ihr Glaube, der Euch zwingt. Sie versklaven Euch durch ihre Ergebenheit - ist das nicht tragisch.“


  „Es ist paradox.“


  „Ja, aber wirksam.“


  Der Himmelswagen des Götterboten Kriin landete jetzt auf den seltsamerweise schneelosen Gipfel des Uytrirran.


  Mergun stieg vom Wagen herab, stand etwas unschlüssig da und blickte sich um. Es umgab ihn eine einzige Ödnis. Man vermochte nicht in die Hochtäler zu blicken, weil eine dicke Wolkendecke die Sicht versperrte. Das einzig Ungewöhnliche war, dass hier - am Gipfel des höchsten bekannten Berges - kein Schnee lag, während - blickte man einige hundert Meter in die Tiefe - alles weiß und gefroren war.


  Mergun schwitzte unter seinem dicken Wollmantel. Als Kriin ihn von seinen Tempel in Balan abgeholt hatte, hatte er in der Gipfelregion Kälte erwartet - doch es war warm.


  „So, ich muss Euch jetzt verlassen!“, erklärte Kriin.


  


  „Wohin geht Ihr?“


  „Ein Götterbote hat vielfältige Aufgaben.“


  Dann schwang Kriin sich auf seinen Wagen und schwebte davon.


  Schon bald war der Himmelswagen des Götterboten im Wolkenmeer verschwunden.


  *


  „Wer bist du?“, fragte hinter Mergun plötzlich eine Stimme.


  Er wandte sich um und blickte in die braunen Augen einer dunkelhaarigen Frau.


  „Mein Name ist Mergun. Und wer seid Ihr?“


  „Mein Name ist Lari. Ich habe viel von Euch gehört: Ihr müsst derjenige sein, der Taykor und Ahyr, diese ewigen Streithähne besiegte!“


  „Das liegt lange zurück!“, meinte Mergun bescheiden und lächelte. Lari zuckte mit den Schultern.


  


  „An den Zeitmaßstäben der Götter gemessen habt Ihr unrecht...“


  „Es scheint, dass ich wohl noch nicht lange genug Gott bin, um mich nicht mehr an die Zeit erinnern zu können, da ich noch zu den Sterblichen gehörte. Seid Ihr eine - Göttin? Verzeiht, wenn ich Euch so etwas frage, aber Euer Name - Lari - ist mir noch nie zu Ohren gekommen und ich kann mich auch nicht erinnern, schon jemals ein Standbild oder einen Altar gesehen zu haben, der Euch gewidmet war.


  Aber vielleicht liegt das daran, dass Ihr von den Menschen eines sehr fernen Landes verehrt werdet...“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, so ist das leider nicht... Ich bin eine sehr unbedeutende Göttin mit kleiner Anhängerschaft. Es ist also keinesfalls verwunderlich, wenn Ihr noch nichts von mir gehört habt.“ Mergun zog beide Brauen in die Höhe und entschied dann, dass es taktlos wäre, weiter in sie zu dringen.


  Er drehte sich herum und ließ seinen Blick über die schroffe Ödnis dieses Berggipfels gleiten.


  


  „Ich frage mich, wie es ein Gott auf diesem Berg Jahrhunderte lang aushalten kann!“, bekannte Mergun schließlich.


  „Der Berg ist nicht so öd und leer, wie er Euch im Moment erscheinen mag, Mergun!“


  „Nein? Ich finde ihn trostlos. Nicht einmal Schnee ist hier zu finden, wie es auf normalen Bergen üblich ist.“ Lari fasste nach seiner Hand.


  „Kommt, ich zeige Euch diesen Berg!“


  „Gerne“, erwiderte Mergun und ließ sich von ihr mitziehen.


  Schnell kletterten sie über den steinigen Untergrund.


  Nebel umgab sie, obwohl die Wolkendecke einige hundert Meter unterhalb der Gipfelregion lag. Dieser Nebel war so rasch aufgezogen, dass es fast unnatürlich schien. Aber was war an diesen Götterberg schon gewöhnlich? Als Mergun sie nach der Ursache des plötzlichen Nebels fragte, antwortete sie: „Die Sterblichen lieben es so.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Der Mensch möchte, dass die Götter, die er sich nach seinen Bild geschaffen hat, von einen Nebel verhüllt werden.


  


  Sie wollen schemenhafte Gestalten, Ahnungen - aber nicht die Wahrheit.“


  Mergun lachte.


  „Ich beginne fast, mich ein wenig zu bedauern.“


  „Weshalb?“


  „Weil ich ein Gott bin - ein Sklave des Menschen.“


  „Die Sklaverei des einen lässt sich ertragen, die des anderen weniger.“


  „Was meint Ihr damit, Lari?“


  „Nun, Ihr beispielsweise gehört der ersten Art an.“


  „Ich verstehe nicht -?“


  „Ihr seid zwar ein Gefangener, Mergun. Aber Eure Gefangenschaft findet in einen goldenen Käfig statt, in den es sich wohl leben lässt. Mir dagegen hat man einen Hühnerstall zugedacht...“ Als sie sah, wie sich Merguns Züge verhärteten, lächelte sie und schenkte ihm einen wohlwollenden Blick ihrer braunen Augen. „Ich weiß, dass Ihr nichts dafür könnt, Mergun. Ihr habt Euch den Käfig -


  


  den goldenen - nicht ausgesucht.“ Sie schluckte. „Und ich mir meinen ebenfalls nicht.“


  *


  Aus den Nebel, der immer dichter zu werden schien, tauchte ein Altar auf, auf dem - wie sich herausstellte, ein Buch lag.


  „Dies ist das Buch der Götter!“, erklärte Lari und Mergun erstarrte. „Ihr habt sicher schon von ihm gehört, nicht wahr, Mergun?“ Er nickte.


  „Ja, das habe ich.“


  Sie traten an den Altar heran und er löste seine Hand aus der ihren. Dann beugte er sich über den uralten, halbvermoderten Einband des Buches der Götter. Lange war es her, zu jener Zeit, da er noch kein Gott, sondern ein Sterblicher gewesen war: Ein Wanderer auf der Suche nach Dhum, jenem geheimnisvollen Land, von dem es hieß, dass dort die Träume der Menschen in Erfüllung gingen, dessen Existenz aber keineswegs bewiesen war...


  Einst hatte er den Uytrirran besteigen wollen (diesen Plan aber später wieder aufgegeben), um in dieses Buch schauen zu können, denn es war ihm gesagt worden, dass hier der Weg nach Dhum beschrieben wer.


  Und nun lag es vor ihm, zum greifen nahe...


  „Wie viele Menschenalter lang müssen die Götter vergangener Zeiten an diesen Werk geschrieben haben!“, rief er aus. „Ich habe gehört, dass es Antworten auf alle Fragen, die Lösung aller Geheimnisse und die Summe allen Wissens und aller Erkenntnis enthält!“


  Mergun klappte den Einband beiseite und schlug die erste Seite auf. Es roch nach Moder, nach Verwesung - nach Staub. Merguns Blick glitt über die Schriftzeichen, die auf den äonenalten Bögen aneinandergereiht waren. Sie schienen bedeutungsvoll, obwohl Mergun sie nicht lesen konnte.


  Sie gehörten zu keiner Schrift, die ihn bekannt war.


  


  „Seid vorsichtig, Mergun!“, sagte Lari, als Mergun eine andere Seite aufschlug. „Dieses Buch besitzt einen großen Wert sowohl für uns Götter wie auch für die Sterblichen!“


  „Was bedeuten die Zeichen, Lari? Lies mir aus den Buch vor!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann diese Zeichen nicht lesen, Mergun. Niemand kann das mehr. Es ist versäumt worden, sie zu übersetzen und jetzt ist es dafür zu spät.“ Lari zuckte mit den Schultern. „Jene Götter, die es schrieben, sind längst nicht mehr am leben, kein Sterblicher glaubt noch an sie. Dieses Buch ist älter als der älteste unter den Göttern... Ihr seht, um welch gewaltige Zeitspannen es hier geht...“


  Mergun zog die Brauen in die Höhe.


  „Man sollte dieses Buch verbrennen!“, brummte er.


  „Aber bedenkt seinen Wert, Mergun!“


  „Wert? Wo ist da ein Wert, Lari? Meint Ihr vielleicht den Wert des Papiers? Und den des Leders, aus den der Einband ist? Das Papier ist zerfetzt und vergilbt und das Leder halb vermodert!“


  


  „Es ist viel mehr, als nur ein Buch. Es ist die Grundlage unserer Kultur, der Ursprung der Geschichte. Es ist eine Art Artefakt geworden!“


  Lari nahm ihn wieder bei der Hand und führte ihn weiter durch den Nebel.


  „Wir gelangen jetzt zum Wohnsitz der Götter“, erklärte sie. „Der Nebelburg. Kommt, ich zeige sie Euch!“


  Sie wollte ihn mitziehen, aber Mergun blieb stehen.


  „Als ich von hoch oben - von Kriins Himmelswagen aus - auf diesen Berg blickte, konnte ich nirgends eine Burg - oder etwas Ähnliches - erkennen.“


  „Das mag sein. Die Nebelburg ist nicht immer sichtbar. Warum sollte sie auch, schließlich ist sie der Wohnsitz der erhabenen Götter.“ Aber Mergun wollte noch immer nicht mitgehen.


  „Ich habe kein gutes Gefühl, Lari.“


  „Es ist nicht gefährlich, Mergun! Bestimmt!“


  „Es ist stets gefährlich, sich in die Nähe von Göttern zu begeben!“


  


  „Wie könnt Ihr so etwas sagen, Mergun! Seid Ihr nicht selbst ein Gott?“


  „Ja, das bin ich, aber früher gehörte ich einmal zu den Sterblichen.


  Ich kann meine Herkunft nicht vergessen. Ich habe mit dem Schwert gegen die Götter gekämpft, und ich habe zwei von ihnen besiegt!“


  „Wenn Ihr denkt, dass Ihr deshalb etwas besonderes seid, dann irrt Ihr Euch. Sehr vielen ging es wie Euch!“


  Mergun musterte sie und blickte in ihre braunen Augen, die so warm und wenig göttlich waren.


  „Noch seht Ihr sehr menschlich aus, Lari. Aber wie lange noch?


  Irgendwann werdet Ihr Euch einen Schwanz wachsen lassen oder ein zweites Paar Augen. Oder Euer Charakter wird sich deformieren...


  Über kurz oder lang werden wir alle wohl zu etwas Kaltem, Nichtmenschlichem - der Kälte der Finsternis zwischen den Sternen verwandter, als den Lebewesen, die dieses Universum bevölkern...“ Lari schwieg einen Moment. Sie schien nicht weiter über diese Angelegenheit sprechen zu wollen und meinte daher unvermittelt:


  


  „Kommt jetzt! Ihr habt wirklich nichts zu befürchten. Seid Ihr nicht ein Gott und habt Ihr nicht genug Macht und Stärke, um frei von Angst zu sein?“


  Lari zog ihn mit sich und er folgte ihr - wenn auch widerwillig.


  Bald darauf tauchte aus dem Nebel die Silhouette einer Burg auf.


  Es musste die Nebelburg sein, die Residenz der Götter, in vielen Liedern und Sagen besungen und verherrlicht. Aber Mergun hatte nie ernsthaft an ihre Existenz geglaubt. Er hatte sie vielmehr für eine Erfindung der Barden und Geschichtenerzähler gehalten.


  Mergun und Lari passierten die heruntergelassene Zugbrücke und das Burgtor. Das Alter dieses Bauwerks war schwer zu schätzen.


  Vielleicht war es so alt wie die Menschheit selbst und doch zeigte es keine Anzeichen übermäßigen Verfalls. Stolz und arrogant stand sie da! Wie viel Macht war in ihr vereint - und wie viel Ohnmacht...


  Mergun liefen Schauder über den Rücken.


  Sie gingen zusammen über den Burghof und kamen an Stallungen vorbei. Seltsame, mitunter skurrile Wesenheiten wurden in ihnen beherbergt, wie Lari ihm berichtete: die Reittiere der Götter, darunter die eigenartigsten Monstren. Scheußliche Schreie und Tierlaute drangen an Merguns Ohr.


  Dann führte Lari ihn in eines der Häuser. Von außen hatte es schrecklich düster und abweisend ausgesehen. Aber als sie eintraten, war Mergun überwältigt von dem Licht und dem Glanz, der hier zu finden war. Kostbare Gobelins bedeckten die Wände und wertvolle Teppiche den Boden. Die Möbelstücke waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Lari bemerkte, wie Mergun stehen geblieben war, um diese Pracht zu bewundern.


  „Gefällt Euch dieser Raum?“, fragte sie lachend.


  „Ich habe noch nie einen gesehen, dessen Ausstattung kostbarer gewesen wäre.“


  „So sind die meisten Räume hier.“


  „Die Götter leisten sich großen Luxus!“


  „Ja, Mergun, das ist wahr. Aber steht es uns denn nicht zu? Wir sind schließlich die Götter - dazu ausersehen, über die Sterblichen zu herrschen...“


  Mergun schwieg.


  „Kommt, ich führe Euch zu den anderen Göttern. Sie pflegen um diese Zeit meistens zu tafeln!“


  Mergun folgte Lari in einen anderen Raum. Die Götter - unter ihnen die seltsamsten und bizarrsten Geschöpfe! - saßen an einer langen Tafel und erfüllten die Luft mit ihrem zänkischen Stimmengewirr und zügellosen Geschmatze. Die Geräuschkulisse schien Mergun der eines Schweinestalls nicht unähnlich.


  Als die Götter des Neuankömmlings gewärtig wurden, kehrte bald Stille ein.


  „Wen bringt Ihr uns denn da mit, Lari?“, fragte eine Frau, aus deren Achselhöhlen je ein Schlangenhals herauswuchs.


  Natürlich erkannte Mergun sie sofort, denn sie war nicht nur eine der bekannteren, sondern auch eine äußerlich besonders auffallende Göttin: Ihr Name war Gria.


  „Er heißt Mergun und ist ein neuer Gott!“, erklärte Lari knapp.


  


  Ein leises Gemurmel entstand daraufhin, während Lari sich zu den anderen an die Tafel setzte und Mergun ebenfalls einen Platz anbot.


  „Esst und lasst es Euch schmecken!“


  Irgendetwas ließ Mergun zunächst für einen Moment innehalten, aber dann nahm er ein Stück Fleisch und führte es zum Mund. Es schmeckte herrlich - oder sollte man sagen: göttlich?


  „Seid willkommen in unserer erhabenen Runde, Mergun!“, rief ein Gott in der Gestalt eines alten Mannes mit Bart, dessen langes, weißes Haar von einen goldenen Stirnband zusammengehalten wurde.


  „Wir haben schon von Euch gehört: Ihr seid der Bezwinger von Ahyr und Taykor, den Streithähnen unter den Göttern.“ Mergun nickte.


  „Ja, das ist richtig.“


  „Wir freuen uns immer, wenn frische Götter ihren Weg auf den Uytrirran finden. Das bringt Abwechslung vom äonenlangen Einerlei.


  Und was Ahyr und Taykor angeht: Ich trauere ihnen nicht besonders nach - obgleich sie meine Söhne sind.“


  


  „Verzeiht“, sagte Mergun. „Seid Ihr nicht Blaakon, der Göttervater und Königsgott?“


  „Allerdings, der bin ich: Vater der Götter, Königsgott, Herr über Götter und Sterbliche, das mächtigste Wesen des Kosmos. Ich existierte schon, als der Mensch sich vom Tier zum vernunftbegabten Affen entwickelte!“


  „Nun macht mal halblang, König Blaakon!“, meinte ein anderer Gott, der durch seine dicke, feiste Gestalt auffiel. „Eure Macht und königliche Herrlichkeit hat in den letzten paar Äonen erheblich gelitten, findet Ihr nicht auch?“


  Blaakons Gesicht lief rot an, während den Dicke unbeirrt fortfuhr.


  „Ihr seid mittlerweile vom strahlendsten aller Herrscher zu einen senilem Hurenbock verkommen, dessen Lieblingsbeschäftigung darin besteht, sterbliche Frauen zu verführen.“


  Der Dicke wandte sich an Mergun.


  „Und was seine Söhne Ahyr und Taykor angeht: Es handelt sich da um illegitime, inzestuös gezeugte Bastarde, die entstanden sind, weil er seine Tochter Gria beschlafen hat!“


  „Ich muss doch bitten! Was bildet dieses fette Etwas sich ein!“, empörte sich die Frau, aus deren Achselhöhlen Schlangenhälse wuchsen.


  Der Dicke lachte zynisch und schenkte Mergun die verzerrte Karikatur eines Lächelns.


  „Ja, nun wisst Ihr, wie es hier zugeht.“ Er hüstelte. „Oh, verzeiht, falls ich mich Euch noch nicht vorgestellt habe - ich denke kaum, dass Ihr mich erkannt habt.“


  „Nein, das ist richtig. Ihr seid mir aus keinen Pantheon bekannt -


  und ich bin weit herumgekommen und habe viele gesehen.“


  „Das ist kein Wunder, werter Mergun, denn ich gehöre - und damit schmälere ich keineswegs meine Wichtigkeit, wenn ich das zugebe - zu den unbekannteren Göttern. Mein Name ist Sunev. Ihr werdet ihn nie gehört haben.“


  „Das ist richtig.“


  „Und doch zähle ich zu den bedeutendsten Gottheiten, zu denen, die die meiste Macht besitzen.“ Er sandte einen verächtlichen Blick in Richtung des Königsgottes Blaakon. „Auf jeden Fall mehr als zum Beispiel jener alte Wichtigtuer dort, dessen Spezialität es geworden ist, sechzehnjährige Bauernmägde zu beeindrucken.“ Er lachte freudlos.


  „Nun, König Blaakon, Eure Majestät mag sich damit begnügen. Jeder nach seinen Fähigkeiten...“ Er kicherte.


  „Und worin liegen Eure Fähigkeiten, Sunev?“, fragte Mergun -


  nicht ohne herausfordernden Unterton, ob solch zur Schau getragener Arroganz.


  „Ich ziehe es stets vor, in Hintergrund zu bleiben, die Fäden aus den Verborgenen zu ziehen. Eine Schau, ein Schmierentheater, wie viele der anderen Gottheiten es bevorzugen, habe ich nicht nötig, versteht Ihr? Ich bin Sunev, der Gott des Reichtums und des Glanzes, der Pracht und des schönen Scheins - auch des Genusses. Ich bin einer der ältesten und wichtigsten Götter. Sogar einige der hier am Tisch Sitzenden huldigen mir - obwohl sie es freilich zumeist nicht bemerken, geschweige denn bereit wären, es zuzugeben. Keiner merkt sofort, wenn er mir zu Willen ist und darin liegt ein Teil meiner Stärke.“


  „Sagt mir, Mergun“, meldete sich ein barbarischer Krieger zu Wort, bei den es sich zweifellos um den blindwütigen Kriegsgott Arodnap handelte, „Ihr besitzt doch eine gewisse Erfahrung im Kriegsführen, nicht wahr?“


  „Nun...“, erwiderte Mergun zögernd.


  „Ich plane in nächster Zeit wieder mal ein größeres Projekt und es würde mich sehr freuen, wenn ich zuvor Euren Rat in Anspruch nehmen dürfte...“


  „Ein Projekt? Worum handelt es sich dabei?“


  „Um einen Krieg natürlich, worum sonst?“


  „Oh, verzeiht, wie konnte ich so dumm fragen!“ Es dauerte nicht lange und die Götter wandten sich wieder den Gesprächen untereinander zu und hatten den Neuankömmling Mergun fast vergessen. Mergun beobachtete sie und es erstaunte ihn selbst, wie viele Mitglieder dieser erhabenen Gesellschaft er erkannte.


  


  Da war Nekardion, der Gott des Wissens und der Erkenntnis - ein hagerer, bleicher Mann von unbestimmbaren Alter - der ständig von irgendwelchen grauenhaften Experimenten sprach, die er durchführte.


  Neben ihm saß Myralon, der schweigsame, katzengesichtige Totengott, daneben der jugendliche Gott Tesron in seiner Lieblingsgestalt: der eines Dandys.


  Ptagia, Liebesgöttin, hatte sich etwas zu stark parfümiert und vielleicht lag es daran, dass Kebatene, die Göttin der Tugend noch strenger dreinschaute, als sie es auf Reliefs tat, die Mergun in Nirot gesehen hatte.


  Der alles sehende Otak, auf dessen Stirn sich ein drittes (zumeist geschlossenes) Auge befand, erzählte Mergun jedoch bei einer späteren Gelegenheit, das Kebatenes strenges Gesicht, ihr sprödes Benehmen, ihr hochgeschlossenes Kleid und ihre ständigen Ermahnungen zu einen sittenstrengen Leben nichts weiter als Fassade seien.


  „Sie lässt sich ausgesprochen leicht und gerne missbrauchen“, so Otak. „Oft drängt sie sich sogar geradezu auf. Äußerlich eine Asketin, in Wahrheit eine äußerst preiswerte Hure für jedermann, das ist ihr Wesen.“


  Auch die Fruchtbarkeitsgöttin Darenaà, der vor allem in einigen Gegenden des Landes Miruan Verehrung zu Teil wurde, war für Mergun leicht an ihren sechs paarweise angeordneten Brüsten zu erkennen. Ihrer abscheulichen Tischmanieren wegen machte sie einen ziemlich schweinischen Eindruck auf den neuen Gott. Nein, so unappetitlich hatte er sie sich nicht vorgestellt.


  Arodnap erzählte von seinen Kriegen - obgleich Mergun dies kaum interessierte. Aber der Kriegsgott gehörte zu jenen, die sich kaum darum scheren, ob ihre Zuhörer ihnen ihre Aufmerksamkeit auch freiwillig schenken.


  Später wandte Mergun sich nochmals an König Blaakon, den erhabenen Herrscher der Göttergesellschaft.


  „Den Tod Eurer Söhne - Ahyr und Taykor - Ihr nehmt ihn mir tatsächlich nicht übel?“


  


  Der König schüttelte den Kopf.


  „Aber nein, Mergun - weshalb sollte ich? Es steht mir ja schließlich frei, jederzeit ein paar neue Söhne zu zeugen -


  möglicherweise welche, die etwas mehr taugen, als die von Euch dahingerafften!“


  „Sie waren grausam und unmenschlich!“


  „Ich weiß, Mergun. Obgleich mich das nie besonders gestört hat.“


  „Im Übrigen“, meldete sich jetzt Saralon, der bärtige Donnergott zu Wort, „besteht die Möglichkeit, dass sie wiederauferstehen...“


  „Das meint Ihr doch nicht ernst!“, rief Mergun erregt aus. „Ihr macht einen Scherz!“


  „Aber nein!“, beharrte Saralon und ließ es zur Bekräftigung einmal donnern. „Manchmal passiert so etwas. Allerdings ist es ebenfalls möglich, dass wir sie nie wiedersehen.“ Er deutete auf einen abweisenden glatzköpfigen Mann, denn Mergun ebenfalls erkannte: Es musste Xilef sein, der Gott der Zukunft und des Schicksals. „Fragt ihn, wenn Ihr wissen wollt, ob Ahyr und Taykor vielleicht einst wiederkehren werden.“


  Aber Xilef winkte ab.


  „Ich werde nichts dazu sagen!“, brummte er düster.


  Mergun zuckte mit den Schultern. Es war kein gutes Gefühl zu wissen, dass die Zukunft in den Händen eines derart missmutigen Charakters lag.


  Die Gespräche entwickelten sich im andere Richtungen. Mergun hörte hier und dort ein paar Brocken, er selbst aber schwieg. Ihm ekelte vor der Überheblichkeit dieser Göttergesellschaft.


  „...und dann habe ich ihm die Augen ausgequetscht und ihn kreuzigen lassen! Ein wundervolles Erlebnis, kann ich Euch sagen!“


  „... übrigens, dies wird dann wohl mein


  dreihundertfünfundvierzigster Krieg sein...“


  „Uns Schönste ist, dass ich mich unerkannt unter die Sterblichen mischen kann! Sie merken es gar nicht, wenn sie mir dienen!“


  „... und von diesen dreihundertvierundvierzig Kriegen, die ich bis jetzt ausgefochten habe, verlor ich nur ...“ Mergun erhob sich - von den meisten Gästen unbemerkt.


  „Und dann hättet Ihr die Schreie hören müssen, als wir ihn die Nägel durch seine Hände schlugen! Es war schon fast wie Musik...“ Mergun verließ schnellen Schrittes und ohne sich umzudrehen den Raum. Er gelangte wieder in das Empfangszimmer und war dann plötzlich draußen auf den Burghof. Es war inzwischen Nacht geworden, alles war düster und kalt und so zog sich Mergun seinen Mantel enger um die Schultern.


  


  DRITTES BUCH: DIE STERBLICHEN


  


  Und es ward berichtet, dass Mergun, der Befreier Balans, zu einem Gott geworden war. So nahm er Residenz auf dem Berg der Götter, wie es sich für seinesgleichen geziemte. Doch unruhige Träume suchten ihn heim. Was war aus seinem Traum geworden, ein Land namens Dhum zu erreichen, das auch das LAND DER


  SEELEN genannt wurde? Das Feuer dieser Sehnsucht loderte noch in ihm, aber es war tief begraben, im hintersten Winkel seiner Seele. Verborgen in der staubigen Gruft verblassender Erinnerungen eines unsterblich Gewordenen...


  


  DAS BUCH Mergun


  *


  Das Tor war offen, die Zugbrücke herabgelassen, als er die Nebelburg verließ. Nicht einen Steinwurf weit konnte man durch die finsteren Nebelschwaden blicken. Mergun lief ins Ungewisse. Es schien ihn in diesem Moment gleichgültig, wohin ihn seine Füße tragen würden. Vielleicht traf er Kriin, den Götterboten.


  Möglicherweise konnte dieser ihn zurück nach Balan bringen (oder auch an irgend einen anderen Ort, das war im Moment unwichtig.) Ich laufe davon, wurde es ihm klar.


  Und wovor?


  Vor den Göttern?


  Oder am Ende gar vor sich selbst?


  Mergun verscheuchte diese zersetzenden Gedanken wieder so gut es ging.


  Dann erreichte er den Altar, auf den das Buch der Götter lag, jene uralte Schrift, deren Sinn und Weisheit heute niemand mehr verstand, weil man es versäumt hatte, es zu übersetzen. Mergun hielt inne und sein Blick fiel auf das auf den Einband aufgestickte Symbol. Seltsam, überlegte er, dass es mir beim ersten Mal nicht aufgefallen ist!


  Das Symbol war ein Gesicht mit geschlossenen Augen.


  Mit den Augen eines Toten -


  Einige Momente lang verharrte Mergun vor den Altar, dann kam mit einem Mal eine unbändige Wut und Verzweiflung in ihm auf.


  Mergun riss sein Schwert heraus, dessen Klinge grünlich schimmerte -


  er hatte sie einst im magischen Feuer von Grijang gehärtet, um den Kampf gegen Ahyr und Taykor bestehen zu können. Die Macht jenes Feuers war noch immer in diesem Schwert.


  Er riss die Waffe herum und zerfetzte mit ihr die Äonen vor Merguns Zeit geschriebenen Seiten. Das grüne Feuer, von den es hieß, es sei geeignet, die Götter zu verbrennen, entzündete schließlich die alten Seiten und das Buch der Götter verbrannte zu Asche. Danach steckte er das Schwert wieder in die Scheide und sah befriedigt (und auch etwas entsetzt) auf das, was er angerichtet hatte.


  


  „Mergun!“, rief eine ihm bekannte Stimme. Er wandte sich um und erblickte Lari. Die Göttin war bleich geworden, als ihr Blick auf die Asche fiel, die nun vom Wind in alle Richtungen zerstreut wurde.


  „Mergun! Was habt Ihr getan?“


  „Etwas was man schon vor zehntausend Jahren hätte tun sollen: Ich habe das Buch der Götter verbrannt.“


  „Ich glaube, Ihr könnt gar nicht ermessen, was Ihr da vernichtet habt, Mergun!“


  „Ein Buch voller nichtssagender Runen, deren Bedeutung und Sinn längst in Vergessenheit geraten sind und die heute niemand mehr zu lesen - geschweige denn zu verstehen - vermag!“


  „Mergun!“


  „Einst erhoffte ich, in diesem Buch einen Hinweis zu finden.


  Einen Hinweis auf die Lage eines Landes, dem viele den Namen Dhum gegeben haben, das man aber auch unter anderen Bezeichnungen kennt...“


  „Ich habe nie davon gehört!“


  


  „Wirklich nicht?“


  Ein freudloses Lächeln erschien in Merguns Gesicht.


  Er deutete auf die wenigen Aschereste des Buches der Götter. „Es ist wertlos!“


  „Wertlos für Euch - aber seid Ihr der Maßstab für alles?“


  „Bedeutungslos gewordene Schriftzeichen, die seid Äonen niemand mehr zu lesen vermag... Nichts weiter ist es!“ Lari schwieg und trat zu dem Altar, ihre Hände berührten die kalte Asche.


  „Was Ihr getan habt, ist ein Verbrechen, Mergun! Es ist ein Verbrechen und die anderen Götter werden es nicht ungesühnt lassen.“ Mergun musterte sie.


  „Weshalb seid Ihr mir gefolgt, Lari?“


  Der Blick ihrer Augen erschrak Mergun noch vielmehr als das, was sie dann sagte.


  „Ich ahnte, dass Ihr etwas Unvernünftiges tun würdet. Aber ich kam zu spät. Und weshalb seid Ihr davongelaufen? Hat Euch irgendjemand von uns ein Unrecht zugefügt?“


  „Die Gesellschaft der Götter ekelt mich.“


  „Ihr seid selbst ein Gott, Mergun! Ich rate Euch, das nicht zu vergessen!“


  „Ich hasse sie: für das was sie tun, was sie denken; für das, was sie sind.“


  „Ihr solltet versuchen, sie zu verstehen, Mergun!“


  „Verstehen?“ Er schüttelte den Kopf. „Könnt Ihr verstehen, wie man Freude an den Schreien von Gefolterten empfinden kann? Könnt Ihr verstehen, wie man - nur so zum Spaß! - über dreihundert Kriege vom Zaun brechen kann, die unbeschreibliches Leid über unzählige Menschen gebracht haben? Mir fehlt dafür jede Art von Verständnis!“ Lari schwieg eine Weile. Dann fragte sie: „Was habt Ihr jetzt vor?“


  „Ich werde diesen verfluchten Berg wieder verlassen!“, war die unmissverständliche Antwort.


  „Verlassen? Aber das könnt Ihr nicht! Ihr könnt nicht einfach davonlaufen, Mergun. Hier ist Euer Platz, hier habt Ihr die Rolle zu spielen, die Euch zugedacht ist - und ich denke im Innern Eures Herzens wisst Ihr das auch!“ Lari fasste Merguns Hand. „Kommt!“, sagte sie. „Zur Nebelburg. Ihr werdet diesen Ort sicher noch als Euer Heim lieben lernen, selbst wenn Euch das im Moment unwahrscheinlich erscheinen mag. Die Sterblichen glauben an Euch.


  Ihr seid Mergun, der Befreier, jener mutige Wanderer, der die grausamen Götter Ahyr und Taykor besiegte. Die Sterblichen glauben an Euch, Ihr verleiht ihnen die vage Hoffnung, dass die Götter vielleicht doch nicht allmächtig sind. (Wenn sie nur wüssten wie ohnmächtig sie in Wahrheit sind...) Wollt Ihr die Menschen enttäuschen?“


  „Die Menschen werden andere finden, die ihnen als Idol dienen können...“


  „Wenn Ihr schon nicht um der Sterblichen willen hier bleiben wollt, so bleibt um meinetwillen... Ich empfinde Zuneigung für Euch, Ihr seid anders, als die meisten derer, mit denen wir soeben an einer Tafel saßen. Eure Gesellschaft würde mir fehlen.“ Hand in Hand gingen sie davon. Der Asche des Buches der Götter schenkten sie keinen Blick mehr.


  *


  Einige Tage waren vergangen und inzwischen schien sich Merguns Gemüt etwas aufzuhellen. Das Leben auf der Nebelburg erschien ihm nicht mehr ganz so abstoßend, wie zu Beginn. Er bewohnte prächtige Gemächer und brauchte sich um nichts zu sorgen.


  Darüber hinaus hatte er in Lari eine liebende Gefährtin gefunden, deren Anwesenheit ihm seinen Aufenthalt in der Residenz der Götter erträglicher machte.


  Arodnap war unterdessen auf seinem Einhorn davon geritten, um seinen dreihundertfünfundvierzigsten Krieg auszufechten. Allerdings kehrte er bereits wenige Augenblicke nach seinem Aufbruch wieder zurück.


  


  „Das Buch der Götter ist nicht mehr da!“, rief er und die anderen Bewohner der Nebelburg waren darüber sehr bestürzt.


  „Ich habe Spuren von Asche gesehen!“, berichtete der barbarische Kriegsgott weiter und verzog den Mund. „Vielleicht hat es jemand verbrannt...“


  „Wer könnte so etwas frevelhaftes getan haben?“, fragte Kebatene, die Tugendgöttin, sogleich mit anklagendem Unterton. Die Götter warfen sich untereinander misstrauische Blicke zu.


  „Ich war zum letzten Mal vor einigen Wochen am Altar“, erklärte Gria, während sie in scheinbarer Ruhe die beiden Schlangehälse, die ihr unter den Achselhöhlen hervorwuchsen, mit Fleisch fütterte.


  Daraufhin bemühten sich auch andere, darzutun, aus welchen Gründen sie als Täter nicht in Frage kämen. Arodnap verzog unterdessen verächtlich das Gesicht, bevor er schließlich die Stirn in Falten legte.


  Sein Blick war unsagbar finster und als er sich mit dem Merguns traf, erschauerte dieser. Wut und Hass waren in den Augen des Kriegsgottes zu lesen - und Fanatismus.


  


  Nun trat Sunev vor.


  „Liebe Freunde, es lohnt sich nicht, sich eines alten Buches wegen so sehr aufzuregen. Seid ehrlich: Für wen von uns hatte es denn noch einen tatsächlichen Wert?“


  Niemand sagte etwas und Sunev grinste selbstsicher. „Na also! Da seht Ihr's, Lord Arodnap! Ihr könnt beruhigt wieder in Euren Krieg ziehen, denn es ist nichts passiert, was bedeutend genug wäre, um vermerkt zu werden.“


  „Sunev! Ihr müsst das Buch verbrannt haben! Ihr könntet sonst nicht solch blasphemische Rede führen!“


  Sunev lachte nur.


  „Oh, lieber Arodnap! Nur ein primitiver Barbar von einfachem Verstand kann einen solchen Schluss für logisch halten!“ Sunev wandte sich zu den anderen. „Nein, verbrannt hat dieses Buch einer von Euch - aus welchen Gründen auch immer. Weshalb sollte ausgerechnet ich an der Zerstörung von etwas Wertlosem interessiert sein? Und wenn dieses Buch einen Wert gehabt hätte, so hatte ich es mit Sicherheit nicht verbrannt, sondern gestohlen! Ich sage Euch, Ihr Götter: Regt Euch nicht weiter über diese Sache auf!“


  „Nicht aufregen sollen wir uns?“, schnatterte Kebatene. „Dieses Buch symbolisiert unsere ganze Tradition! All das ist nun für immer verloren!“


  Aber die anderen schlossen sich mehrheitlich (natürlich mit Ausnahme Arodnaps) ihrer Aufregung nicht an.


  „Wir könnten die Angelegenheit zum Anlass nehmen, ein neues Buch zu schreiben!“, meinte Xilef. „Im Übrigen möchte ich darauf hinweisen, dass es nicht unbedingt so gewesen sein muss, dass einer von uns das Buch zerstörte. Vielleicht ist es auch ein Zeichen des Schicksals. Ein Omen, das unseren Untergang ankündigt...“


  „Ihr seid nicht bei Trost, Xilef!“, rief Arodnap. „Langsam aber sicher scheint Ihr Euch selbst überlebt zu haben. Wie anders wäre es erklärlich, dass Ihr derartigen Unsinn daherredet!“ Dann galoppierte der blindwütige Kriegsgott mit seinem Einhorn durch das Burgtor davon, um seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen.


  


  *


  In der nächsten Zeit (es ist für einen Sterblichen schwer zu sagen, wie lange dies genau war, denn die Zeitmaßstäbe der Götter unterscheiden sich bekanntermaßen erheblich von denen der Menschen) herrschte eine gedrückte Stimmung unter den sonst so leichtlebigen Bewohnern der Nebelburg. Xilefs düstere Andeutungen, was die Zukunft anbetraf (über die sich mit Ausnahme des dafür zuständigen Gottes bisher wohl kaum jemand hier Gedanken gemacht hatte) beherrschte die Gedanken der Götter. Und so kam Laris Optimismus durchaus nicht von Herzen, als sie an Mergun gewandt sagte: „Ich glaube nicht an die Ahnungen Xilefs. Sie würden aller Erfahrung widersprechen, oder etwa nicht? Schließlich sind wir Götter unsterblich.“


  „Ich habe zwei von ihnen getötet!“, erwiderte Mergun darauf.


  Kriin, der Götterbote, brachte kurze Zeit später beunruhigende Nachrichten auf den Uytrirran. Kraganien drängte nach Süden, die Spannungen mit den Nachbarn Paramon konnten jederzeit zur Explosion gelangen, schon war es zu Übergriffen kraganischer Soldateska auf die Grenzstadt Tengabei gekommen.


  Einer kraganischen Expansion aber konnten die südlichen Mächte nicht tatenlos zusehen: Schon wurden auch an der Nordgrenze des Landes Aran Truppen zusammen gezogen und eine Flotte war von Balan ausgelaufen, um Hilfstruppen im paramonischen Hafen Yopura an Land zu setzen.


  „So wird auch Balan unweigerlich in diesen Krieg hineingezogen?“, fragte Mergun besorgt an Kriin gewandt.


  Der Götterbote nickte. „Ja, Mergun. Balan ist bereits seit einiger Zeit das Zentrum einer mächtigen Seenation. Einen Durchbruch der Kraganier bis zur paramonischen Küste wäre eine Bedrohung seiner Interessen.“ Kriin legte Mergun eine Hand auf die Schulter. „Ich verstehe, dass Ihr an dieser Stadt hängt. Aber ich darf Euch versichern, dass kaum ein Bürger der Republik Balan in Paramon sein Leben lassen wird. Der Großteil der Armee, die sich auf den Weg machte besteht aus Söldnern, angeworben in Oolia, Gunland, Nirland und Deviatak. Sogar Gnormallier und Calaranesen sollen darunter sein.“


  „Auch sie haben es nicht verdient, auf fremden Schlachtfeldern verheizt zu werden, in jenem Blut zu ertrinken, das dem Spieltrieb eines Gott entsprang!“


  Mergun ballte vor Wut die Faust, während Sunev ihn zu beschwichtigen versuchte.


  „Diese Männer werden gutes Geld für ihre der Republik Balan geleisteten Dienste bekommen, Mergun. Es war ihre freie Entscheidung, an diesem Krieg teilzunehmen. Was würde aus ihnen werden, würde Arodnap nicht hin und wieder für Gelegenheiten des Broterwerbs sorgen?“


  „Das ist zynisch, Sunev!“


  „Es ist die Wahrheit, auch wenn Idealisten wie Ihr, sie nicht gerne hört.“


  „Auf welcher Seite kämpft Arodnap?“, fragte Mergun dann.


  


  Sunev lachte. „Auf keiner. Er hält lediglich das Feuer am lodern, so lange es ihm Freude bereitet.“


  „Tausende werden zur Freude eines Gottes ihr Leben aushauchen!“


  Sunev zuckte mit den Schultern. „Sie danken es ihm, indem sie ihn verehren. Wisst Ihr, dass es in Sembien sogar eine nach ihm benannte Stadt - Arodnapia - gibt?“


  Es war seltsam: äonenlang hatte Mergun sich nicht mehr um das Schicksal der Sterblichen gekümmert, hatte nur für sich gelebt, in der Abgeschiedenheit eines Gottes. Dann war er auf diesen Berg gekommen, die Residenz der Götter, hatte Lari gefunden, die er liebte und die - obwohl Göttin - doch so wenig göttlich war. Für kurze Zeit hatte sie ihn glauben gemacht, hier vielleicht glücklich sein zu können.


  Aber er konnte es nicht. Die finsteren Andeutungen über kommenden Untergang und zukünftiges Verderben, die Xilef über seine Lippen hatte gehen lassen, waren der erste Anstoß gewesen. Und nun die beunruhigenden Nachrichten, die Kriin, der Götterbote, aus den Niederungen der Sterblichen brachte. Ein Krieg - nicht irgendein lokaler Konflikt, wie sie täglich ausgetragen wurden - sondern ein gewaltiges Blutvergießen ungeahnten Ausmaßes, dessen Dimension vielleicht noch gar nicht abzusehen war... Das unweigerlich kommende Leid, das über die Sterblichen gebracht werden würde, war es, was Mergun sich ihnen wieder zuwenden ließ. Er fühlte etwas, das er schon ganz verschüttet geglaubt hatte, etwas, das über das Mitleid mit den Schwachen und über den Zorn über die Ungerechtigkeit hinausging: Verantwortung.


  *


  Ruhe schien über der Nebelburg zu liegen, aber möglicherweise war sie nur die Ruhe vor den kommenden Stürmen.


  Es war Nacht, das Mondlicht drang fahl durch die Nebel, als sie an den Zinnen der Nebelburg standen und hinaus in die Finsternis blickten.


  


  „Sie sind wahnsinnig!“, seufzte Mergun.


  „Wer ist wahnsinnig?“, fragte Lari.


  „Die Götter.“


  „Die Götter? Ihr seid einer von ihnen, Mergun!“


  „Ja, das ist richtig. Und ich denke, es wird nicht mehr all zu lange dauern, bis auch ich dem Wahnsinn verfallen werde. Ich spüre, dass die Grenze zum Irrsinn bereits in Reichweite liegt.“


  „Mergun! Was redet Ihr da?“ Ihre Hände berührten sich. „Was geht in Eurem Kopf vor, welche Ideen spuken da herum und verfolgen Euch? Macht Euch frei von diesen Dämonen und genießt das Leben in der Erhabenheit des Uytrirran.“


  „Wenn man den Andeutungen des weisen Xilef folgt, dann steht unser Untergang bevor.“


  „Ein Grund mehr, jeden Tag zu leben, als ob er der letzte wäre!“ Mergun schwieg eine Weile und blickte in die Ferne. Dann sagte er schließlich: „Ich muss für eine Weile zurück in die Niederungen der Sterblichen, Lari. Ich muss nach ihnen sehen. Vielleicht kann ich Abhilfe für ihr Leiden schaffen.“


  „Was kümmern Euch die Sterblichen?“


  „Ich war einer der ihren - Ihr nicht auch, Lari?“


  „Könnt Ihr das nicht vergessen?“


  „Nein.“


  Sie schien traurig. „Werdet Ihr lange fortbleiben?“


  „Ich weiß es nicht...“


  „Ich werde auf Euch warten.“


  „Ich werde Euch vermissen, Lari. Aber ich kann nicht anders. Es lässt mir keine Ruhe.“


  „Manchmal denke ich, dass das Unheil, von dem Xilef unkte, vielleicht von Euch ausgehen könnte, Mergun!“


  *


  Mergun, der Gott, war vom Uytrirran herabgestiegen und wandelte nun über die Niederungen der Sterblichen.


  


  Er hatte sich das Haar lang wachsen lassen und einen Bart zugelegt. Er trug die Kleider eines irrenden Glücksritters. Niemand würde ihn so als das erkennen, was er wirklich war.


  Das einzige, was ihn unter Umständen verraten konnte, war sein im magischen Feuer von Grijang gehärtete Schwert.


  Aber Mergun hatte es nicht zurücklassen wollen.


  In irgendeinem kleinen Dorf kaufte er sich dann ein Pferd. Ein normales Pferd, wie es auch die Sterblichen ritten. So ausgerüstet wandte er sich in Richtung Süden. Sein Ziel war Balan, die Stadt in der er einst geherrscht hatte und deren Bürger daran Schuld waren, dass er ein Gott war. Er wollte nach ihnen sehen, denn irgendwie fühlte er sich für sie verantwortlich. Schließlich hatte er das Leben der Balanier maßgeblich verändert. Er hatte Ahyr, den alten Gott, vertrieben und sich selbst an dessen Stelle gesetzt.


  Eines Abends hielt er in Nunheim, einem größeren Dorf, um hier zu übernachten. Er suchte die einzige Taverne des Ortes auf. Draußen band er sein Pferd an einen Pflock. Seltsame Musik drang aus der Taverne. Ein Sänger mit tiefer Stimme, begleitet von einer Laute mit vollem, runden Klang.


  Mergun konnte auch den Text verstehen, den der Sänger sang.


  Nein, es war kein poetisches Lied, wie es die Götter liebten. Sein Text war hart und einfach - und vielleicht gerade deshalb von ungeahnter Tiefe. Mergun trat ans Fenster, um besser zuhören zu können:


  „Òh, Ihr Götter!


  Es kommt einst ein Gericht,


  Noch blutiger als eine Schlacht.


  Euer Blut wird`s sein, das fließt,


  Wenn der Henkersknecht lacht.`“


  Ein Schauder packte Mergun, als er diese Zeilen hörte. Spürst du es, Mergun? Spürst du, wie du bereits wie ein Gott denkst? Wie du bereits wie Ahyr denkst? Spürst du es? fragte eine Stimme in ihm.


  Aber das Lied ging noch weiter und Mergun fand es so faszinierend, dass er stehen blieb und weiter zuhörte:


  „Òh, Ihr Götter!


  Verflucht sollt Ihr sein!


  Lange habt Ihr uns geknechtet,


  Habt uns geschunden und ausgenutzt,


  Und viel zu lang entrechtet.


  Òh, Ihr Götter!


  Wie lang noch wollt Ihr Kriege führ`n?


  Wie lang wollt Ihr bleiben noch?


  Was glaubt Ihr wohl, wie lang


  Werden wir ertragen Euer Joch?


  Ihr Götter, fürchtet Euch!


  Es kommt einst ein Gericht,


  In einer vom grellen Feuer erhellten Nacht.


  


  Euer Blut wird`s sein, das fließt,


  Und der kleine Mann, der lacht.`”


  Noch ehe der letzte Akkord der Laute verklungen war, kam der tosende Beifall und der Sänger, ein Mann mit langem Bart und einem kurzen Schwert an der Seite, bedankte sich.


  Mergun betrat nun die Taverne. Zunächst musterte er den Raum, in dem er sich befand und setzte sich dann zu dem Sänger an den Tisch.


  „Ich habe Euer Lied gehört, Herr. Wer seid Ihr?“


  „Ich bin Irrtoc, der Sänger!“, kam die Antwort. Ein wohlwollendes Lächeln stand auf Irrtocs Mund.


  „Ich bin... Taun.“


  „Und wie gefiel Euch mein Lied, Herr Taun?“


  „Es ist hart. Und erbarmungslos.“


  „Die Götter haben beileibe nichts anderes verdient, mein Freund.“


  „Vielleicht seht Ihr ein wenig zu schwarz, Herr Irrtoc.“


  


  „Wir wollen uns nicht streiten!“


  „Ich will mich mit Euch auch gar nicht streiten. Euer Lied hat mir trotz allem gefallen. Es gehört nicht zu den verbreiteten poetischen Liebesliedern, die immer wieder dieselben Übertreibungen und Unwahrheiten bringen. Und es ist ebenso wenig ein naives Volkslied.“ Irrtoc lächelte noch immer.


  „Ich versuche den Leuten klarzumachen, in welcher Situation sie leben“, erklärte er. „Und vielleicht das beste Mittel hierzu ist das Lied.“


  Mergun nickte.


  „Den Leuten scheint`s zu gefallen.“


  „Ich hoffe, sie verstehen es auch.“


  Da kam der Wirt zu Irrtoc und brachte ihm einen Krug mit Wein.


  „Bleibt Ihr noch länger in Nunheim?“, fragte Mergun den Sänger.


  Doch Irrtoc schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich ziehe weiter. In den Süden: nach Balan.“


  „Balan ist auch mein Ziel.“


  


  „So haben wir denselben Weg! Wenn Ihr nichts dagegen habt, Herr Taun, so können wir zusammen reisen.“


  „Gerne.“


  Irrtoc führte den Krug zum Mund und schlürfte den Wein.


  „Ihr habt mir bis jetzt noch fast nichts über Eure Identität gesagt, Herr Taun“, stellte Irrtoc fest. „Wer seid Ihr?“


  „Ich glaube kaum, dass Euch meine Geschichte interessiert, Irrtoc.“


  „Oh, mich interessieren Geschichten.“


  „Ich komme von weit her. Von einer Insel im Nordwesten, die man die Wolfsinsel nennt.“ Und das war noch nicht einmal gelogen.


  „Ich reise mehr oder weniger ziellos durch die Welt.“


  „Und was wollt Ihr in Balan?“


  „Ich war vor langer Zeit einmal in jener Stadt - und nun möchte ich sie gern wiedersehen. Sie hat mich fasziniert.“


  „Ich weiß nicht, was an Balan faszinierend sein soll. Etwa der Gott Mergun, den die Leute dort verehren?“


  


  Mergun erschrak, versuchte aber nach außen hin einen gelösten Eindruck zu vermitteln.


  „Was ist mit diesem Mergun?”, fragte Mergun dann aber doch.


  Die Versuchung war einfach zu groß.


  „Er hat in seinem Leben nur eine gute Tat getan: Die Vernichtung Taykors und Ahyrs, der beiden kriegerischen Götter. Er hat damit ein Zeichen gesetzt und Sterblichen wie Göttern gezeigt, das letztere nicht unbesiegbar sind. Aber grundlegend verändert hat sein Handeln das System nicht, nach welchem dieses Universum und diese Erde funktionieren.“


  Mergun schwieg. Nachdenklich saß er da und starrte vor sich auf den rohen Holztisch. Ja, Irrtoc hatte recht: Zwar hatte seine Tat für die Leute von Balan eine wesentliche Verbesserung ihres Zustandes bedeutet, aber am System war nichts verändert worden: Immer noch herrschten die Götter und die Menschen waren ihre Sklaven.


  „Dieses System ist schon so uralt“, erklärte Mergun dann.


  „Vielleicht sogar schon so alt wie die Menschheit selbst. Mergun war ein einzelner Sterblicher, als er seine Tat vollbrachte. Kann man von einem einzelnen Sterblichen erwarten, dass er ein so altes System über den Haufen stößt?“


  Irrtoc zuckte mit den Schultern.


  „Die Leute von Balan sagen, Mergun habe damals schon, obwohl nur Sterblicher, viel Macht besessen. Mehr Macht als die Götter, denn er kannte das Geheimnis des magischen Feuers. Aber er hat diese große, ihm in die Hände gegebene Macht nur einmal benutzt: in seinem Kampf gegen Ahyr und Taykor.“


  Merguns Augen blickten an Irrtoc vorbei - ins Leere. Vieles wurde ihm nun klar. Seine Hand ging zu seinem Schwert. Das magische Feuer war noch immer in dieser Waffe wirksam und wenn es nötig werden sollte, so würde er sie auch benutzen.


  Am nächsten Morgen brachen Irrtoc und Mergun schon früh auf.


  Irrtoc ritt ein kleines gunländisches Pferd, welches aber äußerst widerstandsfähig und zäh schien.


  Sie ritten schweigend, denn sie hatten sich nichts zu sagen. Aber in Merguns Kopf arbeitete es.


  Würde er eines Tages die Chance wahrnehmen, die Götter von ihrem Berg zu jagen?


  Lari. Er dachte an Lari. Er musste an sie denken. Sie liebte diesen Berg.


  Aber konnte er darauf Rücksicht nehmen?


  *


  Es war nicht die erste Vision, die Gibram, der Wüstenwanderer, hatte. Aber es war bei weitem die stärkste.


  Er stand da, mitten in der großen Sandwüste, die östlich von Rôlsur lag, der östlichsten bekannten Stadt überhaupt. Etwas abseits waren die Zelte der Tekir, Gibrams Sippe.


  Die Vision war nicht plötzlich gekommen. Vorher hatte Gibram dieses für das Bevorstehen einer Vision so charakteristische Gefühl gehabt...


  


  Und dann war die Vision gekommen. Alles um ihn herum war zur Nebensache geworden. Ein Nebel begann ihn einzuhüllen. Er hörte auf, seine Umwelt wahrzunehmen. Der Wind, der Sand...er spürte all das nicht mehr. Vor seinem geistigen Auge sah er das Gesicht eines Mannes. Und plötzlich wusste er, wer dieser Mann war und was er in der Zukunft tun würde!


  Sein Name war Mergun, und er war ein Gott. Gibram sah es ganz deutlich vor sich: Mergun würde die Götter stürzen! Er würde seinesgleichen zerstören! Er würde die Menschen von ihren Sklavenhaltern befreien! Gibram war es nur recht!


  Schließlich hatten die Götter sein Volk seit Äonen gegenüber anderen benachteiligt. Sie lebten in einer Wüste, während die anderen im fruchtbaren Land lebten.


  Noch Minuten nachdem die Vision verblasst war, stand Gibram Tekir wortlos da. Der Wüstenwind, der klagend über die Öde strich, riss heftig an seinen Kleidern, aber er achtete nicht darauf.


  Eine so deutliche Vision hatte er noch nie gehabt. Es war gespenstisch.


  Sollten die Götter von ihrem Berg gestürzt werden! Ihm würde es nur recht sein.


  „Gibram!“, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm und riss ihn aus seinem Tagtraum. „Gibram, wir warten auf dich. Wir wollen das Lager abbrechen und weiterziehen!“


  Gibram wandte sich gelassen um und erkannte Achad Sei, den ältesten der Tekir.


  „Was ist mit dir los, Gibram? Hattest du wieder eine Vision?“


  „Ja!“


  „Eine gute? Sagte sie dir etwas darüber aus, ob wir die Oase von Kwmsk wohlbehalten erreichen?“


  „Nein. Es war eine Vision, die die Götter betrifft.“ Achad Sei kam interessiert näher.


  „Die Götter?“


  „Ja. Einer von ihnen ist vom Uytrirran herabgestiegen, um die Menschen von ihren Göttern zu befreien. Er heißt Mergun und er wird in der nächsten Zeit Balan erreichen. Ich habe alles ganz deutlich gesehen!“ Gibram fuhr sich mit der Hand über sein kaum zwanzigjähriges Gesicht. „Ich habe noch nie eine so deutliche Vision gehabt.“


  Achad Sei legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Komm jetzt, Gibram!“


  Schnell waren die einfachen Zelte der Tekir abgebaut und auf dem Rücken der Kamele verstaut.


  Die Karawane zog durch die endlose Einöde.


  Der Überlieferung der Wüstenvölker nach, hatte vor vielen tausend Jahren der Gott Krask dieses Land verbrannt und die in ihm lebenden Menschen dazu verdammt, ewig von Oase zu Oase zu ziehen.


  Nur selten wagten sich die Tekir oder die Gwmpf oder die Ügir oder eine der vielen anderen Sippen des Wüstenvolkes in das fruchtbare Land im Westen, wo große und schöne Städte aus dem Boden emporgeschossen waren und sich ständig weiter in die Landschaft fraßen. Denn die Wüstenmänner waren nur als Händler beliebt. Sie brachten fremdartige Waren von den Ländern hinter der riesigen Wüste, denn sie waren die einzigen sterblichen Geschöpfe, die sie zu durchqueren vermochten.


  Aber in den fruchtbaren Landen sich anzusiedeln, das war ihnen streng untersagt. Die Sippe der Arrhychir hatte vor einigen Jahrzehnten versucht, sich in der Nähe von Rôlsur anzusiedeln. Die Rôlsurer hatten die Arrhychir bis auf den letzten Mann niedergemacht.


  Ès ist nicht genug Platz für alle bei uns`, so argumentierten die Herren der Westländer.


  Gibram konnte für das Verhalten der Menschen des Westen Verständnis aufbringen. Vermutlich hätte er an ihrer Stelle ebenso gehandelt. Nein, es waren nicht die Leute des Westens, die Schuld daran waren, dass die Lanar (so nannte sich das Wüstenvolk selbst) auf dem schlechtesten Flecken Erde leben mussten, den es gab.


  Es war ein Gott gewesen, der dieses Land zu dem gemacht hatte, was es heute war: eine Wüste.


  


  Und wenn der Wind klagend über die Dünen heulte, dann war es Gibram so, als würde er der großen Zeit dieses Landes nachtrauern.


  Es war ein Sterbegesang für das einst so schöne Land der Lanar.


  Denn dieses Land starb. Immer noch wütete Krasks Fluch auf diesem so gepeinigten Flecken Erde. Eine Oase nach der anderen versiegte.


  Kwmsk, ihr jetziges Ziel, war eine der wenigen, die noch umherirrenden Nomaden, zu denen die Lanar geworden waren, kostbares Wasser spendeten. Aber auch Kwmsk würde irgendwann sterben und die wenigen anderen Oasen auch, die es jetzt noch gab.


  Und dann würden sich die Lanar einen anderen Lebensraum suchen müssen! Nach Westen konnten sie nicht, denn dort waren sie nicht erwünscht. Und an eine gewaltsame Landeroberung war gar nicht zu denken. Und in den Osten konnten sie auch nicht, denn die Menschen dort wollten sie nicht als ihre Nachbarn.


  Vielleicht würde das Volk der Lanar dann mit Schiffen über den großen Ozean segeln, um nach neuen, noch unbesiedelten Kontinenten zu suchen.


  


  Aber der Kontakt zwischen den Ländern des Ostens und denen des Westens würde abreißen, wenn die Quellen der letzten Oasen versiegten. Denn dann wäre niemand mehr im Stande, die Wüste zu durchqueren. Aber vielleicht war bis dahin noch etwas Zeit.


  Vielleicht war es aber auch möglich, die Zeit aufzuhalten! Wenn der von seinem Berg gestürzt wurde, der für das Unrecht verantwortlich war, das den Lanar angetan worden war!


  Vielleicht - nein, sogar ganz sicher! - würde sich dann der Fluch aufheben, der über diesem Land lag. Krask, der grausame Gott der Wüstenbewohner, musste sterben!


  Dieser Gedanke spukte in Gibrams Kopf herum und er vermochte es nicht, ihn zu verscheuchen.


  Während der langen Tage, die er sich von einem Kamel durch die Wüste tragen ließ, hatte er viel Zeit.


  Zeit, um nachzudenken.


  Gibram wusste, dass er ein Seher war, dass es ihm gegeben war, in die Zukunft zu schauen. Und er wusste es mit völliger, absoluter Sicherheit: Der Tod der Götter (oder jedenfalls einiger von ihnen) stand unmittelbar bevor!


  Übrigens: Den Grund für Krasks Fluch konnte kein Lanar mit Gewissheit angeben. Manche behaupteten, das Wüstenvolk habe in der frühen Vergangenheit einmal einen großen Frevel begangen und müsse nun immerfort dafür büßen. Andere wieder meinten zu wissen, dass Krask sie nur zu seinem Vergnügen quälte.


  Gibram war es völlig egal.


  Da durchschnitt ein Schrei die heiße Luft! Ein Kamel ging auf die Hinterhand und warf seinen Reiter zu Boden.


  Blitzschnell hatte Gibram nach einem Speer gegriffen, denn eine gespenstisch erscheinende Riesenechse war aus dem Sand hervorgeschnellt und hatte ein Kamel angefallen.


  Das Tier wehrte sich verzweifelt, aber sein Gegner war zu mächtig. Mörderische Klauen rissen es zu Boden.


  Da schleuderte Gibram seinen Speer.


  Gibram kannte diese Echsen. Bei den Lanar hießen sie Trewk-Oach. Auch diese Wesen waren eine Geißel Krasks. Sie schienen die einzigen Wesen zu sein, die in einer solchen Wüste leben konnten.


  Gibram hatte seinen Speer gut gezielt. Und das war auch nötig, wollte er seinen Speer nicht unnötig vergeuden. Die Trewk-Oach waren nämlich fast am ganzen Körper mit harten, für die Waffen der Menschen undurchdringbaren Panzerplatten bedeckt. Und zwischen den einzelnen Platten war immer nur geringfügig ungeschützte Haut.


  Aber dies war nicht die erste Wüstenechse, nach der Gibram seinen Speer schleuderte! Er hatte gut getroffen und das Untier ließ von dem halbtoten Kamel ab und heulte laut auf. Seine Augen blickten starr und hypnotisch zu Gibram.


  Gibram zügelte sein Tier. Gerade noch konnte er mit viel Geschick verhindern, dass es ebenfalls auf die Hinterhand stieg und ihn abwarf. Rukrem, der Reiter des nun am Boden liegenden Kamels, dessen Blut sich in den Wüstensand ergoss, machte, dass er davon kam. Achad Sei, der Sippenführer, reichte ihm die Hand und half ihm auf sein Kamel herauf, denn als Fußgänger, dass war jedem sofort klar, hätte Rukrem nicht die geringste Chance gegen den Trewk-Oach.


  Der Speer, den Gibram in den Leib des Ungeheuers geschleudert hatte, schien aber trotz allem noch nicht auszureichen, um den Drachen zur Strecke zu bringen oder ihn zumindest in die Flucht zu schlagen.


  Als er sich von seinem ersten Schmerz erholt hatte, griffen seine mächtigen Klauen nach dem erbeuteten, halbtoten Kamel und rissen es hinter sich her. So schnell er konnte entfernte sich der Trewk-Oach mit seiner Beute.


  Einer der anderen Reiter wollte ihm einen Speer in der Hand nacheilen, aber Achad Sei winkte ab.


  „Es hat keinen Sinn“, meinte der Älteste der Sippe. „Das Kamel ist ohnehin nicht mehr zu retten!“


  Sie setzten ihren Weg fort.


  „Es ist damit zu rechnen, dass sich in diesem Gebiet noch mehr der Trewk-Oach befinden“, verkündete Achad Sei. „Es wird also kein ungefährlicher Weg werden, der vor uns liegt.“ Der Älteste der Tekir hatte recht. Zumeist wanderten die Trewk-Oach in größeren Verbänden von manchmal bis zu fünfzehn Tieren durch die Wüste. Doch tagsüber hielten sie sich im Sand vergraben, denn sie fürchteten die Strahlen der Sonne. Erst in der Nacht entwickelten die Trewk-Oach ihre volle Gefährlichkeit.


  Der Weg, den sie zogen, war eintönig. Es war schwer, mit all seinen Gedanken bei der Umwelt zu bleiben, aber gerade dies war jetzt notwendig. Ein Augenblick des Nichtaufpassens konnte bereits ein Menschenleben (oder doch zumindest des eines Kamels) kosten.


  Aber an diesem Tag sollten sie von weiteren Zwischenfällen verschont bleiben. Am Abend erreichten sie wohlbehalten Kwmsk.


  Einst war Kwmsk eine der größten und strahlendsten Städte der Lanar gewesen. Aber das lag alles schon lange zurück. Nur einige Ruinen erinnerten noch an diese große Zeit. Viele der Häuser von Kwmsk waren nicht mehr bewohnt. In ihnen sang nur noch der Wind sein klagendes Lied.


  Das Leben spielte sich zum größten Teil um die Wasserstelle herum ab, die einzige weit und breit. Aber mit jedem Jahr kam weniger Wasser aus dem Brunnen und es gab genügend Leute, die sagten, er werde einmal zur Gänze versiegen.


  Der Markt von Kwmsk konnte sich sicherlich nicht mit dem Märkten der Städte des Westens messen, aber für die Verhältnisse der Drachenwüste (so wurde sie von den Westländern der Trewk-Oach wegen genannt) war er riesenhaft.


  Die Nomaden, die diese kleine Oasenstadt aufsuchten brachten vor allen Dingen Früchte und Dörrfleisch von der Küste. Dieses tauschten sie gegen Wasser - das kostbarste Gut in der Wüste, kostbarer als Gold oder Silber.


  Die Leute von Kwmsk betrachteten die Tekir neugierig, als Achad Seis Sippe durch ihre Gassen ritt.


  In letzter Zeit kam es nicht mehr sehr häufig vor, dass Fremde in die Stadt kamen.


  Als sie an dem uralten, zu Ehren Krasks erbauten Tempel vorbeikamen, gab Achad Sei plötzlich das Signal zum halten.


  Er und Rukrem stiegen von ihren Kamelen und bedeuteten den anderen, ihrem Beispiel zu folgen.


  Alle stiegen jetzt von den Kamelen und gingen zum Tempel.


  Lediglich zwei Wächter blieben zurück. Sie würden ihrem Gott zu späterer Zeit einen Besuch abstatten.


  Es war alte Sitte, dass alle Fremden einmal während ihres Aufenthaltes in Kwmsk den Kresk-Tempel besuchten und zu diesem Gott beteten. Hiervon war niemand ausgenommen, auch Frauen und Kinder nicht. (Gibram hatte einmal gehört, dass im Osten Götter verehrt wurden, die diesbezüglich bestimmte Vorlieben hegten. Krask gehörte jedenfalls nicht zu denen, die bestimmte Menschen ihres Geschlechtes oder ihres Alters wegen benachteiligten. Dafür hatte er allerdings eine Reihe anderer unschöner Seiten.) Sie traten also durch das große Portal des Tempels. Ein kleines Kind fing auf dem Arm seiner Mutter an zu schreien, aber niemand kümmerte sich darum. Nicht einmal die überall herumeilenden Priester, gut zu erkennen an ihren weißen Kutten, welche fast bis zum Boden reichten.


  


  Der Tempel war innen ziemlich düster und es dauerte etwas, bis sich die an das grelle Licht der unbarmherzigen Sonne gewöhnten Tekir an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


  Dann erkannte Gibram den Altar, der den Mittelpunkt des ganzen bildete. Auf den Altären anderer Götter und anderer Völker hätten vielleicht Flammen gelodert.


  Doch nicht hier! Hier befand sich auf dem Altar ein winziger Springbrunnen. Anderswo wäre er vielleicht keine Besonderheit gewesen, aber hier wohl. Wasser war in der Drachenwüste einfach zu kostbar, als das man es sinnlos verschwendete.


  Wasser war hier eine Währung, die niemals ihren Wert verlor.


  Viele der Lanar von Kwmsk wuschen sich nicht einmal die Hände -


  nur um ein wenig Wasser zu sparen.


  Gibram erschrak daher beim Anblick des Springbrunnens. Er war zwar schon oft in diesem Tempel gewesen, aber jedes Mal wirkte dieser Springbrunnen auf ihn befremdlich. Nein, wie konnte man nur Wasser sinnlos verschwenden?


  


  Gibram verstand es nicht. Vor langer Zeit, als er noch ein kleiner Junge war, hatte er einmal einen der weißgekleideten Priester gefragt und dieser hatte ihm gesagt, es sei deshalb notwendig, dieses Wasser zu verschütten, weil nur durch die Opferung von Wasser die große Schuld abgetragen werden könnte, die auf dem Volk der Lanar läge.


  Nur auf diese Weise könne man hoffen, dass Krask einst den furchtbaren Fluch von diesem Land nähme.


  Und als Gibram den Priester dann gefragt hatte: „Was für eine Schuld meint Ihr, Herr Priester?“, da hatte ihn dieser nur sehr, sehr ernst angeschaut und war dann davongeeilt und hatte ihn stehen lassen.


  Und nun stand Achad Sei, ihr Sippenältester vor dem Altar des grausamen Wüstengottes, eine Flasche mit Wasser in der linken Hand.


  Gibram wusste, was mit ihrem Inhalt geschehen sollte, er hatte es so oft gesehen.


  Einer der Priester war nun neben dem Altar erschienen und hatte die große Zahl der Tekir misstrauisch beäugt.


  Aber denn nickte er ihnen zu und wie auf einen Befehl knieten sich die Wüstensöhne auf den kalten Steinboden. Aber die Kühle des Steines war durchaus angenehm im Gegensatz zur erbarmungslosen Hitze, die in der weiten Wüste herrschte.


  Nur Achad Sei war stehen geblieben. Sein Blick war auf den Altar gerichtet.


  Dieser Altar! Gibram wusste, warum er an dieser Stelle - genau an dieser und keiner anderen - stand! Ein Priester hatte es ihm vor mehreren Jahren einmal verraten: Genau an dieser Stelle hatte Krask seinen Fluch über dieses Land ausgesprochen.


  Damals hatten die hochmütigen Bürger von Kwmsk ihren Gott ausgelacht, als sie nicht sofort die Wirkung des Fluches spürten. Heute flehten sie um Gnade und opferten das einzig kostbare, das sie besaßen: Wasser.


  „Großer und mächtiger Krask! Oh, erhöre unser Flehen und unser Klagen und sieh unser Opfer an!“, hörte Gibram Achad Sei sagen.


  Achad Sei sagte noch einiges mehr, aber Gibram hörte nicht hin. Er hatte die Gebete des Sippenführers schon so oft mitanhören müssen.


  


  Er erinnerte sich seiner Vision.


  Oh, eines Tages, das wusste Gibram in diesem Augenblick mit Gewissheit würden die Götter für jeden Tropfen Wasser, der ihnen geopfert worden war in den langen Jahrtausenden ihrer Herrschaft, zahlen müssen!


  Gibram sah jetzt, wie Achad Sei den Inhalt seiner Flasche über den Altar vergoss. Irgendwo schrie wieder ein kleines Kind. Hatte es Durst?


  Dann erhob sich die Sippe der Tekir. Der Springbrunnen auf dem Altar plätscherte weiter.


  *


  Die Götter lachten und schwatzten und fraßen wie Raubtiere in der Wildnis; wie Hyänen, die sich gierig über ein Aas stürzen.


  Sie feierten eine Orgie. Die Orgien, welche an den Königshöfen der Sterblichen gefeiert werden, sind nichts im Vergleich zu den Orgien, wie sie die Götter feiern - weit ab auf ihrem hohen Berg.


  Sie taten Dinge, die eines Gottes eigentlich unwürdig sind: Sie sabberten und schmatzten und schrien und kotzten hernach alles wieder absichtlich aus, damit das ganze noch einmal von vorne beginnen konnte. Denn die Götter erscheinen nur den Sterblichen gegenüber würdevoll und vollkommen. Im Grunde sind sie alberne Kinder.


  Da betrat plötzlich eine düstere Gestalt den Raum, in dem die Orgie gefeiert wurde. Die Götter schreckten auf und schwiegen. Alle Blicke richteten sich auf die Gestalt.


  „Wir haben Euch nicht eingeladen, Lord Andur“, meckerte Gria, wobei sie den Eindringling mit ihren funkelnden Augen misstrauisch musterte. Einem Sterblichen wäre vielleicht bei einem solchen Blick das Blut gefroren, aber Andur schien es kaum zu kümmern. Er grinste lediglich etwas.


  „Was wollt Ihr von uns? Warum unterbrecht Ihr unsere Feier?“, fragte ein aufgebrachter Sprecher.


  


  „Ich weiß, dass ihr mich nicht zu diesem Fest eingeladen habt, meine lieben Freunde! Deshalb habe ich mir erlaubt, mich selbst einzuladen!“


  „Sehr höflich seid Ihr ja nicht gerade!“, stellte Sunev fest.


  „Ihr denn vielleicht, Herr Sunev?“


  „Geht! Geht, Lord Andur! Wir verabscheuen Eure Gesellschaft!“, donnerte da der alte, echsenköpfige Xilef. Gerade hatte er noch im Rausch irgendeiner Droge geschwelgt, aber nun war er hellwach.


  „Geht! Geht, sage ich Euch! Hier seid Ihr unerwünscht.“


  „Ich weiß, Herr Xilef. Ich bin fast überall unerwünscht. Aber mich stört das wenig. Ich bleibe, wo es mir gefällt. Bis jetzt hat noch niemand versucht, mich daran zu hindern, das zu tun, was mir beliebt!“ Er lachte dröhnend und humorlos.


  Ein unheilschwangeres Schweigen folgte. Lari blickte in Lord Andurs furchtbare Augen.


  Lord Andur von der Angst - welch ein passender Name für dieses Monstrum, dachte Lari. Wie viele hatte Andur schon verraten? Wie viele in tödliche Fallen gelockt? Götter und Sterbliche - vor ihm schienen sie alle gleich machtlos zu sein.


  Es war dieses Gefühl des ausgeliefert Seins, das Lari bedrückte.


  Jeden Augenblick vermochte Andur seine grauenhaften Zauberwesen herbeiholen. Und sie, was würde sie dagegen tun können?


  Lari wusste es ganz genau: Ihre Zauberei war zu schwach, um es mit der eines Andur aufnehmen zu können.


  Der Angriff den Andur und Shaykaliin auf die Nebelburg verübt hatten, hatte ihr vieles deutlich gemacht. Andur steckte hinter so vielen Kriegen und Fehden. So auch hinter diesem.


  Aber nicht Andur war anschließend gekreuzigt worden, sondern Shaykaliin.


  Die Kleinen hängt man, die Großen lässt man laufen...


  Niemand wäre je auf die Idee gekommen, Andur für sein Verbrechen zu bestrafen. Der düstere Lord war zu stark. Er hatte gezeigt, dass es für ihn keine Schwierigkeit bedeutete, die Götter zu töten, sie in der Höhle, dem Abgrund seines Hasses verschwinden zu lassen.


  Aber warum hatte er es nicht getan?, fragte sich Lari. Warum hatte er den Göttern kein Ende bereitet?


  Und warum tat er es jetzt nicht?


  Die Macht hatte er dazu, zweifelsohne. Und nun erkannte Lari, dass da noch etwas war, was sie an Andur beunruhigte: seine Unberechenbarkeit. Nie konnte man im voraus sagen, was er als nächstes tun würde. Meistens tat er das, was man am wenigsten von ihm erwartete. Und hierin, das wusste Lari nun, lag ein Teil seiner Gefährlichkeit. Lari beobachtete Andur, wie er einen Gott nach dem anderen musterte. Er war sich vollkommen der Tatsache bewusst, dass keiner von ihnen Macht genug besaß, um ihm entgegenzutreten, ihm Einhalt zu gebieten.


  Warum tötet er uns nicht alle? Er hätte die Macht dazu!, fragte sich Lari wieder und wieder. Wollte er sie vorher noch quälen? Oder wollte er, dass sie in ihrer eigenen Angst erstickten?


  „Weshalb seid Ihr wirklich gekommen, Lord Andur?“, fragte Lari nun. Sie wunderte sich selbst darüber, dass sie die Frage gestellt hatte, wo sie sonst sicherlich nicht zu den Mutigsten zählte. Die Worte waren fast von allein über ihre Lippen gekommen.


  Andur wandte Lari seine schrecklichen Augen zu, in denen Wahnsinn und Irrwitz lauerten.


  „Sagte ich nicht, weshalb ich gekommen bin?“ Er grinste. „Ich bin hier, um mit Euch zu feiern.“


  „Das kann nicht der wirkliche Grund sein. Sonst verspürtet Ihr auch nie Lust zum Feiern!“


  Andur warf ihr noch einen tödlichen Blick zu, dann wandte er sich wieder an die anderen.


  „Ich werde also hier bleiben“, erklärte er und setzte sich. Seine dürren, aber starken Hände griffen nach einer Lammkeule.


  Schmatzend schob er sich einen Bissen nach dem anderen in den Mund.


  Er benimmt sich wie ein König, dachte Lari. Und ist es nicht auch so? Ist er nicht der wirkliche Herrscher über diese Welt? Wenigstens zur Zeit.


  Und dann erinnerte sich Lari der düsteren Prophezeiungen des Xilef.


  Xilef hatte den Untergang der Götter geweissagt.


  Die Worte des Echsenköpfigen erschienen Lari nun gar nicht mehr unsinnig oder unwahrscheinlich.


  Wie leicht konnte es sein, dass Andur der Götter überdrüssig wurde und...


  Lari wagte nicht daran zu denken. Ein Angstgefühl beschlich sie und ließ sie nicht wieder los.


  Ja, zurzeit war Andur, Lord von der Angst, der wirkliche Herr der Welt. Die Götter waren schwach und alt geworden. Andur war um vieles mächtiger als sie.


  Die Götter entwickelten sich immer weiter zurück, wurden zu Kindern, die sich stritten und Spaß daran hatten, schwächere zu quälen. Andur aber schien über dieser ganzen Entwicklung zu stehen.


  Er schien im wahrsten Sinne des Wortes zeitlos zu sein. Selbst die ältesten Legenden erzählten von ihm.


  Er hatte einen Zustand erreicht, um den ihn jeder Gott nur beneiden konnte. Solange es eine Menschheit, solange es überhaupt Wesen auf dieser Erde gab, würde Andur existieren, so stand es in den alten Legenden.


  Langsam begannen die verängstigten Götter wieder miteinander zu sprechen. Verstohlen tuschelten sie und langten nach dem Essen.


  Aber die Ausgelassenheit und die rasende, wahnwitzige Freude, die sie beherrscht hatten, bevor Lord Andur so plötzlich und störend aufgetaucht war, waren weg. Und sie sollten auch nicht wieder aufkommen.


  „In letzter Zeit gefällt mir dieser Kerl nicht“, gestand Sunev ganz offen. Er sagte es ziemlich laut, so laut, dass Andur es eigentlich hätte hören müssen.


  Doch, wenn er es gehört hatte, so reagierte er hierauf nicht.


  Ungerührt führte er einen Bissen nach dem anderen zum Mund und musterte seine Umgebung misstrauisch.


  


  Eine Spannung lag in der Luft, das spürte Lari ganz deutlich. Und jeden Augenblick mochte sie sich entladen.


  Schließlich hatte Andur sein Mahl beendet. Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel seines Gewandes ab und lachte fürchterlich.


  Dann erhob er sich und musterte jeden einzelnen der Götter.


  Wieder herrschte Schweigen.


  „Ich werde jetzt fortgehen. Für eine Weile jedenfalls.“ Er grinste finster. „Aber glaubt ja nicht, ihr könntet jetzt Dinge tun, die ich nicht sähe! Meine Augen sind überall, merkt euch das.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  „Verdammter Kerl!“, rief Sunev wütend dem seltsamen Lord nach, aber dieser hatte bereits die Tür hinter sich zugeschlagen.


  „Er ist unheimlich“, stellte Gria fest. Die Facettenaugen der bei ihren Achselhöhlen herauswachsenden Schlangen funkelten seltsam und auch ihrem Gesicht sah man Hass an - und noch etwas anderes.


  Den Willen, etwas zu tun.


  „So geht das nicht weiter“, erklärte sie und blickte von einem zum anderen. „Wir können uns nicht dauernd von diesem Kerl tyrannisieren lassen!“


  „Sehr richtig! Das Maß ist voll!“, sagte Krask, der stierköpfige Gott des Wüstenvolkes.


  Sunev zuckte mit den Schultern. Er wollte etwas sagen, doch Arodnap kam ihm zuvor.


  „Zugegeben, Andur verhält sich in letzter Zeit etwas seltsam. Aber er hat in der Vergangenheit vielen von uns geholfen!“


  „Was interessiert mich die Vergangenheit?“, brummte Nekardion, der oft behauptete, auf alle Fragen antworten zu wissen. Nekardion war bleich wie eine Leiche und dürr wie eine Mumie. Und fast immer war er in eine schwarze Kutte gehüllt. „Glaubt ihr denn, Andur interessiert sich für das, was einmal war? Ihr wisst doch alle, was er von Wörtern wièLoyalitätòder `Freundschaft` hält. Andur geht rücksichtslos seinen eigenen Zielen nach. Wir interessieren ihn dabei mit am wenigsten. Gerade auf ihn sollen wir Rücksicht nehmen?“ Der bleiche Gott lachte. Seine Augen waren von einem giftigen, abstoßenden Grün.


  „Und was glaubst du, sind das für Ziele, denen Andur folgt?“, fragte Sunev. Aber der Gefragte zuckte mit den Schultern.


  „Es gibt so viele Theorien über Andur und die Beweggründe, die ihn dazu treiben, das zu tun, was er tut. Ich weiß nicht, welche Theorie recht hat. Es ist auch egal.“


  „Wir müssen etwas unternehmen“, erklärte Gria selbstbewusst.


  „Ich fürchte, du unterschätzt unseren Gegner, Gria. Er ist mächtiger, als wir alle zusammen“, stellte Lari fest. Und Sunev zog gelassen an seiner Pfeife und nickte schlicht.


  „Ja, wenn wir einen Fehler auf keinen Fall begehen dürfen, dann ist es der, Andur zu unterschätzen. Er ist gefährlich, Freunde... Oder habt ihr den Kampf um die Nebelburg bereits vergessen?“ Sunev lachte humorlos und kalt. „Freunde, es klingt zwar traurig, aber es scheint zurzeit wirklich so, als könnten wir nichts tun.“


  „Gar nichts?“, fragte Gria. „Wirklich nichts?“


  „Wenn wir am Leben bleiben wollen, müssen wir uns ruhig gegenüber Andur verhalten“, antwortete Sunev. Er zuckte mit den Schultern, gerade so, als wollte er sagen: „Da kann ich nichts dafür, Freunde. Aber ihr müsst einsehen, dass ich die Wahrheit spreche!“


  „Aber so geht das doch nicht weiter!“, schrie Krask, der grausame Wüstengott. „Wir können das nicht länger mit uns machen lassen, was Andur da mit uns treibt!“


  „Bleibt uns denn eine andere Wahl?“, fragte Lari etwas ironisch.


  „Wir haben nun einmal nicht genügend Macht, um einem Gegner wie Andur gegenüberzutreten!“


  „Verdammt noch mal, warum haben wir denn nicht genügend Macht?“, fuhr Krask auf. Seine Stieraugen funkelten gefährlich. Krask geriet schnell in Eifer und sein Hass war bereits durch einen kleinen Funken entflammbar. „Sind wir nicht die Herren der Welt? Wieso können wir es dann nicht mit jemandem wie Andur aufnehmen?“ Xilefs Blick verdüsterte sich bei Krasks letzten Worten. Lari kannte diese Miene bei dem echsenköpfigen Gott bereits. Er setzte sie immer dann auf, wenn düstere Prophezeiungen folgen sollten. Und so war es auch diesmal.


  „Die Götter sind in dieser Zeit schwach - und sie werden schwächer“, rief Xilef beschwörend. Seine Facettenaugen wirkten jetzt gar nicht mehr kalt, reptilienhaft und abweisend. Ein seltsames Feuer brannte in ihnen, das Lari nicht so recht zu deuten wusste. War es Angst? Nein, das konnte sie sich von Xilef kaum vorstellen. Aber was dann?


  „Unser Untergang steht unmittelbar bevor! Viel wird sich in der nächsten Zeit auf der Erde tun - einiges zum Besseren, anderes zum Schlechteren. Unsere Welt wird sich verändern. Alte Götter werden gestürzt werden, neue geboren und getötete wieder auferstehen. Es ist eine Zeit der magischen Geschehnisse, der Angst, des Chaos. Es ist die Zeit der Magier - und Andur ist der mächtigste unter ihnen.“ Xilefs Blicke wanderten von einem zum anderen. Niemand wagte es, den in die Zukunft sehenden Gott zu unterbrechen. Irgendwie hatten alle Respekt vor ihm, obwohl viele von ihnen nicht glaubten, was er sagte.


  „Alle werden sterben, die die Nebelburg ihre Heimat nennen und nicht rechtzeitig fliehen oder sich auf die Seite der Umstürzler stellen.


  Manche werden hernach wieder auferstehen, andere nicht.“ Wieder wanderte sein Blick herum. Er war noch gespenstischer geworden, als er sonst schon war.


  „Du, Krask!“, sagte er und sein dünner, mit Fischschuppen bedeckter Finger deutete auf den Gott der Lanar, deren Land durch seinen Fluch zur Wüste geworden war. Krask blickte nervös auf. Was will der alte Schwätzer bloß von mir?, dachte er, aber er musste sich dennoch eingestehen, dass er Angst hatte. Angst, aber wovor? Vor dem, was ihm Xilef jetzt sagen würde?


  „Du, Krask, höre mir gut zu!“, befahl Xilef. „Du wirst zum Beispiel nach unserem Ende nicht wieder auferstehen.“ Krask lachte spöttisch. Was war schon an den düsteren Schwarzmalereien dieses alten Schwätzers? Alte Weiber und Kinder mochten sich vor seinen Geschichten fürchten, Angst haben, sie vielleicht sogar ernst nehmen und glauben. Aber er, Krask, der Gott der einstmals mächtigen Lanar, die man heute das Wüstenvolk nannte?


  


  Nein, er glaubte nicht daran.


  „Und weshalb nicht, Freund Xilef?“, fragte der Wüstengott mit dem Stierkopf mit spürbarem Spott in der Stimme. In seinem Innern herrschte Angst, das spürte er jetzt plötzlich ganz deutlich. Aber er wollte es sich selbst auf keinen Fall eingestehen.


  „Du bist ein anachronistischer Gott, Krask.“ Xilefs Stimme war vollkommen kalt, ohne irgendwelche Emotionen. „Du hättest schon vor langer, langer Zeit sterben müssen, aber du hast dich künstlich am Leben erhalten. Du hast dem Land der Lanar die Lebenskraft entzogen und heute ist es eine Wüste. Eine Wüste, die sich immer weiter in die anderen Länder hineinfrisst. Wenn die Erde überleben will, dann musst du sterben. Du gehörst nicht mehr in diese Zeit, deshalb richtest du so großen Schaden an!“


  Krask schüttelte nur stumm den Kopf, aber Xilef kümmerte das gar nicht.


  „Ja, Otak! Auch du wirst nicht wiedererstehen! Und du ebenfalls nicht, Wquongh! Und du, Gria!“ Lari sah das Erschrecken in den Gesichtern der Angesprochenen. Sie sah die Angst in ihren Augen, auch wenn sie äußerlich die Maske eines Lächelns zeigten.


  „Was ist mit meiner Zukunft, Xilef? Siehst du auch sie?“, fragte Lari.


  „Deine Zukunft?“ Der hellsehende Gott sah sie eine Weile schweigend an. Lari spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug. Als sie sich dessen bewusst wurde, erschrak sie gewaltig.


  Irgendwo in ihrem Innern spürte sie, dass Xilefs Prophezeiungen und Voraussagen in Erfüllung gehen würden.


  „Was ist mit meiner Zukunft?“, fragte sie schließlich voller Ungeduld. Würde auch sie sterben, untergehen, versinken im unendlichen Schlund des Vergessens und des Todes?


  „Deine Zukunft liegt noch im Dunkeln, Lari. Ich vermag dir leider nichts zu sagen.“


  Wieder trat eine Stille ein. Es war eine unheilvolle Stille, in der angstvolle Blicke getauscht wurden.


  „Nun macht euch man nicht in die Hosen!“, krächzte Sunev. „Mag es nun stimmen oder nicht, was dieser alte Quacksalber sagt“, er deutete auf Xilef. „Wir sollten weiter unsere Tage genießen und uns nicht um die Zukunft kümmern.“


  „Man muss das ganze nüchtern sehen, meine ich“, erklärte Nekardion in sachlichem Ton. „Wer sollte unseren Untergang denn bewirken? Die Sterblichen vielleicht? Das wäre mehr als unwahrscheinlich. Oder vielleicht ein Gott?“ Er lächelte kalt und berechnend. Lari fand Nekardion irgendwie herzlos. Er war so blass und kalt - wie eine Leiche. „Auch diese Möglichkeit ist auszuschließen, denn einer (oder auch mehrere) hätten nicht die Macht dazu. Bliebe noch die letzte Möglichkeit: Andur. Ja, er hätte (wenigstens zurzeit) die Macht, uns alle fertig zu machen. Aber er tut es nicht. Warum? Nun da gibt es doch nur eine einzige logische Schlussfolgerung: Er braucht uns auf irgendeine Art und Weise, die wir noch nicht kennen. Ihr kennt Andur von der Angst doch alle: Hätte er uns nicht schon längst getötet, wenn er nicht irgendwie von uns abhängig wäre? War er bei Shaykaliin etwa besonders zimperlich?“


  


  „Und wenn er nur deshalb wartet, weil er uns zuvor peinigen will?“, warf Lari ein.


  Wieder herrschte einige Augenblicke lang Stille.


  „Auf jeden Fall müssen wir jetzt etwas tun!“, schrie Krask. „Töten wir Andur, Freunde, dann ist der einzige Unsicherheitsfaktor beseitigt!


  Wenn Andur nicht mehr am Leben ist, dann gibt es niemanden, der den Untergang der Götter einleiten könnte! Das ist das einzige, was uns noch retten kann!“ Krasks Stieraugen waren wild und zornig.


  Schaum stand vor seinem Mund. „Wir müssen etwas tun, verdammt noch mal, wir müssen etwas tun!“


  Nekardion zuckte mit den Schultern. Etwas zuckte in seinem leichenhaften, kalten Gesicht.


  „Es gibt Situationen, in denen man besser nichts tut und einfach abwartet. Viele Dinge regeln sich nämlich von selbst!“


  „Diese Sache ist zu ernst, als das man sie dem Zufall und dem Abwarten überlässt“, schnatterte Gria. „Hier geht es schließlich um Leben und Tod!“


  


  „Um dich wäre es ohnehin nicht besonders schade, Gria“, sagte Sunev mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen.


  „Du wirst auch sterben, Sunev! Auch du wirst untergehen!“, kreischte Gria voller Zorn.


  Sunev zuckte mit den Schultern und sah sie gehässig an.


  „Mag sein, mag sein. Ich bin schon so oft gestorben, Gria, für mich hat der Tod seine Schrecken verloren. Außerdem darf ich damit rechnen, wiederzuerstehen!“


  „Freunde!“, rief Arodnap etwas erregt. „Lasst uns jetzt auf des Wesentliche konzentrieren!“


  „Andur muss sterben“, donnerte Krask.


  Aber Xilef schüttelte den Kopf. Er erhob sich und seine Facettenaugen leuchteten kalt und überirdisch.


  „Ich sehe die Zukunft noch nicht ganz und gar klar vor mir“, begann er, „aber eines dürfte feststehen: Andur wird nicht derjenige sein, der unseren Untergang einleitet. Er wird an dieser Entwicklung sicherlich Anteil nehmen, aber er wird nicht der entscheidende Faktor sein!“


  „Nicht Andur?“, fragte Nekardion, wobei er beide Brauen hochzog. „Wer aber dann, Xilef?“


  „Ich weiß es noch nicht. Es liegt noch so viel im Dunkeln...“, sagte Xilef.


  „Mag es dann sein, dass es in dieser Welt mehr Mächte gibt, als wir ahnen“, überlegte Gria laut.


  „Unmöglich“, krächzte Nekardion kalt.


  Die Existenz einer solchen Macht wäre völlig unlogisch, erkannte Lari in diesem Moment. Wer sollte diese Welt denn kennen, wenn nicht die, die sie beherrschten - die Götter?


  *


  Mergun und Irrtoc hatten inzwischen Balan erreicht, jene Stadt, die für Mergun einmal so etwas wie eine Heimat gewesen war.


  Es hatte sich viel verändert in der Stadt. Alte Gebäude standen nicht mehr und neue waren emporgeschossen.


  Aber der Tempel, den die Leute von Balan ihm zu Ehren angelegt hatten, stand noch. Er schien ebenso wie Mergun selbst um kein einziges Jahr gealtert zu sein, obwohl Jahrhunderte vergangen waren, seit man ihn erbaut hatte.


  Die Kleidung der Menschen, die Mode hatte sich geändert. Aber die Menschen selbst waren dieselben geblieben. Sie verhielten sich nicht anders als die Leute, die er noch persönlich gekannt hatte.


  Wie hießen sie denn noch gleich? Ihm wollten ihre Namen nicht mehr einfallen, aber ihre Gesichter erschienen deutlich vor seinem geistigen Auge.


  Ach, wie lange war das alles schon her...


  Verschwommen und ungenau erinnerte er sich noch an jenen großen Tag, als er nach Balan zurückgekehrt war, die frohe Botschaft überbringend, dass der Krieg zwischen den beiden Göttern Ahyr und Taykor ein Ende gefunden habe.


  Ein Schwall von Gefühlen, Erinnerungen, Bildern überfiel ihn und er zügelte sein Pferd.


  „Was ist mit Euch, Herr Taun?“, fragte Irrtoc, aber Mergun achtete nicht auf seinen Gefährten. Er sah dem Treiben der Leute zu, den Händlern und Marktfrauen, die geschäftig hin und her eilten und Kunden bedienten, den Gauklern, die das Volk mit mehr oder weniger gekonnten Tricks unterhielten und Kunststücke und akrobatische Leistungen zeigten. Balan war in der langen Zeit seiner Abwesenheit gewaltig gewachsen. Viel mehr Menschen liefen auf dem Marktplatz herum und amüsierten sich an den Buden, die an jeder Straßenecke zu finden waren.


  Ja, all das waren seine Untertanen, seine Anhänger. Viele dieser Menschen waren dazu bereit, für ihn ihr Leben zu opfern.


  Er war ihr Gott - zu ihm beteten sie.


  Aber er war nicht ihr einziger Gott. Ebenso wie zu Mergun beteten sie auch zu Sunev, dem Gott des Reichtums.


  Aber ihn erkannten sie nicht als Gott. Und ebenso war es mit Nekardion, dem Gott der Wissenschaft und des Wissens. Auch ihn erkannten sie nicht als Gott, obwohl sie für ihn Tempel bauten (Es gab eine berühmte Universität in Balan).


  Aber Mergun war ihr Hauptgott - und Mergun wusste dies. Er spürte die Last der Verantwortung. Ein kleines Wort von ihm würde genügen, um...


  Nein, er wagte gar nicht daran zu denken. Er hatte das alles nicht gewollt. Er wollte nie ein Gott werden, nie.


  „Taun, was ist mit Euch? Wollen wir nicht weiterreiten?“, fragte Irrtoc etwas irritiert. Mergun wachte aus seinem tranceartigen, verträumten Zustand und wandte sich an den Gefährten.


  „Es ist nichts mit mir, Freund Irrtoc! Nichts, wirklich.“ Irrtoc nickte kurz. Dann ritten sie weiter über den großen Marktplatz. Jetzt waren sie dem Tempel des Mergun ganz nahe und Mergun zügelte erneut sein Pferd. Ja, dies war sein Tempel, ihm zu Ehren erbaut und... - nein, das stimmte nicht! Er war nicht ihm zu Ehren erbaut worden! Er war zu Ehren Ahyrs erbaut worden!


  Plötzlich fiel es Mergun wieder ein und ihm schauerte. Aber trotz allem war dieser Tempel für eine Weile so etwas wie seine Heimat, sein Haus gewesen. Und er fasste nun von einem Moment zum anderen einen Entschluss.


  „Irrtoc“, sagte er.


  „Was ist, Herr Taun?“


  „Gestattet, dass ich den Tempel des Mergun besuche.“


  „Ihr wollt einen Tempel besuchen?“ Irrtoc runzelte misstrauisch die Stirn. „Was habt Ihr mit dem arroganten Götterpack zu schaffen?“


  „Nichts.“


  „Also! Was wollt Ihr dann im Tempel?“


  „Es ist...eine Privatsache. Ich verlange nicht von Euch, dass Ihr mit mir geht, Irrtoc, aber...“


  „Dazu würden mich nicht einmal zehn ausgewachsene Ochsen bringen können, mein Freund. Ich war einmal in einem Tempel. Es war grauenvoll, was ich dort gesehen habe. Ich habe gesehen, wie man Menschen zum Vergnügen und zur Ergötzung eines Gottes das Herz aus der Brust gerissen hat! Ich habe gesehen, wie man Rinder Göttern opferte, während wenige Meter entfernt auf der Straße Kinder schrien, weil sie noch nie in ihrem Leben richtig satt geworden waren, ich...“


  „Ich verstehe Euch, Irrtoc, aber ich bitte Euch gleichzeitig, mir nun keine weiteren Fragen zu stellen. Mit diesem Tempel verbinde ich bestimmte Ereignisse, die mein Leben entscheidend beeinflusst haben und ich muss diesen Tempel jetzt einfach aufsuchen, wo ich vor ihm stehe.“


  Irrtoc nickte.


  „Ich werde draußen warten“, sagte er.


  Mergun stieg von seinem Pferd ab und gab Irrtoc die Zügel.


  „Es wird nicht lange dauern“, versprach er. Und schon hatten ihn seine Füße zum Portal des mächtigen, einst Ahyr und später ihm geweihten Tempels getragen.


  So seltsam vertraut war dieses Gemäuer - und doch...


  Es war nicht sein Heim. Hier war er nicht wirklich zu Hause gewesen, dass wurde ihm nun klar.


  So, als wäre er einer der vielen Pilger, die den Tempel täglich aufsuchten, schritt er durch des Portal. Innen sah alles noch genauso aus, wie es schon immer gewesen war. Nichts hatte sich verändert: Noch immer stand da der große Altar und noch immer brannte auf ihm ein Feuer. Säulen warfen gespenstische Schatten. Und diese Schatten ergaben ein Muster von Hell und Dunkel, von Licht und Finsternis.


  Mergun kannte dieses Muster gut. Es war ihm vertraut.


  Und ebenso war es Ahyr vertraut gewesen!


  Mergun trat noch etwas weiter vor und blieb dann vor dem Altar stehen.


  Ja, genau hier ist es!, durchfuhr es Mergun. Hier wurden Ahyr Menschenopfer dargebracht!


  Mergun schien es so, als sei es erst gestern geschehen. Aber in Wirklichkeit waren bereits Jahrhunderte vergangen. Als Gott verliert man den vernünftigen und natürlichen Bezug zur Zeit wurde es Mergun klar. Hatte er bereits diesen Bezug verloren? Mergun trat jetzt direkt vor den Altar. Er streckte eine Hand aus und berührte den Stein, aus dem er geformt war.


  


  Ein seltsamer Schauer durchzuckte seine Hand, seinen Arm und schließlich seinen ganzen Körper.


  Dies war sein Altar, ihm geweiht. Er war der Gott, zu dessen Ehren man des Feuer am Lodern hielt.


  Aber wie vielen Göttern vor ihm hatte dieses Gemäuer bereits als Wohnstatt gedient? War Ahyr wirklich der Erste?


  Mergun wusste es nicht, aber es konnte zumindest sein, dass auch Ahyr einen Vorgänger hatte und dieser Vorgänger wieder einen... War es am Ende so, dass er nur ein winziges Glied in einer langen Kette darstellte von befreienden, die Menschen erlösenden und später sich zu Despoten entwickelnden, tyrannischen Göttern?


  Mergun erschreckte dieser Gedanke. Nein, das durfte einfach nicht sein!


  Seine Hand glitt wie liebkosend über den kalten Stein des Altars.


  Mergun spürte die Versuchung, in die hinteren Gänge und Labyrinthe des Tempels einzudringen, die nur den Baumeistern dieses Gebäudes und den Göttern, die darin gewohnt hatten, bekannt waren.


  


  Aber er zügelte sich. Was würden die überall herumstehenden Priester sagen, wenn er plötzlich eine Geheimtür öffnen würde, um...


  Nein, das war ganz und gar unmöglich. Damit wäre er entlarvt. Noch einmal strich seine Hand über das Gestein des Altars, noch einmal bewunderten seine Augen des Muster der Schatten auf dem Fußboden, dann wandte er sich ab und eilte mit schnellen Schritten nach draußen.


  Irrtoc grinste.


  „Na, genug in Erinnerungen geschwelgt, Herr Taun?“


  „Ja.“ Mergun sagte es fast tonlos und kaum hörbar. Irrtocs Gesichtsausdruck zeugte von seinem Erstaunen, aber er sagte nichts.


  Er übergab Mergun wieder die Zügel seines Pferdes und dieser stieg auf.


  „Wohin sollen wir nun?“, fragte der fahrende Sänger.


  „Ihr fragt mich?“ Mergun zuckte mit den Schultern. „Ich habe kein Ziel. Fürs erste gehe ich mit Euch mit!“ Am Abend sang Irrtoc in einem recht zweifelhaften balanischen Gasthaus. Alle seine Lieder waren von derselben Art: hart, grausam und blutig.


  Aber Mergun konnte nicht leugnen, dass Irrtoc recht hatte mit dem, was er sang. Er saß in einer finsteren Ecke der Schenke in der schützenden Dunkelheit eines Schattens und hörte zu. Er sah, wie die Leute Beifall klatschten. Mergun musterte sie nachdenklich. Es waren seltsame Leute, die hier versammelt saßen und den Liedern Irrtocs lauschten. Ihre Kleider waren zusammengewürfelt und passten zu keiner Mode. Aber irgendwie mochte Mergun diese Männer. Sie waren ihm wesentlich näher als die Wesen seines eigenen Geschlechtes: die Götter. Bei Mergun am Tisch saß ein vermummter Mann. Er hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen und erst jetzt zog er sie etwas zurück, so dass Mergun seine Gesichtszüge erkennen konnte.


  Es war Luun, der geheimnisvolle, graue Luun.


  „Es freut mich, Euch hier wiederzusehen, Freund Mergun! Es freut mich wirklich!“


  „Mich freut es auch, dass wir uns hier begegnen“, erklärte Mergun.


  Er lächelte freundlich und Luun lächelte zurück.


  Ja, im ersten Augenblick hatte Mergun sich tatsächlich über diese Begegnung gefreut. Aber dann stieg Misstrauen in ihm auf.


  Luun erschien niemals grundlos und auch niemals nur, um mit ihm etwas zu plaudern.


  „Wir leben in einer bewegten Welt, mein Freund“, stellte Luun dann fest und Mergun musste ihm zustimmen.


  „Ja, so ist es, obwohl ich wünschte, es wäre anders.“


  „Und dabei wart Ihr es, der einen Großteil dieser Bewegung verursacht hat. Und auch einen beträchtlichen Anteil der Bewegung, die diese Welt noch in der Zukunft heimsuchen wird, wird auf Euch zurückzuführen sein!“


  Mergun schauderte bei diesen Worten seines geheimnisvollen Mentors. Große Dinge standen bevor, das spürte der Gott deutlich.


  Aber er wollte nicht wieder der auslösende Faktor einer Entwicklung sein, die ihm am Ende aus der Kontrolle geriet!


  


  „Bewegung ist immer gefährlich“, stellte er fest und nickte Luun zu. „Selbst für diejenigen, die sie auslösen!“


  „Zweifellos, Ihr habt recht, Mergun. Aber die Bewegung ist notwendig. Ohne die Bewegung könnte das Universum nicht bestehen.


  Zeit ist Bewegung - Leben heißt Bewegung. Die Bewegung ist das einzige, was wirklich ewig ist.“


  „Und wenn man ein Gott ist verliert man oft den richtigen Bezug zur Zeit - oder zur Bewegung.“


  „So ist es, Mergun!“


  „Ich glaube, ich bin gerade dabei, diesen Bezug zu verlieren!“


  „Tief in Eurer Seele wusstet Ihr um diese Gefahr schon lange.


  Deshalb seid Ihr auch vom Uytrirran herabgestiegen. Nicht die Sorge um die Sterblichen war es, die Euch zu diesem Schritt bewogen hat, sondern einzig und allein dieser Grund.“


  Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Ihr mögt recht haben.“


  Luun lächelte.


  


  Dann lauschten sie gemeinsam den Klängen von Irrtocs Lied. Es war eines, das Mergun schon gut kannte.


  „Òh, Ihr Götter!


  Wie lang noch wollt Ihr Kriege führ`n?


  Wie lang wollt Ihr bleiben noch?


  Was glaubt Ihr wohl wie lang


  Werden wir ertragen Euer Joch?`“


  Es schauderte Mergun etwas bei den Klängen dieses Liedes. Es war ein grausames Lied. Und dennoch hätte Mergun es mit Begeisterung mitsingen können. Es sprach ihm aus der Seele und er sah, wie es all den anderen Männern ebenso erging, die an den rohen Holztischen der Schänke saßen und wie gebannt dem Klang der Musik zuhörten.


  „Ìhr Götter, fürchtet Euch!


  


  Es kommt einst ein Gericht,


  In einer vom grellen Feuer erhellten Nacht.


  Euer Blut wird`s sein, das fließt,


  Und der kleine Mann, der lacht.`“


  Den Beifall nahm Mergun nur ganz am Rande wahr. Seine Gedanken waren ganz woanders.


  „Irrtoc hat recht mit dem, was er singt“, erklärte Luun plötzlich.


  „Sicher hat er recht.“


  „Aber Irrtoc hat nicht die Macht, den Sturz der Götter zu verwirklichen!“


  „Es gibt nur einen, der das könnte: Andur!“


  „Du könntest es, Mergun!“


  „Ich?“


  „Du kennst das Zauberwort! Du kannst das magische Feuer rufen!“


  „Andur wird stärker sein - trotz allem. Ich habe seine Macht selbst erlebt.“


  „Andur hat Angst vor dem magischen Feuer!“


  „Das wisst Ihr bestimmt?“


  „Ja. Außerdem könntet Ihr Euch den Lord von der Angst als Bundesgenossen nehmen. Er liebt die Abenteuer, die Bewegung.“


  „Andur als Bundesgenossen? Ich weiß nicht... Es gab bereits einen Gott, der mit Andurs Hilfe eine Revolution versuchte. Aber Andur verriet ihn und er endete am Kreuz. Dort will ich nicht enden!“


  „Das werdet Ihr auch nicht!“


  „Weshalb seid Ihr Euch da so sicher?“


  „Ihr besitzt Macht über das magische Feuer!“ Mit diesen Worten verschwand Luun. Er löste sich plötzlich in Luft auf, war von einem Augenblick zum anderen nicht mehr da.


  Mergun lauschte der Musik. Und wieder war da ein Lied, welches er gut kannte:


  „`Flieg`, Bunter Vogel, fliege weit!


  


  Über die Wolken in die Einsamkeit,


  Zu Orten, von denen


  Selbst die Götter nur träumen können.`“


  Lari hatte es ihm vorgesungen und dieses Lied erinnerte ihn an sie. Was würde aus ihr werden, wenn wirklich so etwas wie eine Revolution stattfand?


  Und was würde aus ihm werden?


  Schließlich waren sie beide Götter.


  „`Bunter Vogel, wahrlich: frei bist du,


  Weder Menschen noch Götter stören deine Ruh`, Kein Zauber hat Macht über Dich,


  Bleibst immer eine Hoffnung für mich.`“


  Es war eine traurige Melodie.


  Ja, nur der bunte Vogel war frei. Er schwebte hoch über den Wolken, konnte fliegen, wohin er wollte. Niemand beherrschte ihn.


  Aber die Menschen waren nicht frei.


  Sie wurden von grausamen Göttern beherrscht. Musste man dem nicht ein Ende bereiten? Durfte man diesen Zustand andauern lassen?


  Ein gewaltiger Zwiespalt zeigte sich nun in Mergun. Auf der einen Seite sah er die Versuchung, wieder auf den Berg der Götter zurückzukehren und mit Lari viele Jahrhunderte lang glücklich zu leben. Aber würde es Mergun glücklich machen, mit dem Wissen Orgien zu feiern, dass eine ganze Welt unter dem grausamen Regiment der Götter stöhnte?


  Freiwillig würden die Götter ihre Macht nicht abgeben, soviel war klar. Man musste sie ihnen gewaltsam entreißen, sonst würde die Welt bis in alle Ewigkeit so bleiben, wie sie war!


  Gedankenverloren blickte Mergun in den Weinkrug, der vor ihm auf dem Tisch stand. Dann sah er auf und musterte die Gäste der Taverne. Manche von ihnen sahen verwegen und seltsam aus, manche traurig und melancholisch. Aber eins hatten sie alle gemeinsam: Die Sehnsucht nach der Freiheit, die ihnen immer vorenthalten worden war. Mergun sah den Glanz in ihren Augen und er wusste, dass diese Leute notfalls auch mit der Waffe in der Hand für ihre Ideale kämpfen würden, wenn es keinen anderen Weg gab.


  Nein, es gibt keinen anderen Weg!, dachte Mergun ergrimmt.


  Seine Blicke wanderten von einem zum anderen und dazu spielte Irrtoc sein Lied.


  Hatten diese Männer nicht das verdient, wonach sie streben: die Freiheit? Mit welchem Recht verweigerten ihnen die Götter sie?


  Mit dem Recht des Stärkeren, erkannte Mergun. Das Recht des Stärkeren ist das einzige, das sie anerkennen! Ansonsten sind sie gesetzloser als die schlimmsten Barbaren.


  Aber Lari...


  Zwangsläufig kehrten Merguns Gedanken zu Lari zurück. Sie war auch eine Göttin - ebenso wie er ein Gott war.


  Ja, er musste noch einmal zum Berg der Götter zurückkehren. Er würde mit Lari reden und...


  


  Er führte langsam den Weinkrug zum Mund und trank. Was sollte er tun?


  Er fröstelte bei dem Gedanken an die Macht, die ihm in die Hände gelegt war.


  *


  Gibram schritt durch die uralten Gassen von Kwmsk. Viele der Ruinen waren bereits seit vielen hundert Jahren nicht mehr benutzt worden. Halb von Wanderdünen bedeckt lieferten sie in der Nacht ein gespenstisches Bild. Kwmsk lag im Sterben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann diese, einstmals so florierende Stadt ganz vom Sand der Wüste verschlungen wurde. Gibram sah den Mond am Himmel. Es war ein heller Vollmond und er sah wohlwollend auf die alte Stadt herab. Aber selbst der Mond konnte den Fluch nicht brechen, den Krask, der Gott des Volkes der Lanar über dieses Land gesprochen hatte. Gibram ging eilig weiter. Sein Ziel war es, aus der Stadt heraus, in die freie Wüste zu kommen. Er wollte allein sein mit sich und seinen Visionen. Niemand sollte ihn stören.


  Je weiter er sich vom Zentrum von Kwmsk entfernte, je verkommener wirkten die Häuser und Gebäude.


  Schließlich hatte er die sterbende Stadt hinter sich gelassen und war nun ganz allein in der Wüste. Ein leichter Wind wehte. Nachts war es hier draußen empfindlich kalt.


  Gibram ging immer weiter, ohne eigentlich ein bestimmtes Ziel, eine bestimmte Richtung zu haben. Kein einziges Mal blickte er sich um. Er wartete auf eine Vision, er wartete darauf, dass sich die Barrieren von Raum und Zeit auftaten und ihm einen Blick gewährten.


  Seine letzten Visionen waren alle sehr deutlich gewesen und er hoffte, dass es diese auch sein wurde.


  Er ließ sich in den Sand fallen.


  Er schloss die Augen, aber trotz allem vermochte er zu sehen.


  Er sah ein Feuer und beim Anblick jenes Feuers schauderte es ihm. Es waren grüne Flammen und Gibram wusste, dass dieses Feuer eine ungeheure Macht bedeutete, mehr Macht als selbst die Götter besaßen. Es war ein gewalttätiges, drohendes Feuer. Es war dazu da, zu verbrennen, nicht zu wärmen. Es war kalt, aber dennoch gefährlich.


  Viel gefährlicher als normales Feuer.


  Dann verblasste die Erscheinung des Feuers langsam vor Gibrams geistigem Auge und ein anderes Bild erschien. Er sah einen Mann und er wusste plötzlich auch, wer er war: Mergun, der Gott. Diese Gestalt hatte ihn durch alle seine Visionen hindurch verfolgt und auch hier erschien sie. Und Heere sah er, riesenhafte Heere, ganze Völkerschaften mussten es sein. Sie hatten sich vor dem Uytrirran versammelt, um die Götter zu stürzen. Ihre Schwerter leuchteten grün -


  in demselben Grün, von dem das seltsame Feuer war.


  Es war eine gewaltige, ungewöhnlich detailtreue Vision.


  Er sah die riesigen Heerscharen den Berg hinaufsteigen. Und an der Spitze sah er Mergun, selbst ein gewaltiges, grünlich leuchtendes Schwert schwenkend.


  Dann war die Vision plötzlich zu Ende.


  


  Sie hatte Gibram viel Kraft gekostet. Erschöpft blieb er im Wüstensand liegen.


  Seine Hände fühlten die Sandkörner, aber seine Augen sahen sie nicht, obwohl er seine Augen weit geöffnet hatte.


  „Ich bin blind!“, rief er entsetzt. „Ich bin blind!“ Er ballte seine Hände zu Fäusten.


  Aber die Blindheit war nur vorübergehend. Schon konnte er einige Lichtpunkte und -streifen erkennen, bis sich ihm wieder ein volles Bild offenbarte.


  War diese vorübergehende Blindheit eine Folge der Vision?


  Er versuchte sich aufzurichten, doch war er noch viel zu schwach.


  Erschöpft sank er wieder zurück in den Sand.


  Dann lag er da, nichts tuend, wie eine Leiche.


  Aber es war kein Aasfresser in der Nähe, der ihm hätte gefährlich werden können und so blieb er liegen.


  Es mussten bereits mehrere Stunden vergangen sein, da stand er endlich auf. Er wankte etwas, denn die Vision hatte ihn ungeheuer viel Kraft gekostet. Doch es ging. Er wollte zurück zur Stadt Kwmsk, da sah er in der Ferne eine in einen weiten Mantel gehüllte Gestalt. Das sie nicht nach der Art des Wüstenvolkes gekleidet war, erkannte Gibram selbst aus der Entfernung heraus.


  Aber wer sonst mochte sich in der Wüste aufhalten?


  Nur die Lanar vermochten hier zu überleben, ihren Weg zu finden.


  Die Gestalt kam mit riesenhaften Schritten auf ihn zu. Schon stand sie vor ihm.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Gibram, der sich nun vollends sicher war, dass es sich bei dem fremden Wanderer nicht um einen Angehörigen des Wüstenvolkes handelte.


  Der Fremde lächelte.


  „Nennt mich Luun, wenn Ihr wollt. Aber, wenn es Euch beliebt, so gebt mir einen anderen Namen, dies ist nur ein Vorschlag.“ Gibram runzelte die Stirn.


  „Ich nenne Euch also Luun.“


  „Gut.“


  


  Luun - das war ein seltsamer Name. Gibram hatte ihn noch nie gehört - weder in den Städten des Westens und Ostens, noch in einer der immer weniger werdenden Oasenstädte.


  „Woher kommt Ihr?“


  „Aus der Wüste, Freund Gibram.“


  „Ihr kennt meinen Namen?“


  „Ja.“


  „Woher? Und warum seid Ihr zu Fuß? Niemand kann zu Fuß in der Wüste überleben!“


  „Das tut alles nichts zur Sache, Gibram.“


  „Welche Sache? Was wollt Ihr überhaupt von mir?“ Gibram fror plötzlich. Es schwindelte ihm ein wenig.


  „Ihr vermögt es, in die Zukunft zu schauen, nicht wahr, Gibram?“


  „Auch das wisst Ihr? Woher? Nicht einmal alle Mitglieder meiner Sippe wissen davon!“


  Aber Luun ging darauf nicht ein.


  „Es ist doch so, nicht wahr: Ihr habt Visionen! Zukunftsvisionen.“


  


  „Ja. Aber nun sagt mir endlich, worum es geht und was Ihr von mir wollt. Ich bin müde und schwach - und außerdem friere ich.“ Der Wüstenwind wurde nun tatsächlich empfindlich kalt, aber den Fremden schien das nicht zu kümmern.


  Er schien den Wind, der an seinen Kleidern zerrte und sich durch sie hindurchbiss, gerade so, als wären sie gar nicht vorhanden, überhaupt nicht zu bemerken.


  „Gerade hattet Ihr die Vision einer Revolution.“


  „Ja, aber...“


  „Wie denkt Ihr über die Revolution?“


  Gibram sah dem Fremden direkt in die grauen, unendlich weise scheinenden Augen.


  „Die Revolution ist notwendig, die Götter müssen gestürzt werden! Sie sind alt und grausam!“ Gibram deutete auf die Wüste.


  „Ein Gott ist dafür verantwortlich, dass aus diesem, einstmals blühendem, Land eine lebensfeindliche Sandwüste wurde.“ Er seufzte.


  „Und Ihr wisst auch, wer Mergun ist, der Gott von Balan!“


  


  „Er ist vom Uytrirran herabgestiegen und weilt in Balan.“


  „So ist es.“


  „Und er wird die Revolution einleiten, ich habe es deutlich gesehen!“


  „Er hat die Macht dazu, Gibram. Aber er hat sich noch keinesfalls endgültig entschieden. Geht Ihr zu ihm hin, mein Freund und überzeugt ihn!“


  Endlich war es heraus. Das also wollte Luun von ihm.


  Gibram atmete tief. Das Schwindelgefühl war wie weggeblasen.


  Wer war dieser Luun und welche Absichten verfolgte er?


  Und woher hatte er seine Informationen?


  All das erregte in Gibram Misstrauen. Doch die Stimme Luuns war vertrauenswürdig und seine Augen ehrlich.


  „Wie sollte ich ihn überzeugen? Er ist ein Gott - ich nur ein unbedeutender Sterblicher.“


  „Führe ihn in die Wüste. Führe ihn nach Kwmsk und Fhrrtt und all die anderen sterbenden Oasen!“


  


  „Aber warum könnt Ihr dies nicht tun?“


  „Es ist Eure Aufgabe, Gibram, nicht die meine.“ Luun wandte sich um und ging langsamen Schrittes davon. Auf einer etwas entfernten Sanddüne drehte er sich noch einmal um.


  „Vielleicht hängt es in diesem Moment von Euch ab, ob es je eine Revolution geben wird!“


  „Ich weiß, dass sie stattfinden wird! Ich habe sie gesehen!“, rief Gibram dem Fremden zu, aber dieser achtete nicht mehr auf ihn. Er hatte sich abgewandt und war irgendwo in der Dunkelheit verschwunden.


  Er ist wahnsinnig! Er muss sterben!, erkannte Gibram plötzlich.


  Kein Mann der äußeren Länder (und für einen solchen hielt Gibram Luun) konnte allein in der Wüste überleben! Und schon gar nicht ohne Reittier!


  „Bleibt hier, Herr Luun! Bleibt hier!“ Aber seine Worte verhallten ungehört. Der immerwährende Wüstenwind hatte sie verschluckt.


  Gibram überlegte, ob er dem seltsamen Manne nacheilen sollte.


  


  Immerhin bestand ja eine Chance, Luun einzuholen und zu retten.


  Der Lanar tastete nach seiner Wasserflasche, die er immer bei sich trug. Ja, sie war noch fast ganz voll. Bevor er in die Wüste hinausgegangen war, hatte er sie gerade erst gefüllt gehabt.


  Aber Gibram zögerte. Schließlich war Luun ja auch aus der Wüste gekommen. Und außerdem war es für ihn denkbar gefährlich, sich des Nachts in die Wüste zu wagen. Wie leicht konnte man die Orientierung verlieren!


  Aber dann folgte er Luun doch.


  Er eilte über die Sanddünen und seine Augen suchten nach der Gestalt im weiten Mantel. Sie war natürlich nirgends zu sehen.


  Er lief weiter. Immer weiter. Kein einziges Mal blickte er sich um.


  Immer war sein Gesicht nach vorne gewandt. Er musste Luun finden!


  Der seltsame Mann hatte nicht einmal eine Wasserflasche bei sich gehabt!, erinnerte sich Gibram plötzlich. Woher wer er gekommen?


  Woher nur?


  Und weshalb war er so töricht gewesen, wieder in die Wüste zu laufen? Oder war es am Ende gar keine Torheit? Vielleicht wusste Luun sehr genau, was er tat.


  Da spürte er plötzlich in seinen Augen etwas, was kaum zu beschreiben ist. Es war ein Gefühl, aber kein unangenehmes. Gibram wusste, was dieses Gefühl zu bedeuten hatte: Nicht selten kündigten sich Visionen bei ihm mit diesem Gefühl in den Augen an.


  Er fühlte sich unsagbar schwach. Er versuchte zwar weiterzulaufen, aber er wusste, dass er nicht mehr weit kommen würde.


  Eine Vision drängte sich ihm auf...


  Es war ein mörderischer Drang, der in seinem Kopf herrschte.


  Aber er durfte jetzt nicht stehen bleiben, sich in den Sand fallen lassen! Er durfte es nicht! Er musste Luun finden!


  „NEIN!“ Es war ein Verzweiflungsschrei! „NEIN!“ Er sank auf die Knie, versuchte sich wieder aufzurichten, sackte in den Sand der Wüste. Er spürte die Sandkörner zwischen seinen Fingern. Das war das letzte, was er spürte, denn dann kam die Vision!


  


  Noch nie war eine Vision mit solcher Gewalt gekommen. Und von selbst! Die meisten der Visionen, die Gibram bis jetzt gehabt hatte, hatte er durch Konzentration selbst herbeigeführt und eingeleitet. Aber jetzt war das anders!


  Gibram hatte die Augen geschlossen. Er lag wie eine Leiche im Sand. Aber dennoch war es vor seinen Augen nicht dunkel! Eine Flut von Farben, Streifen, Punkten, Wellen floss auf ihn ein und verwirrte ihn. Es waren bizarre, sich ständig verändernde Muster, die ihm erschienen - fest wie bei einem Kaleidoskop. Allmählich verlor Gibram jeden Richtungs- oder Zeitsinn. Er vermochte nicht mehr, die Zeit abzuschätzen, die verging, und ebenso vermochte er nicht mehr zu bestimmen, was oben und unten war.


  Er schwebte im Nichts. Er hatte vergessen, dass sein Körper im Sand der Drachenwüste lag - reglos. Er hatte für einen Moment (oder eine Ewigkeit) alles vergessen.


  Die Farben und Muster kamen jetzt weniger chaotisch und durcheinander. Sie wechselten auch nicht mehr in rasender Folge.


  


  Und schließlich verblassten sie ganz und machten klaren Bildern Platz.


  Bildern? Waren dies Bilder?


  Nein, es war die Realität! Ganz plötzlich wurde Gibram dies klar.


  Seine Visionen waren auch Realität. Sie standen keinesfalls außerhalb der Wirklichkeit - sie waren vielleicht eine andere Ebene derselben.


  Er sah eine Gestalt. Eine gespenstische Gestalt war es, mit einem Stierkopf. Gibram erschrak. Natürlich erkannte er diese Gestalt.


  Jeder Lanar hätte sie sofort erkannt: Es war Krask, der Gott des Wüstenvolkes! Er sah roh und grobschlächtig aus. Nichts an ihm erinnerte an einen Gott. Er war eher einem schrecklichen Monster gleich.


  Gibram schauderte. Aber in den Augen des Gottes sah er Angst!


  Angst wovor? Ahnte er von der bevorstehenden Revolution? Oder hatte er vor etwas anderem Angst?


  Wovor brauchte ein Gott eigentlich Angst zu haben?


  Krask stand in Gibrams Vision auf einer hohen Düne. Um ihn herum war weite Ebene, fruchtbar und von saftigen Wiesen bedeckt.


  Nur die Düne war aus Sand. Und der Wind klagte laut und heulte wie viele hundert Rudel Wölfe.


  Und dann wurde ihm plötzlich so vieles auf einmal klar! Er sah die saftige Landschaft in wenigen Augenblicken zu einer Wüste werden. Schädel bleichten in der unerbittlichen Sonne, wo eben noch Tiere gewesen waren!


  Gibram sah alles, durchschaute plötzlich die Motive des schrecklichen Wüstengottes, über die nicht einmal die Lanar, seine ergebenen Anhänger und gleichzeitigen Opfer, Bescheid wussten.


  Krask entzog diesem Land alle Lebenskraft, um selbst am Leben zu bleiben. Der Gott der Lanar hätte schon vor Äonen sterben sollen, aber er hatte die Macht dazu gehabt, sein Leben künstlich zu verlängern. Dieses Land war dafür der Preis.


  Die ganze Welt konnte der Preis sein, wenn Krasks Beispiel Schule machte und auch andere, dem Tode nahe Götter, auf den Gedanken kamen, ihr Leben unverhältnismäßig zu verlängern.


  


  Es war grausam, was Krask aus dem Land seines Volkes gemacht hatte! Die Vision verblasste und vor Gibrams Augen spielte sich nun wieder ein einziges Farben- und Formenchaos ab. Linien und formlose Gebilde strömten auf ihn ein. Doch allmählich verblassten auch sie.


  Gibram spürte die Berührung einer Hand. Er schlug die Augen auf und wollte sich erheben. Aber seine Augen waren wieder blind und zum Aufstehen war er zu schwach. Er vermochte nicht einmal seine Finger zu bewegen.


  „Wwww...wer...?“, kam es ächzend und gequält aus des Sehers Mund.


  „Ich bin’s“, vernahm Gibram die Stimme des weisen Luun. So viele Fragen beschäftigten Gibram in diesem Moment, aber er hatte nicht die Kraft, über alle nachzudenken und Lösungen zu finden.


  Er war froh darüber, dass Luun bei ihm war, wenn er auch nicht zu sagen vermochte, wie es zu dieser zweiten Begegnung gekommen war. Aber irgendwie beruhigte die Nähe des seltsamen Fremden ihn.


  Langsam kehrte sein Augenlicht zurück. Zuerst waren es nur einzelne Lichtpunkte, die er wahrzunehmen vermochte, aber dann erschien vor seinen Augen wieder ein vollständiges Bild. Er spürte, wie seine Kraft zurückkehrte.


  „Habt keine Angst, Gibram“, sagte Luun ruhig.


  „Ich habe keine Angst“, erwiderte Gibram etwas weniger ruhig und versuchte sich aufzurichten. Aber Luun drückte ihn zurück in den Wüstensand.


  „Ruht noch ein wenig, Gibram. Diese Nacht war sehr anstrengend für Euch! Ihr hattet zwei Visionen!“, sagte Luun.


  Gibram nickte und ließ es so geschehen.


  „Warum seid Ihr zurückgekehrt, Luun?“


  „Weil es notwendig war. Und Ihr? Warum seid Ihr mir gefolgt?“


  „Die Wüste...Ihr seid einfach wie ein Verrückter in sie hineingelaufen. Und dann noch bei Nacht! Der Tod wäre Euch sicher gewesen! Ich wusste sofort, dass Ihr kein Lanar seid. Deshalb folgte ich Euch: um Euch zu retten!“


  „Aber habt Ihr nicht auch gesehen, wie ich aus der Wüste gekommen bin?“


  „Ja. Aber...“


  Gibram schwieg und erwiderte den Blick von Luuns grauen Augen. „Sprechen wir nicht länger über Unwichtiges“, beschloss Luun und Gibram stimmte ihm mit einem flüchtigen Nicken zu.


  „Sprechen wir über die Vision, die Ihr hattet!“


  „Mir ist in dieser Nacht so viel klar geworden“, erklärte Gibram und ihm schauderte als er sich an seine beiden Visionen erinnerte. „Ich habe so viel begriffen oder meine zumindest, es begriffen zu haben.


  Aber vielleicht irre ich mich auch und gebe nur meiner Überheblichkeit nach...“


  „Das, was Ihr begreifen solltet, habt Ihr begriffen, Gibram“, sagte Luun voller Zuversicht.


  „Meint Ihr?“


  „Ja. Ich vermag es, in Eure Seele zu sehen.“ Jetzt erhob Gibram sich und Luun hinderte ihn diesmal nicht. Der Visionär blickte zum Horizont, wo die grausame Sonne ihre ersten Strahlen zur Erde sandte.


  Nein, nicht die Sonne war grausam. Sie war unpersönlich, ein Ding, etwas Totes.


  Krask war verantwortlich!


  „Krask muss sterben!“, sagte Gibram. Es war eine Feststellung und er hatte sie ohne irgendwelche Emotionen ausgesprochen. Jawohl, Krask musste sterben! Er hätte schon vor langer Zeit sterben müssen!


  „Ihr habt recht, Freund Gibram!“, stellte Luun fest. „Aber er ist nicht der einzige, der sterben muss!“


  „Vielleicht. Ich weiß es nicht...“


  „Mergun ist der einzige, der die Revolution gegen die Götter einleiten kann! In Eurer ersten Vision heute Nacht habt Ihr eine grüne Flamme gesehen. Das ist das magische Feuer! Nur Mergun kennt sein Geheimnis, das Zauberwort mit dem man es wecken kann. Dieses magische Feuer ist dazu da, die Götter zu verbrennen. Mit einem in ihm gehärteten Schwert ist man dazu in der Lage, jeden Gott und jedes Zauberwesen zu besiegen! Nur mit Hilfe dieses Feuers kann die Revolution gewinnen! Versteht Ihr?“


  Gibram nickte Luun zu.


  Ja, er verstand es.


  Ein Schauder erfasste ihn als er erkannte, dass die Entscheidung, die er nun fällen sollte für die ganze Welt von Bedeutung sein würde.


  „Ihr müsst Mergun in die Wüste führen und ihm zeigen, was Krask getan hat! Wollt Ihr das tun?“


  Gibram hatte diese Frage im Voraus geahnt. Er musste sich nun entscheiden.


  Er würde seine Sippe verlassen müssen, um nach Balan zu reisen, die wohlhabendste und schönste Stadt an der ganzen Küste des östlichen Meeres. Es war eine weite Reise und vielleicht würde Mergun schon gar nicht mehr in Balan weilen, wenn er dort ankäme.


  Aber er musste das Risiko auf sich nehmen!


  Er musste!


  Es durfte nicht geschehen, dass sich das gewesene Unrecht dauernd wiederholte. Man musste den Göttern ein Ende setzen - oder doch zumindest einigen von ihnen!


  „Ja, ich werde Mergun hier her holen!“, erklärte er dann entschlossen. Mergun sollte all das Unrecht sehen, das Seinesgleichen dem Volk der Lanar angetan hatte!


  „Ihr habt einen weisen Entschluss gefasst, mein Freund. Ich hoffe, Ihr werdet ihn nicht einst bereuen!“


  „Ich glaube nicht“, erwiderte Gibram. Plötzlich war alle Schwäche, alle Müdigkeit von ihm gewichen.


  Eine große und zugleich auch eine beträchtliche Gefahren bergende Aufgabe lag vor ihm und allen anderen Menschen: die Revolution!


  „Ich verlasse Euch nun, Gibram.“


  „Werden wir uns wieder sehen?“


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich vermag das nicht im Voraus zu bestimmen.“ Der graue Wanderer wandte sich um und ging. „Lebt wohl!“, sagte er noch.


  „Ihr geht in die Wüste?“


  


  „Ja.“


  „Werdet Ihr nicht umkommen?“


  „Lasst das meine Sorge sein! Geht Ihr und zeigt Mergun die Wüste! Und tut es bald, denn die Zeit drängt! Jeden Tag, an dem die Götter dieses Land beherrschen, werden die Leiden der Menschen schlimmer!“


  Gibram sah Luun noch lange nach, bis dieser hinter Dünen verschwand und nicht wieder auftauchte.


  Am Horizont war inzwischen die Sonne blutrot aufgegangen.


  Es war so, als trüge sie das Blut, welches während der kommenden Ereignisse vergossen werden sollte...


  *


  Es war schon spät geworden. Mergun saß noch immer in der Ecke der Taverne mit dem zweifelhaften Ruf und hörte Irrtocs Liedern zu.


  Die seltsamen Leute, die hier in diesem Schankraum weilten und den traurig-melancholischen oder kämpferisch- aufrührerischen Liedern Irrtocs lauschten, waren noch immer hellwach und zollten dem Sänger ihren Beifall.


  Doch Mergun war mit sich und seinen Gedanken allein. Alles was um ihn herum passierte, nahm er nur am Rande war; es war nebensächlich für ihn. In ihm klaffte ein Zwiespalt, ein tiefer Abgrund.


  Da betrat eine finstere Gestalt die Taverne. Von den anderen Gästen wurde sie fast überhaupt nicht bemerkt, denn die lauschten den Liedern des Irrtoc.


  Aber Mergun schauderte es, als er sie erkannte! Die Gestalt war kein anderer als Lord Andur, der Herr der Angst! Andur kam zu ihm an den Tisch, und Mergun sah ihn finster an.


  „Welch eine Freude, Euch wiederzusehen, Herr Mergun!“, sagte Andur, der den Blick des Gottes nicht zu bemerken schien.


  „Diese Freude kann ich leider nicht erwidern!“, versetzte Mergun schroff. Er hatte absolut keine Lust sich mit dem Herrn der Angst zu beschäftigen, seinen lockenden Angeboten zu lauschen und später von ihm verraten zu werden! Er wollte nicht am Kreuz enden wie Shaykaliin.


  Der arme, kleine Shaykaliin - es wäre gerecht gewesen, wenn man statt seiner Andur getötet hätte. Aber Andur war zu mächtig, um besiegt zu werden. Niemand konnte einen Kampf mit ihm wagen.


  Selbst, wenn die Götter ihre vereinten Kräfte gegen den Düsteren Lord aufbrachten, konnten sie es nicht schaffen...


  Weshalb war Andur hier?


  Sicherlich nicht, um Irrtocs Liedern zu lauschen. Andur war kein Poet, sondern ein Mörder, der seine Opfer mit sadistischer Freude zu quälen pflegte. War er hier, um Mergun zu quälen?


  Des Gottes Hand ging zum Griff seines Schwertes, aber dann überlegte er, dass er diese Waffe auf keinen Fall einsetzen durfte.


  Jeder, der ihr grünes Leuchten sähe, würde ihn als Mergun den Gott erkennen!


  Und das durfte nicht sein!


  Andur hatte sich inzwischen hingesetzt und seine schrecklichen irren Augen musterten Mergun scharf. Soweit es ging, versuchte er, diesen schrecklichen Blicken auszuweichen, aber das war nicht immer möglich.


  „Weshalb seid Ihr hier her gekommen, Lord Andur?“, fragte Mergun.


  „Weshalb?“ Andur lächelte. Aber es war ein kaltes, grausames Lächeln und es widerte Mergun an. „Ich muss mit Euch reden, Freund Mergun!“


  „Ich bin nicht Euer Freund, Andur, und ich möchte von Euch auch nicht so genannt werden - das wisst Ihr sehr genau.“


  „Lassen wir doch diese Wortklauberei! Es stehen entscheidende Dinge bevor! Dinge, die die Welt verändern werden! Ich weiß es - und Ihr wisst es auch. Ihr könnt einer der möglichen Auslöser dieser Entwicklung sein, die die Menschen mit dem hässlichen Wort Revolution umschreiben - ich bezeichne sie einfach mit dem Wort Chaos! Wenn Ihr nicht der auslösende Faktor sein wollt, so werden es andere sein, versteht Ihr? Es wird eine Revolution geben, das steht fest! Aber die Richtung in der sie verlaufen wird, steht noch nicht fest.“ Er hüstelte etwas. „Ich denke doch, dass Ihr gewillt seid, die Revolution - oder das Chaos einzuleiten...“


  „Ich weiß noch nicht, was ich in der Zukunft tun werde. Und wenn ich es bereits wüsste und mir Klarheit darüber verschafft hätte, so würde ich es Euch ohnehin nicht sagen!“


  Andur runzelte zunächst etwas die Stirn, dann lächelte er aber wieder sein kaltes, abstoßend wirkendes Lächeln, bei dem es Mergun ein wenig schauderte.


  „Weshalb dieser Hass, den Ihr gegen mich vorbringt? Was habe ich Euch getan?“


  „Was wollt Ihr von mir?“, wich Mergun der Frage aus.


  Andur lehnte sich etwas zurück.


  „Was ich von Euch will? Das habe ich doch schon gesagt: Ich will mit Euch reden!“


  „Worüber? Macht es kurz, wenn es geht!“


  „Wie es Euch beliebt, mein Freund.“


  


  „Ich bin nicht Euer Freund!“


  „Ich bin hier, um Euch meine Hilfe anzubieten!“


  „Ihr wollt mir Eure Hilfe anbieten?“


  Mergun musterte sein Gegenüber erst eindringlich, dann schüttelte er mit dem Kopf.


  „Ich möchte nicht so enden wie Shaykaliin, Lord Andur! Ich brauche Eure Hilfe nicht!“


  „Überlegt Euch wohl, was Ihr sagt, Mergun. Es könnte gut sein, dass Ihr es nachher bereut!“


  Ein unheilschwangeres Schweigen trat nun ein. Im Hintergrund war Irrtocs Gesang zu hören:


  „`Hundert Namen trägt er,


  Der grausame Lord,


  Denn er ist der Angst Herr,


  Und erwartet dich an jedem Ort!


  


  Hundert Gesichter trägt er,


  Der Meister der Magie.


  Gleich ob Menschen oder Götter-


  Für ihn sind sie alle nur Vieh!`“


  Mergun hatte sehr deutlich die Veränderung in Andurs Gesicht bemerkt, als dieser diese Zeilen hörte.


  Aber das Lied ging noch weiter:


  „Ìhr Menschen, nehmt Euch in Acht!


  Selbst die Götter fürchten ihn,


  Wegen der unermesslichen Macht,


  Die die Natur ihm hat verlieh`n.


  Seine Zauberwesen eilen über das Land,


  Selbst mächt`ge Reiche fallen.


  Andurs Horden legen Brand -


  


  Und die Götter nur wie betrunken lallen...`“ Die Menge klatschte begeistert Beifall und Andurs Gesicht war noch finsterer geworden.


  „Mir gefallen die Leute nicht, die hier Gäste sind. Lasst uns an einen anderen Ort gehen, wo wir unsere Angelegenheiten miteinander besprechen können!“


  „Mir gefällt dieser Ort. Und zwischen uns gibt es nichts mehr zu besprechen! Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich Eure Hilfe nicht brauche. Dabei bleibe ich!“


  In Andurs Augen blitzte es gefährlich, aber Mergun hatte keine Angst.


  An seiner Seite führte er ein mächtiges Schwert von dem er wusste, dass selbst der Herr der Angst es fürchtete --- wenn auch nicht so sehr wie die Götter.


  „Ich fürchte, Ihr werdet einst bereuen, was Ihr jetzt getan habt!“


  „Das mag sein. Aber nun bitte ich Euch, mich in Frieden zu lassen!“


  „In Frieden, Herr Mergun? Oh, wie wenig wisst Ihr doch nur von der Welt. Nein, für Euch wird es vorerst keinen Frieden geben. Egal, ob Ihr Euch nun dazu entscheidet, an der Spitze der Revolution zu reiten oder nicht - Frieden werdet Ihr nicht bekommen! Und selbst, wenn es äußerlich so aussieht, wenn Ihr - wie jetzt zum Beispiel -


  nichtstuend dasitzt und auf Euren Weinkrug schaut, dann werden in Euch mächtige Kämpfe und Schlachten ausgetragen. Schlachten, bei denen Ihr immer zugleich Gewinner und Verlierer seid - denn Ihr führt sie gegen Euch selbst. Aber ich will Euch nun nicht länger belästigen.


  Ich weiß, dass Ihr mich eines Tages auf Knien bitten werdet, Euch zu helfen!“


  Andur erhob sich und seine schrecklichen Augen musterten Mergun zum Abschied seltsam.


  „Lebt wohl!“, sagte Mergun kalt, ohne irgendeine Emotion.


  „Nein, Mergun. Nicht lebt wohl! Auf Wiedersehen! Denn wir werden uns wiedersehen, darauf könnt Ihr Euch verlassen - ob nun als Feinde oder als Bundesgenossen - für mich ist es egal, denn ich stehe immer auf der Seite der Sieger. Aber ich glaube, für Euch kann das kaum egal sein - ebenso für die Sterblichen nicht, die Ihr ja so sehr liebt!“ Mit einem hässlichen Lachen, das Mergun erschaudern ließ, wandte die finstere Gestalt sich um und eilte hinaus in die Nacht, woher sie gekommen war. Mergun blickte Andur noch lange nach.


  Irgendein Interesse musste Andur an ihm haben. Ìch stehe immer auf der Seite der Sieger!Ès war Mergun so, als höre er die Worte des düsteren Lords ein zweites Mal.


  Würde es am Ende doch nötig sein, sich mit ihm zu arrangieren?


  Mergun hoffte nicht. Er hasste diese Kreatur, obwohl er sich selbst trotz allem eingestehen musste, dass von ihr eine seltsame Faszination ausging - eine wahnsinnige Faszination.


  Aber er durfte Shaykaliin nicht vergessen! Ein schreckliches Schicksal war dem kleinen Gott widerfahren, nachdem er mit Andur einen Pakt geschlossen hatte.


  


  Er wollte nicht genauso enden! Seine Revolution würde Erfolg haben, wenn er eine machte.


  Und da war er auch schon bei der eigentlichen Frage, die ihn schon seit geraumer Zeit quälte: War eine Revolution sinnvoll?


  Was würde danach kommen?


  Mergun leerte den vor ihm stehenden Weinkrug mit einem Zug und verlangte nach einem neuen. Er wusste nicht, der wievielte Krug es war. Und es interessierte ihn auch nicht.


  Warum hatte Luun das Zauberwort des magischen Feuers ausgerechnet ihm gesagt? Warum war ihm das Geheimnis des Tales von Grijang offenbart worden und nicht einem anderen? Fragen über Fragen auf die Mergun keine Antworten geben konnte. Ich muss mich auf das konzentrieren, was wirklich wesentlich ist!, erkannte er.


  Aber schließlich verschob er die Antwort auf die Frage, die ihn am meisten quälte; jene Entscheidung, die für die ganze Welt Bedeutung erlangen würde!


  War die Revolution gegen die Götter der richtige Weg?


  


  VIERTES BUCH: SÖHNE DER WÜSTE


  „Die Lanar aber waren ein Volk der Wüste, sie lebten in einem Meer aus Sand. Über Äonen hinweg beteten sie zu Krask, ihrem Gott. Doch nicht nur ein Sterblicher vermag gegenüber einer Gottheit Frevel zu begehen – umgekehrt mag es wohl auch vorkommen, dass Götter sich gegenüber jenen Sterblichen versündigen, die ihnen durch ihren Glauben erst die Existenz verleihen.“


  


  AUS DER CHRONIK DER LANAR


  *


  „Xilef muss sterben!“, zischte Krask leise. Aber es war niemand da, der ihm zuhörte.


  Allein wandelte er über den Gipfel des Götterberges Uytrirran.


  Gerade hatte er den Altar erreicht, auf dem einst das heilige Buch der Götter gelegen hatte, von ihnen selbst geschrieben und heute endgültig vernichtet.


  Die Verbrennung des Buches, das Finden des letzten Restes der Asche dieses heiligen Schatzes - das war das erste schlechte Omen gewesen, aus dem Xilef geschlossen hatte, der Untergang der Götter stehe bevor.


  Er lügt! Er muss lügen, ich weiß es!, erkannte Krask. Aber weshalb sollte Xilef gelogen haben? Hatte der Kampf gegen Shaykaliin und Andur nicht gezeigt, wie verwundbar und vergänglich die Götter waren?


  War es nicht gut möglich, dass sich so etwas wiederholte?


  Krask schauderte und schüttelte seinen plumpen Stierkopf. Nein, es wäre einfach gegen alle bestehenden Gesetze, wenn es keine Götter mehr geben würde! Keine Welt konnte ohne Götter existieren!


  


  Oder vielleicht doch?


  Krask erinnerte sich daran, dass Xilef auch nicht davon gesprochen hatte, dass alle Götter hinweggefegt würden. Einige würden eine Neugeburt erleben. Andere würden das Chaos überleben.


  Aber er, Krask, Gott des Wüstenvolkes der Lanar, er würde sterben.


  Keine Aussicht auf Neugeburt. Er würde tot sein - ein für allemal oder zumindest doch für eine beträchtliche Zeit. Nein! dachte der Gott verzweifelt. Ich will nicht sterben! Es kann nicht wahr sein, was Xilef behauptet! Es darf nicht wahr sein! Entweder er lügt oder er irrt sich!


  Immer wieder redete Krask sich das ein, aber schließlich sah er ein, dass er auf diese Weise nicht weiterkam.


  Xilef muss zum Schweigen gebracht werden! Er bringt das ganze Leben auf dem Berg durcheinander! erkannte der Wüstengott schließlich. Am Ende glauben sie an ihren Untergang, nur weil Xilef es ihnen hundertmal vorgebetet hat und handeln auch entsprechend!


  Krasks Hände wurden zu Fäusten.


  


  „So grübelnd?“, fragte plötzlich eine Stimme. Krask hatte nicht bemerkt, dass sich ihm jemand genähert hatte und so fuhr er nun erschrocken auf. „Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken!“ Es war Peq Ap-Dhyss, den die Menschen der unendlich weit im Westen liegenden Stadt Glendi zu ihrem Gott gemacht hatten, da er ihre Stadt mit einer kleinen Truppe von Söldnern gegen aus dem Norden kommende Räuberbanden verteidigt hatte.


  Seit dieser Zeit hatte man von Peq Ap-Dhyss nicht mehr viel gehört, denn er hatte sich zur Ruhe gesetzt. Zunächst in einer Villa in Glendi und später, nachdem ihn Kriin mit seinem Götterwagen abgeholt hatte, auf dem Uytrirran.


  „Was glaubst du, Peq? Hat Xilef recht mit dem, was er sagt?“ Peq Ap-Dhyss zuckte nur mit den Schultern. Es kam selten vor, dass er sich um die Zukunft Gedanken machte. Er lebte im Jetzt - was danach kam, kümmerte ihn nicht.


  „Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Warum?“


  „Hast du ihn gefragt, ob du die kommenden Ereignisse überleben wirst?“


  „Warum sollte ich nicht? Die Leute lieben mich! In Glendi bringt man mir jeden Monat eine Kuh, einen Bullen und ein Kalb als Opfer dar. Sie sind noch immer dankbar für meine Taten!“ Peqs Gesichtszüge zeugten von Stolz und Selbstherrlichkeit. „Ich habe gelesen, dass ein Gott so lange lebt, bis die Sterblichen nicht mehr an ihn glauben. Aber die Leute von Glendi lieben mich. Warum sollten sie mir also solches antun?“


  Krask zuckte mit den Schultern.


  „Die Menschen tun selten etwas bewusst“, gab er zu bedenken.


  Und er dachte dabei: Die Götter auch nicht! Aber das war ein anderes Problem. „Du hast keine Angst vor den Wirren und dem Chaos der Zukunft, Peq?“


  Peq Ap-Dhyss schüttelte den Kopf.


  „Nein, warum sollte ich? Ich werde nicht untergehen!“


  „Du bist dir dessen so sicher?“


  Krask überlegte. Nein, Peq war nicht der Richtige, um ihm bei seinem Plan, Xilef zu ermorden, zu helfen. Peq war alles gleichgültig.


  Erschreckend, wie geistlos doch manche Götter sein können!


  dachte Krask und erschrak dabei.


  Wie geistlos war denn er selbst?


  Krask überlegte, ob er sich nicht besser so verhalten sollte, wie der leichenblasse Nekardion, der alles was Xilef sagte, als puren Unsinn bezeichnete? Nekardions Haltung zu diesem Problem war sicherlich eine sehr bequeme. Aber trug sie zur Lösung bei?


  Unsicherheit war in Krask.


  „Du kannst dich glücklich schätzen, wenn du so genau über deine eigene Zukunft Bescheid weißt“, sagte der Wüstengott dann.


  Peq Ap-Dhyss sagte nichts. Der Held von Glendi war schweigsam. Alles was er konnte war, mit einem Schwert umzugehen.


  Und das konnte er wirklich in meisterhafter oder sollte man sagen göttlicher Perfektion.


  Peq war sicherlich der gefährlichste Schwertkämpfer aller Zeiten.


  Und ein Gott. Aber sonst?


  


  Krask beobachtete ihm mit einem Gesicht, das deutlich von tiefer Geringschätzung sprach.


  „Nun“, sagte er dann, „ich will dich nicht länger mit meinen Fragen aufhalten, Peq Ap-Dhyss, denn für dich scheint in Bezug auf die Zukunft ja schon alles klar zu sein.“


  Peq war etwas verunsichert. Vielleicht hatte er nicht richtig begriffen, was Krask eigentlich von ihm gewollt hatte. Aber der Schwertgott fragte nicht weiter, sondern ging seines Weges.


  Und auch Krask tat so.


  Nun war er wieder mit sich und seinen Gedanken allein. Wann konnte er es am besten vollbringen? Wann war die günstigste Gelegenheit, um Xilef umzubringen?


  Er musste es allein tun, das war ihm inzwischen klar geworden.


  Jeder Bundesgenosse stellte eine Gefahr dar; ein Risiko, das er nicht gewillt war, einzugehen. Aber wann?


  Es war notwendig, dass Krask mit Xilef allein zusammentraf.


  Vielleicht würde er dem in die Zukunft sehenden Gott auch noch einige Fragen stellen, bevor er ihn tötete...


  Krasks Finger krallten sich jetzt um den Griff des Dolchs, der in seinem Gürtel steckte.


  Ja, er würde es tun! Er musste es tun! Xilefs Lügen über die Zukunft dürften nicht länger ihre Verbreitung finden!


  Krask wandte sich nun in Richtung Nebelburg. Dort musste Xilef irgendwo sein. Wenn er Glück hatte befand er sich gerade allein in seinen weiträumigen Privatgemächern. Niemand würde diesem Gott dann helfen können...


  Krask beschleunigte seinen Schritt.


  Warum wusste er eigentlich nicht so recht, denn es gab keinen Anlass, schneller zu laufen.


  Er hatte genug Zeit.


  Trotz allem ging Krask immer schneller.


  Schließlich hatte er jenen geheimnisvollen Nebel erreicht, nach dem die Nebelburg ihren Namen hatte.


  Er blieb stehen, denn so ganz sicher war er sich seines Entschlusses nicht...


  Tötete man dadurch die unheilvolle Zukunft, indem man denjenigen niederstreckte, der von dieser Zukunft sprach?


  Aber Krask verscheuchte alle diese Gedanken wieder. Er hatte sich dazu entschlossen, es zu tun und er würde es auch tun!


  Wieder krallte sich seine Hand krampfhaft um den Dolch in seinem Gürtel - gerade so, als wollte er sich an der Waffe festhalten.


  Schließlich ging er trotz allen Zweifeln, die ihn plagten, weiter. Er passierte das immer offen stehende Burgtor und hatte bald den Burghof erreicht.


  Nun wird es ernst!, wurde es ihm klar. Noch kann ich zurück!


  Noch einmal tobte in seinem Innern ein heftiger Kampf zwischen den Argumenten Für und Wieder.


  Verdammt!


  Krask verfluchte sich selber, der Unentschlossenheit wegen, die ihn befallen hatte.


  Unentschlossenheit hat schon so manchem das Leben gekostet!


  


  Krask hatte diesen Satz irgendwann gelesen und nun -


  ausgerechnet jetzt - spukte er in seinem Kopf herum.


  Aber war es nicht besser, eine Handlung zehn Mal zu hinterfragen, bevor man sie beging, anstatt einmal etwas Verkehrtes zu tun? Nein, nun war nicht die Zeit, über so etwas nachzudenken. Er musste sich auf das Wesentliche besinnen. Und das versuchte er dann auch krampfhaft.


  Er blickte zu einem der vielen Fenster in dem grauen Burggemäuer hin. Dort saß Xilef. Er schien allein zu sein. Von hier aus ein Messer werfen war zu riskant. Es konnte sein, dass ihn jemand beobachtete oder er sein Ziel verfehlte.


  Außerdem wollte er Xilef vorher noch einige Fragen stellen.


  Ich stelle ihm zuerst die Fragen und entscheide dann, ob ich ihn umbringe!, entschied sich der bis dahin unschlüssige Gott schließlich.


  Schnell eilte er also in Xilefs Gemächer.


  Dieser schien ihn schon zu erwarten. Er lächelte wissend. Weiß er, was ich vorhabe?, fragte sich Krask insgeheim. War so etwas möglich oder nicht?


  „Ich muss mit dir reden, Xilef!“


  „Ach, ja?“


  „Ja!“


  „Worum geht es?“


  Xilefs Stimme klang durchaus nicht unfreundlich.


  Krasks Hand umfasste wieder den Dolchgriff und in diesem Moment schien Xilef auf die Waffe aufmerksam zu werden.


  „Du bist bewaffnet, Krask?“


  „Nun, das hat eigentlich keine Bedeutung!“


  „Wirklich nicht? Sonst trägst du nie eine Waffe!“


  „Mag sein. Aber weshalb sollte ich keine tragen? Arodnap und Gal`did und all die anderen tragen auch welche.“


  „Ich nicht.“


  „Ich bin nicht du, Xilef.“


  „Und du bist nicht Arodnap!“


  Krask fragte sich, was Xilef hiermit wohl bezweckte.


  


  „Was soll das, Xilef?“ In Krasks Stimme war jetzt sogar so etwas wie Zorn getreten. Es störte den Wüstengott, dass er so schnell die Beherrschung verloren hatte, aber nun war es nicht mehr zu ändern.


  Xilefs Echsenkopf wackelte hin und her.


  „Ahnst du es nicht?“


  „Nein.“


  „Ich kenne die Zukunft, Krask, vergiss das nicht!“


  „Ich vergesse es nicht!“


  „Und ich kenne auch deine Zukunft - ebenso wie die meine.“


  „Die meinige hast du ja bereits schon vor mir ausgebreitet. Ich bin auch nicht hier um...“ Abrupt hörte der Gott zu sprechen auf. Xilefs kalte Facettenaugen musterten ihn geringschätzig.


  „Ich weiß, warum du hier bist, Krask!“ Krask erschrak gewaltig, obwohl er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen. Und hatte er es nicht geahnt? Hatte er nicht geahnt, dass Xilef von seinem Vorhaben Bescheid wissen würde?


  Noch immer umschlossen Krasks Finger den Griff des Dolchs. Er konnte ihn innerhalb eines Augenblicks ziehen und ihn Xilef in die schuppige Haut rammen.


  Aber den Echsengott schien all das gar nicht zu stören. Er blieb noch immer ruhig und starrte Krask an.


  „Du bist einzig und allein hier, um mich zu töten, nicht wahr?“ Xilef lächelte und Krask sagte nichts. „Dann tu, was du dir vorgenommen hast! Es steht dir nichts im Wege außer meiner schuppigen Haut. Aber sie ist nicht besonders widerstandsfähig und dein Dolch wird sie leicht zu durchdringen vermögen!“ Ein Zischen drang aus des totgeweihten Gottes Mund. Es klang fast so wie ein menschliches Lachen. Es war ein zynisches Lächeln, welches auf seinem lippenlosen Mund stand - das Lächeln einer Echse, eines Tieres - eines Gottes!


  „Ich...“, wollte Krask sagen.


  „Was hindert dich? Ich weiß, dass du es tun wirst! Ich habe es gesehen! Worauf wartest du also?“


  Ja, worauf wartete er eigentlich? Krask verwirrte es, dass Xilef sich nicht wehrte. Er stand einfach nur da und starrte den Wüstengott an. Seine Facettenaugen waren gläsern und kalt. Krask konnte nicht erahnen, was hinter dieser, von Schuppen bedeckten Stirn vor sich ging.


  „Wenn ich dir jetzt meinen Dolch in den Leib rammte, du ließest es einfach geschehen?“


  Xilef antwortete nicht. Er schien erstarrt zu sein.


  „Sag mir etwas über meine Zukunft, Xilef!“, schrie Krask.


  „Ich könnte dir nichts sagen, was ich nicht schon gesagt habe, mein Freund!“


  Er nannte ihn Freund! Ihn, seinen Mörder!


  Die Antwort des hellsehenden Gottes traf Krask wie ein Schlag.


  Gab es überhaupt noch einen Grund, an den seherischen Fähigkeiten dieses Gottes zu zweifeln?


  Ja, Xilef sah die Zukunft. Aber warum gab er sich so gleichgültig?


  Wusste er, dass es unmöglich war, die Zukunft zu beeinflussen?


  Nein, es musste möglich sein!


  


  Krask wollte nicht sterben! Er hatte es so viele Jahrhunderte und Jahrtausende geschafft, am Leben zu bleiben - es wäre eine Schande, wenn er nun von gewöhnlichen Sterblichen dahingeschlachtet würde!


  Aber das war nun einmal das Wesen der Revolution!


  Krask musste die kommende Entwicklung aufhalten! Er musste, wenn er weiterleben wollte!


  Aber hatte er die Macht dazu?


  Vielleicht log Xilef ja doch! Das wäre die einfachste Lösung des Problems gewesen.


  Xilef lügt! Xilef lügt! Er muss lügen! Es kann gar nicht anders sein: Er muss lügen!, hämmerte es in Krask.


  Und er darf seine Lügen nicht noch länger verbreiten, denn sie könnten unter Umständen zu Zukunft verändern!


  Langsam zog Krask seinen Dolch hervor.


  Ich muss es tun!


  Er schaute sich einmal um, gerade so als fürchtete er, jemand könne ihn sehen. Dann stieß er blitzschnell zu.


  


  Ein Röcheln, kein Schrei.


  Xilef sank zu Boden und blieb dort reglos liegen.


  Krask erschrak.


  Ich habe es getan! Ich habe es wirklich getan!, dachte er entsetzt.


  Dann wischte er das Blut Xilefs von der Klinge seines Dolchs und eilte hinaus.


  Vor irgendetwas hatte Krask Angst. Er wusste selbst nicht so recht, was es war.


  Jedenfalls war er so schnell wie irgend möglich ins Freie geeilt.


  Auf dem Burghof sah er Gria mit den aus den Achselhöhlen wachsenden Schlangenhälsen.


  „Hallo, Krask!“, rief sie, aber der stierköpfige Wüstengott gab keine Antwort. Er hatte den Dolch eingesteckt, aber nun bemerkte er, wie seine Hand zitterte.


  Er war völlig durcheinander. Weshalb?


  Nein, es konnte nicht an seinem Mord an Xilef liegen. Er war nicht der erste Gott, den er kaltblütig getötet hatte!


  


  Tausende der Lanar waren an der großen Dürre und dem unbarmherzigen Fluch gestorben, den er geschickt hatte und das ganze hatte ihn nicht einmal mit der Wimper zucken lassen!


  Nein, das konnte es nicht sein. Aber was war es dann, das ihn so aufwühlte?


  Konnte es mit seiner Zukunft zusammenhängen, der Zukunft, welche Xilef ihm offenbart hatte?


  Etwas zögernd trat Gria auf ihn zu und er wandte seine Stierschnauze zu der Göttin hin.


  „Was ist mit dir los, Krask? Habe ich dir etwas getan?“


  „Nein... natürlich nicht!“


  „Was ist es dann? Du bist so...aufgewühlt! Du zitterst ja!“ Krask wich vor Gria zurück.


  „Lass mich!“, sagte er und versuchte, an ihr vorbeizukommen. Die Göttin zuckte lediglich mit den Schultern und zog ihres Weges. Krask war sich im Augenblick unschlüssig darüber, was er jetzt tun sollte.


  Das was er schon seit längerer Zeit hatte tun wollen, hatte er getan: Er hatte Xilef getötet.


  Aber er fühlte sich keinesfalls erleichtert! Unruhe war in ihm und wollte nicht von ihm weichen...


  *


  Mergun weilte nun schon einige Wochen in Balan. Irrtoc, der fahrende Sänger, war inzwischen weitergezogen, denn für jemanden wie ihn war es durchaus nicht ungefährlich, längere Zeit an ein und demselben Ort zu leben. Wie oft war er schon nur mit großer Mühe den priesterlichen Häschern entkommen, die nicht zulassen wollten, dass er mit seinen Liedern ihre Götter verspottete, ja sogar zur offenen Revolution gegen diese aufrief.


  Kein Priester konnte so etwas dulden und so musste Irrtoc ständig auf der Flucht leben. Mergun allerdings war in Balan geblieben. Einst war die Stadt für ihn so etwas wie eine Heimat gewesen - wenn er überhaupt je etwas wie eine Heimat besessen hatte. Aber das war bereits eine kleine Ewigkeit her - selbst in den Maßstäben der Götter gerechnet! Er kannte keinen einzigen jetzt lebenden Balanier, obwohl dieses Volk doch jenes war, das aus ihm einen Gott gemacht hatte, das ihn anbetete und verehrte. Das Volk, welches er befreit hatte!


  Hatte er es wirklich befreit?


  Oder hatte er es am Ende nur befreit, um es erneut zu versklaven?


  Scheinbar ziellos schritt Mergun durch die finsteren Straßen Balans.


  Es war Nacht. Am Himmel leuchtete der Vollmond. Mergun liebte die Nacht. Er liebte sie mehr als den Tag. Am Tag war das Geschrei der Leute allgegenwärtig und nirgends vermochte man Ruhe zu finden.


  Aber in der Nacht war das anders...


  Nur in einigen Tavernen war noch Leben - und auf den Dächern einiger Häuser, wo nachtschwarze Katzen umherschlichen, mit glühenden, beutegierigen Augen und seidigem Fell.


  Aber es gab in Balan nicht viele Ratten - die Stadt war sehr sauber.


  Es wunderte Mergun, als er einen Reiter kommen sah. Er war in weite, wehende Gewänder gehüllt. Es war die Kleidung des Wüstenvolkes, das erkannte Mergun sogar in der Dunkelheit. Mergun war nie bis zur Drachenwüste vorgedrungen, aber Krask der Gott der Wüste hatte Mergun von seinem Volk erzählt, von seinen Sitten und Gebräuchen und seinem Aberglauben und seiner Kultur.


  Mergun kannte das schwere Schicksal der Lanar. Kaum ein anderes Volk dieser Erde war so schwer geprüft worden wie dieses.


  Und kaum ein anderes hatte einen derart grausamen Gott!


  Zunächst hatte Mergun vorgehabt, sich zu verstecken. Es war nicht unbedingt notwendig, dass er dadurch Verdacht erweckte, dass er in der Dunkelheit der Nacht durch Balans Gassen schlich. Man mochte ihn für einen Einbrecher halten.


  Aber es war bereits zu spät. Der Lanar hatte ihn längst gesehen und so blieb der Gott mitten auf der breiten Hauptstraße stehen und erwartete den Fremden.


  Der Lanar hielt direkt auf ihn zu. Er ritt ein mageres Pferd, dem man die Strapazen eines langen Rittes wohl ansah. Als er Mergun erreicht hatte zügelte er das Tier.


  Der Mond beschien jetzt die Gestalt und Mergun sah die blitzenden Augen des anderen. Sie waren das einzige, was von seinem Gesicht zu sehen war, denn er hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden.


  Ein seltsamer Ausdruck lag in diesen Augen.


  „Vielleicht könnt Ihr mir helfen“, wandte sich der Lanar an Mergun. „Ich suche Mergun!“


  Mergun erschrak. Wer war dieser geheimnisvolle Wüstenmann?


  Und weshalb war er hier?


  „Meint Ihr Mergun, den Gott?“


  „Ja, genau, den meine ich. Er befindet sich in dieser Stadt, ich weiß es. Er soll vom Uytrirran herabgestiegen sein, um die Revolution einzuleiten, die die Götter von ihrem Gipfel stürzen wird! Wisst Ihr wo er ist?“


  Mergun musterte den Lanar. Konnte er diesem Mann trauen? Es schien so, als sei er allein gekommen. Aber was konnte er von ihm wollen?


  „An Eurer Stelle würde ich nicht so viele Worte machen, Fremder!“


  Der Lanar runzelte die Stirn.


  „Weshalb nicht?“


  „Mergun ist hier, aber niemand weiß davon. Außer mir, denn ich bin sein Vertrauter. Ihr habt verdammtes Glück, dass Ihr sogleich an mich geraten seid.“


  „Dann führt mich zu ihm. Ich habe mit Eurem Gott zu reden!“


  „Ich weiß noch nicht einmal, welchen Namen Ihr tragt und ob ich Euch trauen kann.“


  „Mein Name ist Gibram, Sohn des Al-Drachud aus der Sippe der Tekir! Meinem Wort könnt Ihr trauen.“


  „Und was wollt Ihr von Mergun?“


  „Das dürfte Euch kaum etwas angehen! Es ist einzig und allein eine Sache zwischen mir und deinem Gott!“


  „Nun gut, ich werde Euch zu ihm führen“, versprach Mergun mit einem listigen Lächeln auf den Lippen, welches der Lanar allerdings der Dunkelheit wegen nicht sehen konnte.


  „Steigt von Eurem Pferd ab, Gibram!“


  „Weshalb?“


  „Es ist besser so für Euch. Ihr seid andernfalls ein zu großes Ziel für einen geschickten Messerschleuderer!“


  „Ich dachte, so etwas gibt es in Balan nicht!“


  „Das war früher! Aber es hat sich vieles geändert in der Zeit, als Mergun fort war und auf dem Berg der Götter weilte!“ Gibram stieg wortlos ab und führte sein Pferd nebenher. Es war nicht genau auszumachen, ob ihm Merguns Argument einleuchtete oder nicht.


  Letzterer jedoch ließ äußerste Wachsamkeit walten. Es mochte sich bei dem Fremden möglicherweise um einen gedungenen Meuchelmörder handeln, von den anderen Göttern geschickt. Oder vielleicht war Gibram auch ein Spion...


  Eins mochte so verhängnisvoll wie das andere sein...


  Mergun und Gibram schritten vorbei an verrufenen Tavernen in denen selbst zu dieser späten Stunde noch Leben herrschte.


  „Wohin führt Ihr mich?“, fragte Gibram, aber Mergun antwortete nicht. Immer düsterer wurden die Straßen, in die der Gott den Lanar führte. Hier kannte sich Mergun bestens aus.


  Schließlich hielt er an.


  „Was ist los, warum gehen wir nicht weiter?“


  „Wir sind am Ziel, Gibram!“


  „Wo ist Mergun?“ Die Augen des Wüstensohnes leuchteten jetzt gefährlich und katzenhaft. „Oder sollte dies eine Falle sein?“ Eine leichte Drohung war aus Gibrams Worten zu hören. Der Lanar griff zu dem Krummschwert an seiner Seite, doch noch ehe er es herausziehen konnte, schloss sich Merguns Hand um des anderen Unterarm.


  „Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben.“


  „Ihr habt versprochen, mich zu Mergun zu führen!“ Einen Augenblick lang starrten sich die beiden Männer an. Das Mondlicht warf seltsame und gespenstische Schatten auf ihre Gesichter.


  „Ich bin Mergun!“


  


  Gibram riss sich aus Merguns Umklammerung los und wich einen Schritt zurück.


  „Ihr seid Mergun?“


  „Ja. Ich konnte es Euch nicht sogleich sagen, denn ich wusste nicht, ob ich Euch trauen kann.“


  „Aber nun wisst Ihr es?“


  „Ich glaube nicht, dass Ihr etwas gegen mich im Schilde führt.


  Außerdem seid Ihr allein und notfalls könnte ich Euch jeden Moment niederstechen!“


  Gibram trat wieder einen Schritt vor. Nein, dies war nicht das Gesicht, welches er in seinen Visionen und Träumen gesehen hatte!


  Aber die Augen!


  Sie kamen ihm bekannt vor.


  „Woher wusstet Ihr, dass ich hier in Balan weile?“


  „Ich habe die Gabe der Hellsicht. Ich sah Euch in meinen Visionen. Das heißt: Dort seht Ihr anders aus!“


  „Ich bin in Verkleidung hier!“


  


  Mergun nahm den falschen Bart von seinem Gesicht.


  „Erkennt Ihr mich nun, Gibram?“


  Gibrams Augen verengten sich.


  Er sah Mergun prüfend an.


  Schließlich nickte er.


  „Ja! Wahrlich, Ihr seid Mergun!“, stieß er hervor. „Warum habt Ihr Euer Aussehen nur auf natürliche Weise verändert? Besitzt ein Gott nicht die Macht, seine Gestalt vollkommen zu wechseln?“, fragte Gibram.


  „Ja, das schon. Aber die Magie birgt erhebliche Gefahren. Es könnte sein, dass ich einen solchen Verwandlungszauber nicht mehr rückgängig machen könnte. Anderen Göttern ist solches bereits geschehen! Aber nun sagt mir, was Ihr eigentlich von mir wollt! Ihr scheint von weit her zu kommen...“


  „Ein Mann namens Luun hat mich geschickt.“


  „Luun?“


  „Ja. Er ist völlig in grau gekleidet, hat graue Haare, einen grauen Bart und graue Augen. Plötzlich tauchte er in der Wüste auf und bat mich, Euch aufzusuchen. Ihr habt die Macht dazu, die Revolution einzuleiten, aber Ihr habt Euch noch nicht endgültig dazu entschlossen! Ihr seid Euch noch nicht sicher, ob die Revolution wirklich der richtige Weg ist!“


  Mergun erschauderte. Ja, genauso war es.


  „Und meine Aufgabe ist es nun, Euch in die Wüste zu führen!“


  „Weshalb das?“


  „Luun sagte, Ihr solltet auf diese Weise das furchtbare Unrecht erkennen, welches die Götter begangen haben!“


  „Aber ich habe dieses Unrecht doch schon mit eigenen Augen gesehen! Ich habe mit ansehen müssen, wie der schreckliche Ahyr Menschen allein zum Zweck seines Vergnügens hat zu Tode quälen lassen!“


  Aber Gibram schüttelte den Kopf.


  „Ahyr ist tot, Mergun. Ihr selbst habt ihn in den Tod geschickt!“


  „Ich weiß, aber...“


  


  „Im Grunde Eures Herzens wollt Ihr einfach nicht glauben, dass andere Götter ebenso schlimme Verbrechen begehen können, wie Ahyr und Taykor - wenn nicht noch schlimmere!“ Insgeheim musste Mergun dem Lanar Recht geben. Er hätte nie und nimmer gedacht, sich einst wieder von einem Sterblichen belehren lassen zu müssen. Aber er musste Gibram für das, was er gesagt hatte, dankbar sein.


  „Kommt mit mir in die Wüste und ich zeige Euch Dinge, die Ihr einfach gesehen haben müsst, wenn Ihr eine Entscheidung in der Frage fällt, die Euch beschäftigt!“


  Mergun spürte, dass er Gibram vertrauen konnte.


  „Also gut. Ich werde mit Euch in die Wüste gehe!“


  „Ihr werdet mir einst dankbar sein!“


  „Vielleicht.“


  „Wann brechen wir auf?“


  „Jetzt gleich.“


  „Jetzt gleich? Mein Pferd und ich sind müde. Wir brauchen dringend Ruhe. Und auch Ihr seht nicht gerade so aus, als...“


  „Wir werden nicht wochenlang mit einem Pferderücken unterm Hintern durch die Lande reisen. Kriin wird uns mit seinem Himmelswagen mitnehmen. Kommt jetzt! Folgt mir und lasst Euer Pferd hier zurück!“


  Gibram gehorchte und folgte dem Gott. Sie eilten durch die nächtlichen Straßen von Balan. Schließlich hatten sie die Stadt verlassen und befanden sich auf der weiträumigen, nur von einigen Bäumen unterbrochenen Ebene.


  „Wird uns der Götterbote mitnehmen?“, fragte Gibram etwas besorgt.


  Mergun grinste.


  „Er muss. Er ist der Sklave der Götter, durch mächtigen Zauberbann dazu verurteilt, den Göttern zu helfen!“ Und dann begann Mergun eine uralte Litanei zu singen. Es waren Worte einer längst vergessenen Sprache, die Gibram nicht verstand.


  Gespenstisch hallten sie in die Dunkelheit dieser Nacht. Schließlich hörte der Gott auf und wandte sich an Gibram.


  „Ich habe Kriin gerufen. Er wird kommen!“


  Nach kurzer Zeit erschien am düsteren Himmel etwas Helles! Es war der leuchtende, von verzauberten Pferden gezogene Himmelswagen des Götterboten! Wild wehten die Mähnen der Tiere und die barbarische Gestalt Kriins lenkte den Wagen zur Erde. Direkt vor Mergun und Gibram blieb er schließlich stehen.


  „Ich hätte Euch niemals hier an diesem Ort vermutet“, musste Kriin gestehen. „Erinnert Ihr Euch noch? Ich habe Euch schon einmal von diesem Ort abgeholt!“


  „Ja, das ist wahr“, stimmte ihm Mergun zu. Aber seine Stimme war kalt, seine Gedanken schienen woanders zu sein.


  „Und wer ist der Mann dort neben Euch?“, fragte Kriin.


  „Das braucht Euch vorerst nicht zu kümmern!“ Kriins Gesicht verfinsterte sich etwa, aber der Götterbote beherrschte sich.


  „Und wohin soll ich Euch bringen? Zum Uytrirran?“


  


  „Nein.“


  „Wohin dann?“


  „In die Drachenwüste!“


  Kriin erschauderte und das sah man seinem Gesicht trotz der Dunkelheit an.


  „In die Drachenwüste?“ Gibram und Mergun stiegen nun auf den Himmelswagen auf. Die fragenden Augen des Götterboten begegneten Merguns Blicken.


  „Was wollt Ihr dort?“


  „Ihr werdet es schon sehen.“


  Kriin zuckte lediglich mit den Schultern und befahl seinen verzauberten Pferden, loszulaufen.


  Mit einer kaum vorstellbaren Schnelligkeit fuhr der Himmelswagen durch die Luft. Nichts war da, das ihn hinderte.


  Sie flogen durch ein einziges Chaos aus Wolken und Dunkelheit.


  Aber Kriin wusste den Weg sicher.


  Schließlich graute der Morgen und die Sonne ging auf. Sie befanden sich bereits über der Wüste.


  „Dies muss die Drachenwüste sein“, erklärte Kriin. Endlos erstreckte sich die Einöde, endlos reihte sich eine Sanddüne an die nächste.


  Dieses Land schien nicht dafür geschaffen zu sein, um von Menschen besiedelt zu werden!


  Der Wind strich klagend über den Sand. Es war eine traurige Melodie, die er sang. Sie kündete von einstiger Blüte und bevorstehendem Niedergang.


  Und dann sahen sie gerade, wie sich ein Trewk-Oach, einer der fürchterlichen Sanddrachen, nach denen diese Wüste ihren Namen trug, in den Sand eingrub.


  Selbst diese furchtbaren Kreaturen flohen vor der Grausamkeit der Sonne...


  „Dieses Land gehört den Lanar! Es ist meine Heimat, Mergun“, erklärte Gibram.


  „Ich habe von diesem Land gehört. Auch von den Drachen habe ich gehört, die bei den Lanar Trewk-Oach genannt werden. Aber das diese Wüste so furchtbar ist, habe ich nicht für möglich gehalten!“ Und dann sahen sie unter sich die uralten Ruinen einer Stadt.


  „Einst waren diese Ruinen eine blühende Metropole, dieses Land noch von Wiesen bedeckt und bevölkert von Mensch und Tier. Es war das goldene Zeitalter der Lanar!“ Gibrams Stimme war traurig. „Aber diese Zeiten werden nicht wiederkehren!“


  „Weshalb ging dieses Land unter?“, fragte Mergun.


  Gibrams Gesicht wurde finster und ein drohendes Blitzen trat an die Stelle der lethargischen Melancholie in seinen Augen.


  „Ein Gott war es, der dieses Land zerstörte! Er saugte ihm die Lebenskraft aus, um selbst am Leben zu bleiben, denn eigentlich hätte er sterben müssen.“


  „Wie ist sein Name?“


  „Ihr kennt ihn: Sein Name ist Krask!“


  Ja, Mergun kannte diesen Namen.


  Bald hatten sie die Ruinen überflogen und um sie herum war jetzt wieder nur die Wüste.


  Endlos erstreckte sie sich. Der Stand der Sonne war der einzige Orientierungspunkt in dieser grenzenlosen Einöde.


  Es ist grausam, hier leben zu müssen!, durchfuhr es Mergun. Und ein Gott war dafür verantwortlich! Aus selbstsüchtigen Motiven quälte er ein ganzes Land und ließ es langsam dahinsiechen!


  „Die Wüste breitet sich immer weiter aus, Mergun! Sie frisst sich wie ein wucherndes Geschwür in die Erde!“


  Der Gott starrte auf den gelben Sand. Er sah, wie der Wind ihn bewegte, ihn hochwarf und fortnahm und wieder erneut zu Dünen auftürmte. Aber es war kein Leben mehr da. Nur die schrecklichen Trewk-Oach vermochten in der Wüste zu überleben und die Lanar.


  „Fliegt jetzt nach Kwmsk, der Oase, in der meine Sippe zur Zeit weilt!“, sagte Gibram an Kriin gewandt. Der Götterbote drehte sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu dem noch immer auf den Sand starrenden Mergun um.


  „Soll ich das tun, Mergun?“, fragte er. Der Gott blickte auf. Nach Kwmsk? Nein. Er wollte nicht den Menschen begegnen, die hier leben mussten! Er wollte überhaupt keinem Menschen begegnen!


  „Nein“, sagte Mergun dann leise und Kriin nickte.


  „Warum nicht?“, fragte Gibram verständnislos. „Ist es so, dass Ihr Angst davor habt, den Letzten der Lanar zu begegnen?“ Mergun schrak auf. Ja, genauso war es. Aber er wollte es sich noch nicht selbst eingestehen.


  „Ihr müsst diese Menschen sehen, Mergun!“


  „Ich muss nichts, Gibram! Ich bin ein Gott!“ Dann wandte er sich wieder zu Kriin. „Also gut, der Lanar soll seinen Willen kriegen: Auf nach Kwmsk!“


  Gibram lächelte.


  „Ihr werdet einst einsehen, dass diese Reise für Euch notwendig war!“


  „Hoffentlich“, brummte der Gott und blickte in die Ferne. Kriin gab den verzauberten Pferden Befehle und sie änderten den Kurs. Eine Weile flogen sie so dahin, da tauchte am Horizont eine Stadt auf.


  


  „Dies ist Kwmsk“, erklärte Gibram. „Es gibt nicht mehr viele Oasen und auch Kwmsk wird bald sterben!“


  Aus der Ferne hätte Mergun die auftauchende Stadt für einen Haufen von toten, halb vom Sand bedeckten Ruinen gehalten, aber als sie näher kamen, sah er, dass noch Leben in diesen alten Gemäuern herrschte!


  Vor der Stadt ging der Himmelswagen zu Boden und hielt an.


  Einige der Lanar mussten den Wagen am Himmel gesehen haben und waren nun hinaus in die Wüste geeilt - dorthin, wo der von verzauberten Pferden gezogene Wagen gelandet war.


  Für einen Augenblick schien Mergun wie erstarrt. Er sah die sonnenverbrannten Gesichter und die schwarzen, von Angst gezeichneten Gesichter. Die Angst wer allgegenwärtig in der Wüste; die Angst ums überleben, die Angst vor dem Trewk-Oach und dem Verdursten.


  Und natürlich die Angst vor dem grausamen Gott, auf dessen Altären sie ihr knappes Wasser opferten, anstatt es zu trinken.


  


  Gibram und Mergun stiegen von dem Himmelswagen des Götterboten in den heißen Sand der Wüste. Der ewig klagende Wüstenwind zerrte an ihren Kleidern.


  Die Gestalten machten einige Schritte auf die beiden zu und blieben dann stehen.


  Im Gesicht eines der Lanar sah Mergun dann eine schreckliche Narbe.


  Sie muss von den Klauen der Trewk-Oach stammen!, erkannte der Gott und ihm schauderte.


  „Gibram!“, rief einer der Männer.


  „Achad Sei!“, rief Gibram zurück.


  „Wo warst du und wer ist das, mit dem du zurückgekehrt bist?“, fragte Achad Sei. Der alte Lanar wandte dann den Blick von Gibram auf Mergun. Seine schwarzen Augen musterten den Gott kühl.


  „Ihr müsst ein Gott sein, fremder Herr“, rief er dann aus. „Kein anderer kann mit dem Himmelswagen des Boten der Götter reisen!


  Wahrlich, Fremder, Ihr seid ein Gott!“


  


  Achad Sei sagte dieses nicht voller Anbetung und Unterwürfigkeit, sondern mit einer stoischen Trotzigkeit.


  „Ich bin Mergun. Und Ihr habt recht, Mann: Ich bin ein Gott“, erwiderte Mergun ruhig. Und sein Blick ging von einem zum anderen.


  „Seid Ihr hier, um uns von dem Fluch des Krask zu befreien? Oder seid Ihr nur hier um uns zu versklaven und zu erniedrigen und uns Eure göttliche Überlegenheit und Allmacht zu demonstrieren“, fragte ein etwas jüngerer Lanar zynisch.


  Viele Gedanken geisterten in diesem Augenblick zugleich durch Merguns Kopf. Er sah die stille Erwartung in den schwarzäugigen Gesichtern der anderen. Er wusste, was sie von ihm wollten: Die Revolution! Die Lanar wussten sehr gut, dass ihr Land bald gänzlich sterben würde, wenn der Fluch des Krask nicht von ihnen genommen würde.


  Was also sollte Mergun den Lanar sagen? Er musste sich entscheiden und gut abwägen.


  „Ich bin hier um euch zu befreien!“, sagte Mergun dann plötzlich.


  


  Wie von selbst war dieser Satz über des Gottes Lippen gekommen. Erst nach und nach wurde er sich bewusst, was er da eigentlich gesagt hatte! Er hatte jene große und schwerwiegende Entscheidung getroffen, die er so lange vor sich her geschoben hatte.


  Zunächst trat auf der Seite der Lanar betretenes Schweigen ein.


  Dann wurden erstaunte Blicke gewechselt.


  „In alter Zeit, o großer Gott, hat uns Krask mit sehr ähnlichen Worten dazu verführt, an ihn zu glauben, Mergun“, stellte dann Achad Sei fest und Mergun fröstelte. „Wir haben an diesen Gott geglaubt und er hat unser Vertrauen in grauenhafter Weise missbraucht. Zu spät erkannten die Vorväter der heutigen Lanar, wie gefährlich und mitunter selbstmörderisch es sein kann, den Worten eines Gottes Glauben zu schenken!“


  Achad Seis Blicke bohrten sich in Merguns Augen und stießen tief in seine Seele. Bittere Erfahrung lag in diesen Augen und Mergun verstand den alten Lanar. Er hatte Angst davor, den Fehler zu wiederholen, den seine Vorväter begingen.


  


  „Ich werde alle Götter stürzen! Nicht nur Krask. Ihr habt zwar vor allem unter der Despotie und Selbstsucht Krasks zu leiden gehabt, ihr Lanar, aber anderswo leiden die Menschen unter anderen Göttern! Die Menschheit muss von den Göttern befreit werden, denn sie sind es, die dem Einzelnen die Freiheit verweigern! Und ihr alle werdet mit in jene große Schlacht ziehen, in der die Götter dahingeschlachtet werden!“ Merguns Stimme donnerte diese Worte und einen Moment lang schauderte es den Gott, seiner eigenen Rede zuzuhören. Die Götter führen Krieg - die Menschen sind ihre Soldaten!, durchfuhr es Mergun. Irgendwann vor undenklichen Zeiten hatte ihm diese Worte ein Sterblicher gesagt, als er den grausamen Krieg zwischen Ahyr und Taykor beschrieb.


  Aber würde es nun nicht genau dasselbe sein?


  Mergun würde Krieg führen und diese Menschen hier sollten seine Soldaten sein!


  Doch der Gott verscheuchte solche Gedanken rasch wieder. Da erhob sich erneut die Stimme Achad Seis.


  


  „Sagt mir, Mergun, was ist, wenn alle anderen Götter gestürzt sind? Wollt Ihr Euch dann an ihre Stelle setzen und allein über die Erde herrschen?“


  Mergun musterte Achad Sei erneut. Im Gesicht des alten Lanar war keine Emotion zu erkennen - es war völlig kalt. Der Wüstenwind und die Klauen der Trewk-Oach hatten seine dunkelbraune Haut gegerbt, aber seine schwarzen Augen waren weise.


  Die Frage des Alten ließ Mergun für einen Augenblick erschrecken.


  An die Zeit nach der Revolution hatte er noch kaum gedacht. Er wusste nur eines: Dass es dann keine Götter mehr geben durfte!


  Aber über seine eigene Zukunft nach der Zeit des Kampfes und der Wirrnis hatte er noch nicht nachgedacht. Und was würde aus Lari werden?


  An Lari hatte er in der letzten Zeit überhaupt viel zu wenig gedacht. Was würde aus ihr und ihm werden?


  Irgendwo in Merguns Innerem spukte eine Antwort herum, aber sie war zu schrecklich, als das der Gott es wagen konnte, sie an die Oberfläche seines Denkens kommen zu lassen. Aber dann kam sie von selbst, drängte unaufhörlich zu dieser Oberfläche hin und war dann plötzlich da. Grausam und schreckenerregend.


  Beide seid ihr Götter! Beide müsst ihr daher sterben, wenn nach der Zeit der Revolution eine Welt ohne Götter entstehen soll!


  Mergun schluckte. Gab es wirklich keinen Ausweg, wenn er das verwirklichen wollte, was er sich vorgenommen hatte, wenn er das halten wollte, was er diesen Menschen versprochen hatte? Die Möglichkeit, die Achad Sei aufgezeigt hatte war mindestens so erschreckend wie die, welche in Merguns Kopf herumspukte: Er, Mergun, als einziger Gott auf dem Uytrirran unumschränkter Herrscher über diese Welt, Richter darüber, was gut, was böse, was falsch, was richtig war. Konnte es nichts dazwischen geben?


  Vielleicht können Lari und ich unsere Zukunft dadurch retten, indem wir aufhören, Gott zu sein!, durchfuhr es Mergun.


  War dies eine Möglichkeit?


  


  Achad Sei sah Mergun streng an und der Gott wusste, dass er jetzt eine Antwort geben musste. Der alte Lanar duldete keinen weiteren Aufschub - die Menschen warteten auf seine Worte!


  „Ich werde nicht so tun, wie Achad Sei es beschrieben hat!“, donnerte seine Stimme über den Wüstensand und die Lanar hörten wie gebannt zu. „Ich habe nicht vor, mich als über alles herrschender, einziger Gott zu etablieren, wenn die Zeit der Revolution und des Chaos vorbei ist! Ich würde damit meine Ziele und Ideale verraten!“ Achad Sei lächelte zynisch.


  „Ideale!“ Sein Lächeln wurde spöttisch. „Wie schnell werden Ideale aufgegeben und vergessen, wenn andere Dinge ins Spiel kommen, Mergun! Ihr seid ein Gott und lebt bereits lange Zeit - Ihr solltet dies inzwischen gelernt haben! Werdet konkret, Mergun! Was werdet Ihr tun, wenn die Revolution ein Ende gefunden hat?“ Mergun schluckte und blickte von einem zum anderen. Die Masse der Zuhörer hatte sich inzwischen erheblich vergrößert.


  „Wenn die Zeit der Revolution zu Ende ist, werde ich aufhören, ein Gott zu sein!“, versprach er, aber Mergun war selbst nicht so ganz von seinen Worten überzeugt.


  Achad Sei nickte.


  „Ich hoffe Ihr haltet das, was Ihr versprecht und seid besser als die anderen Götter! Aber uns Menschen bleibt vermutlich ohnehin keine andere Wahl, als Euch zu folgen!“


  Mergun ließ seinen Blick über die Masse der Zuhörer gleiten.


  „Ich gehe jetzt von euch, meine Freunde. Aber sehr bald schon werde ich euch rufen! Und dann wird eine riesenhafte Armee, bestehend aus den Sterblichen dieser Erde, die Götter dahinschlachten!“ Mergun wandte sich um und bestieg Kriins Wagen.


  „Ich werde euch eine zweiköpfige Taube schicken! Wenn sie euch erscheint, dann wisst ihr, dass es soweit ist!“ Achad Sei trat einige Schritte vor.


  „Wohin geht Ihr, Herr Mergun?“


  Mergun blickte den alten Lanar finster an.


  „Das braucht Euch nicht zu kümmern!“


  


  „Aber Ihr werdet halten, was Ihr versprochen habt?“ Mergun nickte entschieden.


  „Ja, mein Freund, das werde ich“, sagte er und gab Kriin den Befehl, davon zu fahren.


  Der Himmelswagen stieg in die Luft und schon nach wenigen Augenblicken war Kwmsk nicht mehr zu sehen.


  *


  Auf dem Gipfel des Berges der Götter setzte Kriin seinen Passagier ab. Bevor dieser jedoch von des Götterboten Wagen stieg, wandte er sich noch ein letztes Mal an ihn.


  „Versprecht mir, dass Ihr all das vergessen werdet, was Ihr auf dieser Reise gesehen habt, Kriin!“


  Kriin runzelte etwas verständnislos die Stirn.


  „Ich verstehe nicht recht...“


  „Das macht nichts. Aber versprecht es mir, ja?“ Und da sah Mergun plötzlich die große Angst in des Götterboten Augen.


  „Ihr sprecht so viel von der Revolution und vom Sturz der Götter, Herr Mergun. Nun aber sagt mir, was aus mir wird, wenn diese Zeit kommt! Werde auch ich gestürzt werden? Ich, der Diener und Treuste unter den Sklaven der Götter? Und wenn ich nicht gestürzt und umgebracht werde, wenn es mir gelänge, dem Chaos des Umsturzes zu entfliehen. Was wäre dann meine Aufgabe?“


  Mergun sah den Boten ernst an.


  „Ich kenne die Zukunft nicht, Kriin. Xilef kennt sie. Vielleicht fragt Ihr ihn.“ Mergun konnte nicht ahnen, dass Xilef zu diesem Zeitpunkt bereits von Krasks Dolch gestorben war. „Aber nun versprecht mir, dass niemand von dem erfahren wird, was Ihr heute gesehen habt!“ Mergun musterte den barbarisch aussehenden Boten eindringlich und dieser nickte schließlich.


  Dann trennten sie sich. Kriin fuhr mit seinem Wagen über die Wolken und Mergun wandte sich zur Nebelburg. Es verlangte ihn danach, Lari wiederzusehen.


  


  Immer schneller wurden seine Schritte. Schließlich erreichte er den Nebel, der die Burg der Götter umgab. Hier blieb er einen Augenblick lang stehen.


  Ahnten die anderen Götter etwas von seinen Plänen? Nein, das war nicht möglich. Oder doch?


  Oft mischten die Götter sich in Verkleidung unter die Menschen und vielleicht hatte ihn einer von ihnen beobachtet. Es war nichts auszuschließen. Auch nicht, das Kriin ihn doch noch verriet...


  Aber das spielte keine Rolle.


  Sie werden es für eine der üblichen Intrigen halten, die die Götter untereinander ausfechten, dachte Mergun. Sie werden nicht begreifen, dass das, was ich vorhabe, etwas ganz anderes ist. Eine Zeitenwende...


  Aber dann fühlte Merguns Hand das beruhigende Gefühl eines Gottes, der ein im magischen Feuer von Grijang gehärtetes Schwert an seiner Seite trägt und eilte weiter. Schließlich hatte er den Nebel überwunden und trat durch das Burgtor. Einen Augenblick lang dachte er daran, während seiner Zeit als Sterblicher einst Jahre damit zugebracht zu haben, ein seltsames Land zu suchen, dessen Name Dhum war. Ein Land der erfüllten Sehnsüchte und formgewordenen Träume.


  Es war reine Zeitverschwendung, dachte der Gott Mergun, für den Zeit nun schon lange keine Rolle mehr spielte. Wenn du die Götter stürzt, wird sich die gesamte Welt in ein Land der Seeligen verwandeln! ging es ihm durch den Kopf.


  Für einen kurzen Moment glaubte er die zynische Stimme von Lord Andur zu hören.


  „Glaubt Ihr das wirklich, Mergun?“


  Mergun wirbelte herum.


  Er sah nichts als wabernde Schwaden und die grauen Mauern der Nebelburg. Es war nur Einbildung gewesen. Für Sekundenbruchteile hatte Mergun eine Vision. Ströme von Blut sah er die steinernen Mauern hinunterrinnen. Blut von Sterblichen und Göttern, im Tode miteinander vermengt.


  Der Gedanke an die Zukunft ließ Mergun frösteln.


  


  *


  Mergun war zur Nebelburg, hoch oben auf dem Gipfel des Götterberges Uytrirran zurückgekehrt. Eine aufschlussreiche Reise in die Niederungen der Sterblichen lag hinter ihm. Er suchte sofort die Gemächer seiner Geliebten Lari auf und als er dort erschien, fiel sie ihm um den Hals.


  „Mergun!“ Mergun sagte nichts, sondern drückte sie einfach nur an sich. „Ich habe die Tage gezählt, Mergun!“


  „Ich auch.“


  Laris Stimme strahlte helle Freude aus, aber in der Merguns lag ein Hauch von tiefer Düsternis.


  Lari sah ihn mit ihren großen braunen Augen an.


  „Wo bist du gewesen?“


  „Später, Lari. Später.“


  Er seufzte. Für einen Augenblick war er glücklich gewesen, aber nun lastete wieder das schwere Gewicht der Zukunft auf ihm.


  „Mergun?“


  „Ja?“


  „Jetzt wirst du doch für immer hier in der Nebelburg bleiben, nicht wahr?“


  Ein Schatten flog über Merguns Gesicht, aber Lari konnte es nicht sehen, da sie ihren Kopf fest gegen seine Schulter presste. Was sollte er ihr antworten?


  Sollte er sie belügen? Sollte er sie mit einer süßen Lüge trösten?


  Oder sollte er ihr die Wahrheit sagen?


  Wie würde sie reagieren?


  Mergun stellte fest, dass Laris Frage zu einem ungünstigen Zeitpunkt gekommen war.


  Später hätte er ihr alles gut erklären können, aber jetzt...


  Sie hatte lange sehnsüchtig auf ihn gewartet und nun...


  „Lari?“


  „Ja?“


  


  „Erinnerst du dich an den bunten Vogel?“


  „Ja. Warum?“ Sie schien nicht zu begreifen, worauf Mergun hinaus wollte. Sie schien auch nicht den Zusammenhang zu der von ihr gestellten Frage zu begreifen.


  „Er ist das Symbol der Freiheit, Lari.“


  „Ich weiß. Aber die Freiheit scheint nicht einmal für die Götter da zu sein, Mergun. Erinnerst du dich noch, wie ich nach ihm greifen wollte, als er so nahe war, und er mir dann davonflog?“


  „Du wolltest ihn besitzen, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Aber damit hättest du ihn seiner Freiheit beraubt.“ Mergun lächelte. Aber es war kein frohes Lächeln. „Die Götter können nicht Freiheit erlangen, weil sie anderen die Freiheit nehmen, Lari. Und die Sterblichen sind nicht frei, weil es die Götter und Lord Andur gibt, die sie beherrschen und die ihnen das Recht vorenthalten, frei zu sein!“ Er strich mit seiner Hand über Laris braune Haare.


  „Es darf keine Götter mehr geben, Lari, verstehst du?“


  


  „Mergun!“ Sie wich etwas vor ihm zurück und starrte ihn fassungslos an - fast so, als wäre er ein Gespenst!


  „Die Götter müssen gestürzt werden, Lari! Eine Revolution ist dringend notwendig!“


  „Mergun, du weißt doch, wie blutig Revolutionen sind!“


  „Ich weiß, Lari! Aber die Herrschaft der Götter ist weitaus blutiger. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende!“


  „Die Welt wird im Chaos versinken, wenn es keine Götter mehr gibt!“


  „Das ist nicht von Bedeutung. Von Bedeutung ist nur die Tatsache, dass es so nicht mehr weitergeht.“


  „Mergun, du bist ein Gott!“


  „Ich weiß. Aber vielleicht bedarf es eines Gottes, um die Götter zu stürzen.“


  Lari schwieg einen Augenblick und starrte Mergun nur an. Ihr Mund war halb geöffnet - sie schien nicht fassen, nicht begreifen zu können, was ihr Gefährte sagte. Plötzlich durchzuckte sie ein seltsames Gefühl: Furcht. Sie erkannte, dass sie sich vor Mergun fürchtete. Vor seinen Gedanken, seinen Plänen.


  „Oh, Mergun! Du willst doch damit nicht etwa sagen, dass du...“


  „Doch, Lari! Ich werde zu den Niederungen der Sterblichen zurückkehren und die Revolution führen!“


  „Du bist wahnsinnig! Dazu hast du nicht die Macht!“


  „Doch, die habe ich!“ Mergun zog sein Schwert. Es leuchtete grünlich und wirkte auf Lari irgendwie bedrohlich und gefährlich.


  „Siehst du das magische Feuer, welches in diesem Schwert lebt?


  Siehst du seine grünen, verzehrenden, kalten Flammen?“


  „Ich sehe sie.“


  „Dieses Feuer wurde dazu geschaffen, die Götter zu verbrennen!


  Und ich kenne das Geheimnis dieses Feuers.“


  „Und du scheust dich nicht, diese magische Kraft gegen dein eigenes Geschlecht zu wenden?“


  „Nein.“


  


  „Kennst du denn überhaupt kein Mitleid mehr, Mergun?“


  „Mitleid?“ Mergun lachte zynisch. „Mitleid mit den Göttern?“ Er steckte das Schwert wieder weg. Lari trat einige Schritte auf ihn zu und hielt seine Hand.


  Ihr Ton war tadelnd. „Mergun, die Götter sind nicht so schlecht, wie du glaubst! Sie bewahren den Menschen vor dem Chaos!“


  „Vielleicht musst du so reden, Lari. Du bist eine Göttin!“


  „Und du ein Gott! Wie kannst du nur so etwas sagen? Wie kannst auch nur das Wort Revolution in den Mund nehmen, ja, wie kannst du nur an so etwas denken?“


  Merguns Gesicht wurde düster und Lari legte wieder ihre Arme um seinen Hals.


  „Ich habe gesehen, wie Ahyr allein zum Zweck seines Vergnügens Menschen folterte...“


  „Ahyr ist tot, Mergun! Du selbst hast ihn in den Tod getrieben!“


  „...und ich habe ein sterbendes Land gesehen, das sterben muss, weil ein Gott leben will...“


  


  „Oh, Mergun...“


  „Hast du die Worte Xilefs vergessen? Er sagte den Untergang der Götter voraus. Ich glaube jetzt, dass er recht hatte, wenn er dies behauptete!“


  „Xilef hat in der letzten Zeit viel vom Untergang gesprochen. Jetzt ist er tot.“


  „Er ist tot?“


  Arm in Arm gingen sie jetzt nach draußen auf den Burghof.


  „Ja, er ist tot. Jemand ermordete ihn mit einem Dolch.“


  „Wer?“


  „Es hat sich niemand die Mühe gemacht, es herauszufinden. Die meisten von uns sind froh darüber, dass er...“ Lari brach den Satz abrupt ab.


  „Du auch Lari?“


  „Ich hatte Angst vor ihm.“


  Eine Weile sahen sie sich schweigend an.


  „Warum bist du zurückgekehrt, wenn du doch die Götter von ihrem Berg stoßen willst?“


  „Um dich zu sehen, Lari, bin ich zurück zu diesem Ort gekommen!“


  „Wie lange wirst du auf der Nebelburg bleiben?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Lass uns gehen und schauen, ob wir den bunten Vogel treffen!“, sagte Lari und zog Mergun mit sich fort.


  *


  Später lagen sie dann auf dem kahlen Untergrund des Uytrirrans -


  genau an der Stelle, an der sie zum ersten Mal den bunten Vogel gesehen hatten. Aber jetzt war er nirgends zu sehen.


  „Wo mag er sein?“, fragte Lari.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ob man ihn rufen kann?“


  „Vielleicht kommt er, wenn du sein Gedicht sagst!“ Und Mergun hörte zu, wie Lari das Gedicht vom bunten Vogel sprach:


  „`Flieg, Bunter Vogel, fliege weit!


  Über die Wolken in die Einsamkeit,


  Zu Orten, von denen


  Selbst die Götter nur träumen können.


  Bunter Vogel, wahrlich: Frei bist du!


  Weder Menschen noch Götter stören deine Buh`, Kein Zauber hat Macht über dich,


  Bleibst immer eine Hoffnung für mich.`“


  Die Strophen des Gedichtes waren in Merguns Ohren wie feinste Musik.


  Und tatsächlich tauchte nun in der Ferne der bunte Vogel auf.


  Seine Schläge waren ruhig und besonnen. Nichts schien ihn belasten zu können, nichts schien ihn zu hindern können.


  


  „`Bunter Vogel, für uns unerreichbar,


  Schwebst über den Wolken gar.


  Viele bleiben stehen,


  Allein um deinen Flug zu sehen!`“


  Ja, dachte Mergun, so ist es. Aber er wollte mehr! Er wollte nicht nur die Freiheit aus der Ferne betrachten! Er wollte sie selbst genießen.


  Jeder sollte dies können. Jeder sollte frei sein, selbst sein Leben in die Hand nehmen können, selbst bestimmen können, was gut, was schlecht war.


  „`Bunter Vogel, sei wie der Wind,


  Denn die Menschen, gierig wie sie sind,


  Trachten nach deines Schwanzes Feder,


  So groß wie der Zweig einer Zeder.


  Aber weder Mensch noch Gott wird dich bekommen!


  


  Du wirst entschwinden, ehe noch die Jagd begonnen.


  Auch in der finstersten Nacht,


  Wird kein Zauber über dich haben Macht!


  Flieg, Bunter Vogel, flieg noch lang -


  Noch so lang...`“


  Mergun fröstelte etwas. Was hatte der Dichter damit sagen wollen? Drückte er damit aus, dass die absolute Freiheit nicht zu verwirklichen war?


  Eine Weile lagen sie nur einfach schweigend da und schauten sich an. Und der bunte Vogel kreiste über ihnen.


  „Mergun?“, fragte Lari dann schließlich.


  „Ja?“


  „Du hast dich also fest entschlossen, die Götter zu stürzen?“


  „Ja.“


  „Willst du auch mich...“ Sie sprach den Satz nicht weiter. Ja, was würde aus Lari werden? Schon oft hatte er sich diese Frage gestellt, aber er war zu keinem Schluss gekommen, der ihn befriedigte.


  „Vielleicht willst du mit mir kommen, Lari.“ Sie lächelte. Ein wenig Zynismus war in ihrem Lächeln. Und in ihren großen, braunen Augen wohnte die Furcht.


  „Ich soll mit dir kommen? Mit dir gegen die Götter kämpfen, sie stürzen helfen? Der Revolution zum Sieg verhelfen?“


  „Ja!“


  „Aber ich glaube nicht, dass ich das kann!“


  „Du musst es können! Es ist der einzige Weg, um...“ Aus irgendeinem Grund sprach er nicht weiter.


  „Der einzige Weg, um was, Mergun?“


  „Der einzige Weg, um dich zu retten!“


  Sie schaute ihn etwas entsetzt an. Merguns Worte hatten in ihren Ohren einen harten Klang. Aber sie konnte einfach nicht daran glauben, dass er Recht hatte. Es durfte einfach nicht sein!


  „Unter den Sterblichen gärt es. Früher oder später werden sie aufstehen, sich erheben und die Götter hinwegfegen! Wer kann es ihnen übel nehmen?“


  „Wenn du nicht auf ihrer Seite bist, können sie nicht gewinnen!“


  „Zurzeit noch nicht, das stimmt. Aber ich glaube, sie würden es dennoch immer und immer wieder versuchen und dann eines Tages auch schaffen!“


  „Wie sollte das geschehen?“


  „Auch unter den Sterblichen gibt es Magier und Leute, die früher oder später zu Göttern werden.“


  Eine Pause entstand. Sie schwiegen, sahen sich gegenseitig an, sahen dem Flug des bunten Vogels zu, der unbekümmert und ziellos herumflog.


  „Mergun?“


  „Ja?“


  „Was würde aus mir, wenn ich nicht mit dir ginge, sondern hier bleiben würde?“


  „Wahrscheinlich würdest du sterben.“


  


  „Aber es ist ungerecht!“


  „Was ist ungerecht?“


  „Ich bin keine grausame Göttin und dennoch muss ich für die Taten der anderen bezahlen! Das ist ungerecht, Mergun! Und du bist drauf und dran, der Ungerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen! Die Revolution ist ungerecht, denn sie vernichtet alle! Sie macht keinen Unterschied zwischen Schuldigen und Unschuldigen!“


  „Alle Götter sind schuldig, Lari. Alle, verstehst du?“


  „Wirklich ausnahmslos?“


  „Ja.“


  „Nein, das verstehe ich nicht!“


  „Lari, du hast...“


  Sie unterbrach ihn.


  „Habe ich je in meinem Leben einem Menschen getan? Habe ich jene, die zu mir beten, nicht immer gut behandelt? Ich habe keine Kriege geführt, wie Arodnap es getan hat. Ich habe auch nicht Menschen zum Zweck meines Vergnügens töten lassen!“ Mergun sah die Verzweiflung in ihren Augen. Sie hatte Angst, das spürte er jetzt ganz deutlich. Aber wie sollte er ihr diese Angst nehmen und gleichzeitig die Wahrheit verständlich machen? Sie wandte den Blick jetzt zu dem lautlos fliegenden bunten Vogel. Sie spürte deutlich jene eigenartige Faszination, die von diesem Wesen ausging.


  „Mergun, sag mir, warum ich es verdient habe, zu sterben?“


  „Du hast jene Menschen, die an dich glauben, um ihre Freiheit betrogen!“


  Aber sie schüttelte den Kopf. Nein!, dachte sie. Nein! Nein!


  „Ich habe sie nicht betrogen, Mergun“, sagte sie.


  „Doch, Lari!“


  „Ich habe sie geliebt...“


  „Das glaube ich dir sogar. Und doch hast du nichts Gutes für sie getan.“


  „Nichts Gutes?“


  „Nein!“


  „Ich habe sie unendlich viele Dinge gelehrt, Mergun, wie kannst du nur...“


  „...und du hast ihnen das Recht verweigert, erwachsen und frei zu sein. Du hast ihnen das Recht verweigert, ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen. Sie waren für dich nicht mehr als Kinder...“ Mergun seufzte. „Vielleicht ist es schwer für dich, dies alles zu begreifen, Lari.


  Für mich ist es auch schwer. Und vielleicht klingt es in deinen Ohren auch seltsam, dass gerade ich dir dies sage, wo ich doch selbst ein Gott bin und lange Zeit dasselbe getan habe...“


  „Ich verstehe nicht, wo in alledem meine Schuld liegen soll, Mergun!“


  Mergun lächelte gequält und strich ihr übers Haar. „Du trägst keine Schuld, Lari. Genauso wie ich keine Schuld trage. Die Sterblichen sind an allem Schuld, was ihnen jetzt widerfährt! Sie haben die Götter erst geschaffen, sie haben uns beide, Lari - dich und mich - erst zu dem gemacht, was wir jetzt sind: zu Göttern! Und dennoch sind wir verantwortlich für das Geschehene. Es geht mir nicht darum, ein Gericht zu veranstalten und die Götter in Schuldige und Unschuldige aufzuteilen! Es geht überhaupt nicht um Schuld oder Unschuld. Worum es geht ist einzig und allein die Frage, ob die Götter über diese Welt herrschen sollen! Und ich sage nein und die Sterblichen sagen es auch, denn sie hatten in der langen Zeit ihrer Geschichte zu Genüge Zeit, ihre Erfahrungen mit uns zu machen, uns kennen zu lernen, wie wir wirklich sind. Aber die Sterblichen haben nicht die Kraft, sich von den Sklavenhaltern zu befreien, die sie sich selbst schufen, in deren Ketten sie sich freiwillig begaben. Und deshalb muss ich ihnen helfen.“


  Plötzlich merkten sie, dass der bunte Vogel davongeflogen war.


  Irgendwo im der Weite des Himmels war er verschwunden und hatte nichts zurückgelassen, als eine Erinnerung.


  „Der Vogel ist weg“, stellte Lari fest. „Wo mag er hingeflogen sein?“


  „Ich weiß es nicht...“


  Mergun wandte sich in eine andere Richtung und sah dort eine düstere Gestalt auftauchen. Auch Lari hatte sie inzwischen bemerkt. Es war Lord Andur.


  „Was kann er nur hier wollen?“, fragte Lari etwas unsicher.


  Mergun ahnte es, aber er sagte nichts. „Ich fürchte mich vor ihm“, sagte sie dann.


  Sie erhoben sich und starrten dem düsteren Wanderer entgegen, der direkt auf sie zuging.


  Mergun spürte nun auch in sich die Furcht, aber er zwang sich zur Gelassenheit. Doch seine Hand rutschte zum Griff seines Schwertes.


  In einer Entfernung von vielleicht fünf Schritten blieb Andur stehen. Er musterte Mergun kühl. Es schien dem Gott so, als stießen ihm die kalten Augen des anderen in die Seele, als könnte sie seine Gedanken lesen...


  „Welch ein Zufall, Herr Mergun! Welch ein Zufall, dass wir uns hier, an diesem Ort wiedertreffen!“


  „Ich glaube nicht, dass es sich um einen Zufall handelt“, entgegnete Mergun.


  „Ich habe lange nach Euch suchen müssen, Mergun. Wolltet Ihr nicht bei den Sterblichen bleiben und sie in die Revolution führen? So war es doch, nicht wahr?“ Er lächelte kalt. „Warum seid Ihr dann zur Nebelburg zurückgekehrt?“


  „Das geht Euch nichts an!“


  „Wie Ihr wollt...“


  „Was wollt Ihr von mir, Andur?“


  „Lord Andur, wenn ich bitten darf!“


  „Wenn Ihr noch lange herumredet, dann ziehe ich mein Schwert und ramme es Euch in den Leib!“


  „Und Ihr glaubt, mich auf diese Weise loswerden zu können?


  Oder wollt Ihr vielleicht sogar nicht nur das, sondern auch, dass ich gänzlich von diesem Erdenrund verschwinde?“ Plötzlich zog Mergun sein Schwert. Einen Moment lang sah man das grüne Flackern der Klinge, dann rammte der Gott sie in Andurs Körper. Aber da war der Lord der Angst bereits verschwunden. Er stand nun etwas abseits und lachte.


  „Seht Ihr, Herr Mergun? Ich bin immer noch da!“


  


  „Verschwindet!“


  „Ich bin hier, um Euch meinen Beistand zu leisten bei dem, was Ihr zu tun gedenkt!“


  „Ich habe Euch bereits einmal erklärt, dass ich Eure Hilfe nicht brauche!“


  „Seid Euch dessen nicht so sicher!“ Er lachte wieder. „Aber wie dem auch sei: Ich gehe jetzt. Aber wir werden uns sicherlich wieder sehen!“


  Dann ging er davon.


  „Er ist widerlich“, sagte Lari und Mergun musste ihr zustimmen.


  Aber insgeheim spürte er auch die düstere Faszination, welche von Andur ausging, ihn wie einen unsichtbaren Schild umgab. Es war eine Aura der Macht um diesen finsteren Lord, die Mergun erschaudern ließ.


  „Du darfst ihm nie vertrauen, Mergun“, sagte Lari. „Er ist gefährlich. Viel gefährlicher noch, als er aussieht. Selbst die mächtigsten unter uns Göttern können seiner Macht nichts entgegensetzen. Denk an Shaykaliin!“


  Mergun nickte. Ja, es war tatsächlich gefährlich, sich mit Andur einzulassen.


  „Weißt du etwas über Lord Andurs Herkunft?“ Aber Lari schüttelte den Kopf.


  „Niemand weiß etwas Genaues. Manche behaupten, die Sterblichen hätten ihn erschaffen - genau wie sie auch uns Götter erschaffen haben. Andere sagen, die Götter hätten ihn erschaffen, um einen Bundesgenossen zu haben. Ich weiß nicht, was von alledem richtig ist.“


  Mergun überlegte. Versonnen starrte er in die Richtung, in der Lord Andur verschwunden war.


  Nein, nicht nur die Götter müssen durch diese Revolution besiegt werden, sondern auch Lord Andur!, wurde es dem Gott in diesem Augenblick klar. Andur war ebenso eine Geißel für die Welt, wie die Götter es waren. Aber wie konnte man ihn besiegen?


  Vielleicht gab es einen Zauber gegen ihn...


  


  Es musste etwas geben, womit man ihn besiegen konnte, es musste einfach!


  Mergun ging von der Maxime aus, dass nichts unbesiegbar ist.


  Auch Andur würde zu besiegen sein! Mergun wusste nur noch nicht wie.


  *


  Mergun nahm nicht gerne an den Orgien der Götter teil. Nicht etwa, dass er ein Asket gewesen wäre, nein ganz und gar nicht!


  Aber er hielt sich nicht gerne in der Nähe anderer Götter auf. Sie widerten ihn an.


  Es war eine instinktive Abneigung, die aus dem tiefsten Inneren seiner Seele gespeist wurde.


  Eine Abneigung, bei der Mergun nur zögernd anerkennen mochte, dass es eine Abneigung gegen Seinesgleichen war.


  Dennoch war er diesmal erschienen.


  


  Er wollte nicht unnötiges Misstrauen wecken und außerdem konnte es gut sein, dass es das letzte Mal war, dass er mit den anderen zusammentraf.


  Er saß also da und kaute auf einem Stück Fleisch herum. Die Orgie hatte gerade erst begonnen und die Götter benahmen sich relativ normal.


  Später, wenn sie erst im Rausch von Drogen schwelgten, würde dies natürlich anders werden.


  Sie würden sabbern und verzückt schreien und rufen und brüllen, ganz ihrem Vergnügen leben, ganz den Augenblick leben, bis schließlich der Augenblick der Ernüchterung kommen würde, bis sie aus ihrer selbst erschaffenen Traumwelt erwachen würden in die mitunter auch für Götter erbarmungslose Wirklichkeit.


  „Sage mir, was du in den Niederungen der Sterblichen tatest, Mergun“, forderte Sunev.


  „Ich habe nichts Besonderes getan“, erwiderte der rebellierende Gott gelassen.


  


  „Nichts Besonderes?“


  „Nein. Ich habe mir lediglich den Tempel angeschaut, den die Sterblichen für mich erbaut haben. Und ich habe den Liedern eines fahrenden Sängers gelauscht und...“


  Sunev runzelte die Stirn als Mergun den Satz so plötzlich abbrach und auch nicht nach einer kleinen Weile des Schweigens vollendete.


  „Und was, Mergun?“


  „Ich bin Lord Andur begegnet.“


  „Lord Andur?“, fragte Krask. Der Wüstengott saß neben Sunev und seine flackernden Stieraugen musterten Mergun jetzt eindringlich.


  „Das ist kein gutes Zeichen, Mergun“, stellte er fest. „Was wollte er von Euch?“


  Mergun hörte deutlich die Angst in Krasks Stimme.


  Ja, dachte Mergun dann, es wird einst die Stunde kommen, wo dir die Sterblichen den Kopf abschlagen!


  Aber noch war es nicht soweit.


  Noch hatte dieses Monstrum Macht.


  


  Noch ergingen sich die Götter in ihren grotesken Orgien, die in ihren Schlussphasen ein Stadium zu erreichen pflegten, welches man nur noch mit dem Wort Wahnsinn bezeichnen konnte.


  Mergun musterte Krask kalt.


  „Andur wollte mir einen Pakt anbieten!“


  „Und? Was für ein Pakt war es?“, fragte Krask.


  „Ein Pakt eben. Was kümmert es dich?“


  „Hast du Lord Andurs Angebot angenommen, Mergun?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe keine Lust, so zu enden wie Shaykaliin.“


  Krask schauderte etwas. Er fühlte die tiefe Düsternis Merguns.


  Peq Ap-Dhyss rülpste ungeniert und beobachtete hierbei den rebellierenden Gott. Irgendwie fesselte Mergun Peqs Blicke.


  „Warum müssen wir uns sogar jetzt über ernste Dinge unterhalten?“, fragte Peq dann etwas verständnislos.


  „Wir leben in einer ernsten Zeit“, erwiderte Mergun leise und Krask nickte zustimmend, irgendetwas Unverständliches brummend.


  


  Sunev lehnte sich zurück und biss in eine saftige Frucht. Er schmatzte fürchterlich und ungeniert.


  „Lasst uns nun genießen und den Augenblick leben! Was kümmert uns die Zukunft?“, fragte Sunev kauend.


  Er kicherte.


  Der Eindruck einer gewissen Infantilität war nicht zu vermeiden.


  Aber Erhabenheit hatte wohl noch nie zu Sunevs göttlichen Attributen gezählt.


  „Sehr richtig!“ stellte Peq Ap-Dhyss fest. „Man sollte sich den Augenblick nicht durch die Zukunft verderben lassen!“ Von irgendwo her war ein irres, schrilles Lachen zu hören und Peq beugte sich nun über eine dampfende Fleischplatte. Krasks Züge hingegen blieben düster.


  Xilefs Prophezeiungen können nicht richtig sein!, dachte er. Die Götter können nicht gestürzt werden! Sie sind die rechtmäßigen Herrscher über diese Welt und keine Macht der Erde ist mächtig genug, um sie zu verdrängen. Mit Ausnahme von Andur, dem Lord der Angst.


  Krask schluckte, als er an Andur dachte.


  Er ist nicht zu berechnen, wurde es dem Wüstengott klar.


  Seine Handlungen sind chaotisch und dennoch scheint er so etwas wie einen Plan, eine Richtung zu haben. Es ist paradox!


  Krask versuchte der Angst Herr zu werden, die sich in ihm breit machte.


  Xilef hat gesagt, dass Andur zwar an der kommenden Entwicklung beteiligt, aber nicht der auslösende Faktor ist, erinnerte sich Krask in diesem Moment.


  Xilef hatte damals die Zukunft nur in ihren groben Linien vor sich gesehen. Nur hier und da hatte er vermocht, Einzelheiten zu erkennen.


  Und eine dieser Einzelheiten war Krasks Tod gewesen!


  Vielleicht würde Xilef die Zukunft jetzt schon deutlicher sehen.


  Aber Xilef war nun tot.


  Krask selbst hatte ihn ermordet.


  Ich habe versucht, eine mögliche Zukunft dadurch zu verhindern, indem ich den tötete, der jene Zukunft erkannte, durchfuhr es ihn. Ja, in diesem Augenblick erkannte der Wüstengott, dass dies ein großer Fehler gewesen war.


  Fragen bohrten in ihm, Fragen die einzig und allein Xilef hätte beantworten können.


  Aber nun war es zu spät.


  Es brachte absolut nichts ein, Vergangenem nachzuweinen. Man musste nach vorne blicken - in die Zukunft.


  Aber in welche Zukunft?, fragte sich der Gott. Verdammt, in welche Zukunft? In den Tod?


  Er atmete tief durch.


  Der Tod...


  Was war der Tod? War er ganz einfach die Auflösung der Existenz? War er wie ein langer, unendlich langer Schlaf? Brachte er das Vergessen?


  Krask war ein Gott, aber über die Natur des Todes wusste er so gut wie nichts.


  


  Aber er hatte Angst vor dem Tod. Rational war diese Angst nicht zu erklären.


  Sie war einfach da und wollte nicht von ihm weichen. Der Tod - er war wie ein Gespenst: Unfassbar, nicht zu bezwingen, düster und von seltsamer Faszination.


  Aber Krask wollte leben! Bis in alle Ewigkeit wollte er leben und er war bereit dazu, hierfür alles zu geben, alles einzusetzen. Bis jetzt hatte er es immer geschickt verstanden, den Tod zu betrügen, ihn zu umgehen. Aber dies war immer nur auf Kosten der Sterblichen möglich gewesen.


  „Wir brauchen ein neues Buch“, erklärte plötzlich Nekardion.


  „Jenes, welches viele Äonen lang auf dem heiligen Altar lag ist nicht mehr da und so bin ich der Meinung, dass wir ein neues heiliges Buch brauchen.“


  „Es bedeutet viel Arbeit, so ein Buch zu schreiben“, sagte Peq Ap-Dhyss.


  „Ja, das ist wahr. Es ist eine Aufgabe“, erwiderte Nekardion.


  


  „Eine Aufgabe für Götter“, stimmte Arodnap zu, der bis jetzt recht schweigsam gewesen war.


  „Leben wir nicht auch gut ohne ein heiliges Buch?“, fragte Lari.


  „Haben wir denn das Alte jemals wirklich benötigt?“ Arodnap wechselte einen Blick mit Peq Ap-Dhyss und der wandte sich schließlich an Nekardion. Dieser lächelte kalt. Seine leichenhaften Züge wirkten gespenstisch.


  Der Tod selbst mag so aussehen!, durchzuckte es Krask.


  „Es wäre gut, wenn wir die Regeln nach denen die Sterblichen zu leben haben erneut in einem Buch aufschreiben würden. Wir müssen ihnen so viel Weisheit beibringen, dass sie in der Lage sind, unseren Befehlen zu gehorchen. Aber es darf nicht so viel sein, dass sie gegen uns aufbegehren. Abschriften dieses Buches müssten in jedem Tempel liegen und regelmäßig müssten die Priester den Menschen aus ihm vorlesen.“


  Nekardion hatte also recht konkrete Pläne.


  Egal, was in diesem Buch steht!, dachte Mergun grimmig. Es wird immer nur der Versklavung des Menschen durch seine Götter dienen!


  Aber in Bälde werden die Menschen hierauf nicht mehr hereinfallen!


  Sie werden euch aus dieser Burg jagen, ihr arroganten Götter, sie werden die Schwerter gegen die von euch geschaffenen Zauberwesen erheben, wie noch keiner es gewagt hat!


  „Wenn wir aber nun darangehen, ein Buch zu schreiben, so dürfen wir nicht den gleichen Fehler begehen, wie unsere Vorgänger!“, warnte Gria eindringlich. „Wir müssen sehen, dass wir dieses Buch früh genug in die Sprache der Zeit übersetzen. Es darf nicht wieder geschehen, dass wir ein Buch haben, dass nicht einmal mehr wir es zu lesen vermögen!“


  Nekardions Leichengesicht nickte.


  „Das werden wir sicher zu beachten haben“, gestand er ohne irgendwelche Emotionen in der Stimme.


  Schreibt ihr nur ruhig euer neues Buch und legt es auf den Altar!, dachte Mergun. Es wird an der Zukunft auch nichts mehr ändern können, es wird jene pechschwarze Woge nicht zu stoppen vermögen, die unaufhaltsam auf euch zukommt!


  Krask hatte inzwischen eine Droge genommen, die ihn seine Angst vor der schwarzen Wiege des Todes und der Vernichtung vergessen ließ. Seine Augen waren glasig und blickten ins Leere. Der Wüstengott sah hundert Dinge auf einmal.


  Und doch sah er nichts richtig.


  Alles blieb lediglich Andeutung, alles blieb verschwommen und unklar - von der Realität war nur eine düstere Ahnung geblieben. Nicht mehr und nicht weniger.


  Es war ein Traum - aber ein schöner Traum. Die Fülle der Geschehnisse, die vor seinem geistigen Auge abliefen war so gewaltig, dass er die meisten schon im nächsten Augenblick vergessen hatte.


  So viel geschah gleichzeitig... Krask befand sich auf einem Meer von Ereignissen. Und in diesem Meer herrschte eine reißende Strömung, von der der Wüstengott sich willig mitzerren ließ. Er wusste, dass er nicht die Kraft dazu haben würde, ihr Widerstand entgegenzusetzen und er tat es deshalb euch nicht. Außerdem war es wunderschön sich in diesen Strudel reißen zu lassen, hundert Dinge auf einmal zu erleben.


  Ein Glücksgefühl durchflutete Krask und für einen Augenblick war dies das einzige, was er wahrnahm. Aber dann kamen wieder Bilder, Ereignisse, Dinge und überschwemmten ihn.


  Willig ließ er sich auf dem Meer seiner eigenen Träume treiben.


  Er war jetzt nur noch Objekt. Objekt seiner eigenen Träume und Phantasien.


  Auf der einen Seite erweiterte die Droge Krasks Bewusstsein ungemein - auf der anderen Seite verengte sie es aber auch. Aber der Wüstengott fand es wunderbar.


  In der letzten Zeit hatte er oft Drogen zu sich genommen. Mit ihnen versuchte er der Realität zu entkommen.


  Aber selbst die Phantasien und Träume, die er jetzt während seines Rausches hatte, waren im Grunde genommen nichts weiter als die Spiegelbilder seiner seelischen Wirklichkeit verfremdet allerdings durch die Atmosphäre des Traum haften, des Nebelhaften, das alles umgab.


  Mergun sah ihm zu, wie er sich verzückt zwischen weichen Kissen hin und her warf. Hin und wieder kamen seltsame, eher tierische als menschliche und schon gar nicht göttliche Laute aus seiner Stierschnauze.


  In diesem Augenblick bedauerte Mergun dieses Wesen. Um keinen Preis der Welt hätte er in Krasks Haut stecken mögen!


  Aber es war nicht zu ändern.


  Die Götter mussten sterben.


  Zu lange hatten sie die Menschen versklavt, ihnen das Recht verwehrt, frei zu sein.


  Zu lange hatten sie die Sterblichen bereitwillig geopfert - oft nicht einmal aus dem Drang heraus, überleben zu wollen, sondern aus purem Sadismus.


  „Ich hoffe nur, dass Andur bei dieser Orgie uns nicht stört“, hörte Mergun nun Lari sagen.


  „Er ist anmaßend und arrogant“, stimmte Peq Ap-Dhyss ihr zu und auch Gria nickte.


  „Ich glaube ihr missversteht ihn, Freunde“, erwiderte Arodnap.


  „Er ist durchaus nicht nur schlecht. Er war es, der die Herrschaft der Götter so lange aufrechterhalten hat - auch wenn viele von uns das heute nicht mehr wahrhaben wollen. Wir sind Andur zu Dank verpflichtet!“


  Lari lachte zynisch.


  „Wir sind ihm zu gar nichts verpflichtet!“, schimpfte sie. „Er ist widerlich.“


  „Er benimmt sich gerade so, als wäre er der Herr über die Erde“, stellte Gria fest.


  „Er ist ja auch sehr mächtig...“, gab Sunev zu bedenken. „Er ist mächtiger als wir alle zusammen!“


  Ja, vor Lord Andur mussten sich die Götter in Acht nehmen.


  „In unzähligen Kriegen stand er mir zur Seite...“, erinnerte sich Arodnap. „Was wären wir ohne ihn? Hätten die Sterblichen nicht schon längst versucht, den Uytrirran zu besteigen und uns aus unserer Burg zu vertreiben? Denkt an all diese Dinge, wenn ihr von unserem besten Verbündeten sprecht!“


  „Bester Verbündeter?“, fragte Lari mit vor Hohn triefender Stimme. „War er es nicht, der Shaykaliin in den Tod trieb?“


  „Shaykaliin war für sein Schicksal selbst verantwortlich“, versetzte Arodnap. „Andur trägt hier keine Schuld! Jeder ist für sich selbst verantwortlich, Freunde! Auch Shaykaliin!“


  „Shaykaliin hat sich von Andur blenden lassen“, sagte Mergun.


  „Der Lord von der Angst bestimmte sein Handeln - und er bestimmt das Handeln sehr vieler Individuen - Menschen wie Götter!“ Arodnap hob seine Augenbrauen und musterte Mergun kühl.


  „Ich weiß sehr genau, was ich tue, Mergun! Und Shaykaliin wusste es auch! Warum willst du jetzt beschönigen?“


  „Warum willst du nicht einsehen, dass du unter Lord Andurs Einfluss stehst?“, fragte Mergun.


  Arodnap sagte nichts. Seine einzige Erwiderung war ein düsterer, hasserfüllter Blick.


  


  „Wenn wir Götter unsere Herrschaft über die Erde festigen wollen, so wird uns nichts anderes übrig bleiben, als Lord Andur fest an uns zu binden“, erklärte Nekardion. „Wer ihn zum Bundesgenossen hat, hat die Macht. Glaubt mir, Freunde! Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass er sich gegen uns stellt.“


  „Wir sollten einen dauerhaften Pakt mit ihm schließen“, schlug Arodnap nun vor.


  „Ein Pakt, den er einhalten muss!“, warf Peq Ap-Dhyss ein. Sunev nickte.


  „Shaykaliins Tod sollte eine Lehre für uns sein! Lord Andur kennt so etwas wie Loyalität nicht. Es ist überhaupt schwer zu sagen, nach welchen Grundsätzen, nach welchem Plan und aus welchen Motiven er handelt.“


  „Er scheint weder Motive noch einen Plan zu haben“, stellte Lari fest. „Seine Handlungen sind fast durchweg spontan und chaotisch -


  sie folgen keinem Ziel, keinem Weg, keiner Richtschnur. Es ist gefährlich, sich mit ihm einzulassen!“


  


  „Aber es ist mindestens ebenso gefährlich, nicht sein Bundesgenosse zu sein“, warf Sunev ein.


  Inzwischen verlor die Droge, welche Krask genommen hatte, ihre Wirkung. Seine Träume verloren sich, langsam erwachte er und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Es war ernüchternd.


  Noch immer waren seine Augen glasig, noch immer blickte er ins Leere. Er wirkte abwesend.


  Es schien ihm so, als würden die düsteren Schatten, die er durch die Droge zu vergessen gehofft hatte, nun mit doppelter Gewalt über ihn kommen, ihn bedrohen, ihn verschlingen.


  Der Tod.


  Ganz deutlich sah er ihn vor sich. Er würde sterben! Der Tod würde kommen! Der Tod. DER TOD!


  NEIN!


  Er nahm wieder etwas von der Droge. Sie war ein grünes, wie Gift aussehendes Pulver.


  Es war ein bitterer Geschmack, aber irgendwie faszinierte Krask dies. Genauso, wie ihn plötzlich der Tod zu faszinieren begann.


  Der Tod.


  DER TOD!


  NEIN! NEIN! NIEMALS! ES DARF NICHT GESCHEHEN! ES


  DARF NICHT! ES...


  Er schrie.


  Seine Stimme hatte nichts Erhabenes an sich, nichts Göttliches.


  Es waren nicht einmal Wörter, die sich seinen Lippen entrangen, nur Laute. Laute wie sie jedes Tier auszustoßen vermochte.


  Es waren aus der Angst geborene Schreie.


  Etwas erschrocken blickten die anderen Götter zu ihm und sahen, wie er sich wild hin und her warf, schreiend, sabbernd, verzweifelt.


  Nach einer kurzen Weile kam er wieder etwas zur Ruhe.


  Die Droge! Sie beginnt zu wirken!, spukte es in seinem Kopf. SIE


  WIRKT!


  Die Außenwelt nahm er jetzt nur noch verschwommen und undeutlich wahr. Sie schien vermischt mit irrealen Traumgebilden.


  


  DIE DROGE WIRKT!


  Er würde wieder vergessen, dass es eine Realität gab, der er sich nicht entziehen konnte.


  Er würde für eine kurze Zeit auch den Tod vergessen können.


  Sunev blickte unterdessen befriedigt drein und fasste sich an seinen recht umfangreichen Bauch.


  „Ich bin satt!“, brummte er und lächelte. „Aber das lässt sich selbstverständlich ändern!“ Er nahm eine Schüssel und eine Feder.


  Mergun wusste, was jetzt kommen würde. Er hatte es bereits mehr als einmal gesehen.


  Mit der Feder kitzelte Sunev sich dann im Hals und brachte sich damit zum Erbrechen.


  Das Erbrochene kam in die Schüssel, doch ging hin und wieder auch etwas daneben.


  Den Gott schien dies jedoch wenig zu stören.


  Sunev hatte es fast genauso ausgebrochen, wie er es gegessen hatte! Seine Zähne schien er überhaupt nicht benutzt zu haben.


  


  Er hatte einfach nur hineingeschlungen und hinuntergewürgt.


  Seufzend legte Sunev Schüssel und Feder weg.


  Es roch unangenehm, aber der Gott des Reichtums schien dies nicht wahrzunehmen.


  „Jetzt bin ich wieder leer!“, grinste er. „Ich kann nun wieder von vorne beginnen!“


  Und sogleich griff er nach einer großen, saftigen Frucht und verschlang sie schmatzend, sabbernd und kleckernd. Sein Gewand war ohnehin schon über und über mit Essensresten besudelt.


  Wenn ein Sterblicher in diesem Augenblick eintreten und die Götter in ihrer ganzen Albernheit erleben würde!, stellte sich Mergun vor. Aber das konnte natürlich nicht geschehen.


  Inzwischen bemerkte Mergun, dass Gria ebenfalls nach einer Schüssel griff und dasselbe vollzog, wie Sunev.


  Der Geruch von Erbrochenem stand im Raum und wollte nicht weichen. Die Götter aßen weiter und es war noch kein Ende abzusehen.


  


  Mergun konnte nicht sagen, wie lange diese Orgie bereits dauerte.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Und dabei stand der Höhepunkt ja noch bevor!


  Der Höhepunkt würde die gemeinsame Einnahme von Drogen sein!


  Krask hatten diesen letzten Teil der Orgie, diese Ekstase des Vergnügens bereits vorweggenommen.


  Er schwelgte nun bereits zum zweiten Mal in einem Drogentraum.


  Stöhnend lag er zwischen weichen Kissen.


  „Ist es nicht schön, Gott zu sein?“, fragte Arodnap. Er hatte ordentlich dem Wein zugesprochen und seine Augen waren bereits fast so glasig wie die Krasks.


  „Man schnippt mit den Fingern und in den Niederungen der Sterblichen bricht ein Krieg aus!“, lallte er und führte sein Glas zum Munde. Ganz so einfach war es zum Glück nicht. „Lasst uns darauf trinken, dass die Ordnung der Dinge noch lange besteht! Noch tausend mal tausend Jahre!“


  


  Peq Ap-Dhyss runzelte die Stirn.


  „Wozu? Wer sollte die Welt verändern?“


  Arodnap zuckte mit den Schultern und rülpste ungeniert.


  „Weiß nicht. Aber könnte doch sein, oder? Lasst uns drauf trinken! Darauf, dass es nicht passiert!“


  „Wie du willst, Arodnap“, sagte plötzlich Sunev und hob sein Glas. Die beiden Götter stießen an und tranken.


  „Um das zu tun, was wir hier vollbringen, brauchten wir eigentlich keine Götter zu sein“, stellte Lari fest.


  „Was meinst du damit?“, fragte Nekardion mit scharfer, schneidender Stimme.


  „Zur Zeit fressen wir! Und fressen tun die Tiere auch!“ Alles lachte. Grias Lachen war das schrillste und das am meisten auffälligste.


  „Ich kenne einen guten Witz!“, rief Gil`dad, einer der kleineren, unbedeutenderen Götter. „Fragt ein Sterblicher einen Priester: Warum lacht unsere erhabene Göttin Gria so schrill? Darauf der Priester: Weil sie drei Schnauzen hat, zwei kleine und eine riesengroße!“ Viele der Götter lachten, Gria betrachtete schmollend ihre beiden Schlangenköpfe.


  „Sehr witzig!“, sagte sie und schnitt eine Grimasse. Gil`dad grinste.


  Inzwischen war Krask aus seinem Drogentraum erwacht.


  Schwankend kam der stierköpfige Wüstengott auf die Füße. Seine Augen waren noch immer unklar, seine Bewegungen noch immer unkontrolliert, aber er stand nun nicht mehr unter dem Einfluss des grünen Pulvers.


  Die Realität war wieder da - mit all ihren Schrecken.


  Unaufhaltsam kam die Zukunft auf ihn zu. Jede Sekunde, die er jetzt verlebte, schien gezählt zu sein!


  Xilef hatte recht gehabt! Er hatte recht gehabt, jawohl! Krask wusste nicht, wieso er darauf kam. Irgendwie spürte er es und seine düsteren Ahnungen ließen ihn frösteln.


  Er wankte zur Tür.


  


  „Wo willst du hin?“, rief Peq Ap-Dhyss ihm nach.


  Krask wandte seinen Stierkopf, brachte aber kein Wort heraus.


  „Krask...“ stammelte Peq. Der Held von Glendi schien unheilvolles zu ahnen. „Was ist mit dir los, Krask?“ Doch der Wüstengott schüttelte nur den Kopf und eilte hinaus.


  Peq wollte ihm nacheilen, aber Arodnap hielt ihn am Arm.


  „Er wird schon wissen, was er tut, Peq!“


  „Glaubst du wirklich?“


  „Ja.“


  „Er...er sah so verändert aus. So verwirrt...“ Arodnap zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht kommt er zur Vernunft, wenn er etwas an der frischen Luft ist“, sagte Nekardion. „Sein Benehmen in der letzten Zeit ist rational einfach nicht mehr zu erklären.“


  „Vielleicht stürzt er sich aber auch in den Burggraben! Vielleicht ist er so verzweifelt, dass...“ Dies war Lari. Aus irgendeinem Grunde vollendete sie den Satz nicht, sondern blickte zu Mergun. Dieser wich ihrem Blick jedoch aus.


  Für Krask wäre es wirklich das Beste, wenn er sich in den Burggraben wirft! Die Rache der Sterblichen an ihm wird furchtbar sein!, dachte Mergun bei sich.


  „Wir müssen ihn zurückhalten“, sagte Peq Ap-Dhyss. In seiner Stimme war so etwas wie Angst mitzuhören. „Wenn er sich nun wirklich in den Burggraben stürzt oder sich auf andere Art und Weise das Leben nimmt... Das dürfen wir nicht zulassen!“ Peqs Hände waren zu Fäusten geballt.


  Aber Krask ließ es zu, dass ein Land verdorrte, durchfuhr es Mergun.


  „Wenn er sich tatsächlich das Leben nimmt, dann zeigt er damit lediglich, dass er nicht lebensfähig ist. Und ein nicht lebensfähiges Individuum - egal, ob nun ein Mensch, ein Gnom oder ein Gott -


  verschwindet ohnehin nach einer gewissen Zeit von dieser Welt. Wir sollten ihm nicht helfen. Lassen wir ihn sich selbst helfen und wenn er dazu nicht in der Lage ist, dann...nun, dann...stirbt er eben.“ Das war Nekardion. Unverwechselbar war der eisige Klang seiner Stimme. Sie war so eisig wie der Wind, der jetzt manchmal über den Berg der Götter, den Uytrirran, fegte. Keine Emotion war in dieser Stimme. Und keine Emotion war in seinen Gesichtszügen. Sie waren wie die einer Leiche - kalt und tot.


  Seine Augen waren die eines Ungeheuers! In sie zu sehen bedeutete eine Qual. Seine Lippen waren ebenso totenblass wie der Rest seines Gesichtes. Kein Blut schien in seinem Körper zu fließen.


  Er war furchtbar und angsterregend.


  „Du bist kalt!“, stellte Gria fest, wobei ihre beiden Schlangenköpfe giftig fauchten.


  Nekardion zuckte lediglich seine Schultern.


  „Ich stelle Realitäten fest - weiter nichts. Aber es gibt natürlich immer Individuen, die die Realität nicht so sehen wollen, wie sie nun einmal ist, die an ihr herumzuflicken versuchen, sie zu verändern trachten, die sich Träumen hingeben, die Schönheit sehen, wo keine ist, die Gefahr sehen, wo ebenfalls keine ist. Ich jedenfalls gehöre nicht zu jenen, die dies tun. Was für mich zählt, ist die Realität, sind Fakten und Tatsachen - nichts weiter.“


  Ein unheilschwangeres Schweigen trat jetzt ein. Es war ein gefährliches Schweigen.


  Eine ungeheure Spannung hing in der Luft und sie konnte sich jeden Augenblick entladen.


  Mergun sah die Verzweiflung und die Unentschlossenheit in den Gesichtern der anderen.


  Ihm selbst war es in diesem Augenblick egal, was mit Krask passierte!


  Aber Peq Ap-Dhyss schien dies nicht gleichgültig zu sein.


  Seine Augen blickten eine Weile zu Nekardion hinüber, dann wandte er den Kopf zu Gria.


  Die Stirn des Helden von Glendi hatte sich in Falten gelegt.


  Was soll ich tun?, fragte er sich. Was ist richtig? Was ist falsch?


  Dann schüttelte er schließlich den Kopf.


  „Nein“, sagte er, „ich kann Krask nicht da draußen allein lassen.


  


  Die Droge scheint noch Macht über ihn zu haben!“


  „Du irrst dich“, erklärte Nekardion. Etwas Hochmut war in seiner wie Eis klirrenden Stimme. „Die Droge, welche er genommen hat, hat keinerlei Nachwirkungen. Ihr Einfluss vergeht in weniger als einem Augenblick.“


  Einen Moment lang blickte Peq zur Tür und schüttelte dann erneut den Kopf.


  „Nein, ich werde trotz allem gehen!“, entschied er sich. Er erhob sich rasch und stürmte nach draußen.


  *


  Irgendwie war es auf dem Burghof kälter als sonst. Peq Ap-Dhyss fröstelte etwas, aber er kümmerte sich jetzt nicht darum. Er musste Krask finden.


  „Krask!“, rief er.


  Dann horchte er eine Weile, aber keine Antwort kam.


  


  Erneut rief er den Namen des Wüstengottes, aber niemand antwortete.


  Hat er sich vielleicht schon in den Burggraben gestürzt?, fragte sich der Gott aus Glendi.


  Peq kannte die schrecklichen Kreaturen, die dort ihr Unwesen trieben. Dort zu sterben, war sicherlich kein Vergnügen!


  Oder hat er sich sein Messer zwischen die Rippen gerammt?, überlegte Peq. Ja, in der letzten Zeit war Krask eigentlich immer bewaffnet gewesen.


  Peq lief über den Burghof und suchte überall nach dem Wüstengott. Aber nirgends war er zu finden. Schließlich verließ er die Burg und lief in den finsteren Nebel.


  Peq rief Krasks Namen. Viele Male rief er seinen Namen, aber er bekam keine Antwort. Peq hastete durch den Nebel, hastete über den Gipfel des Berges der Götter. Er kam an dem großen Steinaltar vorbei, auf dem lange Zeitalter lang das Buch der Götter gelegen hatte.


  Er hatte Angst um Krask.


  


  Ja, es war seltsam, aber Peq hatte tatsächlich Angst um Krask! Er, der nicht mehr vermochte, als ein Schwert zu schwingen und eine Truppe in die Schlacht zu führen, der im Kampf kein Erbarmen kannte, hatte Angst um einen anderen...


  Es ist eine verrückte Zeit in der wir leben, dachte Peq Ap-Dhyss.


  Schließlich fand er Krask. Der Wüstengott stand an einem steilen Hang und blickte in die Tiefe.


  Aber bis zu den Niederungen der Sterblichen vermochte sein Blick nicht vorzudringen.


  Eine weiße Wolkendecke, einem weichen Teppich gleich, versperrte ihm die Sicht.


  Vorsichtig näherte sich Peq Ap-Dhyss ihm.


  In einer Entfernung von einigen Schritten blieb er stehen und sah den anderen nachdenklich an.


  Da wandte Krask sich um und musterte den Schwertgott aus Glendi.


  Seine Augen waren nicht mehr glasig.


  


  Es schien so, als habe er wieder die volle Kontrolle über seinen Körper.


  „Du bist mir gefolgt, Peq.“ Es war eine Feststellung. „Warum?“


  „Weil ich befürchtete, dass du etwas Unvernünftiges tun könntest!“ Krask schwieg und wandte den Blick wieder ab. Er blickte nun den steilen Hang hinunter. Was mochte in seinem Stierschädel nur vor sich gehen?


  „Was wirst du tun, Krask?“


  „Was ich tun werde?“ Der Gott der Lanar seufzte. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, glaub mir.“


  „Willst du dich...“, Peq zögerte etwas, „...umbringen?“


  „Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ja.“


  „Wirst du es denn tun?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts! Mein Kopf scheint leer. Ich bin zu gar keiner Handlung mehr fähig, so will mir scheinen.“ Dann deutete der Gott auf den steilen Hang. „Glaubst du, Peq Ap-Dhyss, dass die Sterblichen es schaffen, diese Hänge zu erklettern?“ Peq zuckte mit den Schultern und trat etwas näher an den Abgrund heran. Man konnte nicht sehen, wie tief er war, da die Wolken die Sicht behinderten.


  „Ich weiß nicht...“


  „Schaffen sie es oder schaffen sie es nicht?“, fragte Krask hart.


  „Nicht alle Hänge sind so steil wie dieser. Ich glaube, dass die Menschen es durchaus schaffen können, den Uytrirran zu besteigen!“


  „Wenn sie diese Hänge zu überwinden wissen, Peq, dann werden sie auch die Mauern der Nebelburg erklimmen können!“ Da zog Peq plötzlich sein Schwert und schwang es wild in der Luft - gerade so, wie er es in jenen Tagen getan haben musste, als er Glendi verteidigte.


  Er trug dieses Schwert immer bei sich. Es war für ihn eine Art Talisman.


  „Aber dies hier, mein lieber Krask, dieses Schwert werden sie nicht überwinden können!“, rief er grimmig.


  „Peq! Alle Probleme dieser Welt willst du mit dem Schwert lösen!“


  „Und ist es nicht auch das beste Mittel gegen Aufrührer?“ Krask zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Aber die Zukunft wird es zeigen!“


  „Die Zukunft wird großartig und glorreich für die Götter werden, Krask - ebenso wie es die Vergangenheit war!“


  „War die Vergangenheit denn wirklich so glorreich, wie wir uns selbst immer eingeredet haben?“


  „Krask! Wie redest du? Natürlich war unsere Vergangenheit herrlich und ruhmreich - genauso wie es die vor uns liegende Zeit sein wird!“


  „Die Vergangenheit ist gekennzeichnet von Blut und Tod. Und die Zukunft wird es auch sein.“


  „Was ist daran so schlimm?“


  Peq Ap-Dhyss fuchtelte noch etwas mit seinem Schwert herum und steckte es dann weg. „Wir sind Götter, mein lieber Krask. Wie anders können wir unsere Herrschaft aufrechterhalten als mit Blut und Gewalt?“


  Krask zuckte mit den Schultern. Er wusste es auch nicht. Er wollte leben, überleben, weiterleben, er wollte bis zum Ende aller Tage am Leben bleiben und wenn es möglich war, noch länger.


  Bis jetzt hatte er es immer gut verstanden, den Tod zu umgehen, der auch für Götter unweigerlich einmal kommen muss. Doch er wusste, dass es so nicht weiterging.


  „Krask?“


  „Ja?“


  „Kommst du mit mir?“


  „Wohin?“


  „Zu den anderen.“


  Krask seufzte und musterte Peq Ap-Dhyss mit funkelnden Augen.


  „Was soll ich dort?“


  „Feiern, Krask, du sollst mit uns feiern. Der Höhepunkt der Orgie ist noch nicht erreicht, die gemeinsame Drogeneinnahme steht noch bevor!“


  


  Krask nickte schließlich.


  „Gut, ich komme mit dir, Peq. Vielleicht ist dies die letzte Orgie der Götter!“


  Peq Ap-Dhyss antwortete nicht, sondern nickte nur ganz leicht.


  Zusammen machten sie sich auf den Rückweg.


  Als sie jedoch den Nebel erreichten, blieb Krask plötzlich stehen.


  „Was ist?“, fragte Peq.


  „Ich habe Angst!“


  „Angst?“


  „Ja.“


  „Aber wovor?“


  Der Wüstengott deutete in die vor ihnen liegenden Nebelschwaden.


  Peq Ap-Dhyss bemerkte, dass Krask leicht zitterte.


  „Dort ist etwas...“


  „Ich sehe nichts, Krask!“


  Vergeblich starrte Peq in den Nebel, aber er konnte nichts entdecken.


  „Ich spüre, dass dort etwas ist!“


  „Komm, lass uns gehen!“


  „Ich habe Angst.“


  „Deine Angst ist unbegründet - dort ist nichts. Nichts außer dem Nebel.“


  Und Krask nickte.


  „Vielleicht hast du Recht, Peq.“


  „Bestimmt.“


  „Vielleicht bilde ich mir alles nur ein.“


  „Vermutlich...“


  Dann gingen sie weiter ihres Weges - durch den Nebel. Aber irgendwie spürte Peq Ap-Dhyss, dass er Krask nicht ganz von seinen Ängsten hatte befreien können.


  Was konnte hier schon auf sie lauern?


  Peq griff zu seinem Schwert.


  Er würde es mit jedem Gegner aufnehmen - sei er auch noch so schrecklich. Er hatte Glendi mit einer Handvoll Soldaten verteidigt! Er würde es mit jedem Feind aufnehmen können!


  Ein Gefühl der Stärke durchflutete ihn wie ein wohliger Schauer.


  Er bemerkte nicht, wie er sich fortwährend selbst überschätzte...


  Da sahen sie eine Gestalt aus dem Nebel auftauchen!


  Krask erstarrte.


  Seine Angst war wieder da.


  Es war ihm so, als habe er das Kommen dieser Gestalt bereits vorausgeahnt, als sie noch vor dem Nebel standen.


  Aber wer konnte dies sein?


  Eine Ahnung beschlich Krask...


  Auch Peq war stehen geblieben.


  Seine Hand befand sich am Griff seines Schwertes.


  Die Gestalt kam näher und Krask und Peq erkannten sie!


  Es war Lord Andur.


  „Seid gegrüßt, meine Freunde!“, sagte der Herr der Angst mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen.


  


  Die beiden Götter aber sagten nichts. Sie standen nur da und starrten ihr Gegenüber an.


  Ich habe es gewusst, dass er mir hier begegnen würde, durchfuhr es Krask. Ich habe es gewusst! Aber was will er von uns? Es kann kein Zufall sein, dass wir ihm hier begegnen. Es ist nie ein Zufall, Lord Andur zu begegnen!


  „Ich freue mich, euch hier zu sehen“, sagte Andur dann.


  „Was wollt Ihr von mir, Lord? Ich glaube kaum, dass der Zufall Euch an diesen Ort führte“, sagte Krask. Er wunderte sich selbst darüber, wie ruhig und gelassen er dies zu sagen vermochte. Keine Angst war in seiner Stimme zu hören - er war beherrscht und gefasst.


  Peq Ap-Dhyss hingegen spielt unruhig mit seinem Schwertgriff.


  Die kleinste falsche Bewegung von Seiten Andurs und Peq reißt sein Schwert heraus und rammt es dem Lord in den Leib, dachte Krask. Der Wüstengott wusste, dass dies das Dümmste sein würde, was getan werden konnte. Es war unmöglich, Andur im normalen Schwertkampf zu besiegen. Man konnte ihn nicht niederstechen, abschlachten wie einen einfachen Sterblichen.


  Andurs Macht war groß. Krask hoffte nur, dass Peq besonnen bleiben würde.


  „Ich möchte mit Euch über die Zukunft reden, Krask.“


  „Ich möchte aber nicht mit Euch hierüber reden, Lord!“


  „Es geht nicht darum, was Ihr wollt oder nicht wollt!“


  „Geht mir aus dem Weg, Andur!“


  „Es geht um Leben und Tod, Krask! Und das wisst Ihr auch ganz genau!“


  „Ich will nicht mit Euch reden!“


  „Hört Euch doch erst an, was ich zu sagen habe!“


  „Sicherlich wollt Ihr mir Euren Beistand für die Zukunft anbieten.


  Aber ich brauche diesen Beistand nicht! Ich weiß wo ein Bündnis mit Euch hinführen kann! Ihr habt Shaykaliin zu einem Rebellen gemacht, zu einem Kämpfer wider das eigene Geschlecht und das gedenkt Ihr ebenfalls aus mir zu machen! Ist es nicht so? Und im Augenblick vor dem Sieg werdet Ihr mich fallen lassen, nicht wahr? Oh, ich weiß, was von Eurer Loyalität zu halten ist, Andur!“


  Doch Andur schüttelte betrübt den Kopf.


  „Das mit Shaykaliin, das war lediglich ein Spiel...“


  „Ein Spiel? So etwas nennt Ihr ein Spiel, Lord Andur?“


  „Ja.“


  „Es war ein tödliches Spiel!“


  „Mir hat es gefallen, Krask.“


  „Und nun gedenkt Ihr, dasselbe Spiel mit mir zu spielen, nicht wahr, Andur?“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Die Sache mit Shaykaliin war nur ein Spiel. Ein schönes Spiel, das mir viel Freude bereitet hat. Aber was nun kommt, ist kein Spiel mehr, sondern bitterer Ernst!“


  „Und was kommt nun?“


  „Die Revolution.“


  Krask erschauderte. Dieses Wort hatte einen eigenartigen Klang, wenn Lord Andur es aussprach.


  Die Revolution.


  Wie ein Gespenst geisterte dieser Begriff in dem Chaos herum, das Krasks Geist darstellte.


  Die Revolution!


  Revolutionen hatte es in der Geschichte der Menschheit schon oft gegeben. Könige waren durch Revolutionen abgesetzt worden, Götter waren durch Revolutionen besiegt worden...


  Aber alle diese Revolutionen waren unbedeutend.


  Sie veränderten nicht das System, nach der die Welt funktionierte.


  „Wenn die Revolution siegt, wird sich unendlich viel ändern, Krask.


  Die Ordnung, nach der die Welt funktioniert, wird zerstört werden!“, sagte Andur. Er sagte es so, als handle es sich um die lapidarste Sache dieser Welt.


  Die Ordnung, durchfuhr es Krask, würde zerstört werden.


  Die Ordnung, nach der diese Welt funktionierte!


  Nicht irgendeine Revolution würde kommen, sondern DIE


  


  Revolution!


  ES WIRD EINE REVOLUTION KOMMEN, DIE DIE


  ORDNUNG DIESER WELT ZERSTÖREN WIRD!


  Es war ein so simpler Gedanke.


  Und dennoch war er so schwerwiegend.


  Krask blickte zu Peq Ap-Dhyss und erkannte, dass der Gott aus Glendi zutiefst verwirrt war.


  Wahrscheinlich hätte er am liebsten sein Schwert gezogen und irgendetwas kurz und klein geschlagen.


  Das war das einzige, was er in großer Perfektion konnte: kämpfen!


  „Für viele Götter wird in der neuen Ordnung, die nach der Zeit der Revolution geschaffen wird, kein Platz mehr sein, Krask“, fuhr Lord Andur fort. Und Krask schauderte.


  „Xilef hat mir gesagt, dass ich sterben werde“, sagte der Wüstengott dann.


  Er schluckte.


  In diesem Augenblick hätte er lieber in der Haut eines beliebigen Sterblichen gesteckt, als in seiner eigenen!


  „Aber es gibt einen Weg, Krask, um diesem Schicksal zu entkommen!“


  Andurs Gesichtsausdruck war in diesem Augenblick nur schwer zu deuten. Krask zog die Augenbrauen hoch.


  Einen Weg?


  Was mochte das für ein Weg sein?


  Und welchen Preis würde er dafür zu zahlen haben?


  „Was für ein Weg ist das?“, fragte Krask dann. Ein zynisches Lächeln stand in Andurs Gesicht.


  „Ihr müsst Euch auf die Seite der Revolution schlagen!“ Krask erschrak.


  „Auf die Seite der Revolution? Niemals!“


  „Ihr habt die Wahl zwischen Leben und Tod!“ Leben und Tod. Tod und Leben. Man konnte die Sache drehen und wenden wie man wollte: Es kam immer auf dasselbe hinaus.


  Leben oder Tod! Und Krask wollte leben! Er liebte diese Welt mit ihren Annehmlichkeiten und Genüssen.


  „Verdammt! Lasst mich in Frieden, Andur!“, schimpfte der Wüstengott dann. Zusammen mit Peq Ap-Dhyss ging er eilig davon.


  Sie ließen den Herrn der Angst einfach im Nebel stehen.


  „Was er gesagt hat, ist purer Unsinn“, erklärte Peq Ap-Dhyss und Krask wunderte sich darüber, dass der Held von Glendi überhaupt mitgekriegt hatte, um was es ging. „Nie wird es irgendjemand schaffen jene Ordnung zu zerstören, nach der diese Welt funktioniert! Diese Ordnung ist ewig! Auch wir Götter sind ewig, Krask! Andur will dich lediglich für seine finsteren Pläne gewinnen, die allein der Herr der Hölle kennen mag!“


  Wie gern hätte Krask Peq geglaubt! Aber da war irgendetwas in ihm, das ihm sagte, dass es anders war...


  


  *


  Mergun öffnete die Augen. Der Einfluss der Drogen war wie weggeblasen. Er blickte sich um.


  Der Raum sah aus wie nach einer Schlacht.


  Die Götter lagen verstreut herum und schliefen ihren Rausch aus.


  Die Tafel war abgegrast, der Geruch von Erbrochenem hing in der Luft. Jedes Mal, wenn die Götter eine Orgie gefeiert hatten, sah dieser Raum so aus.


  Mergun erhob sich und suchte nach Lari, aber er vermochte sie nicht unter den Herumliegenden zu finden.


  Schließlich ging er nach draußen, auf den Burghof, um frische Luft zu schnappen.


  Lari stand an der Brustwehr und starrte in den Nebel. Auch sie konnte noch nicht lange aus ihrem Drogentraum erwacht sein.


  Mergun trat zu hier hin.


  „War es schön?“, fragte Lari, wobei sie sich an Mergun wandte.


  „Es war schön. Ich hatte angenehme Träume. Und du?“


  „Ich auch.“ Sie starrten sich eine Weile an. „Und du hast dich nun wirklich endgültig dazu entschlossen, fortzugehen, um die Menschen gegen die Götter zu hetzen?“


  „Ich hetze sie nicht, Lari! Das besorgt ihr schon!“


  „Aber du bist entschlossen?“


  „Ja.“


  „Und es gibt kein Zurück?“


  „Es gibt kein Zurück.“


  „Oh, Mergun!“


  „Ich muss es tun, Lari! Ich muss es tun!“


  „Wenn du die Not der Menschen gesehen hättest, dann würdest du vermutlich genauso handeln!“


  „Mergun... oh, Mergun!“


  „Selbst, wenn ich wollte, könnte ich jetzt nicht mehr zurück.“


  „Du bist ein Gott, Mergun! Du hast Macht!“


  „Ich habe den Menschen von Kwmsk versprochen, dass ich die Revolution anführe. Sie allein hätten nicht die Kraft gegen eure Zauberwesen anzukommen. Außerdem kennen sie nicht das Geheimnis des magischen Feuers!“


  


  Lari legte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  „Erinnere dich daran, dass du eine Sterbliche warst, Lari, bevor du zur Göttin wurdest!“, sagte Mergun.


  „Aber das ist schon so lange her...“


  „Nicht in den Maßstäben der Götter gerechnet!“ Ihre großen braunen Augen blickten ihn traurig an.


  „Wann wirst du gehen?“


  „Ich weiß noch nicht...Aber es wird bald sein, sehr bald sogar! Die Zeit ist reif, die Ordnung zu zerstören, das System zu zerbrechen, in dem wir alle gefangen sind!“


  „Deine Worte sind hart...“


  „Die Taten der Götter sind es auch.“


  Und Lari weinte leise.


  Tiefe Traurigkeit hatte sie erfasst. Warum war es notwendig, die Götter zu stürzen?


  Mergun strich ihr sanft übers Haar.


  Da sah sie im düsteren Nebel eine schattenhafte Gestalt.


  


  Sie erstarrte förmlich. Eine scheinbar unbegründete Angst beschlich sie.


  „Mergun!“, sagte sie, hob den Kopf und deutete in die Richtung, aus der die Gestalt kam. „Sieh dort!“


  Mergun folgte mit seinen Blicken Laris Finger und sah die Gestalt. Auch ihn schauderte es.


  „Wer mag das sein?“, fragte Lari, obwohl sie es insgeheim wusste.


  „Andur“, stellte Mergun tonlos fest. „Wer sonst könnte es wagen auf dem Gipfel des Uytrirran herumzuwandeln. Ein Sterblicher vielleicht?“


  Nein, das konnte kaum sein.


  „In der letzten Zeit taucht er unverhältnismäßig oft auf diesem Berg auf“, meinte Lari. „Was kann er hier suchen?“ Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Wer weiß? Vielleicht beabsichtigt er, Ränke zu schmieden. Darin ist er je ein Meister!“


  „Oh Mergun, wenn ich dir einen Rat geben kann, so ist es dieser: Was auch immer du tust, was auch immer du vorhaben magst, du darfst Andur nicht trauen! Er ist gemein und hinterhältig!“


  „Ich weiß.“


  „Denk an Shaykaliin!“


  „Ich denke oft an sein Schicksal.“


  „Es ist mindestens genauso gefährlich, Andurs Verbündeter zu sein, wie es gefährlich ist, sein Feind zu sein.“ Jetzt winkte die Gestalt zu Mergun.


  Sie hob ihren nur schemenhaft erkennbaren Arm und schwenkte ihn im Nebel.


  Aber Mergun winkte nicht zurück. Sein Gesicht war in diesem Augenblick eine eiserne Maske.


  „Lass uns gehen, Mergun! Sonst kommt er am Ende noch in die Burg!“, sagte Lari.


  


  FÜNFTES BUCH: MergunS RÜCKKEHR


  Abenteurer von verwegenem Mut waren es, so mancher Halunke und Halsabschneider unter ihnen, die Mergun, dem Befreier folgten. Ein Haufen zu allem Entschlossener, die die Götter nicht fürchteten und es wagten, gegen sie zu Felde zu ziehen. Das magische Feuer hatte ihre Waffen gehärtet und gab ihnen den nötigen Mut, das zu versuchen, was eigentlich kein Sterblicher wagen durfte...


  


  DAS BUCH Mergun


  *


  „Ìhr Menschen!


  Greift zu Schwertern und Speeren!


  


  Ihr Sterblichen!


  Erntet der Revolution Beeren!


  Ihr Sklaven!


  Befreit Euch aus der Götter Joch!


  Ihr Zauderer!


  Wie lange wollt Ihr warten noch?`“


  Als Irrtoc des Lied beendet hatte, legte er seine Laute zur Seite. Es wurde kräftig Beifall geklatscht.


  Aber es waren nicht besonders viele Leute in das `Tanzende Schwert` gekommen, jene Taverne in der Irrtoc sang. Darakyn war ebenso wie Balan eine florierende Hafenstadt. Sie lag einen Tagesritt westlich von der Stadt Merguns und in ihr wurden besonders viele Götter verehrt. Es waren mindestens zwei Dutzend. Die Darakyner waren sehr gläubig und äußerst empfindlich gegenüber `ketzerischem`


  Gedankengut.


  Früher einmal hatten sich die Angehörigen der verschiedenen Kulte erbitterte Straßenschlachten geliefert.


  Aber inzwischen schienen sich die Götter untereinander vertragen zu haben - und mit ihnen auch die Sterblichen.


  Die Angst war es, die sie einigte! Die Angst vor der Zukunft! Die Angst vor Xilefs Prophezeiungen.


  Es hatte in Darakyn einst auch einen Tempel des Xilef gegeben, aber der war in genau jenem Augenblick eingestürzt, als Krask den Gott der Zukunft erstach.


  Irrtoc trank einen tiefen Schluck aus dem Weinkrug, der bei ihm stand. Ein Gerücht war zur Zeit bei den Leuten im Umlauf, welches besagte, dass Mergun vom Berg der Götter hinabgestiegen sei, die Niederungen der Sterblichen betreten hatte, um nach ihnen zu sehen.


  Mergun sollte versprochen haben, die Revolution einzuleiten...


  Es ist ein schönes Gerücht, dachte Irrtoc, und ich würde es gerne glauben. Aber aus welchem Motiv heraus sollte ein Gott seine eigene Brut verraten?


  „Euer Lied hat mir gefallen“, sagte plötzlich eine Stimme ganz in Irrtocs Nähe. Der Sänger blickte zu dem Sprecher hinüber und erkannte einen Mann in den mittleren Jahren. Sein Haar und sein Bart hatten bereits einen Stich grau und seine Kleidung erleichterte es Irrtoc nicht gerade, ihn irgendeiner Kategorie Mensch zuzuordnen. Seine Sachen stammten aus aller Herren Länder und verrieten lediglich, dass dieser Mann schon ziemlich weit herumgekommen sein musste. An der Seite trug er ein Schwert.


  „Überhaupt finde ich Eure Lieder schön, Irrtoc!“, fuhr er fort und nickte dem Sänger freundlich zu. Irrtoc nickte zurück. „Mein Name ist Tronar und ich komme aus dem fernen Mondland.“


  „Ich habe von jenem Land gehört. Es soll viele Gelehrte und Zauberer hervorgebracht haben!“


  „Ja, das ist durchaus wahr.“


  „Und die Menschen sollen dort weniger Götter verehren als hier in dieser Gegend!“


  Tronar lächelte geheimnisvoll.


  „Es sind immer noch genug!“


  


  „Da mögt Ihr recht haben!“


  „Selbst ein einziger wäre noch zuviel!“


  „Allerdings! Man sollte sie alle hinwegfegen! Man sollte sie von ihrem hohen Berg werfen!“


  „So wie Ihr es in Euren Liedern beschrieben habt...“


  „Genauso!“


  „Es wird Zeit für eine...Revolution!“


  Irrtoc nickte.


  „So ist es.“ Tronar stand nun von seinem Platz auf und stellte sich neben Irrtoc.


  „Aber die Revolution kommt nicht von alleine! Es bedarf der Kämpfer, um ihr zum Sieg zu verhelfen!“


  Irrtoc verstand nicht so recht, was der seltsame Fremde damit zu sagen beabsichtigte.


  „Eure Lieder sind wirklich gut, Herr Irrtoc. Und Ihr habt ganz sicher Recht mit dem, was Ihr singt. Aber irgendwann muss einmal der Schritt von der Idee zur Tat kommen! Und er muss bald kommen, wenn die Menschheit nicht weiterhin unnötig leiden soll!“ Irrtoc sah das seltsame Glitzern in den Augen des anderen.


  „Soll ich vielleicht den Uytrirran besteigen und...“


  „Das ist der einzige Weg.“


  „Wir haben keine Macht.“


  Die anderen waren stiller geworden. Sie hatten den letzten Teil des Gesprächs interessiert mitverfolgt. Nur noch in einigen Ecken wurde gemurmelt.


  „Es ist Wahnsinn! Niemand kann gegen die Götter kämpfen!


  Auch Ihr könnt dies nicht, Herr Tronar! Niemand kann es!“, sagte ein anderer Mann.


  „Es hat noch niemand überhaupt ernsthaft den Versuch unternommen, Ravic!“, donnerte Tronar.


  „Sing uns noch ein paar von deinen Liedern, Irrtoc!“, rief jemand anderes.


  „Ja“, stimmte Ravic zu. „Bevor die Priester diesen Ort aufspüren.“ Tronar seufzte und Irrtoc sah ihm an, dass er enttäuscht war.


  


  „Verdammt! Irrtocs Lieder sind schön, aber vom Lieder singen wird die Welt nicht besser!“, sagte er.


  Da klopfte es plötzlich an der Tür. Alle erstarrten und es wurde kein Wort geredet.


  Wer mochte dies sein?


  Es war schon spät. Lange nach Mitternacht. Ein Gast konnte es kaum sein. Krengus, der Wirt, ging zaghaften Schrittes zur Tür.


  „Das sind die Priester!“, flüsterte Ravic. Er zog sein Schwert.


  Ratsuchend blickte der Wirt sich um. Was sollte er tun?


  Es klopfte zum zweiten Mal.


  „Mach auf, Krengus“, befahl Irrtoc.


  „Und wenn es die Priester sind?“, fragte jemand anderes.


  „Wenn es Priester sind, dann kommen sie so oder so herein“, versetzte der Sänger. Es klopfte zum dritten Mal und Krengus konnte sich noch immer nicht dazu entschließen, die Tür zu öffnen. Der Wirt hatte die grausamen Söldner bereits wüten sehen, die in der Priester Dienst standen! Sie waren wie perfekte Tötungsmaschinen.


  


  Als Irrtoc die Unentschlossenheit des Wirtes sah, ging er schließlich selbst zur Tür.


  Inzwischen klopfte es zum vierten Mal.


  Die priesterlichen Söldner hätten sicherlich nicht viermal geklopft!, durchfuhr es den Sänger.


  Er zog sein Schwert, wog es sorgfältig in der Hand und öffnete dann die Tür.


  Vor ihm stand - eine Frau.


  Ihre langen Haare wehten wie eine Fahne im Wind. Sie waren so schwarz wie die Nacht. In der rechten Hand hielt sie einen Speer, die linke hatte sie am Griff eines Schwertes. Ihre Kleidung wirkte etwas zusammengewürfelt - war aber durchaus praktisch.


  „Sehe ich so gefährlich aus, dass Ihr mich mit dem Schwert in der Hand begrüßen müsst?“, fragte sie etwas spöttisch, wobei sie auf Irrtocs Schwert blickte.


  Irrtoc zuckte mit den Schultern.


  „Ich konnte nicht wissen, wer vor der Tür stand. Außerdem“, er deutete schmunzelnd auf den Speer und das Schwert der Frau, „seid Ihr ja auch recht gut bewaffnet!“


  Irrtoc stellte fest, dass ihn ihre langen, wehenden Haare faszinierten. Er steckte sein Schwert weg und ließ die Frau eintreten.


  Hinter ihr schloss er wieder die Tür.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Tronar etwas misstrauisch. Ravic hatte seine Waffe noch immer nicht an ihren Ort gesteckt.


  „Mein Name ist Túlina, aber das ist von geringerer Bedeutung.“ Sie blickte sich rasch im Schankraum um. Keine Einzelheit schien ihr zu entgehen.


  Irrtoc war unterdessen an seinen Platz zurückgekehrt und hielt nun wieder seine Laute in den Händen.


  „Ihr müsst Irrtoc sein!“, stellte sie fest. Irrtoc nickte etwas verunsichert.


  „Ja, der bin ich.“


  „Dann bin ich hier richtig.“


  „Sprecht, Lady, was wollt Ihr von uns?“, fragte jetzt Tronar. Ravic hatte unterdessen sein Schwert weggesteckt.


  „Ich überbringe Euch eine Botschaft“, sagte sie in fast feierlichem Ton. „Eine Botschaft von demjenigen, der die Revolution einleiten wird: von Mergun!“


  Irrtoc erschrak. Von Mergun? Eine Botschaft von jenem Gott? Ist es nicht zynisch?, fragte sich Irrtoc. Ein Gott lässt mir eine Botschaft überbringen! Ausgerechnet mir, der ich die Götter mein ganzes Leben lang gehasst habe und diesen Männern hier, die nichts Besseres zu tun haben, als meinen ketzerischen Liedern zuzuhören.


  „Alle, die gewillt sind, der Herrschaft der Götter ein Ende durch das Schwert zu setzen, mögen zum Tal von Grijang kommen“, begann Túlina. „Dort wird Mergun beim nächsten Vollmond auf euch warten.


  Er kennt das Geheimnis des magischen Feuers, das geschaffen wurde, um die Götter zu verbrennen! Eure Klingen werden in jenem Feuer gehärtet werden und denn wird das Heer der Sterblichen zum Berg der Götter ziehen und die arroganten und anmaßenden Herren dieser Welt vertreiben, von ihrem Sockel stürzen!“


  


  Túlina hörte zu reden auf und ließ ihren Blick im Schankraum umherschweifen.


  „Wie können wir Euch glauben, Lady?“, fragte nun der misstrauische Ravic. „Mergun könnte uns ebenso gut in eine Falle locken. Und Ihr könntet uns ganz einfach einen Streich spielen!“ Irrtoc bemerkte den aufkeimenden Zorn in Túlinas Gesicht.


  „Wie wurde Euch beispielsweise die Botschaft Merguns zuteil?“ Ravic lächelte listig.


  „Durch eine sprechende, zweiköpfige Taube!“, erwiderte Túlina fest.


  Sie zeigte nicht eine einzige Unsicherheit.


  „Nun? Was ist?“, fragte Irrtoc. „Wollen wir ihr folgen?“ Die Männer sehen sich mit seltsamen Blicken gegenseitig an. Es dauerte eine Weile, bis wieder etwas gesagt wurde.


  „Ich bin dafür, der Lady zu folgen“, erklärte schließlich ein Mann mit einem kahlgeschorenen Kopf. Irrtoc kannte ihn gut. Er hieß Megalto und war als der Held vom gegabelten Schwert bekannt. Und tatsächlich trug er in seinem Gürtel ein Schwert, das sich etwa zwei Handspannen vor seinem Ende gabelte, also zwei Spitzen besaß.


  „Wir dürfen nicht länger warten“, fuhr Megalto fort. „Wir müssen jede Gelegenheit nutzen!“


  „Dafür bin ich auch“, sagte jetzt Ravic, den man gemeinhin auch als Ravic, den Misstrauischen kannte. „Aber wer sagt uns denn, dass wir nicht hereingelegt werden? Wer sagt uns denn, dass es diese Lady ehrlich mit uns meint?“


  Wutentbrannt rammte Túlina ihren Speer in den Boden der Taverne.


  „Ich lüge nicht“, donnerte sie und Irrtoc glaubte ihr. Sie sah nicht wie jemand aus, der andere Leute hinters Licht führte.


  Aber man musste sichergehen! Es ging einfach um zu viel!


  „Seht!“, rief plötzlich jemand. Es war ein grauhaariger Mann mit einer weiten Wolljacke und einer hängenden Mütze, die ihm viel zu groß war. „Seht nach draußen!“, rief er. „Dort fliegt etwas!“ Rasch wurde die Tür aufgerissen und die Tavernengäste stürmten nach draußen und blickten zum Himmel.


  „Eine zweiköpfige Taube!“, stellte Megalto vom gegabelten Schwert fest.


  „Hört... sie lacht!“, rief Ravic der Misstrauische.


  Und sie lachte wirklich! Strahlend weiß, unnatürlich leuchtend weiß und zweiköpfig schwebte sie am Himmel. Und sie lachte.


  Es war ein Lachen, das Irrtoc erschaudern ließ.


  „Mir genügt dies als Beweis dafür, dass Eure Geschichte wahr ist“, sagte der Sänger zu Túlina, die erst jetzt aus der Taverne getreten kam. „Ich werde mitkommen zum Tal von...Gri...“


  „Grijang“, kam ihm Túlina zu Hilfe.


  „Was ist das für ein Tal? Irgendwie kommt der Name mir bekannt vor. Ist Grijang nicht jener Ort, an dem Ahyr vernichtet wurde?“


  „Ja, genau der ist es.“


  *


  


  Schweigend saß Mergun auf dem mit weichen Kissen ausgelegten Boden seiner Privatgemächer. Einige Zeit war ins Land gegangen und Mergun hatte inzwischen seine Zeichen zu den Menschen gesandt, damit sie zum nächsten Vollmond ins Tal von Grijang kämen, um ihre Waffen im magischen Feuer zu härten.


  Der nächste Vollmond war nicht mehr fern.


  Morgen, dachte er, morgen werde ich vom Berg der Götter steigen und jenes Werk beginnen, welches zu tun einfach nötig ist.


  Er saß da und sah sich in seinem Gemach um. Er sah die schönen, vor undenklich langer Zeit geschaffenen Gemälde, er sah die feinen Verzierungen an den Tür- und Fensterrahmen. Und er sah die kunstvollen Ornamente...


  Könnte es sein, dass ich dies alles liebgewonnen habe?, fragte er sich. Es wäre absurd!


  Es war absurd.


  Und doch... Wenn er daran dachte, dass all dieses in Kürze durch ihn zerstört werden würde...


  


  Es schauderte ihm bei diesem Gedanken unwillkürlich etwas.


  Eines der Bilder an der Wand stellte ein Meer im Sturm dar. Seine Farben waren düster und irgendwo war schemenhaft ein Schiff zu erkennen. Mergun gefiel dieses Bild. Ein Gott namens Mwrhoshk hatte es vor vielen Äonen gemalt. Jetzt gab es Mwrhoshk schon lange nicht mehr. Er war vergangen, dahingeschwunden, weil die Menschen ihn vergaßen.


  Nein, die Götter haben nicht nur Schlechtes und Verderbtes erschaffen, überlegte Mergun.


  Aber dennoch musste die Revolution sein. Sie war notwendig, wenn die Sterblichen in Freiheit leben wollten.


  Ein seltsames Gefühl beschlich den rebellierenden Gott.


  War es Angst?


  Vielleicht. Ja, er hatte Angst vor der Zukunft.


  Was wird aus Lari werden?, fragte er sich und damit war er zu jener Frage gekommen, die ihn in letzter Zeit am meisten gequält hatte.


  Wird es nicht zwangsläufig so sein, dass sie der Revolution zum Opfer fallen wird?, dachte Mergun.


  Ein Gott, der überleben will, kann es sich in Zeiten der Revolution und des Aufruhrs nicht leisten, nicht auf der Seite der Revolutionäre zu stehen!


  Lari lebte bereits länger hier in der Nebelburg als er. Und als sein Blick über die verschiedenen kunstvoll gestalteten Bilder streifte, da begann er sie zu verstehen.


  Vielleicht würde ich genauso wie Lari denken, wenn Luun mir nicht das Geheimnis des magischen Feuers offenbart hätte, dachte Mergun. Ich bin dadurch zum Gott geworden, dass ich zwei andere Götter in den Tod schickte! Dadurch habe ich gesehen, dass die Allmächtigkeit der Götter nicht in der Weise existiert, wie sich die Sterblichen das vorstellen. Und ich sah das Grauen, welches die Götter verbreiten! Ich habe gesehen, wie Ahyr Menschen allein zum Zweck seines Vergnügens grausam zu Tode foltern ließ! Und ich sah auch seine Soldaten, denen er die Seele genommen hatte!


  Grausige Erinnerungen wurden in Mergun wach. Er sah sich wieder im Tempel des Ahyr stehen, in dem Tempel, der zynischerweise jetzt ihm geweiht war.


  Vor ihm der furchtbare Gott, in der Hand sein Schlachtbeil.


  Der Raum erfüllt von den Schreien der gequälten und geschundenen Opfer.


  Hätte ich diese Gräuel nicht gesehen, ging Merguns Gedankenstrom weiter, so hätte ich vielleicht nie den Gedanken an Revolution und Veränderung der Verhältnisse gehabt!


  Ich hätte vermutlich bis zu meinem Lebensende nach Dhum gesucht und es nicht gefunden! Oder aber eines Tages hätte ich die Suche aufgegeben und mich irgendwo zur Ruhe gesetzt und wäre in Frieden gestorben. So aber wurde ich zum Gott!


  Zum Gott!


  ZUM GOTT!


  Dhum - dieser Name tauchte plötzlich wieder in seinem Bewusstsein auf. Und mit diesem Namen kam auch etwas von jener unendlich großen Sehnsucht zurück, welche er vor vielen Jahren gespürt hatte.


  Und wenn ich Dhum gefunden hätte?, fragte sich der Gott dann.


  Jenes Land, in dem ich die Erfüllung meiner Träume und den Sinn für meine Existenz suchte? Habe ich denn jetzt die Erfüllung meiner Träume erreicht? Habe ich den Sinn meines Lebens erkannt?


  Ein Gefühl der Frustration und der Ernüchterung war plötzlich in ihm.


  Da erinnerte er sich der Worte des weisen Luun: Ès gibt keinen Sinn im Leben, außer man gibt ihm einen. Und es gibt keine Erfüllung von Träumen, außer man verwirklicht sie!Ùnd? Hatte er es geschafft, seinem Leben einen Sinn zu geben?


  Hatte er es geschafft, die Erfüllung seiner Träume dadurch zu finden, indem er sie verwirklichte?


  Er hatte Ahyr und Taykor getötet.


  Aber seinen Traum von einer götterlosen Welt hatte er dadurch nicht zu erreichen vermocht. Er hatte im Grunde genommen fast überhaupt nichts verändert.


  


  Sicher, er hatte den Krieg zwischen zwei arroganten, selbstherrlichen Göttern durch den Tod beider beendet.


  Aber das System, nach dem diese Welt funktionierte, hatte er nicht zu erschüttern vermocht!


  Aber vielleicht werde ich mit der kommenden Revolution etwas verändern können!, hoffte Mergun. Es genügt nicht, die Götter von ihrem Berg zu jagen! Man muss das System zerstören, nach dem dieses Universum funktioniert! Der Sturz der Götter ist lediglich ein kleiner -


  wenn auch ein unerlässlicher und unbedingt notwendiger - Schritt.


  Es nützte nichts, dass eine Revolution stattfand, mit dem Ergebnis, dass er Mergun, als alleinherrschender Gott über die Erde gebot!


  Und dann war da noch Andur...


  Lord Andur, der Herr der Angst!


  Man durfte ihn auf keinen Fall unterschätzen.


  Warum hat er mir bloß in letzter Zeit so oft seine Hilfe angeboten?, fragte der Gott sich. Das muss seinen Grund haben. Alles, was diese düstere Gestalt tut, hat seinen Grund, auch wenn er immer vorgibt, ohne logisches Konzept zu handeln. Niemand handelt unlogisch! Es kann höchstens sein, dass sich der Betreffende der Logik nicht bewusst ist, nach der er handelt.


  Merguns Blicke streiften wieder über das Bild des Sturmes. Der Sturm faszinierte ihn. Auch die kommende Revolution würde ein Sturm sein!


  Aber danach würde hoffentlich Ruhe und Frieden kommen. Und die Menschen sollten in Glück und Harmonie miteinander leben - ohne ihre Götter, ihre selbst erschaffenen Sklavenhalter.


  Kann es sein, dass Lord Andur Angst hat?, überlegte Mergun.


  Angst vor der Zukunft? Angst vor der Revolution?


  Vielleicht kann auch er nur überleben, wenn er sich auf die Seite des Aufruhrs schlägt! Das wäre eine Erklärung für vieles.


  Diese neue Perspektive verursachte in Mergun ein wohliges Schaudern. Ein Gefühl der Macht und der Überlegenheit durchströmte ihn.


  Lari betrat jetzt den Raum. Sie war ohne anzuklopfen hereingekommen und setzte sich wortlos zu ihm auf den Boden.


  Ihre Blicke begegneten sich. Und Mergun spürte die Liebe, welche Lari für ihn empfand.


  Ihre Hand war warm, als sie die seine berührte.


  „Mergun...“, sagte sie leise.


  Und Mergun spürte nun auch die tiefe Verwirrung im Innern seiner Gefährtin.


  „Wann wirst du aufbrechen, Mergun?“


  Merguns Gesicht verdüsterte sich. Die Revolution würde auch eine Trennung von Lari bedeuten. Vielleicht sogar eine Trennung durch den Tod...


  „Morgen“, flüsterte er. „Morgen werde ich gehen.“


  „Wann wirst du zurückkehren?“


  „Schon sehr bald“, erwiderte Mergun mit einem zynischen Ausdruck im Gesicht. „Der Berg der Götter ist das Ziel der Revolution!“


  „Ich weiß.“


  


  „Durch die Revolution werden die Menschen frei werden, Lari!


  Frei von ihren Göttern, die sie so lange versklavt und gedemütigt haben! Es wird ein großer Tag in der Geschichte der Sterblichen werden!“


  „Wie frei werden die Menschen nach der Revolution sein, Mergun?“, fragte Lari dann.


  „Freier als jetzt“, brummte Mergun, wobei er mit den Schultern zuckte. Ja, wie frei würden die Menschen nach der Revolution tatsächlich sein?


  „So frei wie der bunte Vogel, Mergun?“


  Mergun sah in ihre braunen Augen und wusste einen Augenblick nicht, was er antworten sollte.


  So frei wie der bunte Vogel?, überlegte er. Der bunte Vogel besaß die absolute Freiheit. Nichts konnte ihn aufhalten, nichts ihn stoppen, nichts ihn daran hindern, dorthin zu fliegen, wohin er wollte.


  Konnte ein Mensch so frei sein wie es der bunte Vogel war?


  „Ich weiß nicht, Lari. Ich weiß nicht, wie frei die Sterblichen sein werden, wenn die Revolution vorbei ist. Das hängt zum größten Teil von ihnen selbst ab - ob sie sich zum Beispiel neue Götter erschaffen oder nicht. Wenn sie es tun, dann ist die ganze Revolution umsonst gewesen, denn das System, nach dem diese Welt funktioniert, wird weiter fortbestehen: Es wird dann weiterhin Götter und Sterbliche, Befehlshaber und Befehlsempfänger, Ausbeuter und Ausgebeutete geben. Der Mensch muss das System durchbrechen, in dem er lebt, Lari! Er muss aufhören, das Mächtige anzubeten, denn das Mächtige bekommt einen großen Teil seiner Macht erst durch diese Anbetung!


  Dadurch wird es erst wirklich mächtig - und gefährlich. Der Mensch darf sich nicht länger selbst dazu erniedrigen, Soldat der Götter zu sein!“


  Lari nickte.


  „Vielleicht hast du recht, Mergun.“


  „Vielleicht...“


  „Aber du darfst nie vergessen, dass du selbst ein Gott bist, Mergun! Das habe ich dir bereits gesagt, als du gerade auf dem Uytrirran angekommen warst! Du bist nicht mehr der Sterbliche, der du einst warst. Du bist nicht mehr der verträumte Wanderer, voll der Ideale und der Hoffnung angesichts eines aussichtslosen Unternehmens! Du bist jetzt Mergun, der Gott.“


  „Aber ich bin noch immer Mergun! Ich denke dieselben Gedanken, die jener verträumte Wanderer dachte, ich trage dasselbe Schwert an meiner Seite, ich spreche mit demselben Mund!“


  „Du bist ein Anderer. Aus Mergun dem Wanderer wurde Mergun der Gott.“


  „Was willst du damit sagen? Worauf willst du hinaus?“


  „Ich will damit sagen, dass du dir vielleicht einmal überlegen solltest, ob es nicht besser ist, auch wie ein Gott zu handeln...“ Lari hatte dies nur sehr vorsichtig und leise gesagt. Dennoch blitzte es in Merguns Augen wild.


  „Sein wie ein Gott?“, rief er und Lari erschrak. Wenn ihn jemand hörte... Die Gesetze und Regeln der Götter waren streng. Verräter wurden ans Kreuz geschlagen! Und Bemerkungen, wie sie jetzt über Merguns Lippen kommen würden, konnten dazu ausreichen, dass man ihn hinrichtete.


  „Sein wie ein Gott?“, wiederholte Mergun, wobei er aufstand und zum offenen Fenster schritt. „Soll ich vielleicht Menschen die Augen ausquetschen lassen, ihnen die Beine brechen lassen und hernach genüsslich betrachten, wie man sie an ein Holzkreuz schlägt? Handle ich dann wie ein Gott? Wie ein `richtiger` Gott?“ KREUZ! Dieses Wort löste in Lari einen Angstimpuls aus. Sie dachte an Shaykaliin und sein grauenhaftes Schicksal.


  „Wenn du weiter so laut ketzerische Reden schwingst, dann kommst DU ans Kreuz, Mergun!“, schimpfte sie. „Und ich vielleicht mit dir!“ Mergun erstarrte. Er blickte vom Fenster zu ihr hinüber und musterte sie.


  Gib zu, dass sie recht hat!, sagte er sich selbst. Du darfst sie nicht gefährden. Das wäre unfair.


  „Entschuldige“, sagte er schließlich und machte das Fenster zu.


  „Mergun“, sagte sie dann, „man muss doch nicht unbedingt eine grausame Bestie sein, um als Gott zu herrschen. Sieh mich an! Bin ich vielleicht grausam?“


  Mergun sagte nicht sofort etwas. Sein Gesicht sah angestrengt aus.


  Er schien intensiv nachzudenken.


  „Lari“, sagte er dann schließlich, „du verhältst dich nicht typisch für einen Gott.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Du bist einfach zu...menschlich.“


  „Zu menschlich?“


  „Ja. Zu menschlich, um ein `richtiger` Gott zu sein.“


  „Aber...“


  „Sieh dir doch die anderen an: Krask, Nekardion, Gria, Sunev...


  Nur die Wenigsten von ihnen sehen äußerlich noch wie Menschen aus.


  Du bist eine dieser Wenigen. Und du bist nicht nur äußerlich noch Mensch, sondern auch innerlich. In deinem Herzen bist du keine Göttin, sondern eine Frau. Du redest dir nur fortwährend ein, etwas anderes zu sein - und die Sterblichen helfen dir dabei. Sie glauben an dich und vergöttlichen dich dadurch. Aber, dass du hier irgendwie nicht hingehörst, habe ich von Anfang an gespürt.“ Lari war ganz still geworden. Sie kauerte auf dem Boden und heftete ihren Blick auf eines der bestickten Kissen.


  Viele Gedanken kamen ihr plötzlich gleichzeitig und sie hatte Mühe, diese Gedankenflut zu ordnen.


  Ja, noch war sie menschlich - zwar eine Göttin, aber immerhin noch menschlich. Ihr Körper war menschlich. Und ihre Seele auch?


  Sie wusste es nicht.


  Aber eines war ihr nun klar: Sie würde sich verändern, wenn sie länger auf diesem Berg in der Gesellschaft der anderen Götter blieb.


  Vielleicht würde sie sich Hörner wachsen lassen, vielleicht auch einen Bart oder einen dritten oder vierten Arm.


  Aber auch wenn sie in ihrer äußeren Erscheinungsform ein Mensch bleiben würde, so würde sich doch zumindest ihre Seele verändern.


  Hatte sich ihr Inneres nicht schon längst verändert?


  


  Mergun sagte, dass dies noch nicht der Fall wäre.


  Aber er konnte sich irren. Lari hatte inzwischen erkannt, dass die Unfehlbarkeit der Götter nur eine Erfindung der Sterblichen war, eine Lüge, die ihnen die Götter allzu gerne glaubten - erleichterte sie ihnen das Herrschen doch erheblich!


  „Mergun“, sagte sie schließlich, „ich werde dich morgen begleiten!“


  *


  Genau wie Mergun einst von dieser Anhöhe aus auf das Tal und die Ruinen von Grijang geblickt hatte, so taten es nun Irrtoc, Túlina und jene anderen, die aus Darakyn gekommen waren.


  Sie waren nicht gerade eine große Armee (vielleicht zweieinhalb Dutzend zählten sie), aber dennoch schienen sie zu allem entschlossen.


  „Es scheint, als wären wir die Ersten“, stellte Irrtoc seufzend fest.


  Dabei streichelte er fast liebevoll den Hals seines Pferdes.


  


  „Kein Wunder“, meinte Túlina. „Vollmond ist ja auch erst morgen.


  „Vielleicht ist alles doch eine Falle!“, brummte Ravic der Misstrauische.


  Irrtoc blickte unterdessen auf die Ruinen. Sie mussten schon unendlich alt sein. Äonen war es her, seit diese Stadt ihre Blütezeit erlebte. Nun kündeten nicht einmal mehr bleichende Gebeine davon, dass hier einst Menschen gelebt hatten.


  Nur jene Ruinen hatten sich über die Zeit hinwegretten können.


  „Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe Angst“, gestand plötzlich Hadry-al-Komson. Hadry war ein wahrer Riese: mindestens eineinhalb Köpfe größer als Ravic - und jener besaß schon eine recht beachtliche Statur. Als Waffe benutzte er eine titanenhafte Hellebarde.


  „Ihr habt Angst, guter Hadry?“, fragte Tronar aus dem Mondland etwas spöttisch. „Und dabei habt Ihr doch am wenigsten zu fürchten, wo Ihr doch der Stärkste von uns allen seid...“ Hadry zuckte nur mit den Schultern.


  


  „Trotzdem macht mir die Zukunft Angst...“


  „Mir auch“, gestand Megalto vom gegabelten Schwert.


  „Die Zukunft wird glorreich für die Sterblichen werden! Sie werden es endlich schaffen, sich von ihren Göttern zu befreien“, sagte Túlina voller Überzeugung.


  Irrtoc setzte sich ins Gras. Hoffentlich gelang es den Menschen diesmal wirklich, sich zu befreien. Die anderen setzten sich nun ebenfalls und ließen ihre Pferde grasen.


  „Es liegt viel Arbeit vor uns, Irrtoc. Und wahrscheinlich stehen uns eine Reihe großer und blutiger Schlachten bevor. Aber ich bin mir sicher, dass wir es am Ende doch schaffen werden“, erklärte Túlina, die sich neben Irrtoc gesetzt hatte. Der Sänger nickte.


  „Hoffen wir`s. Wahrlich, hoffen wir's“, seufzte er. Dann wandte er sich an Túlina, die ihren Speer in den Boden gerammt hatte. „Woher kommt Ihr, Lady?“, fragte er.


  „Woher ich komme? Ich bin in Gernov geboren. Das ist ein Dorf in der Nähe von Balan.“


  


  „Ich weiß. Ich war bereits einmal dort.“


  „Ja, Ihr habt in der Taverne von Gosko Dhreenus Eure Lieder gesungen, nicht wahr?“


  „Ja, so ist es!“


  „Leider wurde Gosko Dhreenus einige Wochen später von Agenten der Priesterschaft gemeuchelt. Man sagt, die Mörder hätten in den Diensten des Kultes von Gria gestanden, aber darüber gibt es keine sicheren Informationen. Fest steht nur, dass er durch einen Dolchstoß ums Leben kam - also nicht auf natürliche Weise.“


  „Das tut mir leid. Ich kannte Gosko gut. Er war ein aufgeschlossener Mann.“


  „Sonst hätte er es auch wohl kaum zugelassen, dass Ihr in seiner Taverne Eure Lieder singt.“


  „Das stimmt.“


  „Als ich zehn Jahre alt war, wurde mein Vater auf dem Altar der Gria geopfert. Als ich siebzehn war, holten sie meine Mutter. Ich habe nie wieder etwas von ihr gehört.“


  


  „Aber... warum?“


  Túlina lächelte zynisch.


  „Ja, warum? Warum, Irrtoc? Ich weiß es nicht, warum die Welt so schlecht ist.“


  „Die Welt ist nicht schlecht. Nur das System ist schlecht, nach dem sie funktioniert!“


  „Das mag sein, Irrtoc, das mag sein. Aber vielleicht sind es auch die Sterblichen, die schlecht sind. Wer sonst erschafft dann die Götter?“


  Ihre Augen sind so schwarz wie ihre Haare - oder wie die Finsternis der Nacht!, stellte Irrtoc fest.


  Aber dem Sänger gefielen diese Augen durchaus. Seine Vorliebe galt dem Düsteren. Und war nicht auch der Inhalt seiner Lieder ein finsterer?


  „Mein Vater ist Händler in Balan“, erklärte Irrtoc nun.


  „Und mit den Göttern hatten wir eigentlich nie direkt etwas zu tun. Sie belästigten uns wenigstens nicht übermäßig.“


  


  „Wie kommt es dann, dass Ihr ein fahrender Sänger geworden seid? Ein Sänger, der Lieder singt, die zum Kampf gegen die Götter aufrufen!“


  „Wie das kommt?“ Irrtoc lächelte etwas. „Irgendwann erkannte ich, dass das System, nach dem diese Welt funktioniert, unmenschlich ist, dass es nicht den Menschen, sondern lediglich den Göttern dient.


  Und ich erkannte auch, dass die Götter es sind, die den Menschen daran hindern, frei zu sein und sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und durch meine Lieder versuche ich, den Leuten klarzumachen, in welcher Situation sie sich befinden. Denn das ist der entscheidende Schritt vor der Revolution! Der Einzelne muss sich darüber klar werden, wie das System funktioniert, in dem er lebt. In einem weiteren Schritt muss er sich darüber klar werden, was er verändern will.“


  Irrtoc seufzte.


  „Und... glaubt Ihr, dass Ihr mit Euren Liedern Erfolg hattet?“, fragte Túlina. „Mir haben sie sehr gut gefallen. Sie drückten genau das aus, was ich fühlte. Aber wie war es mit den Anderen? Wie war es mit dem einfachen Bauern, dem Händler, dem Tagelöhner?“ Irrtoc zuckte leicht mit den Schultern.


  „Vielleicht habe ich nicht das erreicht, was ich wollte, Túlina.


  Vielleicht blieb ich die ganze Zeit über gewissermaßen isoliert. Die Leute, die mir zuhörten, waren zum Großteil eben nicht `normalè Leute, sondern Abenteurer, Wanderer, Revolutionäre und einige seltsame Gestalten, die ich nicht so richtig einzuordnen vermochte.


  Aber eins ist mir klar: Es kam fast nie vor, dass sich unter den Zuhörern jemand befand, der nicht in allen Hauptpunkten mit mir einer Meinung war.“


  „Aber selbst, wenn diese Lieder lediglich diesen Leuten Mut und Hoffnung spenden konnten, so kann man doch sagen, dass sie nicht umsonst komponiert und gespielt wurden, Irrtoc.“


  „Das mag sein, Lady.“


  Túlina lächelte.


  „Nicht Lady, Irrtoc.“


  


  „Entschuldigung.“


  „Sagen wir 'du' zueinander!“


  „Von mir aus...“


  *


  Im Laufe des Tages kam eine große Anzahl seltsamer Gestalten ins Tal von Grijang. Es waren Abenteurer und Wanderer. Helden waren sie, die sich einer großen Sache verschrieben hatten.


  Da war zum Beispiel Tharno der Zweifler. Er kam aus Nirot und seine Waffe war ein riesenhaftes, sehr breites zweischneidiges Schwert. Es war so lang, dass er es über dem Rücken gegürtet tragen musste. Und dann war da Dhongoom, der Henker. Er kam aus Gún, wo er lange Jahre der oberste Henker des Königs gewesen war. Aber nun gedachte er, sein großes Henkerschwert gegen die Herren dieser Welt einzusetzen, sie auf jene Weise zu richten, wie Irrtoc es in seinen Liedern besungen hatte.


  


  Und Gonru aus Rôlsur war gekommen, dessen Waffe die Streitaxt war. Man nannte ihn auch den Rächer, denn seid seine Familie ermordet und sein Gut abgebrannt war, dürstete es ihn nur noch nach Rache. Zwar waren die Täter längst von ihm gestellt und gemeuchelt worden, aber das genügte Gonru aus Rôlsur durchaus nicht! Er sah hinter allem die lenkende Hand der Götter. Sie machte er für alles verantwortlich!


  Stunde um Stunde kamen weitere Gestalten. Auch Gibram, der Seher, Al-Drachuds Sohn aus der Sippe der Tekir, war gekommen.


  Und Achad Sei und die ganze Sippe der Tekir waren auch da -


  zusammen mit vielen tausend Lanar.


  Bald wuchs das Heer ins Unermessliche. Die Helden der ganzen Welt waren Merguns Ruf gefolgt und hatten sich hier versammelt.


  „Es ist eine große Armee, die sich hier sammelt“, stellte Túlina begeistert fest.


  „Wir haben auch einen gefährlichen und mächtigen Gegner“, meinte Irrtoc.


  


  Alles näherte sich dem Höhepunkt. Jenem Ereignis, das man mit dem nichtssagenden Wort Revolution umschrieb.


  Unaufhaltsam rückte jene entscheidende Stunde näher, da der Aufruhr seinen Anfang nehmen würde. Irrtoc fröstelte ein wenig. Er stellte sich die Gewalt der nun kommenden Ereignisse vor.


  Ihm schauderte. Furchtbare Gemetzel würden in der nächsten Zeit stattfinden, das wusste der Sänger genau. Vielleicht war das unvermeidlich. Es musste so kommen!, sagte er sich. Die Götter haben es nicht anders gewollt! Sie selbst sind die wahren Auslöser der Revolution - nicht Mergun, auch wenn dieser entscheidenden Anteil an der kommenden Entwicklung haben mag.


  Irrtocs Hand tastete zum Schwert. Er zog es blank und betrachtete es nachdenklich. In dem harten Stahl der Klinge konnte er sich spiegeln. Sie war noch nie in einer Schlacht erprobt worden.


  Irrtoc erinnerte sich genau, wie er immer den Krieg abgelehnt hatte. Die Feldherrn verachtete er, und die Soldaten bemitleidete er.


  Und nun? Nun nahm er selbst freiwillig an einem Krieg teil, von dem er jetzt schon sagen konnte, dass er einer der blutigsten in der Geschichte von Sterblichen und Göttern werden würde. Freiwillig!


  Und waren es nicht auch seine Lieder, die viele der hier Versammelten dazu ermuntert hatte, sich auf die Seite der Revolution zu stellen?


  „Ich sehe dich so grübelnd, Irrtoc?“, sagte Túlina ungewöhnlich sanft. Ihre sonst eher herbe und entschlossene Art war von ihr gewichen.


  Irrtoc blickte sich zu ihr um - in ihre pechschwarzen Augen.


  „Jetzt ist nicht die Zeit für düstere Gedanken, Irrtoc! Jetzt ist die Zeit der Freude! Morgen wird die Revolution beginnen! Wir werden unsere Waffen im magischen Feuer härten, zum Berg der Götter ziehen und jene verjagen, die so lange über uns geherrscht haben. Ist das kein Grund zur Freude?“


  „Freude?“, fragte Irrtoc düster. „Ein Grund zur Freude, Túlina?“ Er lachte zynisch. „Ein grausamer Krieg steht bevor! Wer weiß, ob wir ihn überhaupt gewinnen und nicht am Ende alles umsonst ist.“


  „Nichts ist umsonst, Irrtoc! Was wir auch immer tun - es wird nicht umsonst sein. Auch wenn wir uns des Sinnes oft erst später bewusst werden.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das glaubst!“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich glaube, dass irgendetwas anderes dich bedrückt, Irrtoc! Nicht die Furcht vor den vor uns liegenden Gemetzel kann es sein. Diese hast du ja oft genug in deinen Liedern beschrieben. Es muss noch etwas anderes sein... Du weißt etwas, scheint mir oder vermutest es...“ Irrtoc war etwas verwirrt. Sein Geist bildete für einen Augenblick nur ein einziges unübersehbares Chaos von Gedankenfäden, die miteinander verknotet und verworren waren.


  Ja, da war noch etwas anderes. Er hatte Angst.


  Ich habe vor Mergun Angst!, wurde es ihm plötzlich klar. Ich habe vor allem Angst, was irgendwie göttlich ist. Und Mergun ist ein Gott.


  Wie kann er ein Kämpfer für die Sterblichen sein?


  „Ich habe davor Angst, dass Mergun die Macht für sich selbst nutzt, die ihm in die Hände gegeben wurde, dass er sich selbst zum allerhöchsten und mächtigsten - vielleicht sogar zum einzigen - Gott aufschwingen will!“


  Túlina sah ihn erstaunt und entsetzt an.


  „Was sind das bloß für Gedanken, die dich bewegen, Irrtoc!“, entfuhr es ihr.


  In ihrem vorher gänzlich entspannten Gesicht war jetzt so etwas wie ein Anflug von Zorn getreten.


  „Wie kannst du eine solche Möglichkeit auch nur in Erwägung ziehen, guter Irrtoc?“ Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr ihre schwarzen Haare ins Gesicht fielen. „Mergun ist gut! Er steht fest auf unserer Seite!“


  „Ja, das glaube ich auch, Túlina.“


  „Aber, wie...?“


  „Es geht mir nicht um das Jetzt. Es geht mir nicht um die Zeit der Revolution, sondern um die Zeit danach...“


  „Meinst du...“


  „Ich kann es nicht ausschließen. Die Macht ist eine allzu süße Verlockung. Wer kostet nicht gerne von dieser Frucht? Macht ist das, wonach Menschen wie Götter am meisten streben.“ Túlina schien etwas nachdenklich geworden zu sein. Aber dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Noch ist es nicht so weit...“


  „Aber man sollte sich früh genug Gedanken über diese Möglichkeit machen, Túlina! Denn im Ernstfall ist es dann an uns ...


  Maßnahmen zu ergreifen...“


  Túlina wurde leichenblass, was wegen ihrer schwarzen Haare und Augen doppelt auffällig war.


  „Du meinst, dass man Mergun in einem solchen Fall... umbringen müsste?“


  Irrtoc nickte. In seinem Gesicht war tiefe Düsternis.


  „Wenn wir dann noch genug Macht haben, um ihn zu stoppen.


  Wie gesagt - er ist ein Gott!“


  Aber Túlina schüttelte abermals den Kopf.


  „Nein, diese Möglichkeit wird nicht eintreten. Das glaube ich nicht. Es darf nicht sein!“


  „Ich will es auch nicht hoffen.“


  Túlina und Irrtoc hatten sehr leise gesprochen, so dass die anderen nichts hören konnten. Und das war auch besser so.


  „Oh, ich kann es kaum erwarten, den ersten Gott vor die Klinge meiner Axt zu kriegen!“, war Gonrus des Rächers Stimme zu hören.


  Aber seine Stimme verbarg die tiefe Düsternis nicht, die in Gonrus Innerem herrschte.


  „Er ist vielleicht der Grimmigste von uns allen“, stellte Túlina fest.


  *


  Stunde um Stunde trafen weitere Krieger bei den Ruinen von Grijang ein. Und auch in der Nacht und am folgenden Tag hielt dies an. Erst am späten Nachmittag des Tages vor der Vollmondnacht ließ der Strom nach und verebbte schließlich.


  


  Als es zu dämmern begann, tauchten zwei Reiter auf.


  Beide ritten sie Rappen und beide waren sie Götter.


  „Mergun! Mergun!“, jubelte die Menge der versammelten Helden, als sie Mergun erkannten. Er hob sein grünlich leuchtendes Schwert und da waren auch die letzten Zweifel beseitigt: Dies war Mergun!


  „Jubelt mir nicht zu!“, donnerte des Gottes Stimme und die Sterblichen verstummten. „Jubelt nicht mir zu und jubelt auch keinem anderen zu! Vor uns liegt eine Zeit der Gemetzel und der Schlachten!


  Wenn ihr es schafft, die Götter in den Abgrund zu stürzen, wenn ihr es schafft, der Revolution zum Sieg zu verhelfen, dann jubelt euch selbst zu, klopft euch selbst auf die Schulter! Aber nie wieder dürft ihr einem Einzelnen zujubeln, zu ihm aufblicken, ihn anbeten und vergöttern!


  Denn dadurch - und nur dadurch - entstehen Götter. Und die Zeit der Götter soll in Kürze zu Ende sein! Aber wenn ihr nicht aufhört, irgendwen - und sei er auch noch so gut - anzubeten, so wird das Zeitalter der Götter nie enden! Es liegt an keinem anderen als an euch selbst, wer bestimmt, in welche Richtung euer Leben läuft: Ob ihr es selbst bestimmt oder aber die Götter!“


  Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen.


  Wohl gesprochen, Mergun! Wohl gesprochen!, dachte Irrtoc.


  Hoffentlich erinnerst du dich deiner Worte, wenn der Erfolg da ist, wenn die Götter vertrieben sind und du der Letzte von ihnen bist! Und hoffentlich erinnert ihr Sterblichen euch seiner Worte, wenn die Stunde des Triumphs da ist! Denn was nützt eine Revolution, wenn sie nur den Zweck hat, die alten Götter durch neue zu ersetzen? Gar nichts! Für eine solche Revolution verschwendet der Mensch nur unnütz seine Energien!


  „Wer ist die Frau an Eurer Seite, Mergun?“, fragte Ravic der Misstrauische.


  „Erkennt Ihr sie nicht, Ravic?“, fragte Hadry-al-Komson. „Das ist doch die Göttin Lari!“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Hier und da wurde ein Schwert gezogen.


  „Ist das wahr?“, fragte Tharno der Zweifler. „Ist das wahr, was der Riese dort eben sagte?“


  „Es ist wahr“, erklärte Mergun ruhig und gelassen. „Dies hier ist Lari. Sie ist meine Gefährtin und steht auf unserer Seite.“


  „Stimmt das, Lady Lari? Steht Ihr auf unserer Seite?“, wollte Tharno weiter wissen.


  Lari nickte. „Ja.“


  „Ich hoffe, Euer Wort gilt auch noch dann, wenn es einmal nicht so rosig um uns steht“, sagte Megalto vom gegabelten Schwert. Die direkte, offene Art einiger dieser Leute ließ Lari schaudern.


  Noch nie zuvor war sie von Sterblichen in dieser Weise angeredet worden! Noch nie zuvor hatten sie es gewagt, an der Gültigkeit ihres Wortes zu zweifeln!


  Aber hatten sie nicht allen Grund, zu zweifeln? Waren sie nicht oft genug von den Göttern betrogen worden?


  „Das magische Feuer wird eure Waffen härten, Freunde! Wenn eure Schwerter in diesem Feuer gehärtet sind, dann habt ihr eine Chance, die Götter bekämpfen und besiegen zu können!“, rief Mergun.


  


  Und dann deutete seine Hand zu den Ruinen von Grijang hin.


  „Legt nun alle eure Waffen auf den Boden dieses Tales“, befahl er.


  Etwas zögernd folgten die Revolutionäre seinem Aufruf. Es dauerte relativ lange, bis dies geschehen war.


  Dann zogen sich alle aus dem Tal zurück und umsäumten es.


  Mergun murmelte jenes Zauberwort, welches die grünen Flammen des magischen Feuers zu entfesseln vermochte. Aber er sagte es leise. So leise, dass es außer ihm selbst niemand hören konnte.


  Und im nächsten Augenblick war die Dämmerung erhellt durch das magische Feuer. Grün leuchtete es und Irrtoc schauderte es etwas.


  Er spürte die Gewalt und die Macht dieses Feuers...


  „Das ist das richtige Feuer, um die Götter zu verbrennen!“, sagte Gonru der Rächer.


  „Nein“, widersprach Dhongoom der Henker. „Sie sollen sterben als das was sie sind: als Verbrecher! Das Henkerschwert soll ihnen das Genick brechen!“


  


  „Von diesem Feuer geht eine seltsame Faszination aus“, stellte Túlina fest. „Es fasziniert und erschreckt mich zugleich.“


  „Aber mir scheint, dass wir nur auf diesem Wege die Götter besiegen können!“, erwiderte Irrtoc.


  „Das stimmt. Trotzdem bin ich misstrauisch gegenüber allem, was mit Magie und Zauberei zu tun hat!“


  „Ich hoffe nur, dass der schöne Stiel meiner Hellebarde jetzt nicht nur noch aus brüchiger Holzkohle besteht!“, brummte Hadry-al-Komson.


  „Keine Sorge, Hadry“, sagte Tronar aus dem Mondland. „Dies ist ein kaltes Feuer. Es verbrennt keine Gegenstände, sondern nur...


  Wesen!“


  Hadry, der Riese, konnte sich nicht helfen: Er schauderte vor dem Chaos und der Gewalt der grünen Flammen!


  Dann murmelte Mergun zum zweiten Mal das Zauberwort. Die Flammen verschwanden und die herumliegenden Waffen schimmerten grünlich. Wie gebannt blickten die Helden auf ihre Waffen. Sie ahnten zum größten Teil die Macht nicht, die ihnen hiermit gegeben war.


  Etwas benommen noch von dem Schauspiel, liefen sie zu ihren Waffen und nahmen sie an sich.


  „Es ist ein seltsames Gefühl in der Hand“, stellte Megalto vom gegabelten Schwert fest, als er seine Waffe mit beiden Händen umklammert hielt. Ein Gefühl der Kraft ging jetzt von seinem grünlich leuchtendem Schwert aus, durchströmte zunächst nur seine Arme und Hände, dann aber schließlich auch seinen ganzen übrigen Körper.


  Dieses Gefühl der Kraft faszinierte ihn - und wie ihm erging es vielen anderen.


  „Mit solcherart gehärteten Waffen werden wir siegen können“, rief Túlina begeistert, als sie ihr Schwert in die Scheide steckte und ihren Speer hoch erhoben hielt - gerade so, als befände sie sich schon im Augenblick des Triumphs. Die Spitze ihrer Waffe leuchtete grünlich. Es war ein giftiges Grün. Und ein tödliches.


  Mergun stieg nun von seinem Pferd ab und ging auf eine Gruppe von Helden zu. Aber sie wichen scheu vor ihm zurück. Eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst bestimmte ihr Handeln und ließ sie erschauern. Sie hatten gesehen, wozu Mergun fähig war.


  „Was ist mit euch los, Männer? Ist die Angst vor mir so tief in euch? Wenn ihr vor mir schon eine so große Furcht habt, wie wird es dann erst mit unserem Feind sein, wenn er uns in Bälde gegenübersteht.“


  Dhongoom der Henker wandte sein Gesicht ratsuchend an Gonru aus Rôlsur. Und dieser wandte sich seinerseits an Tharno den Zweifler.


  „Ich bin nicht mehr als ihr! Ich bin einer von euch!“, versuchte Mergun zu erklären.


  „Ihr seid ein Gott, Herr Mergun“, brach es aus Tharno heraus.


  „Wir...“, wollte Dhongoom beginnen, aber Mergun ließ ihn gar nicht erst anfangen.


  „Redet mit mir, wie ihr untereinander zu reden pflegt! Ich bin ebenso sterblich wie ihr - alle Götter sind vergänglich, auch wenn sie es selbst oft nicht wahrhaben wollen!“


  „Aber Ihr seid dennoch ein Gott, Mergun“, erwiderte Tharno der Zweifler etwas unsicher.


  „Nein!“, donnerte des Gottes Stimme. „Bis eben war ich ein Gott!


  Aber das soll nun der Vergangenheit angehören! Ab jetzt bin ich kein Gott mehr!“


  Tharno lächelte seltsam.


  „Ihr seid keiner von uns. Ihr seid kein gewöhnlicher Abenteurer, so wie ich es zum Beispiel bin. Diese Männer hier hören auf Euch -


  auf keinen anderen. Noch seid Ihr ein Gott, Mergun, auch wenn Ihr selbst dies nicht glauben wollt!“


  Tharno und Mergun wechselten einen langen, nachdenklichen Blick miteinander und der Gott erkannte, dass sein Gegenüber recht hatte. Mergun war ein Gott! Und es schien so, als sollte er dies auch noch eine Weile bleiben - ob ihm das nun passte oder nicht!


  „Gebt diesen Männern eine Weisung, Mergun“, sagte Tharno.


  „Sie warten darauf, dass Ihr ihnen eine gebt!“ Mergun blickte sich um und musste dem Zweifler abermals recht geben. Er sah die Erwartung in den Augen der anderen.


  


  Dann stieg er wieder auf den Rücken seines Rappen, damit er höher war als seine Zuhörer und besser verstanden werden konnte.


  „Morgen früh brechen wir auf!“, donnerte seine Stimme. „Wir werden nach Norden ziehen. Zum Berg der Götter!“


  *


  Irrtoc war schon immer ein Grübler gewesen. Aber in dieser herrlichen Vollmondnacht wollte er nicht grübeln und sein Gemüt unnötig beschweren.


  Nachdem er sich um sein Pferd gekümmert hatte, setzte er sich unter eine alte Eiche. Es war der einzige Baum weit und breit, der den Eindruck von Alter und Würde zu vermitteln vermochte.


  Er saß da und schaute zum Mond, der wie das große Auge des Himmels auf die Erde blickte und schweigend zur Kenntnis nahm, was dort geschah.


  Es ist so ruhig heute Nacht, überlegte der Sänger. Es ist die Ruhe vor dem Sturm. Und der Sturm wird das Chaos bringen und aus dem Chaos kann man eine neue Ordnung schmieden.


  Irrtoc stellte fest, dass er selbst sich bis jetzt nur wenig Gedanken darüber gemacht hatte, wie eine solche neue Ordnung denn konkret aussehen könnte. Sicher, die Grundrichtung war ihm klar: Es sollte eine Ordnung werden, in der für Götter kein Platz sein würde. Aber reichte dieser Grundsatz aus, um etwas Neues schaffen zu können?


  Irrtoc wusste es nicht und er beschloss, sich zunächst darüber nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Zuerst musste die Voraussetzung für solche Überlegungen kommen: ein Sieg der Revolution!


  „Ich habe dich überall gesucht, Irrtoc!“, hörte er die vertraute Stimme Túlinas. Er sah ihre Gestalt in der Dunkelheit auf ihn zukommen. Ihre Haare wehten in dem leichten Wind der aufgekommen war, und das Mondlicht warf gespenstische Schatten auf ihr Gesicht.


  Irrtoc musterte sie nachdenklich. Ja, ohne sie, das wurde ihm nun klar, wäre er nun sicherlich nicht hier gewesen.


  


  Und eine ganzer Reihe anderer ebenfalls nicht.


  Als sie Irrtoc erreicht hatte, blieb sie stehen.


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich zu dir setze?“


  „Nein.“ Der Sänger nickte ihr zu. „Setz dich.“ Sie setzte sich.


  „Der Mond ist wie ein großes Auge. Das Auge eines lauernden Gottes, der voller Argwohn und Unbehagen auf uns schaut. Wenn er die Macht dazu hätte, so würde er uns auslöschen. Aber er ist dort oben. Alle Götter sind weit oben - zum Beispiel auf einem Berg.“ Sie wandte den Kopf und sah Irrtoc an. „Ich habe gehört, dass manche Götter allein durch ihren Blick die Seele des Menschen ausbrennen können.“


  Irrtoc lächelte freudlos.


  „Der dort oben“, er deutete auf den Mond, „kann dies bestimmt nicht. Er ist nur der Mond.“


  „Aber andere können es.“


  „Dann hoffe ich, dass ich einem solchen nie begegnen werde!“ Sie schwiegen eine Weile. Der Mond schien noch heller geworden zu sein. Es war eine ungewöhnlich helle Nacht.


  „Irrtoc?“, fragte Túlina.


  „Glaubst du, dass es einen höchsten Gott gibt? Einen Gott, der über alle anderen Götter und auch über die Sterblichen Macht hat?“


  „In Balan und Darakyn gibt es Gelehrte, die solche Theorien aufstellen“, sagte Irrtoc nur. Aber Túlina schien damit nicht zufrieden zu sein.


  „Und du? Glaubst du daran?“


  Irrtoc hatte sich eigentlich nie besonders mit den Theorien der Gelehrten an den Akademien beschäftigt. Jene theosophischen Debatten, die dort geführt wurden, waren ihm immer egal gewesen.


  Alles, was er an Philosophie brauchte, um sein Handeln zu rechtfertigen, war in seinen Liedern enthalten.


  Die Diskussion darüber, ob es einen solchen, `höchsten` Gott gab oder nicht, hielt er für rein akademisch - ohne Auswirkungen auf das Leben selbst.


  


  Irrtoc sah, dass Túlina von ihm eine Antwort erwartete. Er musste sich nun überlegen, was er sagen sollte. Er musste jetzt eine Antwort finden auf jene Frage, die er sich nie gestellt hatte.


  „Ich kann nicht an einen solchen Gott glauben, Túlina.“


  „Warum nicht?“


  „Dadurch, dass man an etwas glaubt, verleiht man ihm Existenz.


  Wenn ich also an einen Gott glaube, wird er allein schon dadurch existent. Ich würde also durch meinen Glauben etwas zur Existenz machen, was es nach der kommenden Umstürzung der Verhältnisse nicht mehr geben darf: einen Gott! Und sind wir nicht hier, um die Götter zu stürzen? Wollen wir nicht ausziehen, um gegen sie zu Felde zu ziehen, sie von ihrem Berg stürzen?“


  Túlina schwieg einige Augenblicke lang nachdenklich. Ihre Augen schauten auf etwas, was es gar nicht gab, suchten nach Dingen, die nicht existierten. Sie starrte ins Leere. Und das Mondlicht warf seltsame Schatten auf ihre Stirn.


  „Und was ist mit dir, Túlina? Glaubst du an diesen Gott?“, fragte Irrtoc schließlich.


  Ihr Geist schien wieder in die Realität zurückzukehren; sie starrte nicht länger Dinge an, die es nicht gab; sie starrte auch nicht länger ins Nichts, in die Leere, die ebenfalls nicht da war.


  Sie wandte den Kopf und ihre Augen musterten Irrtoc.


  „Die Gelehrten sagen, dieser Gott sei gegen die anderen Götter! Er stehe auf der Seite der Sterblichen!“, sagte sie.


  Irrtoc zuckte mit den Schultern.


  „Mag sein, dass er tatsächlich auf unserer Seite steht, dieser höchste Gott. Aber gleichzeitig ist er gegen uns, denn sonst hätte er die Götter zweifellos schon lange vernichtet. Er ist beides: gegen und für uns. Er ist alles. Jedermann kann seinen Willen so auslegen, wie er will und wie es ihm am besten in den Kram passt. Denn dieser höchste Gott hat nach Auffassung der Gelehrten weder einen Körper, noch ein Gesicht, noch einen Namen oder eine andere Form. Und er hat keine Stimme.“


  Wieder eine Pause nachdenklichen Schweigens.


  


  Dann:


  „Ich glaube an diesen Gott, Irrtoc.“


  „Das ist deine Entscheidung.“


  „Verachtest du mich deswegen?“


  „Nein.“ Er bemerkte ihre plötzliche Unruhe. „Warum sollte ich dich verachten.“


  „Es ist eine weitverbreitete Untugend unter den Menschen (aber wie ich gehört habe auch unter den Göttern), dass man den anderen nur deshalb verachtet, weil man nicht seiner Meinung ist. Ganze Kriege werden deshalb gerührt.“


  „Ich weiß, Túlina. Und wird nicht letztendlich auch dieser Krieg aus einem solchen Grunde geführt?“


  „Nein, Irrtoc, dies ist etwas anderes. Hier stehen die Sterblichen auf, erheben sich gegen ihre Sklavenhalter. Dies tun sie, weil sie anders nicht mehr leben können und sie nicht wollen, dass die Zukunft so wird, wie die Vergangenheit war.“


  „Und weil sie sich rächen wollen für das, was man ihnen angetan hat“, ergänzte Irrtoc.


  Túlina zögerte etwas, aber dann nickte sie schließlich.


  „Ja, auch deshalb sind viele gekommen. Aber kann man es ihnen verübeln? Kann man es ihnen wirklich verübeln, sich rächen zu wollen für die Gräuel die einigen von ihnen angetan wurden oder die sie mit ansehen mussten?“


  „Nein. Sicherlich nicht“, sagte Irrtoc.


  „Die Rache mag ein primitiver Trieb sein, aber wenn sie jetzt hervorbricht und die Götter verschlingt, dann sind einzig und allein sie selbst daran schuld. Sie haben es erst so weit kommen lassen.“


  „Bist du auch hier, weil du dich - - rächen willst?“


  „Ich bin hier, weil ich die alte Ordnung stürzen will, um eine neue, menschenwürdigere zu ersetzen“, erwiderte Túlina.


  „Das ist das eine Motiv. Aber das andere ist zweifellos Rache, Túlina.“


  „Vielleicht. Vielleicht hast du recht. Aber ist das wichtig? Ist es wichtig zu wissen, weshalb wir etwas tun oder lassen?“


  


  „Ja. Es ist wichtig.“


  „Weshalb?“


  „Man sollte nie etwas tun, wofür es keinen Grund gibt.“ Túlina lachte kurz auf.


  „Hätte ich immer nachgedacht, bevor ich etwas tat, so stünde ich jetzt nicht lebend vor dir!“


  Wieder Schweigen.


  „Glaubst du, dass die Götter wissen, was hier geschieht?“, fragte Túlina dann. Irrtoc zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht. Sie vermögen viel, die Götter. Vielleicht auch dies.“


  „Jeden Moment können Zauberwesen aus dem Nichts auftauchen und uns angreifen.“


  „Nein, jetzt noch nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Die Götter sind träge geworden. Es dauert lange, bis sie sich zu einer Entscheidung durchringen können.“


  


  „Du bist seltsam, Irrtoc.“


  „Vielleicht sind wir beide seltsam, Túlina.“


  „Ja, vielleicht. Vielleicht sind alle seltsam, die sich hier versammelt haben, um die Götter zu stürzen.“ Irrtocs Blicke glitten über die unerhört große Masse der Revolutionäre. Viele von ihnen würden den Berg der Götter nicht einmal erreichen, noch mehr würden im Kampf um seinen Gipfel fallen und die steilen Hänge hinabstürzen - getötet von übermächtigen Zauberwesen.


  Irrtoc griff zu seiner Laute und spielte etwas. Und Túlina hörte ihm zu.


  Aber es war eine traurige, melancholische Melodie, die er den Seiten des Instruments entlockte.


  *


  Es war Nacht auf dem Gipfel des Uytrirran.


  


  Gria konnte keine Ruhe finden. Sie stand an der Brustwehr der Nebelburg und blickte hinunter in den Burggraben, wo schreckliche Kreaturen sich räkelten, stöhnten und einander fraßen.


  Ich habe Angst!, wurde ihr auf einmal klar. Aber wovor habe ich Angst? Wovor nur? Vor der Zukunft vielleicht?


  Sie wusste, welche Gerüchte unter den Sterblichen neuerdings kursierten. Sie hatte Dämonen unter die Menschen gesandt, um etwas über die Lage in den Niederungen der Sterblichen zu erfahren.


  Und jene Dämonen hatten ihr Schreckliches berichtet!


  Sie hatten ihr gesagt, dass die Menschen von der kommenden Revolution sprachen - zwar hinter vorgehaltener Hand nur und im Flüsterton. Aber die Ohren von Dämonen sind scharf. Sie wusste auch, dass viele der Sterblichen daran glaubten, dass Mergun vom Berg der Götter steigen würde, um ihnen in ihrem sonst aussichtslosen Kampf zu helfen.


  Zunächst hatte sie dies nicht besonders aufgeregt. Schließlich war es zu jener Zeit (und wie man hört auch noch zu späteren Zeiten) eine Hauptbeschäftigung der Götter, Mythen und Legenden zu erschaffen.


  Aber als sie dann davon hörte, dass Mergun den Uytrirran, den Berg der Götter, verlassen hatte, hatte sie sofort die anderen Götter darüber informiert, was ihr ihre Dämonen berichtet hatten.


  Aber die anderen hatten sie nur ausgelacht.


  Und nun stand sie des Nachts allein hier in der Dunkelheit und wusste nicht, was zu tun war.


  Sollten sich etwa Xilefs Vermutungen am Ende doch noch als wahr herausstellen?, fragte sie sich. Nein, die Zukunft durfte nicht so geschehen, wie Xilef sie vorausgesehen und prophezeit hatte!


  ES DARF NICHT! ES DARF EINFACH NICHT!, schrien ihre Gedanken verzweifelt. Ihr Geist stellte in diesem Moment ein einziges wogendes Chaos dar. Gedankenströme wallten hin und her.


  Dazu haben sie kein Recht! Dazu haben diese Sterblichen kein Recht!, dachte sie. Wir, die Götter, sind die rechtmäßigen Herren dieser Welt. Welche Anmaßung der Menschen, sich mit uns ebenbürtig und gleich zu fühlen! Welche Arroganz und Einfältigkeit, gegen uns zu Felde ziehen zu wollen!


  Aber dann kehrten ihre Gedanken wieder zu den düsteren und todesschwangeren Prophezeiungen des Xilef zurück.


  Er muss lügen! Er MUSS!


  Aber warum sollte er dies tun? Einzig und allein, um uns Angst einzujagen? Oder verfolgte er ein weitergehendes Ziel? Und wenn?


  Welches konnte dies sein? Was konnte er beabsichtigt haben mit seinen Lügen?


  Ach, wie sehr bedauerte Gria jetzt Xilefs Tod! Wie gern hätte sie ihn jetzt verschiedene Dinge gefragt! Aber die Mauer des Todes trennte sie von ihm.


  Er ist an einem Dolchstoß gestorben, überlegte Gria. An einem Dolchstoß! Ist das nicht lächerlich? Ein Gott stirbt an einem primitiven Dolch. Wenn er gewollt hätte, hätte er den Angreifer abwehren können! Und wenn er gewollt hätte, so hätte er die Wunde in Augenblickschnelle heilen lassen können. Aber er hat es nicht getan.


  Er hat sich nicht gewehrt.


  


  Weshalb?


  Wo liegt hierfür die Erklärung?


  Warum ließ er sich kampflos und ohne sich zu wehren, niederstechen?


  Und wer hat diese gemeine Tat verübt?


  Es gab keinen, der ein Motiv hierzu haben konnte. Xilef hatte mit niemandem Streit.


  Oder doch? Vielleicht behagte einem von uns die Zukunft nicht, die er uns offenbarte.


  Plötzlich lief es Gria wie ein eiskalter Schauder über den Rücken: Wir alle hassten ihn - der Zukunft wegen, die er versprach und gleichsam auch verkörperte. Er war für uns das Schicksal, obwohl er an diesem nichts zu ändern vermochte. Alle von uns hätten ein Motiv gehabt, ihn zu meucheln - selbst ich.


  Aber Gria merkte, dass sie auf diese Weise nicht weiter kam. Es war im Augenblick für sie alle unerheblich, wer Xilef umgebracht hatte. Entscheidend war nur, dass der Gott der Zukunft und der Prophezeiung jetzt tot war und Gria nicht helfen konnte. Sein Mund war nun für immer verschlossen. Keine düstere Prophezeiung würde mehr über seine Lippen kommen - und dies war vielen in der Nebelburg sicherlich ganz recht.


  Verdammt!, dachte Gria. Wer war nur so dumm zu glauben, dass man eine Zukunft dadurch verhindern konnte, indem man denjenigen tötet, der sie prophezeit?


  Gria starrte in die unheimliche Düsternis des grauen Nebels, welcher die Burg umgab. Der helle Vollmond dieser Nacht war für sie nicht zu sehen.


  Es muss etwas getan werden!, erkannte sie. Einzig und allein wohlüberlegtes Handeln kann unsere rechtmäßige Herrschaft über diese Welt noch retten! Oh, welche Schmach, welche Ungerechtigkeit, welche bodenlose Ungerechtigkeit wäre es, wenn es den Sterblichen tatsächlich gelingen würde, uns, die Götter zu stürzen! Das System würde zerbrechen unter diesen schrecklichen Ungerechtigkeit, das System, nach dem unsere Welt funktioniert!


  


  Für Gria gab es nicht einen Moment einen Zweifel an der Methode, mit der dieses Problem zu beseitigen war.


  Gewalt!, dachte sie und das Wort spukte in ihrem Kopf herum wie ein düsteres Gespenst.


  Gewalt! Es gibt keine andere Möglichkeit, kein anderes Mittel, um der unheilvollen Entwicklung wirksam begegnen zu können, die auf uns alle zukommt, wie eine riesenhafte turmhohe Meereswoge. Es darf nicht sein, dass die Götter unter dieser Woge begraben werden!


  Da sah Gria plötzlich eine Gestalt im Nebel. Ein Gewand wehte im Wind und die Gestalt schien die Göttin aus der Ferne zu mustern.


  Ein eisiger Schauder erfasste Gria.


  Wer kann das sein?, fragte sie sich. Auch ihre Angst konnte sie sich nicht erklären.


  Dann hörte sie ein leises Lachen. Es war ein freudloses, kaltes Lachen, das Gria in Schrecken versetzte.


  Diese Stimme...


  Es musste Nekardion sein!


  


  Nekardion, der leichenblasse Gott, der jedem einen tiefen Schrecken einjagte, der ihn nur ansah!


  Was mochte jener Gott zu so später Stunde hier noch treiben?


  Inzwischen war die Gestalt weitergegangen. Sie hatte das Tor zur Nebelburg passiert und stand nun im Burghof. Ja, Gria war sich jetzt ganz sicher in ihrer Annahme: Diese Gestalt war Nekardion. Sein blasses Gesicht leuchtete seltsam und unnatürlich. Er wandte sich misstrauisch um und wollte dann in einer Tür verschwinden, doch Gria hatte ihn bereits eingeholt.


  „Nekardion?“, fragte sie. Der blasse Gott wandte sich ihr zu.


  „Gria?“ In seinem Gesicht waren Verachtung und Hochmut zu lesen. Er lächelte kalt. „Was willst du von mir, Gria?“


  „Ich will wissen, was du hier draußen zu so später Stunde treibst.“


  „Ich bin über den Gipfel spaziert.“


  „Ich dachte, du hältst nicht viel vom Spazieren gehen. Das hast du mir selbst einst gesagt!“


  „Das stimmt“, antwortete er, wobei er überlegen nickte. „Aber irgendetwas muss man ja tun. Und die Nächte sind lang...“


  „Warum schläfst du nicht?“


  „Wenn man schläft kommen einem Träume, Gria. Und ich fürchte mich vor Träumen.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Und was tust du hier? Ich dachte, du träumst und schläfst gerne.“ Gria erstarrte.


  „Vielleicht kannst du nicht einschlafen“, fuhr er fort, „weil du noch immer Angst hast vor dem, was dir deine Dämonen berichtet haben!“ Ein kaltes Lachen folgte.


  „Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen!“


  „Du selbst bist es, die sich über dich lustig macht, indem du die Wirklichkeit unbeachtet lässt. Dies tust du nun mittlerweile in einem schier unerträglichen Maße und karikierst dich dadurch selbst. Und nun entschuldige mich bitte.“


  Und schon war der blasse Gott entschwunden.


  Er wollte nicht nur spazieren gehen!, wurde es Gria plötzlich klar.


  Das wäre gegen seine gesamte Lebensphilosophie! Aber was kann er sonst dort draußen gesucht haben?


  Gria ging zurück zur Brüstung.


  Vielleicht wollte er dasselbe tun wie ich, überlegte sie. Vielleicht hat er auch Angst und will es nur nicht zugeben.


  Da flimmerte vor ihr plötzlich die Luft. Ein vierarmiger, geflügelter Affe mit messerscharfen Klauen materialisierte sich vor ihr.


  Sie atmete erleichtert auf. Die war einer jener Dämonen, die sie mit der Bewachung und Beobachtung Merguns betraut hatte.


  „Nun, Trius-Mogg?“, fragte die Göttin voller Erwartung. Ihre beiden unter dem Achseln hervortretenden Schlangenhälse streckten sich neugierig hervor. „Was hast du mir zu berichten, treuer Dämon?“ In den Augen des Dämons loderte kalter Wahnsinn. Sein Affengesicht war seltsam verzerrt.


  „Euer Verdacht hat sich bestätigt, Göttin.“ Grias Gesicht verzog sich zornig. Wut brannte in ihrem Innern.


  Ans Kreuz mit ihm! Ans Kreuz mit Mergun!, durchfuhr es sie.


  Verräter gehören ans Kreuz!


  


  Dann beugte sie sich tiefer zu Trius-Mogg hinunter.


  „Berichte mir genauer, kleiner Dämon!“


  „Mergun hat in einem abgelegenen Tal einen Haufen entschlossener Kämpfer versammelt!“


  „Sterbliche?“


  „Ja, es sind Sterbliche. Sterbliche Menschen. Abenteurer, Helden, Wanderer, Mörder und Diebe - sie kommen aus tausend Ländern.“


  „Dennoch werden wir sie nicht zu fürchten haben. Schließlich sind es ja nur Sterbliche. Wir werden leichtes Spiel mit ihnen haben...“


  „Göttin, Ihr habt meinen Bericht noch nicht zu Ende gehört.“


  „Also gut, Trius-Mogg, so fahre fort.“


  „Mergun rief seine Heerscharen ins Tal von Grijang!“ Gria blickte den kleinen Dämon verständnislos an.


  „Na und?“


  „Sagt Euch dieser Name nichts? Sagt Euch der Name 'Grijang'


  wirklich nichts?“


  Von irgendwoher kam Gria dieser Name bekannt vor. Aber sie war sich auf der anderen Seite paradoxerweise völlig sicher, dass sie ihn noch nie in ihrem Leben gehört hatte.


  „Dieser Name sagt mir nichts, Trius-Mogg! Nun zögere nichts unnötig. Erkläre mir, was es damit auf sich hat! Und mach schnell! Ich bin mir sicher, dass bald etwas getan werden muss und jeder Augenblick ist kostbar - vielleicht sogar entscheidend!“


  „Zu Befehl, Göttin“, winselte Trius-Mogg, der kleine Dämon. „Im Tal von Grijang wohnt ein Feuer, welches vor Urzeiten dazu geschaffen wurde, die Götter zu verbrennen! Es ist unter dem Namen


  'magisches Feuer' bekannt und berüchtigt. Fragt Sunev! Er ist einer der alten Götter und wird bestimmt von jenem Feuer gehört haben. Nun, um es kurz zu machen: Mergun hat Macht über dieses Feuer! Schon vor langer Zeit härtete er sein eigenes Schwert in jenen Flammen und nun lässt er dies auch seine Mitstreiter tun. Jede Waffe, die im


  'magischen Feuer' gehärtet wurde, vermag einen Gott oder ein von einem solchen erschaffenes Zauberwesen zu töten. Mergun braucht keine übernatürliche Hilfe erbitten, wenn er die Götter von ihrem Berg stoßen will, fürchte ich!“


  Grias Wut schäumte über.


  „Ans Kreuz mit ihnen! Ans Kreuz mit allen, die Mergun folgen!


  Sie haben es nicht anders verdient! Oh, Mergun, das sollst du büßen!


  Es wird dir nicht gelingen, die rechtmäßigen Herren dieser Welt zu verstoßen!“


  Gria hat ihre Hände zu Fäusten geballt und ihre Schlangenköpfe unterstützten ihr Geschimpfe mit lautstarkem Zischen. Selbst Trius-Mogg schien sich etwas zu fürchten.


  „Was werdet Ihr jetzt tun, meine Göttin?“, fragte er kleinlaut, aber Gria beachtete ihn gar nicht. Sie blickte hinaus in die wallenden Nebel.


  Jetzt muss gehandelt werden! Ehe es zu spät ist!, durchfuhr es sie.


  Selbst wenn Mergun dieses seltsame magische Feuer auf seiner Seite hat - er wird uns Götter nicht besiegen können!


  „Du kannst verschwinden, Trius-Mogg“, sagte Gria dann wenig freundlich zu ihrem kleinen, dämonischen Helfer.


  „Soll ich Mergun weiterhin im Auge behalten?“, fragte der Dämon etwas verunsichert.


  Die Göttin wandte sich blitzartig zu ihrem Sklaven um. Ihr Gesicht war zerfurcht von Falten der Sorge und des Hasses.


  „Ja, das kannst du tun, Kleiner!“


  Trius-Mogg verschwand.


  Gria blickte ratlos in die Leere. Sie war sich noch nicht schlüssig darüber, was sie nun tun sollte. War es ratsam, Mergun jetzt schon anzugreifen - auf eigene Faust? Oder war es besser, sich vorher mit den anderen Göttern abzusprechen?


  Ich sollte mich eigentlich besser erst der Unterstützung der anderen versichern, bevor ich etwas unternehme, überlegte sie.


  „So ratlos, liebste Gria?“, fragte hinter ihr plötzlich eine Stimme, die der Göttin Schauer einjagte. Sie wandte sich um und blickte in Andurs Gesicht. Ein zynisches Lächeln stand im Gesicht des schrecklichen Lords.


  „Wie... wie seid Ihr hier her gekommen?“, stotterte Gria.


  Aber Andur schüttelte lediglich den Kopf. Tiefe Verachtung stand in seine Augen geschrieben.


  „Das ist jetzt nicht wichtig, werte Göttin!“


  „Warum seid Ihr hier? Was wollt Ihr von mir?“


  „Ich will Euch helfen.“


  „Ihr wollt mir helfen?“


  „Ja.“


  Grias Haltung entkrampfte sich allmählich. Sie gewann ihre äußere Sicherheit zurück. Aber in ihrem Innern war immer noch Furcht


  - Furcht vor dieser düsteren Gestalt, die sich Lord Andur von der Angst nannte. Die Göttin sah den Wahnsinn in den Augen des anderen und sie wusste, dass sie ihr Gegenüber hasste.


  „Wie wollt Ihr mir helfen, Lord Andur?“, fragte sie dann etwas spöttisch.


  „Ich weiß, was Ihr wollt, Lady! Ich vermag es, in Eure Seele zu schauen, Gria.“


  „So?“


  „Ja. Euer Ziel ist es Merguns Aufstand im Keim zu ersticken!


  


  Habe ich recht?“


  „Ja, aber...“


  „Also braucht Ihr einen Bundesgenossen. Mich braucht Ihr. Mich und meine Macht!“


  „So? Meint Ihr wirklich, Lord Andur?“, fragte sie. In ihrer Stimme schwang offene Verachtung mit.


  Aber Andur schien dies nicht zu stören.


  „Jawohl, Gria, das meine ich.“ Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Und Ihr wisst genau, dass ich recht habe!“ Gria ging etwas auf und ab.


  „Sagt mit, Lord Andur, auf welcher Seite Ihr steht?“


  „Auf welcher Seite?“


  „Seid Ihr für die barbarische Revolution oder seid Ihr für die rechtmäßige Herrschaft der Götter?“


  „Ich stehe auf meiner eigenen Seite, Gria.“


  „Auf Eurer eigenen Seite?“


  „Ja.“


  


  „Ihr werdet Merguns Machenschaften also nicht unterstützen?“ Der Lord zuckte vielsagend mit den Schultern.


  „Die Zukunft ist ungewiss und düster, meine Liebe...“


  „Ihr redet wie Xilef es getan hat!“


  „Ist nicht immer alles so eingetreten, wie der alte Echsenkopf es vorausgesagt hat?“


  Ein Schauder erfasste Gria. Aber sie verjagte ihn rasch wieder. Sie betrachtete Andur abschätzend.


  „Wenn Ihr mir nun helft, Lord Andur...“


  „Ja? Was ist dann?“


  „Werdet Ihr mich dann auf dieselbe Art und Weise hereinlegen, wie Ihr dies mit Shaykaliin getan habt, dem Ihr Hoffnungen machtet, Herr über die Götter zu werden, den Ihr verraten habt, so dass wir Götter ihn - als Verräter - ans Kreuz schlugen?“


  „Nein, nicht auf dieselbe...“


  „Aber Ihr werdet mich 'reinlegen!“


  „Das Leben ist ein Spiel, meine Liebe. Versteht Ihr? Ein Spiel.“


  


  „Das ist eine Sache des philosophischen Standpunkts“, erklärte Gria kühl. „Aber Ihr weicht meiner Frage aus! Werdet Ihr ehrlich zu mir sein?“


  „Das könnt Ihr von mir nicht erwarten. Ich bin schon immer unehrlich gewesen und werde es immer bleiben. Die Unehrlichkeit macht einen Teil meiner Existenz aus...“


  „Was habe ich dann von Euch zu erwarten?“


  Der seltsame Lord zuckte nur mit den Schultern. „Wer weiß? Die Zukunft ist für mich ebenso grau und verborgen, wie für Euch! Ich werde Euch nicht loyal zu Füßen liegen, wie dies Eure Dämonen tun.


  So etwas wie Loyalität kenne ich nicht und das wisst Ihr auch. Aber ich kann Euch trotz allem sehr nützlich sein. Nutzt diesen Augenblick, Lady, und nehmt mein Angebot an! Wer weiß, ob ich Euch morgen oder übermorgen noch so wohlgesonnen bin!“


  Gria sah das listige Gesicht ihres Gegenübers und es ekelte sie an.


  Aber vielleicht war es gar nicht so übel, was er ihr anbot! Unter Umständen konnte Andur ihr tatsächlich nützen...


  


  „Und was fordert Ihr als Preis für Eure Hilfe?“ Gria wusste, dass man von Lord Andur nicht umsonst bekommen konnte.


  „Ich verlange nicht viel, werte Göttin!“


  „Was?“


  „Merguns Leben! Ihr dürft Mergun auf keinen Fall töten, versteht Ihr? Er muss am Leben bleiben.“


  Gria runzelte die Stirn.


  „Aber gefangen setzen darf ich ihn?“, fragte sie.


  „Nein, auch das nicht. Er muss frei bleiben.“ Die Göttin schüttelte verständnislos den Kopf. „Was sind das für unsinnige Forderungen?“


  „Für Euch mögen sie unsinnig sein! Für mich haben sie durchaus ihren Sinn.“


  „Sagt mir diesen Sinn!“


  „Ich spiele...“, sagte Andur, wobei er hässlich kicherte.


  „Und?“


  „Mehr kann ich Euch nicht sagen. Sind wir uns also einig?“ Grias Gedanken wogten hin und her. Was sollte sie tun?


  Die Revolution muss bekämpft werden! Wenn sie nicht jetzt schon im Keim erstickt wird, so mag es vielleicht zu spät sein!


  durchfuhr es sie heiß.


  „Ja“, sagte sie also. „Kommt, Andur, lasst uns an einen ruhigen Ort gehen, wo wir unsere magischen Energien vereinigen können!“ Lord Andur lächelte kalt. Er kicherte leise vor sich hin.


  Er spielt ein Spiel - ein tödliches Spiel. Aber Gria spielte nicht.


  Für sie war alles bitterer Ernst. Für sie stand viel auf dem Spiel!


  Ein Weltbild war in Gefahr!


  Irgendwo dämmerte der Morgen. Blutrot ging die Sonne auf, aber die beiden düsteren Gestalten auf der Nebelburg vermochten dies nicht zu sehen - der die Burg umgebende Nebel verhinderte die Sicht.


  „Gut, Lady, gehen wir!“, forderte Lord Andur. Er drehte sich um und eilte fort - eine schallendes, zynisches Gelächter auf den Lippen.


  *


  


  Schon früh am Morgen war das Heer der Revolutionäre aufgebrochen. Mergun führte sie nach Norden - zum Uytrirran, dem Berg auf dem die Götter wohnten.


  Grünlich leuchtende Waffen kennzeichneten den langen Zug. Es war eine gespenstische Schar, die sich aufgemacht hatte, die Götter von ihrem Sockel zu stoßen.


  „Eine blutige Zeit liegt vor uns, Freunde! Aber es wird nicht mehr das Blut unschuldiger Sterblicher sein, das fließt, sondern das der Götter!“, rief Dhongoom, der Henker, wobei er fast zärtlich den Griff seines furchtbaren Henkerschwertes tätschelte.


  „Endlich werde ich Rache für all das Unrecht nehmen können, welches diese Götter mir angetan haben“, sagte Gonru aus Rôlsur.


  „Jawohl, die kommende Zeit wird eine Zeit der Rache und des Gerichtes werden“, meinte auch Hadry-al-Komson aus Deviatak. „Und das ist gut so!“


  „Meint Ihr wirklich?“, fragte Tronar aus dem Ylland. „Was nützt uns ein Gericht? Was bringt es uns, wenn wir das Blut der Ungerechten die Mauern der Nebelburg herunterfließen sehen? Was bringt uns dies außer der Befriedigung unserer düsteren Gelüste?“


  „Was wollt Ihr damit sagen?“, fragte Hadry stirnrunzelnd.


  „Ich will damit nur sagen, dass es uns zuallererst darauf ankommen muss, die alte Ordnung durch eine neue, gerechtere zu ersetzen. Dies allein nur rechtfertigt eine so gewaltige und folgenreiche Sache wie wir sie uns vorgenommen haben“, erklärte Tronar weiter, wobei sein Blick von einem zum anderen ging.


  Dhongoom lächelte und klopfte dem Gefährten auf die Schulter.


  „Sicher habt Ihr recht, Freund Tronar. Aber Ihr müsst uns auch verstehen. Ihr müsst auch Verständnis für diejenigen unter uns aufbringen, die durch die Herrschaft der Götter viel zu leiden gehabt haben und nur danach dürsten, Rache zu nehmen.“ Tronar nickte.


  „Das stimmt. Und sicherlich wird ein Gericht notwendig sein.“


  „Ein furchtbares Strafgericht!“, donnerte Gonru der Rächer.


  


  „Aber dies darf nicht ausschließlich Grund für die Durchführung einer Revolution sein! Es muss eine neue Ordnung, ein neues System her, wenn wir solches Unrecht, wie das Vergangene, für alle Zeit verhindern wollen!“


  Da dröhnte plötzlich ein grauenerregender Schrei durch die Luft!


  Er war mehr tierisch als menschlich und aus dem Nichts erschienen schreckliche Monstren, von denen einige dauernd ihre Gestalt veränderten.


  „Zauberwesen! Kein Zweifel!“, zischte Mergun, der vom Götterberg herabgestiegene Gott und wandte sich an jene, die ihm folgten. „Habt keine Angst vor ihnen! Nur so könnt ihr sie besiegen!


  Mit euren im magischen Feuer gehärteten Waffen habt ihr eine reelle Chance, den Sieg davonzutragen!“


  Die Männer waren zuerst sprachlos vor Schrecken und Grauen.


  Die wilden Zauberwesen fielen über die Helden und Abenteurer her wie ein Rudel Wölfe über eine Schafherde. Immer neue Monstren erschienen vor ihnen und bedrängten sie. Nur zaghaft wagten die Männer sich zu wehren.


  Da riss Mergun seinen Rappen herum und trieb ihn direkt auf eines der Monstren zu. Es war mindestens so gewaltig wie ein großes Nashorn und veränderte dauernd seine Gestalt. Mal streckten sich dem rebellierenden Gott mörderische Klauen, mal messerscharfe Reißzähne entgegen.


  Umbarmherzig hieb er mit seinem grünlich leuchtenden Schwert um sich und sein Gegner kreischte und schrie. Das Wesen fing Feuer!


  Die grünen Flammen, welche in Merguns Schwert wohnten, waren zu ihm übergesprungen und verbrannten es.


  Megalto vom gegabelten Schwert wechselte einen Blick mit Tharno dem Zweifler und dieser wiederum wandte sich an Irrtoc, dem Sänger. Dann fassten sie sich und bezwangen das Grauen, welches sie noch immer beherrschte.


  „Seht, Freunde, wir sind mächtiger als diese Dämonen!“, rief Gibram, der Seher, als er gerade einem der Zauberwesen sein Schwert in den Leib rammte. Bald darauf verzehrten grüne Flammen jenes grauenhafte Wesen.


  Die Schlacht war unterdessen in vollem Gange. Immer neue Monstren erschienen aus dem Nichts und fielen über die Sterblichen her, die ausgezogen waren, sich von ihren arroganten, selbsterschaffenen Sklavenhaltern zu befreien.


  Mergun fragte sich, wer diese Wesen wohl ausgesandt haben mochte. Andur, der schreckliche Lord der Angst?


  Oder einer der Götter?


  Oder vielleicht auch beide? Vielleicht hatten sich die Götter mit dem Lord der Angst wieder versöhnt?


  Vielleicht will sich Lord Andur nun dafür rächen, dass ich sein Bündnisangebot einst ausgeschlagen habe, überlegte sich der Gott.


  Aber du sollst deine Rache bekommen! Dazu sind die von dir erschaffenen Zauberwesen nicht perfekt genug! Du kannst uns nicht bezwingen, Andur!


  Und damit hieb er grimmig drauf los.


  Von den verbrannten Wesen blieb nichts übrig als die Erinnerung an das Grauen, welches sie verbreitet hatten. Sie verschwanden vom Erdboden und es konnte so scheinen, als hätten sie nie existiert.


  Aber für die getöteten Biester und Monstren erschienen immer wieder aufs Neue andere Kreaturen. Durch irgendwelche magischen Mächte geformt und gelenkt.


  Mit unverdrossener Wut hieb der rebellierende Gott auf seine Gegenspieler ein, wobei ihm durchaus bewusst war, dass eigentlich nicht diese Wesen seine Feinde waren, sondern jene Götter und Lords, die sie lenkten.


  Oh, Andur! Dies alles sollst du büßen!, dachte Mergun ergrimmt.


  Sein Schwert hob und senkte sich und sandte Tod und Verderben über die Zauberwesen.


  Gefällt dir wenigstens das grausige Geschehen dieser Schlacht, Andur? Genieße dieses Bild gut, denn es wird einer deiner letzten Genüsse sein!, durchzuckte es Mergun.


  Wie automatisch hieb und stach er auf seine Gegner ein, und er hatte das Gefühl, als wichen sie absichtlich etwas vor ihm zurück. Ja, Mergun sah es nun ganz deutlich!! Sie bedrängten ihn nicht so hart und unbarmherzig, wie die anderen. Dies war für ihn allerdings kein Grund, gleiche Rücksicht walten zu lassen! Ganz im Gegenteil! Er wurde zunehmend unbarmherzig und brutaler.


  Warum schont ihr mich, die ihr mir diese Bestien sendet, um die Revolution im Keim zu ersticken?, fragte er sich. Welch groteske Posse beabsichtigt ihr mit mir zu spielen?


  Immer noch entstanden aus dem Nichts schreckliche Monstren und machten sich sogleich daran, sich auf die Sterblichen zu stürzen.


  „Bei allen Ungerechtigkeiten der Götter!“, rief Dhongoom der Henker, welcher sein furchtbares Henkerschwert schon mehr als einmal hatte tödlich kreisen lassen. „Dies sind wahrlich keine einfachen Gegner!“ Und damit stieß er dem Wesen, das ihn bedrängte, gerade die Spitze seiner Klinge in den Leib. Aber rasch hatte er sich wieder herausgerissen und herumgerissen. Das Wesen stöhnte bereits, denn das magische Feuer war bereits von des Rebellen Klinge übergesprungen und fraß an seinem Körper. Aber mit dem nächsten Schlag hatte der Henker aus Gun seinen Feind bereits in zwei Hälften gespalten.


  Beide Hälften zuckten noch etwas, von irgendwoher drang ein barbarisches Stöhnen, ein Ausdruck höchsten Schmerzes und höchster Todesangst. Dhongoom sah das grüne Flimmern am Körper des anderen. Schnell hatte das magische Feuer die beiden Hälften verschlungen. Aber da war schon der nächste Gegner da - gerade aus dem Nichts entstanden, dauernd seine Form verändernd und bärenstark!


  „Ich habe mir die erste Schlacht dieses Krieges anders vorgestellt, Freunde!“, rief Gonru der Rächer etwas wütend aus. Er war enttäuscht.


  „Man muss die Dinge nehmen wie sie kommen“, brummte Hadry-al-Komson, der seine Hellebarde bereits kräftig gebraucht hatte.


  Mergun hatte inzwischen seinen Rappen erneut herumgerissen und war Lari zu Hilfe geeilt, die von einem der sich dauernd verändernden Monstren stark bedrängt wurde.


  Mit einem furchtbaren Hieb stach er die Bestie von hinten nieder.


  


  „Danke!“, stöhnte Lari.


  Da ertönte ein seltsames, zynisches Gelächter. Mergun erkannte die Stimme! Sie gehörte zweifellos Andur.


  Aber der seltsame Lord war nirgends zu sehen. Nur sein Gelächter war allgegenwärtig.


  Merguns Geist hatte die ganze Zeit über die magischen Energien geprüft, die hier am walten waren.


  „Jemand anderes ist der eigentliche Initiator! Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte Arodnap sein. Vielleicht ist es auch Gria, aber das halte ich eigentlich für unwahrscheinlich...“ Das Gelächter hielt weiter an und hörte nicht auf. Es jagte den Sterblichen einen kalten Schauder über den Rücken.


  „Habt ihr schon jemals ein so zynisches Lachen gehört?“, fragte Ravic der Misstrauische.


  „Der, der dort lacht, wird nicht mehr lange Grund zur Freude und zum Triumph haben!“, prophezeite Gonru der Rächer mit der ihm eigenen Düsternis.


  


  Immer weiter ging das Morden und Töten und niemand war da, der diesem schrecklichen Geschehen hätte Einhalt gebieten können.


  Stunde um Stunde zog sich der Kampf hin und die Sterblichen verließ nach und nach die Kraft. Sie hatten stundenlang pausenlos gekämpft und getötet und nun drohten ihre Arme zu erlahmen.


  Aber die Zauberwesen kannte keine Müdigkeit. Mit ungebrochener Stärke und Grausamkeit stürzten sie sich auf die Sterblichen und schlachteten viele von ihnen dahin. Aber auch eine beträchtliche Anzahl von Angreifern wurde getötet - verschlungen vom magischen Feuer.


  Hadry-al-Komsons Hellebarde hatte unter den Feinden furchtbare Verwüstungen angerichtet und Megalto vom gegabelten Schwert vermochte die Leiber schon nicht mehr zählen, in die er sein seltsames Schwert gestoßen hatte. Aber all das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Sterblichen am Ende waren. Sie konnten diese Schlacht nicht mehr gewinnen und dies wurde nun auch Mergun klar.


  


  Er hatte sich den Kampf mit den Zauberwesen der Götter wesentlich einfacher vorgestellt.


  Einen Augenblick lang überlegte er, ob er unter Umständen nicht selbst übernatürliche Hilfe herbeiholen sollte. Aber dann verwarf er diesen Gedanken rasch wieder. Es hatte wenig Sinn gegen die vereinten Kräfte Lord Andurs und der Götter mit magischen Mitteln ankommen zu wollen. Man musste das ausnutzen, was man den Göttern und selbst Lord Andur voraus hatte: Das magische Feuer, welches nun in den Waffen der Sterblichen wohnte.


  Aber offenbar reichte auch jenes Feuer nicht dazu aus, um die Herren dieser Welt zu besiegen! Was aber konnte noch getan werden?


  Mergun überlegte fieberhaft, doch ihm fiel nichts ein.


  Weiter hob und senkte sich seine grüne Klinge. Und wieder fiel dem Gott aus Balan auf, dass die magischen Wesen ihn ganz offensichtlich schonten.


  Aber warum?


  Wieder verschlangen die grünen Flammen des magischen Feuers ein Zauberwesen und wieder und wieder...


  Und immer noch hallte jenes schallende Gelächter über das Schlachtfeld, bei dem es Mergun schauerte.


  Andur, du wirst für alle diese Toten hier büßen!, dachte Mergun ergrimmt, aber der Gott merkte, dass ihm seine Wut nichts einbrachte.


  Gegen Andur selbst vermochte er im Augenblick noch nichts zu unternehmen. Noch war er machtlos gegen diesen schlimmsten Feind des Menschen...


  Doch nicht mehr lange würde dieser Zustand anhalten! Nichts mehr lange würde Lord Andur seinen düsteren Geschäften nachgehen könne!


  Mergun sann schon seit längerem auf eine Möglichkeit, den finsteren Lord töten zu können...


  Aber bis jetzt hatte er noch keinen Weg gefunden, um sich und die Menschheit von dieser Kreatur zu befreien.


  Er ist mindestens so schlimm wie die Götter! dachte Mergun.


  Vielleicht sogar noch schlimmer!


  


  Sein Schwert zuckte vor und zurück und sandte Tod und Verderben. Seine Kraft erlahmte ebenso wenig wie die seiner magischen Gegner! Denn er war ein Gott. Und als Gott konnte er sich seine Kraft durch Zauberei erhalten.


  Hier hätte er hundert Jahrhundert sein können, die ganze Zeit über pausenlos kämpfend - es hätte ihm nichts ausgemacht.


  Aber seinen sterblichen Gefährten machte die Müdigkeit und die Erschöpfung bereits erheblich zu schaffen. Immer öfter verfehlten Schwerter ihr Ziel, immer öfter sanken Menschenleiber von den blitzschnellen Schlägen grauenhafter, messerscharfer Klauen getroffen in den Boden...


  Diese Schlacht ist nicht mehr zu gewinnen!, durchfuhr es Mergun heiß. Wir haben verloren!


  Tiefe Enttäuschung war in Mergun. Und Wut. Eine wilde, unbezähmbare Wut. Wut auf Andur, Wut auf die Götter, Wut auf sich selbst, auf alles. Wie automatisch tötete er ein Zauberwesen nach dem anderen und wütete wie ein Ungeheuer.


  


  Es begann bereits zu dämmern. Den ganzen Tag über war gekämpft und gerungen worden. Und nun neigte sich der Tag zur Nacht...


  Es war nur eine Frage der Zeit, wann das Heer der Revolutionäre aufgerieben sein würde. Hierüber machte sich Mergun keine Illusionen. Auch so manchem der Sterblichen dämmerte nun, dass sie diesen Gegner nie würden bezwingen können!


  „NEIN!“, schrie Gonru der Rächer, der mit wilder Grausamkeit um sich schlug. „Es darf nicht sein! Es darf nicht sein, dass die Götter ihrem Gericht entgehen! Es wäre ungerecht!“ Und mit noch größerer Wut hieb er auf den Gegner vor ihm ein und spaltete ihn mitten durch.


  Und über dem Schlachtgeschehen schwebte das heisere, humorlos-zynische Lachen Lord Andurs.


  „Wir sind um unsere Rache betrogen!“, donnerte Gonru dann.


  „Nicht nur um unsere Rache, Freund Gonru“, bemerkte Irrtoc.


  „Vor allen Dingen um unsere Zukunft. Um die Zukunft dieser ganzen Welt.“


  


  Einem Berserker gleich stürzte der Riese Hadry-al-Komson sich auf seine Feinde. Wild schleuderte er seine Hellebarde herum und tötete viele der magischen Wesen.


  Da hallte plötzlich ein seltsamer Ton über das Schlachtfeld, der Mergun aufhorchen ließ. Dieser Ton mochte aus einem Horn kommen.


  Er war tief und düster, aber dennoch angenehm im Ohr.


  Der Spieler dieses Horns blies keine Melodie, sondern nur diesen einen Ton...


  Mergun bemerkte, dass jetzt plötzlich keine weiteren Zauberwesen mehr aus dem Nichts auftauchten.


  Und die vorhandenen schienen wesentlich schwächer geworden zu sein. Ihre Kraft war anscheinend geringer geworden, denn wie Mergun selbst feststellte, ließen sie sich nun wesentlich leichter töten als vorher.


  Die Sterblichen schöpften wieder Hoffnung. Noch war nicht alles verloren! Die Zauberwesen wurden immer weiter zurückgedrängt und eins nach dem anderen dahingeschlachtet. Die Waage des Glücks senkte sich zugunsten der Revolutionäre. Schließlich verblassten die letzten Zauberwesen einfach, wurden durchscheinend und verschwanden - von denen, die sie lenkten, zurückgerufen.


  „Ein Spuk“, sagte Túlina. „Ein schrecklicher Spuk. Aber nun ist er vorbei.“


  „Nun habt ihr sie gesehen, die Soldaten der Götter“, stellte Irrtoc fest. „Wir werden diesen Wesen sicherlich noch oft begegnen.“ Da tauchte hinter einem Hügel ein Reiter auf.


  Als er das Schlachtfeld erreicht hatte, zügelte er sein Pferd. Nun bemerkte Mergun auch das Horn, welches an des Mannes Seite hing.


  Dieses Horn konnte - ja, musste - es sein, das den Ton ausgestoßen hatte, der die Armee der Gespenster vertrieben hatte.


  Das Gesicht des Fremden war von Melancholie gezeichnet. Seine Gestalt zeugte gleichzeitig von Alter und Jugend. Eine Zeitlosigkeit ging von ihm aus, wie sonst nur von Göttern...


  Aber dieser Mann war kein Gott, das spürte Mergun recht deutlich.


  


  „Wer seid Ihr?“, fragte Mergun also.


  Der Mann lenkte sein Reittier noch etwas näher.


  „Ich bin Nerik, der Mann ohne Gedächtnis.“


  „Der Mann ohne Gedächtnis?“, fragte Mergun etwas verwirrt.


  „Ja, wenn ich etwas erlebt oder erfahren habe, so vergesse ich dies nach einer gewissen Zeit wieder.“


  „Ihr habt dort eine Horn an Eurer Seite...“, sagte Mergun etwas unsicher.


  Nerik nickte.


  „Diese Horn besitzt magische Kraft! Es nimmt Göttern und Zauberwesen einen Teil ihrer Kraft, wenn man es bläst. Die Kraft des Horns ist unterschiedlich. Manchmal reicht sie dazu aus, einen Gott zu töten, manchmal schwächt die ihn nur ein wenig. Es ist unterschiedlich. Es ist eine Waffe, die geschaffen wurde, um der Zauberei ihren Zauber zu nehmen!“


  Mergun ritt etwas näher an den Fremden heran und bot ihm die Hand.


  


  „Wir sind Euch sehr zu Dank verpflichtet, Herr Nerik“, sagte er.


  „Ohne Eure Hilfe hätten wir diese Schlacht nicht gewinnen können!“


  „Das mag wohl sein.“


  „Es scheint so, als wüsstet Ihr, wer unsere Gegner sind...“


  „Ja - so ist es, mein Freund. Ihr kämpft gegen die Herren dieser Welt und beabsichtigt, sie von ihrem Sockel zu stoßen, nicht wahr?“


  „Ja, das stimmt. Und Ihr, Nerik? Was tut Ihr?“


  „Ich kämpfe ebenfalls, mein Freund“, lächelte er.


  „So kämpfen wir am Ende gegen denselben Feind, Nerik.“


  „Nein, das tun wir nicht.“


  „Nein?“


  „Ihr kämpft gegen die Götter, die Herren dieser Welt.“


  „Das ist richtig. Und Ihr? Gegen wen kämpft Ihr?“


  „Ich kämpfe gegen jene Ordnung, die diese Götter erst zu dem machte, was sie sind.“


  „So kämpfen wir doch denselben Kampf, Freund Nerik!“


  „Nein, das tun wir nicht, Herr Mergun... Vielleicht werdet Ihr dies eines Tages begreifen.“


  Als Nerik seinen Namen ausgesprochen hatte, verdüsterte sich Merguns Gesicht.


  „Woher kennt Ihr mich?“


  „Jeder kennt Euch, Ihr seid vom Berg der Götter gestiegen, um den Sterblichen zu helfen.“ Nerik deutete nach Norden. „Es scheint so, als hätten wir ein Stück gemeinsamen Weges.“


  *


  „Was ist geschehen, Andur?“


  „Jemand...“


  „Was..?“


  „Ich weiß es nicht, Gria. Nicht genau jedenfalls.“


  „Aber Ihr habt eine Vermutung, Lord!“


  „Jemand oder etwas ist aufgetaucht...“


  „Wer?“


  


  „Ich weiß es nicht...“


  Eisiger Schauder erfasste Gria, die Göttin mit den beiden Schlangenhälsen.


  Sie erinnerte sich an das, was gerade geschehen war.


  Plötzlich waren ihre magischen Energien zum Großteil nicht mehr vorhanden gewesen! Selbst ihren vereinten Kräften war es nicht gelungen, ihren Zauber aufrecht zu erhalten.


  In Grias Innerem war Angst. Sie konnte sich das alles nicht erklären.


  Lord Andur allerdings wusste sehr genau, welches solches vermochte.


  Nerik! Dieser Name spukte wie ein Gespenst in Andurs Geist herum. Nerik, der Mann ohne Gedächtnis, der Unsterbliche.


  Nerik besaß keine Erinnerungen an seine blutige Vergangenheit -


  alles, was er hatte, waren vage Ahnungen.


  Aber Andur hatte ein Gedächtnis. Ein sehr gutes sogar.


  Er erinnerte sich all der grausamen Spiele, all der blutigen Taten, an all jene, die er in seinem langen Leben verriet...


  Und er erinnerte sich auch an Nerik!


  Nerik war der Unglücksbringer für die Götter...


  Vor langer Zeit ( und nur Andur und die ältesten der Götter erinnerten sich noch an jene Tage) hatte Nerik die Erde verlassen und war in eine andere Welt gegangen.


  Aber nun schien er zurückgekehrt zu sein...


  Und er hatte sich auf die Seite Merguns geschlagen.


  Andur grinste. Nein, er wusste es besser. Nerik schlug sich auf niemandes Seite. Er kämpfte immer nur für seine eigene Sache und ging seine eigenen Wege.


  Zumindest hierin waren Andur und Nerik sich ähnlich...


  „Was tun wir jetzt?“, fragte Gria ratlos.


  Auf Lord Andurs Lippen zeigte sich ein zynisches Lächeln.


  „Das ist Euer Problem...“


  „Aber...“


  „Ich werde nun gehen.“


  


  „Was ratet Ihr mir zu tun?“


  Andur zuckte die Schultern - geradeso, als interessiere ihn die ganze Sache gar nicht.


  Ohne noch ein Wort zu sagen oder sich zu verabschieden ging er davon.


  Nerik hatte sein Spiel zunächst einmal zerstört. Aber sein Erscheinen eröffnete Andur gleichzeitig auch völlig neue Perspektiven.


  Seinen ursprünglichen Plan jedoch, sich auf Merguns Seite zu schlagen, musste er aufgeben. Er würde zunächst weiter auf der Seite der Götter kämpfen.


  Oh ja, sie würden ihn um seinen Beistand bitten, die Götter! Auch, wenn die meisten von ihnen ihn hassten (obwohl er vermutlich eines ihrer Geschöpfe war), würden sie früher oder später seine Hilfe erflehen. Spätestens dann, wenn sie die Macht spürten, die Nerik sein Eigen nannte.


  Ja, Mergun und seine Anhänger durften ruhig siegen. Sie würden die Ordnung nicht verändern können, nach dem diese Welt funktionierte.


  Aber Nerik durfte nicht siegen. Und aller Voraussicht nach würde er dies auch nicht.


  Die Menschen waren nicht reif genug, um seine Worte wirklich zu begreifen und in die Tat umzusetzen.


  Sie würden es nie begreifen und Andur war glücklich darüber.


  Gria erschauerte unter seinem fürchterlichen Lachen, das auch noch zu hören war, als der Herr der Angst längst nicht mehr zu sehen war. Und eine düstere Ahnung beschlich die Göttin. Eine Ahnung von all den gewaltigen Geschehnissen, die in der Zukunft warteten.


  Es muss etwas getan werden!, wurde es ihr klar. Es muss jetzt etwas getan werden - ehe es zu spät ist!


  Aber wie konnte sie ahnen, dass es bereits zu spät war?


  *


  


  Gria hatte den Göttervater Blaakon von dem berichtet, was sie wusste und dieser hatte (als zur Zeit ältester lebender Gott) den Rat der Götter einberufen.


  Da saßen die Götter nun an einer langen Tafel in irgendeinem der unzähligen Festsäle der Nebelburg und lauschten Grias Geschichte. Sie berichtete auch von ihrem missglückten Angriff gegen Merguns Armee.


  Als sie geendet hatte, herrschte zunächst betretenes Schweigen.


  Dann erhob sich der katzengesichtige Totengott Myralon von seinem Platz und sein Blick war sehr düster.


  „Unser Urteil über Mergun dürfte feststehen“, knurrte er. „Er ist ein Verräter und Verräter werden gekreuzigt!“


  „So ist es!“, stimmte Blaakon zu.


  Der Kriegsgott Arodnap unternahm eine wütende Geste mit seinem Arm. „Wir müssen eine Exempel statuieren, Freunde! Es darf nie wieder vorkommen, dass jemand versucht, die Sterblichen an die Macht zu bringen! Wir müssen verhindern, dass die Welt im Chaos versinkt! Eine große Aufgabe liegt vor uns - eine Aufgabe für uns Götter!“


  Als Arodnap zu Nekardion blickte und dessen leichenhaft kalte Gesichtszüge wahrnahm, verstummte er. Dieses Gesicht ließ ihn erschauern.


  „Es geht jetzt nicht darum über Mergun und sonst wen zu urteilen“, sagte Nekardion in seiner üblichen, kalten Art. „Es muss uns zunächst einmal darum gehen, einer Gefahr zu begegnen!“ Sunev, der feiste Gott des Reichtums, nickte.


  „Ja, das ist auch meine Meinung.“ Er wandte sich an Gria. „Vor allem sollten wir jetzt darüber nachdenken, wer oder was jene Kraft ausgesandt haben mag, die Gria und Andur so sehr schwächte, dass sie ihren Angriff abbrechen mussten.“ Er zog an seiner Pfeife und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. „Es gibt nur einen, der so etwas vermag“, fuhr er fort. „Dieser eine ist Nerik.“ Dieser Name, von Sunevs Lippen ausgesprochen, hatte in den Ohren der anderen einen seltsamen Klang. Aber er vermochte den meisten von ihnen nichts zu sagen.


  „Nerik ist zurückgekehrt, der Mann ohne Gedächtnis! Vor Äonen verließ er diese Welt und die Götter lebten in Frieden. Aber nun ist er zurück und er hat sich auf die Seite Merguns geschlagen. An seiner Seite trägt er ein Horn. Wann immer er es bläst, so schwächt er die Magie.“


  Gria schien zu erstarren. Ihr Gesicht wurde blass.


  „Dann haben wir einen wahrhaft schrecklichen Feind!“, stöhnte sie und plötzlich begriff sie alles. „Ich habe die Macht gespürt, die dieser Nerik sein Eigen nennt“, fuhr sie fort und seufzte. „Sie muss mindestens so groß sein wie die eines Gottes! Größer sogar, denn selbst Andur und ich konnten es nicht mit ihr aufnehmen!“


  „Er kann kaum mächtig genug sein, um uns Götter von diesem Berg zu stoßen“, rief Peq Ap-Dhyss, einer der unbedeutenden Kleingötter, stolz aus.


  „Ihr unterschätzt Nerik“, sagte Sunev düster und mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen. „In der Vergangenheit hat er mehr als einmal die Götter dieser Welt besiegt. Nur erinnert er sich nun nicht mehr daran, denn er hat kein Gedächtnis.“ Sunev zog etwas an seiner Pfeife. „Du aber, Peq, bist ein junger Gott und glaubst, dass es außer dir nichts Mächtigeres geben kann! Aber glaube mir, Peq. Ich weiß es besser. Ich lebe schon viele Äonen und habe unzählige Erfahrungen gesammelt. Erfahrungen mit Wesen, von denen viele mehr Macht besaßen als ich.“


  „Aber was können wir denn tun?“, fragte Gria. In ihrer Stimme klang tiefe Verzweiflung mit. „Er ist so... übermächtig. Er wird uns verschlingen wie ein Löwe eine Antilope.“


  „Wir werden auch Nerik besiegen können“, brummte Arodnap.


  „Es kommt darauf an, dass wir sofort etwas unternehmen“, meinte Peq Ap-Dhyss. „Wir sollten sofort unsere magischen Energien vereinigen und...“


  Zynisches Gelächter ließ Peq verstummen. Die Götter blickten zur Tür und dort stand die düstere Gestalt Andurs.


  Sein Gesichtsausdruck war hohntriefend, seine Haltung bewusst überlegen und selbstsicher.


  „Wie eingebildet und dumm ihr Götter doch seid...“, lachte er.


  „Selbst Kinder könnten nicht dümmer sein.“


  „Vergiss nicht, dass wir es waren, die dir erst zum Leben verhalfen!“ donnerte Blaakon der Göttervater, aufgebracht.


  „Jemandem wie die steht es nicht zu, über die Götter zu höhnen!“


  „Über meine Entstehung gibt es tausend verschiedene Theorien, erhabener Blaakon. Eine ist so falsch wie die andere und alle haben sie etwas Wahres an sich. Aber nur allein ich kenne mein Geheimnis und ich habe weder vor, es mit euch Göttern zu teilen, noch mit den Sterblichen. Ich habe Macht, Macht über Sterbliche wie über Götter.


  Und in einer Stunde der Gefahr, so wie wir jetzt eine haben, ist solche Macht unbedingt notwendig! Ich glaube kaum, dass ihr Götter diesen Krieg ohne mich gewinnen könnt!“


  „Seid Ihr hier, um uns zu helfen, Lord Andur?“, fragte Krask der Stierköpfige. „Oder ist es der einzige Zweck Eures Erscheinen, uns mit Hohn und Spott zu bedenken?“


  


  Die Augen des Stierköpfigen blitzten gefährlich. Er wirkte wie jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte. Seine Hand hatte fest den Dolch an seiner Hüfte umschlossen.


  „Ich bin hier, um euch zu helfen“, erwiderte Andur kühl. Und sein Blick wanderte von einem zum anderen.


  „Und was verlangst du dafür?“, fragte Blaakon.


  „Nichts. Es liegt nämlich auch in meinem Interesse, dass diese Revolution scheitert.“ Einen Augenblick überlegte Andur noch, ob er erneut fordern solle, dass Merguns Leben geschont werden müsste.


  Aber dann entschied er sich doch dagegen. Dieses war mehr als ein Spiel! Das Erscheinen Neriks hatte völlig neue Voraussetzungen geschaffen.


  Ursprünglich hatte Andur Mergun am Leben lassen wollen, damit dieser die zerschlagenen Revolution immer wieder von neuem entfachen konnte. Auf diese Weise wären die Götter immer wieder in gefährliche Situationen gekommen, von denen Andur profitiert hätte.


  Seine Macht gegenüber den Göttern wäre schier ins Grenzenlose gewachsen. Aber nun waren alle diese Pläne zunichte geworden. Nerik war aufgetaucht! Und damit hörte die ganze Sache endgültig auf, ein Spiel zu sein! Sollten Neriks Bemühungen Früchte tragen, so wurde es Andur klar, so wäre meine Existenz bedroht!


  „So versprecht Ihr, loyal auf unserer Seite zu kämpfen - so schlecht die Lage auch immer stehen mag!“, sagte Arodnap.


  Andur brach in schallendes Gelächter aus.


  „Oh, nein, Freunde! Diesen Gefallen kann ich euch leider nicht tun. Ihr wisst doch nur zu gut, was ich von Dingen wie 'Loyalität' oder


  'Treue' halte. Ich halte keine Versprechen, tue niemandem einen Gefallen und schwöre niemandem die Treue. Darin liegt ein Teil meiner Macht - auch, wenn ihr dies im Augenblick nicht zu begreifen vermögt.“


  „Streiten wir uns nicht!“, versuchte Blaakon zu beschwichtigen.


  „Lasst uns jetzt darüber beraten, was wir tun wollen. Denn es muss bald etwas getan werden! Sehr bald sogar! Sonst kann es zu spät sein!“ Aber Andur schüttelte nur den Kopf.


  


  „Wir dürfen auf keinen Fall den Fehler begehen, überstürzt zu handeln. Damit vergeuden wir nur Kraft. Kraft, die wir dringend brauchen werden, wenn wir Mergun und Nerik begegnen wollen.“ Peq Ap-Dhyss knurrte irgendetwas Unverständliches. Eine unheilschwangere Stille trat ein. Peqs Gesicht war sehr finster geworden.


  „Was bildet Ihr Euch eigentlich ein, Lord Andur?“, fragte er drohend. Andur erwiderte diese Äußerung nur mit einem kühlem Lächeln.


  „Jetzt sollten wir uns nicht schon wieder streiten“, meinte Sunev.


  „Was schlagt Ihr vor, Lord Andur?“, fragte dann Nekardion. „Wie ist Eurer Meinung nach das beste Vorgehen?“ Andur wandte den Blick von Peq Ap-Dhyss zu Nekardion.


  „Mein Plan wäre es, Merguns Armee in der Ebene südlich des Uytrirran zu stellen, die die Sterblichen des Westens die Ebene von Ghwallck nennen. Dort müssen wir sie erwarten.“


  „Wir sollen sie so nahe herankommen lassen?“, fragte Gria.


  


  Sichtliches Unbehagen schwang in ihren Worten mit.


  „Dadurch gewinnen wir Zeit. Wir müssen uns auf diese Schlacht gut vorbereiten, denn diese wir die einzige sein, die in diesem Krieg noch ausgefochten wird. Wer sie gewinnt, wird auch den Krieg gewinnen. Aber verlasst euch darauf, dass wir die Sieger sein werden!“


  „Also“, sagte Sunev. „Ich frage euch jetzt, ob ihr mit diesem Plan einverstanden seid.“


  Peq brummte etwas, aber es war nicht zu verstehen. Und Gria zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich bin einverstanden“, erklärte Nekardion. „Der Plan scheint mir logisch und gut durchdacht.“


  „Ich stimme auch zu“, erklärte Arodnap.


  Die anderen nickten schließlich.


  „Aber sollte dieser Plan fehlschlagen...“ knurrte Krask, wobei er Andur mit einem furchtbaren Blick bedachte, „...dann habt Ihr zweifellos Euer Leben verwirkt!“


  


  „Ihr wollt mir doch nicht ernsthaft drohen, Krask?“


  „Ich wollte Euch nur warnen...“


  „Aber Freunde...“, versuchte Sunev zu beschwichtigen.


  „Ich kenne Andur. Er ist ein guter Verbündeter“, behauptete Arodnap.


  „Das dachte Shaykaliin auch. Und am Ende hat Lord Andur ihn schändlich verraten!“, rief Krask. Seine Augen funkelten wild und unbeherrscht. „Ich möchte nicht, dass mir dasselbe passiert!“


  „Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Krask! Glaub mir, Lord Andur ist loyal“, entgegnete Arodnap.


  Andur aber sagte nichts.


  Und nur das zynische Lächeln, welches um seinen Mund spielte, verriet, dass er innerlich über Arodnaps Worte schallend lachte.


  


  SECHSTES BUCH: GEGEN DIE GÖTTER


  „Er war ein Gott und zog doch gegen seinesgleichen. Es bedurfte schon eines außergewöhnlichen Helden, um gegen die Götter selbst zu Felde zu ziehen. Und das war Mergun, der Wanderer, der einst das Land Dhum gesucht, gefunden und doch wieder verloren hatte.“


  AUS DEM BUCH DER ALTEN GÖTTER UND DER


  


  NEUEN ERDE


  *


  Das Lagerfeuer prasselte in der sternenklaren Nacht.


  „Morgen werden wir die Ebene von Ghwallck erreichen“, sagte Túlina, wobei sie Irrtoc eine Flasche Wasser reichte. „Wir haben unser Ziel fast erreicht, und während des ganzen Weges hatten wir nur ein einziges Mal Berührungen mit unseren Feinden“, fuhr sie dann fort.


  „Das ist seltsam, findest du nicht auch, Irrtoc?“ Der Sänger nickte düster und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Dann gab er sie Túlina zurück.


  „Ja, das ist seltsam“, gab er zu. „Aber spätestens auf der großen Ebene von Ghwallck müssen sie sich uns stellen, wenn sie nicht auch noch wollen, dass wir ungehindert den Berg der Götter besteigen.“


  „Ich schätze, da steckt irgendein gemeiner Plan der Götter dahinter“, erklärte Ravic, der Misstrauische. „Ich kenne die Götter gut und hatte oft mit ihnen zu tun. Vielleicht wollen sie uns bis kurz vor ihre Heimstatt kommen lassen und uns dort niedermetzeln, um so unsere Niederlage besonders perfekt zu machen, um uns zu demütigen.“


  „Irgendwann werden die Götter zur Strecke gebracht werden“, erklärte Gonru aus Rôlsur düster. „Irgendwann, Freunde. Ich weiß es ganz genau. Wenn wir es nicht schaffen, so werden es vielleicht unsere Kinder vollbringen oder die Kinder dieser Kinder. Aber eines Tages werden die Götter für das büßen müssen, was sie den Sterblichen und der Erde angetan haben!“


  „Und zur Zeit stehen unsere Chancen wirklich nicht schlecht“, meinte Hadry-al-Komson, wobei er den Blick zu Nerik wandte, der in einiger Entfernung dastand und in die Finsternis blickte. „Nerik ist bei uns, Freunde. Und Mergun. Und Lari. Dazu haben wir das magische Feuer! Es wohnt in unseren Schwertern und Speeren!“ Túlina zog ihr Schwert blank und betrachtete es nachdenklich.


  Seltsam leicht wog es in ihrer Hand.


  „Ich fürchte mich, Irrtoc“, wandte sie sich an den Sänger.


  „Wovor?“


  Sie hielt ihm das Schwert hin. Das grüne Leuchten wirkte gespenstisch.


  „Hier vor habe ich Angst, Irrtoc. Es ist eine schreckliche Macht.“


  „Aber sie ist dein Diener, Túlina.“


  


  „Noch ist sie das, Irrtoc. Aber sie ist auch nicht das Einzige, wovor ich mich fürchte.“


  „Nein?“


  „Wovor fürchtest du dich noch?“


  „Vor Mergun und Lari. Und natürlich vor Nerik.“


  „Sie stehen auf unserer Seite, Túlina.“


  „Wirklich?“


  „Wie meinst du das?“ Irrtoc war ehrlich verwirrt.


  „Wäre es nicht unter Umständen möglich, dass sie nur ihre eigenen Interessen verfolgen?“


  Irrtoc zuckte mit den Schultern.


  „Bis jetzt helfen sie uns. Und solange Mergun auf unserer Seite ist, folge ich ihm.“


  Túlina steckte ihr Schwert wieder weg und wandte den Kopf zu Irrtoc.


  „Von dieser Revolution hängt viel ab, Irrtoc“, sagte sie.


  „Ich weiß.“


  


  „Auch für mich, Irrtoc. Glaube mir, ich würde viel lieber etwas anderes tun, als mit einem Schwert in der Hand durchs Land zu reiten.


  Mir ist der Krieg zuwider, aber die Umstände... Zwingen sie nicht jeden, der ehrlich zu sich selbst ist und noch so etwas wie ein Gewissen besitzt dazu, ein Schwert in die Hand zu nehmen?“ Irrtoc nickte und erwiderte ihren warmen Blick.


  „Was wirst du tun, wenn diese Zeit des Chaos und der Wirrnisse vorbei sind?“, fragte er dann.


  „Ich weiß noch nicht... Und du? Was wirst du beginnen?“


  „Ich werde weiter Lieder singen, Túlina.“


  Tharno der Zweifler lächelte matt, als er Irrtocs letzte Worte vernahm.


  „Warum seid Ihr so sicher, dass Ihr diese Zeit überhaupt überlebt?“ fragte er.


  Irrtoc zuckte einfach mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht...“, brummte er.


  „Wie immer auch die Schlacht enden mag: Es werden viele ihr Leben verlieren“, fuhr Tharno fort. „Götter wie Sterbliche werden untergehen. Gewaltige, blutige Gemetzel stehen bevor und es mag gut sein, dass in ihnen sich beide Parteien vollständig aufreiben.“


  „Nun malt den Dämon nicht an die Wand, Herr Tharno“, sagte Megalto vom gegabelten Schwert.


  „Ich sage nur, was ich denke“, erwiderte Tharno. „Keine glorreichen Schlachten stehen uns bevor, sondern Gemetzel.“ Da trat eine düstere Gestalt zu den Kriegern. Es war Nerik. Das Feuer warf seltsame Schatten auf sein Gesicht.


  Schweigen trat ein.


  Unheilschwangeres Schweigen. Irrtoc sah Neriks finstere Gesichtszüge und er erschauerte. Er spürte die Macht, verbunden mit Hilflosigkeit, die in Nerik wohnte.


  „Warum schweigt Ihr, Freunde?“, fragte er.


  Sein Blick ging von einem zum anderen und jeder, der von ihm angesehen wurde, zuckte unwillkürlich zusammen.


  Dann lächelte Nerik traurig und ging davon in die Dunkelheit hinein.


  „Er sieht traurig aus“, bemerkte Túlina an Irrtoc gewandt.


  Nerik erreichte unterdessen einen etwas abseits gelegenen Hügel.


  Mergun und Lari waren dort und blickten träumend in die Finsternis.


  „Seid willkommen, Nerik“, sagte Mergun, als er den seltsamen Mann bemerkte.


  Nerik nickte nur.


  „Habt Ihr eine Ahnung, welche Absicht die anderen Götter mit ihrer bis jetzt andauernden Zurückhaltung haben könnten?“, fragte Lari.


  „Ich glaube nicht, dass dies für den weiteren Verlauf dieser Revolution von Bedeutung sein wird“, entgegnete Nerik kühl.


  „Irgendwann wird es wieder zu einer Schlacht kommen. Vielleicht schon morgen.“


  „Gibram sagte mit eben, er habe heute eine Vision gehabt“, eröffnete Mergun jetzt.


  „Eine Zukunftsvision?“, fragte Nerik.


  


  „Ja.“


  „Und?“


  „Sie zeigte ihm das Ende dieser Revolution - ihren Ausgang.“


  „Wie wird sie ausgehen?“, fragte Nerik. „Wer wird der Sieger sein?“


  Merguns Züge verfinsterten sich ein wenig.


  „Gibram sagte, dass niemand der an diesem Krieg Beteiligten sein Ziel vollständig erreichen würde.“


  „Niemand?“ In Neriks Stimme war Zweifel.


  „Nein, niemand.“


  „Es wird also keinen Sieger geben?“


  „Es wird viele Sieger geben, aber keinen absoluten.“ Auch Neriks Gesicht war nun düster geworden.


  „Das ist keine gute Nachricht, mein Freund.“


  „Vielleicht aber auch keine schlechte.“


  „Das wird sich in der Zukunft noch zeigen müssen.“


  „Hat Gibram auch gesehen, ob es uns gelingen wird, die Götter zu verjagen? Hat er gesehen, ob uns wenigstens dies gelingen wird?“, fragte Lari.


  Aber Mergun schüttelte den Kopf.


  „Nein. So genau liegt die Zukunft noch nicht vor seinem sehenden Auge. Aber vielleicht wird ihm dies bei seiner nächsten Vision enthüllt werden.“


  „Vielleicht irrt er sich auch“, meinte Nerik.


  „Bis jetzt ist immer alles eingetreten, was er geweissagt hat!“


  „Ich halte nicht viel von Prophezeiungen“, brummte Nerik finster.


  „Hoffen wir darauf, dass die Zukunft nicht schon vorherbestimmt ist, sondern wir noch die Kraft dazu haben, sie nach unserem Willen zu formen.“


  Mergun nickte leicht. „Ja, das hoffe ich auch.“


  *


  Unaufhaltsam, Stunde für Stunde, rückte jener Zeitpunkt näher, an dem sich das Schicksal der Revolution entscheiden würde.


  Merguns Armee erreichte die Ebene von Ghwallck.


  Nerik deutete zum Berg der Götter, der im Norden hoch aufragte.


  „Ist das dort der Uytrirran?“, fragte er, wobei er sich im Sattel aufrichtete.


  „So ist es, Nerik. Habt Ihr ihn noch nie gesehen?“, fragte Mergun.


  „Ich kann mich nicht erinnern.“


  „Da hinten... seht! Reiter! Soldaten!“, rief Lari und deutete nach Norden.


  „Tatsächlich“, sagte Hadry-al-Komson, der Riese. „Es ist ein ganzes Herr!“


  Immer mehr Gestalten tauchten in der Ferne auf. Sie wirkten wie Ameisen, die aus ihrem Bau gekrochen kommen.


  „Es sind Menschen - Sterbliche. Sie kommen, um sich uns anzuschließen!“, rief Megalto vom gegabelten Schwert.


  Die Fremden kamen näher, die beiden Heere verringerten die Distanz zwischen sich. Man sah, wie die anderen ihre Schwerter schwenkten und laut brüllten.


  „Nein, das sind keine Freunde“, brummte Nerik.


  „Woher wollt Ihr das wissen?“, fragte Megalto.


  „Ich spüre es.“


  „Welchen Anlass kann es denn für Sterbliche geben, in einer Zeit wie dieser den Göttern zu dienen?“, fragte Tronar aus dem Mondland.


  „Angst!“, sagte Nerik. Und Megalto vom gegabelten Schwert nickte.


  „Ja, die Angst vermag den Menschen zu vielen Dingen zu treiben.


  Aber hierzu?“


  „Ich erkenne jenes Wappen dort!“, rief Ravic der Misstrauische.


  „Es ist das Wappen von Krakos Druwi, dem König von Chtongu!“ Inzwischen war bereits ein Hagel von Pfeilen und Speeren über den Revolutionären hernieder gegangen. Nun bestand kein Zweifel mehr an der feindlichen Absicht des anderen Heeres.


  Dann prallten die beiden Armeen aufeinander und die Schlacht entbrannte.


  


  Dhongoom betrachtete einen Augenblick lang sein Schwert - das riesenhaft-monströse Schwert eines Henkers.


  „Eigentlich sollte es dazu dienen, die Götter und die von ihnen geschaffenen Zauberwesen hinzumetzeln - nicht jedoch die, die unter ihnen zu leiden haben“, brummte es. Aber da trat ihm schon einer der Krieger aus Chtongu entgegen und er musste sich wehren.


  „Flieht, ihr, die ihr gegen die Ordnung und die Götter dieser Welt seid!“, rief König Krakos Druwi von seinem Kampfwagen aus. „Flieht, solange ihr dies noch vermögt!“


  „Nerik! Nerik!“, schrie Hadry-al-Komson. „Blast doch endlich Euer Horn!“ Und dabei fegte der Riese wie ein furchtbares Ungeheuer durch die Reihen der Gegner. „Verdammt, warum blast Ihr Euer Horn nicht?“, donnerte er erneut.


  „Das Horn nützt uns jetzt nichts“, keuchte Nerik. „Es hilft nur gegen die Magie - nicht aber gegen Schwertarme.“ Das gegnerische Heer war wesentlich stärker, als Mergun ursprünglich vermutet hatte. Sein Schwert ließ er über dem Kopf kreisen und es sandte Tod und Verderben aus. Oft genügte schon eine kleine Wunde von diesem Schwert und das magische Feuer tötete den Gegner augenblicklich.


  Noch nie zuvor hatte Mergun jene Macht so deutlich gespürt, die in den Waffen der Revolutionäre wohnte. Noch nie zuvor hatte er sich von dieser Macht regelrecht bedroht gefühlt. Ein eiskalter Schauder ließ ihn frösteln.


  Es schmerzte ihn, diese Männer niedermetzeln zu müssen, wo sie doch nichts für ihr Geschick konnten. Sie wussten gar nicht gegen wen sie eigentlich kämpften, wen sie zu vernichten trachteten. Sie schienen nicht zu ahnen, dass ihre Gegner ihre Befreier waren.


  Sie opferten ihr Leben dafür, weiter Sklaven der Götter sein zu können, dachte Mergun bekümmert. Aber sie sind nicht mehr als die Produkte ihrer Umwelt, des Systems, in dem sie leben. Vielleicht können sie nicht anders handeln, als ihren Göttern in Gedeih und Verderb beizustehen!


  Die Schlacht wogte hin und her und der Boden war bald übersät mit Toten. Aber es fielen bedeutend mehr Chtonguaner. Sie hatten den grünlich leuchtenden Waffen ihrer Gegner nur wenig entgegenzusetzen.


  Zug um Zug wurden sie zurückgedrängt. Immer weiter verringerte sich ihre Zahl.


  Aber sie gaben nicht auf. Etwas Fanatisches, Wahnsinniges leuchtete in ihren Augen und trieb sie vorwärts. Es schien ihnen gleichgültig zu sein, ob sie bei dieser Schlacht ihr Leben würden lassen müssen oder nicht.


  „Sie sind besessen“, brummte Tronar aus dem Mondland.


  „Besessen vom Wahnsinn! Seht Euch ihre Augen an! Seht Euch an, wie sie sich bewegen!“


  Schon bald waren sie alle niedergemacht und die Ebene von Ghwallck war übersät von den Leichen unschuldiger Sterblicher. Auch König Krakos Druwi war unter ihnen. Sein Streitwagen war zertrümmert und sein zerschmetterter Körper lag einige Meter weiter in einer seltsam verrenkten Stellung, von einem Speer durchbohrt und einer Axt getroffen.


  Die meisten Leichen brannten mit grüner Flamme. Sie wurden zu Asche, die vom Wind davongetragen wurde...


  „Sollte dies vielleicht alles sein, was uns die Götter entgegenzusetzen haben?“, rief Megalto vom gegabelten Schwert mit höhnischer Stimme.


  „Selbst im Krieg sind sie auf die Hilfe von Sterblichen angewiesen“, stellte Tronar fest.


  „Seht! Seht, dort hinten!“, rief Túlina und deutete in die Ferne.


  Schattenhafte, formlose Wesen näherten sich. Und während sie näher kamen, gewannen sie an Form, wurden zu grauenhaften Bestien.


  „Magie“, stöhnte Hadry-al-Komson, der Riese mit der Hellebarde.


  „Hier ist Magie am Werk! Nerik, blast das Horn!“ Aber da war bereits der dumpfe, schreckliche Klang von Neriks Horn zu hören. Dieser Laut ließ Mergun erschaudern.


  Die Wesen hielten in ihrem Lauf etwas inne, stöhnten und schrien, kämpften sich dann aber doch langsam weiter.


  


  Neriks Horn hatte ihnen ohne Zweifel einen beträchtlichen Teil ihrer Kraft genommen.


  Schweißüberströmt nahm Nerik das Instrument von den Lippen.


  „Was ist?“, fragte Hadry.


  „Es kostet viel Kraft, es zu blasen, mein Freund“, keuchte der Mann ohne Erinnerungen. „Ich muss mit meinen Kräften haushalten, denn ich werde das Horn sicherlich nicht nur hier einsetzen müssen!“ Die Wesen waren bereits heran und die Schlacht begann zu toben.


  Die Sterblichen schwangen ihre Waffen und ließen das magische Feuer sprechen, aber man merkte ihnen die Strapazen der vorangegangenen Schlacht wohl an.


  „Ich will mich an den Göttern rächen! Nicht an den Gebilden wilder Magie!“, donnerte Gonru der Rächer enttäuscht. Aber trotz allem hieb er mit unverminderter Wut drauf los.


  Nerik keuchte matt. Er spürte, wie die Kraft der formlosen Wesen wieder wuchs, wie sie stärker und stärker wurde.


  Aus ihrem Stöhnen wurde allmählich wieder Triumphgeheul. Ihre Bewegungen wurden schneller und fast wie rasend stürzten sie sich auf die Sterblichen. Erste Todesschreie gellten, Leichen sanken in den Staub der Ebene von Ghwallck.


  Ich muss...!, dachte Nerik. Ich muss das Horn blasen! Aber ich...


  kann nicht, doch ich muss!


  Nerik setzte das Instrument an die Lippen.


  Ich darf meine Kräfte nicht vergeuden, durchfuhr es ihn. Aber ich muss...!


  Und Nerik blies. Die Formveränderer, jene Wesen, die die Armee der Sterblichen nun bedrängten, stöhnten erneut, denn der Ton des Horns nagte an ihrer Energie.


  Nun wogte die Schlacht zurück. Die Sterblichen bekamen Aufwind! Sie trieben ihre Gegner zurück und vernichteten viele von ihnen. Ihre Waffen zuckten vor und zurück, hieben, stachen, töteten.


  Sie verbreiteten Tod und Schrecken und die grünlich leuchtenden Flammen des magischen Feuers.


  Immer noch blies Nerik mit aller Kraft sein Horn, aber dann musste er es schließlich von seinen Lippen nehmen. Seine Kraft war erschöpft. Er keuchte und fühlte sich matt und ausgelaugt.


  Diese Horn..., dachte er.


  Es kommt mir so vor, als wäre es ein Teil meiner Selbst. Oh, ich muss weiterblasen!


  Es steht zu viel auf dem Spiel.


  Ich darf nicht aufgeben, mich nicht gehen lassen!


  Das wäre ein unverzeihlicher Verrat an meiner und an der sterblichen Sache! Ich muss...


  Aber er konnte nicht.


  Seine Kraft hatte ihn verlassen.


  Sein Gegner war die geballte magische Energie der Götter! Gegen sie musste er mit seinem Horn ankämpfen.


  Und das war nicht leicht.


  Nerik beobachtete das Schlachtgeschehen.


  Noch waren die aus Magie geborenen Wesen schwach.


  Noch vermochten die Kämpfer der Sterblichen es, sie Schritt um Schritt zurückzudrängen und niederzumachen.


  Aber wie lange noch?


  Wie lange noch mochte dieser Zustand anhalten?


  Und da sah Nerik auch bereits wieder, wie die Armee der Zauberwesen erstarkten, wie sie an Kraft gewannen, wie ihr Stöhnen zu einem wilden Kampfgebrüll wurde. Und aus dem Nichts erschienen immer weitere dieser Kreaturen.


  Ich muss wieder blasen! Ich muss...!, hämmerte es unaufhörlich in Neriks Kopf.


  Langsam hob er wieder das Horn an seine Lippen und blies.


  Dumpf donnerte der Ton über die Ebene und Nerik meinte, dass es diesmal leiser sei als zuvor.


  Schwindelgefühle erfassten ihn.


  Er schwankte im Sattel, hielt das Horn aber an den Lippen und blies.


  Dann wurde es dunkel vor seinen Augen.


  Krampfhaft hielt er sich am Hals seines Pferdes fest.


  


  In seinen Ohren dröhnte das Gebrüll der magischen Wesen.


  Sie schrien wie im Triumph. Sie kreischten in einer Ekstase des Mordens und Auslöschens.


  Langsam erholte sich Nerik etwas.


  Verschwommen nahm er seine Umwelt wahr.


  Er sah eine der schrecklichen Kreaturen sich auf ihn stürzen!


  Grauenerregende Klauen streckten sich ihm entgegen und Neriks Pferd ging durch und drohte ihn abzuwerfen. Nur mit größter Mühe gelang es dem Mann ohne Gedächtnis, im Sattel zu bleiben.


  Da fuhr plötzlich ein grünes Schwert zwischen ihn und das Ungeheuer. Verschwommen sah er Merguns Gestalt.


  Der rebellierende Gott trieb mit wuchtigen Schlägen des Wesen zurück. An seiner Seite war Gibram, der Seher aus der Drachenwüste.


  Aber Nerik vermochte sich nun nicht mehr im Sattel zu halten. Er rutschte zu Boden.


  Das Horn...!


  Das war im Augenblick sein einziger Gedanke.


  


  Krampfhaft und verzweifelt hielt er sein Horn umklammert.


  Mergun war von seinem Ross gestiegen und hatte sich zu ihm niedergebeugt.


  „Was ist mit Euch?“, fragte er besorgt.


  Nerik stöhnte etwas. Seine Faust klammerte sich noch fester um das magische Horn, das die Kraft hatte, der Zauberei ihren Zauber zu nehmen.


  Der Mann ohne Gedächtnis versuchte sich aufzurichten, aber er vermochte es nicht. Aus seinem Körper war die Kraft gewichen.


  Lari war herbeigesprungen und half ihm etwas auf.


  „Was ist...?“, fragte die Göttin.


  „Ich... bin... so schwach“, stöhnte Nerik leise. Seine Worte waren kaum zu hören. „Verdammt, ich bin so schwach!“


  „Können wir Euch irgendwie helfen, Nerik?“, fragte Mergun.


  Aber Nerik schüttelte den Kopf. Noch immer schloss er seine Faust fest um das Horn.


  „Soll ich versuchen, das Horn zu blasen?“, fragte Mergun dann.


  


  „Nein...“ Nerik stockte, schnappte nach Luft und keuchte etwas.


  „Ihr hättet nicht die Kraft, es zu blasen, mein Freund! Nur ich vermag dies zu vollbringen.“


  „Aber warum?“, wollte Mergun wissen.


  „Ich weiß es nicht, Mergun. Ich habe es vergessen...“ Mergun wechselte eine sorgenvollen Blick mit Lari.


  „Was sollen wir nun tun?“, fragte sie. Aber Mergun wusste, dass diese Frage eher rhetorisch war. Lari war eine Göttin und deshalb musste sie ebenso wie Mergun jenen Weg erkannt haben, der für sie einzig und allein noch zu begehen war, wollten sie ihrer Sache noch zum Sieg verhelfen.


  „Wir müssen magische Hilfe holen“, erklärte Mergun dann. Sein Gesicht war von Düsternis geprägt.


  „Zauberwesen?“, fragte Nerik plötzlich.


  Mergun nickte leicht.


  „Ja, Zauberwesen. Aus Magie geborene Dämonen, die keine Form haben, außer ihr Meister gibt ihnen eine; völlig dem Befehl ihres Herrn unterworfen. Ohne die Hilfe solcher Wesen werden wir diesen Kampf nicht gewinnen können, Nerik.“


  Mergun spürte, wie er selbst sich gegen solche Gedanken sträubte.


  Aber er wusste, dass es keinen anderen Weg gab. Und er erkannte jetzt sehr deutlich, wie sehr er anfangs seine Machtmittel überschätzt hatte.


  „Zauberwesen?“, fragte Nerik dann nochmals. In seinem Gesicht stand tiefes Misstrauen. „Hiervon muss ich Euch unter allen Umständen abraten!“


  „Wäre es Euch vielleicht lieber, Herr Nerik, wenn wir Lord Andur um Hilfe bäten?“, fragte Lari etwas spöttisch.


  Nerik schwieg, aber Mergun spürte jene tiefe Abneigung gegen alles magische wohl, die in ihm war.


  „Wenn wir diese Schlacht nicht gewinnen, werden wir vermutlich nie wieder dazu in der Lage sein, uns zu erheben!“, sagte Gibram, der bei ihnen stand.


  Neriks Gesicht war ernst und seine Augen musterten Mergun durchdringend.


  


  „Ihr müsst selbst wissen, was Ihr tut, mein Freund! Aber ich habe Euch gewarnt. Ich habe Euch gewarnt, Mergun von Balan!“ Aus Neriks Worten klang echte Besorgnis mit. Und auch Mergun war nicht wohl bei dem Gedanken an das Kommende.


  Aber es gab keinen anderen Weg, um die geballte Kraft der Götter zu besiegen.


  Nerik richtete sich mühsam auf, wobei Gibram ihm half.


  Irgendjemand schrie!


  Mergun schnellte herum und sah eines der Zauberwesen, wie es sich mit schrecklichen Pranken durch die Reihen der Sterblichen wand, tötend und vernichtend, von den Todesschreien seiner Gegner begleitet.


  Doch ein Wald aus grünlich leuchtenden Schwertern stellte sich dem Wesen entgegen und tötete es. Aber an seiner Statt erschien aus dem Nichts sofort ein neues.


  „Bringt Nerik aus dem Kampfgebiet, Herr!“, wandte Mergun sich an Gibram. Der Seher nickte nur und half Nerik auf dessen Pferd.


  


  „Wir müssen es jetzt tun“, sagte Lari.


  „Du hast recht. Es gibt keinen Aufschub mehr - so unwohl mir bei dieser Sache auch ist.“


  Direkt vor ihren Augen spielte sich in diesem Augenblick ein blutiger, grausamer Kampf ab. Die Zauberwesen schienen nun überall zu sein. Nirgends konnte man ihren sich dauernd verändernden Körpern entkommen.


  Lari nahm jetzt Merguns Hand und der Gott spürte den Strom magischer Kraft, der durch seine Hand, seinen Arm, seine Schulter und schließlich durch seinen ganzen Körper strömte, ihn durchflutete und stärkte. Aber auch von Mergun ging ein solcher Strom aus und durchflutete Lari.


  Sie begannen in gewisser Weise eine Einheit, ein Wesen zu werden. Die Ströme ihrer Zauberkraft verschmolzen miteinander zu einer einzigen, großen Kraft. Und ebenso war es mit ihren Bewusstseinen. Zunächst sträubte sich Mergun etwas gegen dieses Einssein, dieses Verschmelzen - ebenso, wie er sich damals, beim Kampf der Götter gegen Andur gegen eine Vereinigung gesträubt hatte.


  Aber dieses Sträuben war damals wie heute eher gefühlsbedingt.


  Er wusste, dass dies alles nötig war, um zu siegen.


  Nach einem unendlich lang erscheinenden Augenblick waren Merguns und Laris Kräfte eine einzige Kraft geworden. Und diese Kraft stießen sie nun schubweise ab.


  Und aus ihr formten sie nun Wesen.


  Sie waren ebenso schrecklich wie jene, gegen die sie nun kämpfen sollten, ebenso unbeständig in ihrer äußeren Erscheinungsform und ebenso grausam.


  Unerwartet und aus dem Nichts erschienen sie und stürzten sich auf ihre Gegner.


  „Das ist seltsam, Freunde“, sagte Ravic der Misstrauische.


  „Magiewesen auf unserer Seite!“


  „Wir können die Hilfe dieser Wesen aber gut gebrauchen“, brummte Hadry-al-Komson, der Riese.


  


  „Mergun muss sie gerufen haben! Oder Lari. Oder vielleicht auch beide“, meinte Dhongoom der Henker. „Nur sie beide haben die Macht dazu!“


  „Redet nicht so viel, Freunde!“, rief Gonru aus Rôlsur. „Kämpft lieber und sehr zu, dass ihr diese Schlacht überlebt, um euch später an euren Göttern rächen zu können.“


  Die Armee der Sterblichen erhielt neuen Auftrieb.


  Die feindlichen Zauberwesen wurden Stück um Stück zurückgedrängt.


  Die grünen Schwerter, Äxte und Speere zuckten vor und zurück und versengten die willenlosen Diener der Götter mit jenem furchtbaren magischen Feuer, das in ihm wohnte.


  Und die Zauberwesen, die Mergun und Lari gerufen hatten, verschlangen ihre Feinde mit ihren abgrundtiefen Rachen, zerrissen sie mit ihren plötzlich hervorschnellenden, in die Länge wachsenden Armen.


  „Irgendwann“, rief Dhongoom, „wird auch die Kraft der Götter erlahmen. Einmal werden sie den Widerstand aufgeben müssen!“ Die Stunden flossen dahin.


  Stunden des Sterbens und Tötens.


  Die Sonne versank am Horizont und die Dämmerung tauchte die Ebene von Ghwallck in ein graues, düsteres Licht.


  Das magische Feuer in den Waffen der Sterblichen wirkte dafür um so heller!


  Und die Dämmerung wurde schließlich zur Nacht, die sich nun wie ein schwarzer Schleier des Todes über das Land senkte.


  Aber gekämpft wurde immer noch und es war kein Ende abzusehen! Der Mond stand wie ein gekrümmtes Schwert über der Schlacht und die Sterne wirkten wie die tausend Augen der Götter des Uytrirran, die besorgt und verstört auf die Ebene von Ghwallck schauten. Denn hier würde selbst das Schicksal der Götter entschieden werden.


  Aus den Armen der Sterblichen begann die Kraft zu weichen.


  Die Schwerter und Äxte und Speere wogen nun schwer in ihrer Hand. Sie zuckten nicht mehr blitzschnell vor und zurück, aber sie waren am Siegen. Das magische Feuer, welches in ihren Waffen wohnte, spendete ihnen von seiner unheimlichen Kraft.


  Kaum noch erschienen feindliche Zauberwesen aus dem Nichts.


  Die Kraft der Götter schien nun dem Ende zuzugehen.


  *


  Und während in der Ebene die gewaltige Schlacht sich langsam und bedächtig zu entscheiden begann, wie ein schwerfälliges Tier, stand Lord Andur auf einer der niedrigen Hügel, die an jene Niederung grenzten.


  Er sah den Verlauf der Schlacht und er betrachtete ihn mit Schrecken.


  Die anderen Götter hatte er verlassen. Durch den magischen Beistand, den er ihnen geleistet hatte, hatte er sich etwas verausgabt.


  Er war erschöpft und matt.


  


  Es ist eine gewaltige Macht, die dort gegen die Götter zieht, dachte der Lord der Angst. Mergun wird siegen! Daran kann es nun keinen Zweifel mehr geben.


  Selbst meine ganze Macht, vereinigt mit der der Götter, hat es nicht vermocht, ihn zu stoppen! Vermutlich nicht einmal mehr Nerik.


  Andur sah die blitzenden, grünen Schwerter der Sterblichen, wie sie ihre Gegner zerhackten, sie mit den in ihnen wohnenden magischen Feuer verbrannten.


  Schauder erfassten Andur.


  Ich habe Mergun unterschätzt!, durchzuckte es ihn. Das war von Anfang an mein Fehler! Ich dachte, mit ihm spielen zu können, aber das geht nicht. Ich muss jetzt um mein Überleben kämpfen!


  Dieser Gedanke schnitt ihm wie ein Messer in die Seele. Noch nie hatte er, Andur, um sein Leben kämpfen müssen! Seine Existenz war nie bedroht gewesen.


  Aber nun war er gefährdet, das erkannte er. Wenn die Götter besiegt waren, dann würde er an die Reihe kommen! Er würde im magischen Feuer verbrennen. Er würde dasselbe Schicksal erleiden müssen, wie die Götter. Aber dazu war er nicht gewillt! Er wollte überleben! Er durfte nicht aufgeben.


  Es gibt nur einen Weg, wie ich mich selbst retten kann, erkannte er. Ich muss mich auf Merguns Seite stellen!


  Wie ein Gespenst zuckte dieser Gedanke durch das Gehirn des düsteren Lords. Noch nie war er auf irgendjemandes Seite gewesen, außer auf seiner eigenen. Und nun sollte er sich auf Merguns Seite stellen? Ausgerechnet auf Merguns Seite?


  Lord Andur atmete schwer und seufzte. Er hatte im Grund genommen gar keine Wahl, wenn er überleben wollte.


  Meine Macht, sie ist im Schwinden begriffen!, erkannte der Herr der Angst. Aber wenn ich an Merguns Seite kämpfe, wird sie wieder wachsen.


  Doch jetzt konnte Andur nicht einfach zu Mergun gehen und ihm seine Hilfe anbieten. Er würde ihn mit Sicherheit abweisen!


  Er wird glauben, ohne meine Hilfe die Götter besiegen zu können, dachte Andur. Aber es steht ihm eine große Schlacht bevor; eine vielleicht ebenso schwer zu gewinnende wie diese hier. Und dann wird er meine Hilfe annehmen!


  Andur lachte leise in sich hinein. Ja, er würde aus dieser unerwarteten Niederlage einen Sieg machen. Und vielleicht war es sogar möglich, dass er etwas Spaß dabei hatte...


  Nein, ein Spiel war dies nun wahrlich nicht mehr! Auch für Andur nicht!


  Bis jetzt habe ich mein ganzes Leben lang nur gespielt, erkannte der Lord. Und vielleicht gelang es mir auch diesmal, ein Spiel aus der ganzen Sache zu machen!


  Da sah Andur etwas Helles am Himmel. Es war der Himmelswagen des Götterboten Kriin, von verzauberten Pferden gezogen.


  Der Wagen kam rasch näher und landete schließlich direkt vor Andur.


  Was kann der Götterbote von mir wollen?, fragte sich der Herr der Angst. Seine Gesichtszüge wurden etwas überheblich, strahlten jetzt seine ganze Überlegenheit aus.


  „Seid gegrüßt, Lord Andur!“, rief Kriin, während er von seinem Wagen sprang. Der Bote der Götter konnte allerdings seine tiefe Unsicherheit nicht verbergen.


  „Seid gegrüßt, willenloser Sklave der Götter“, rief Andur boshaft zurück.


  „Ich bin durchaus nicht willenlos, Lord Andur. Sonst wäre ich jetzt bestimmt nicht hier!“


  Andur zuckte desinteressiert mit den Schultern.


  „Ihr müsst es wissen, Götterbote!“


  „Was tut Ihr hier, Lord?“, fragte Kriin dann.


  Andurs Gesicht verfinsterte sich merklich.


  „Was kümmert Ihr Euch um meine Angelegenheiten, Kriin? Sind es die Götter, die Euch geschickt haben? Wollen sie wissen, was ich jetzt und hier treibe?“ Andur lachte rau. „So sagt ihnen, dass sie das nichts angeht! Ich bin ihnen keine Rechenschaft und keinen Gehorsam schuldig!“


  „Nicht die Götter sind es, die mich schicken.“


  „Nicht die Götter? Wer denn sonst?“


  „Ich bin es selbst, der mich schickt. Ich handele aus eigenem Antrieb!“


  Lord Andur sah Kriin etwas verächtlich an. Aus eigenem Antrieb?


  dachte er. Das redet sich dieser Dummkopf doch nur ein. Er ist doch gar nicht dazu in der Lage, etwas aus eigenem Antrieb heraus zu tun.


  „So, so“, lächelte Andur dann überheblich. „Und was wollt Ihr von mir?“


  Kriin deutete auf die vielen grünen Schwerter - in der Dunkelheit blitzend und stechend.


  „Seht Ihr dort die Schlacht, Lord?“, fragte der Bote die Götter.


  „Ich sehe sie“, nickte Andur.


  „Die Götter werden diese Schlacht nicht gewinnen können, nicht wahr?“


  „Nein, das werden sie nicht“, stimmte Andur zu.


  


  „Ich frage mich, was aus mir wird, wenn die, denen ich bis jetzt gedient habe, untergehen. Werde ich mit ihnen untergehen?“


  „Vermutlich, Kriin. Aber das kann ich euch nicht mit Sicherheit sagen.“


  „Und Ihr? Was wird aus Euch, Lord Andur?“


  „Macht Euch um mich keine Sorgen.“ Andur hatte nun seine volle Selbstsicherheit zurückgewonnen. „Ich werde überleben.“


  „Ihr seid Euch dessen sicher?“


  „Ja.“


  „Und wie werdet Ihr es schaffen, zu überleben?“


  „Ich werde... spielen.“


  „Spielen?“ Kriins Gesicht verzog sich ungläubig. „Ihr werdet spielen?“, wiederholte er nochmals.


  „Ja.“


  „Erläutert mir das!“


  „Es ist mein Geheimnis.“


  Angst stand in Kriins Augen und Andur sah dies mit genüsslicher Befriedigung.


  „Sagt es mir, Lord Andur! Sagt mir, wie Ihr zu überleben trachtet.


  Bitte!“, flehte der Bote der Götter.


  „Ich sagte doch, dass es mein Geheimnis ist.“


  „Aber... Ihr könnt doch nicht...“


  „Sicher kann ich. Ich habe nicht vor, mein Geheimnis preiszugeben!“


  „Ihr seid ein harter Mann, Lord!“


  „Vielleicht, ja.“


  „Ich gebe Euch alles, was Ihr wollt! Alles! Aber ich bitte Euch: Verratet mir jenes Geheimnis!“


  „Ihr habt nichts, was ich begehre, guter Freund.“


  „Ich habe...“


  „Und selbst wenn Ihr tatsächlich etwas hättet! Um nichts in der Welt würde ich mein Geheimnis verraten!“


  „Ich gebe Euch meinen Wagen! Meinen Himmelswagen!“


  „Nein!“


  


  „Und meine verzauberten Pferde.“


  „Nein! Und nochmals nein!“


  „Ich schenke Euch alles, was ich habe. Aber bitte...“


  „Nein! Ich will nichts geschenkt! Wenn ich an Eurem Plunder Interesse hätte, so hätte ich ihn mir schon längst genommen!“ Das Gesicht des finsteren Lords war düster geworden, denn sein Gegenüber ekelte ihn an.


  Betrübt wandte Krrin sich ab.


  „Ihr seid herzlos, Lord Andur“, stellte er fest.


  „Ja, das bin ich. Und Ihr seid es auch.“


  Ein Dolch blitzte in Andurs Hand und noch ehe der deprimierte Kriin begriffen hatte, was überhaupt vor sich ging, hatte der Herr der Angst die Waffe bereits in des Götterboten Brust geschleudert.


  Kriin krümmte sich stöhnend. Er versuchte, die todbringende Klinge aus seinem Fleisch zu ziehen.


  „Auch wenn es Euch gelingen sollte, sie aus Eurem Fleisch zu entfernen, werdet Ihr sterben, Herr Kriin. Die Klinge ist vergiftet.“ Andurs Worte klirrten wie Eis. Mit einem Schrei des Entsetzens wich Kriin zurück.


  „Warum?“, keuchte er.


  „Ihr würdet es nicht verstehen, mein Freund“, erwiderte Andur.


  „Warum?“, fragte Kriin erneut. Wut war in seiner Stimme, unbändige Wut. „Warum habt Ihr das getan?“


  „Der Grund liegt bei Euch selbst.“


  „Erklärt es mir!“


  Aber Andur schwieg. Er sah zu, wie Kriin starb.


  Als dies geschehen war, lachte er und bestieg den Himmelswagen des Götterboten.


  „Lauft, ihr verzauberten Pferde! Tragt mich über das Schlachtfeld und zeigt denjenigen, die da die Weltordnung zu verändern trachten, dass sie ohne meine Macht zu berücksichtigen, in dieser Welt nichts verändern können!“


  Die verzauberten Pferde leisteten seinem Befehl folge und trugen ihn zum finsteren Nachthimmel.


  


  Schallend hallte sein furchtbares Gelächter über die Ebene von Ghwallck und ließ jene, die da unten kämpften, erschauern.


  Dann lenkte Andur den Wagen nach Norden, zum Uytrirran, der wie ein riesiger, furchtbarer Schatten dastand.


  *


  Im Morgengrauen endete die Schlacht in der Ebene von Ghwallck. Kein feindliches Zauberwesen war mehr da und die Sieger gingen stumm über die Ebene, die mit Toten gepflastert zu sein schien.


  Es war ein teuer bezahlter Sieg gewesen.


  Nerik, der sich inzwischen wieder etwas erholt hatte, drehte sich im Sattel um und wandte sich an Mergun.


  „Jetzt müssen wir den Berg der Götter besteigen! Noch sind unsere Gegner schwach!“


  Aber Mergun schüttelte betrübt den Kopf.


  „Auch wir sind schwach, guter Freund! Die Männer müssen sich ausruhen.“


  „Wir dürfen nicht zögern und warten, bis sich unsere Gegner wieder erholt haben!“


  „Wir werden einen halben Tag lang warten, Nerik!“, bestimmte Mergun. „Das ist das Mindeste.“


  Die Sterblichen nahmen sich keine Zeit, um ihre Toten zu begraben. Sie kampierten etwas abseits vom Schlachtfeld, am Fuße des Götterberges.


  Lari wischte sich Schweiß von der Stirn.


  „Es war ein furchtbarer Kampf. Aber die Freiheit scheint ihren Preis zu fordern.“


  Am frühen Nachmittag, nachdem sich die Sterblichen etwas ausgeruht hatten und nachdem die Wunden der Verletzten verbunden waren, ging es weiter. Sie machten sich nun an den Aufstieg des Uytrirran.


  „Pferde und schweres Gerät werden wir wohl oder Übel zurücklassen müssen“, sagte Mergun.


  


  Da kam Gibram hoch zu Ross auf den rebellierenden Gott zu.


  Seine Züge waren kühl und seine Hand am Schwertgriff.


  „Was wollt Ihr, Gibram?“, fragte Mergun erstaunt. „Ihr könnt Euer Pferd nicht mitnehmen! Die Hänge des Götterberges sind zu steil.“


  Zunächst schwieg Gibram eine Weile und seine finsteren Augen bohrten sich in die Merguns.


  Dann sagte er: „Ich wollte mich von Euch verabschieden, Mergun!“


  Mergun erstarrte.


  „Verabschieden?“, fragte er ungläubig.


  „Ja. Ich werde gehen.“


  „Aber weshalb? Haben wir nicht gerade erst einen Sieg errungen, wie ihn so leicht sonst niemand erringt?“


  „Das ist wahr, Mergun. Aber trotz dieses Sieges hat diese Revolution keine Zukunft.“


  Gibrams Worte klirrten wie Eis. Und sie fuhren Mergun wie scharfe Messer in die Seele.


  „Wie könnt Ihr so etwas sagen?“, fragte Nerik aufgebracht.


  „Ich kann es, Herr Nerik. Ich kenne die Zukunft.“ Er wandte sich an Mergun. „Ich hatte vor ein paar Stunden eine Vision und sie zeigte mir die Zukunft in einer erschreckenden Detailgenauigkeit.“


  „Und?“, fragte Mergun. „Was saht Ihr?“


  „Ihr werdet siegen, Mergun! Die Götter werden vom Uytrirran gestürzt werden! Sie werden zusammen mit denen, die ihnen dienten, dem magischen Feuer zum Opfer fallen. Aber viele der alten Götter werden von den Sterblichen erneut geschaffen werden und auch neue werden entstehen! Die Namen der Peiniger werden sich manchmal ändern - nicht jedoch ihre Methoden zu herrschen und die Qualen, die sie den Sterblichen senden. Diese Revolution wird eine Vergebliche sein!“


  Und damit riss der Seher sein Pferd herum und ritt davon.


  „Ihr lügt! Ihr lügt, Gibram aus der Drachenwüste! Die Zukunft ist offen! Niemand kann sie vorhersagen! Es gibt kein Schicksal und keine kosmische Ordnung, nach der die Dinge dieser Welt ablaufen!“, rief Mergun dem Lanar nach. Aber dieser hörte die Worte schon nicht mehr.


  Düstere Schatten lagen auf Merguns Gesicht. „Er lügt! Er muss lügen!“


  „Warum sollte er das tun?“, fragte Lari verständnislos.


  Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Und wenn er recht hat?“, fragte Nerik.


  „Er hat nicht recht. Er darf nicht!“


  „Hoffen wir, dass Ihr recht habt, Mergun.“ Auch Neriks Worte waren kühl. Mergun hörte, wie die Sterblichen untereinander redeten.


  Sie hatten Gibrams düstere Prophezeiung gehört. Mergun vernahm das Unbehagen wohl, welches mancher dieser Leute nun hegte. So sagte er dann: „Wer der Prophezeiung Gibrams des Sehers glaubt und deshalb nicht mehr gewillt ist, für diese Revolution und den Sturz der Götter zu kämpfen, der mag gehen, wohin er will. Ich aber glaube Gibram nicht und werde daher weitermachen!“


  Die Sterblichen sahen sich untereinander an. Und einige Dutzend von ihnen wandten sich ab und gingen davon.


  Dann begann der Aufstieg. Der Aufstieg auf jenen Berg, auf dem die Götter thronten. Zunächst ging es gut, aber die Hänge wurden zunehmend steiler.


  „Endlich!“, brüllte Gonru aus Rôlsur. „Endlich kommt der Augenblick der Rache!“


  „Die Rache macht ihn blind“, sagte Irrtoc zu Túlina.


  „Blind wovor?“, fragte sie.


  „Vor dem Kommenden. Hast du nicht Gibrams Prophezeiung gehört?“


  „Glaubst du, dass er recht hat?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Die Sterblichen spürten die Erschöpfung wohl, die sie nun peinigte. Die vergangene und gewonnene Schlacht hatte sie viel Kraft gekostet. Aber dennoch wankten sie weiter. Immer höher und höher, dem Gipfel entgegen, ihrem Ziel.


  „Ich spüre die Schwäche der Götter“, sagte Nerik plötzlich an Mergun gewandt. „Sie werden uns nicht mehr viel Widerstand entgegensetzen können.“


  Immer höher ging es und es wurde immer kälter. Die Vegetation hörte sehr bald auf. Irgendwie schienen die Pflanzen diesen unheilvollen Ort meiden.


  Schließlich gelangten sie in Regionen, wo Schnee und Eis den Untergrund oft armlängenhoch bedeckten. Hier war ein Fortkommen besonders schwierig und kraftraubend.


  Der Abend senkte sich über den Uytrirran und die Sterblichen kampierten in der kalten Ödnis. Nicht einmal ein Feuer vermochten sie anzuzünden bis Mergun mit Magie nachhalf.


  Er nahm einen Stein, legte ihn auf den Boden und sprach einige seltsam klingende Worte in einer längst vergessenen Sprache, die nur noch von Göttern und Magiern verstanden wurde. Und der Stein begann mit blauer Flamme zu brennen.


  


  „Die Magie hat also auch ihre gute Seite“, brummte Hadry-al-Komson. Aber jenes magiegeschaffene Feuer war nicht sehr warm und dennoch drängten sich die Sterblichen um die Feuerstelle.


  Noch ein paar weitere Steine brachte Mergun zum brennen, aber sie konnten nicht verhindern, dass am nächsten Morgen einige der Revolutionäre erfroren im Schnee lagen.


  Starr wie aus Holz geschnitzte und hernach angemalte Figuren lagen sie da und Mergun schauderte es.


  Weiter wanderten sie die Hänge dieses schrecklichen Berges hinauf. Und diese Hänge wurden zunehmend steiler und gefährlicher!


  Bis zum Mittag waren drei Mann in die haltlose Tiefe gestürzt und niemand - nicht einmal Mergun und Lari, die doch Götter waren -


  hatten ihnen noch helfen können.


  Der Berg!


  Er wehrt sich gegen uns!, durchfuhr es den rebellierenden Gott. Er ist auf der Seite der Götter, weil er weiß, dass er seine Bedeutung verlieren wird, wenn die Herren dieser Welt erst gestürzt sind!


  


  Der kalte Wind trieb ihnen den Schnee ins Gesicht, der zeitweilig vom Himmel kam.


  Erst jetzt kann ich wirklich verstehen, wie arrogant die Götter sind, dachte Mergun dann. Jetzt, wo ich diesen Berg zu Fuß und aus dieselbe Art und Weise besteige, wie meine sterblichen Gefährten.


  „Oh, Mergun!“, rief Lari plötzlich, die an seiner Seite lief. „Ich habe in meinen Träumen nicht erwartet, dass dieser Berg so gewaltig ist.“


  „Ich auch nicht.“


  „Dieser Berg ist furchtbar.“


  „Fandest du ihn nicht früher schön?“


  „Sein Gipfel hat den Anschein von Schönheit, ja. Aber er ist ebenso furchtbar, wie es diese Ödnis ist!“


  Der Wind wurde kälter und gewaltiger.


  Einen Augenblick lang hielt Mergun an.


  „Was ist?“, fragte Lari besorgt. Und auch auf Neriks Gesicht zeigte sich tiefe Sorge.


  


  „Ich spüre etwas...“


  Nun horchte auch Lari mit ihren geistigen Fühlern.


  „Ich spüre es auch!“


  „Magie! Oder jedenfalls etwas Ähnliches“, erklärte Mergun.


  „Aber sie kommt nicht von den Göttern.“


  „Und ebenfalls nicht von Andur“, ergänzte Lari.


  „Woher sollte sie sonst kommen?“, fragte Nerik. „Ein anderer Zauberer oder eine Hexe vielleicht?“


  „Vielleicht auch Zwerge“, sagte Irrtoc, der bei ihnen stand. „Es gibt Leute, die sagen ihnen zauberische Fähigkeiten nach.“


  „Nein.“ Mergun schüttelte den Kopf. „Sie alle hätten nicht so große Macht! Und ich spüre eine gewaltige Macht!“


  „Aber wer oder was kann es dann sein?“, fragte Túlina.


  Mergun sagte nichts. Sein Gesicht schien sich etwas zu verfinstern und jene Sterblichen, die dies sahen, begannen sich zu fürchten. Sie waren nur noch eine relativ kleine Schar von vielleicht fünf- oder sechshundert Kämpfern. Vielleicht genug, um den letzten Widerstand der sterbenden Götter zu brechen. Vielleicht aber nicht genug, um es mit jener neuen Macht aufzunehmen!


  „Lasst uns weiterziehen“, sagte Megalto vom gegabelten Schwert.


  „Wer oder was sich auch immer uns zu widersetzen versucht - es wird sich uns irgendwann stellen.“


  Mergun wandte den Blick zu Lari.


  „Weißt du inzwischen auch, wer diese magischen Energien aussendet?“, fragte er seine Gefährtin und sie nickte.


  „Ja, ich weiß es. Der Berg besitzt ein Wesen.“


  „So ist es.“


  „Aber wie kommt es dann, dass die Götter von diesem Wesen nichts ahnen?“, fragte Lari. „Ich habe nie einen von ihnen über dieses Wesen im Berg reden hören.“


  Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht, ob tatsächlich alle ahnungslos sind.“


  „Vielleicht weiß Sunev etwas. Er ist schon sehr alt. Oder Nekardion, der manchmal behauptet, auf alle Fragen Antworten zu wissen!“


  „Mag sein, Lari. Vielleicht werden wir während unseres Weges noch mehr über jenes Wesen erfahren. Ich hoffe allerdings, dass wir nicht mit ihm zu kämpfen brauchen!“


  Und so gingen sie weiter, sich krampfhaft gegen den Wind stemmend, der immer heftiger, immer gewaltiger wurde.


  Und immer kälter.


  Egal, in welche Richtung sie sich auch wandten, der Wind kam immer genau von vorn.


  Der Schnee fiel nun so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen erkennen konnte.


  Wie ein weißer, todbringender Schleier legte er sich über die Rebellen und hielt sie auf.


  „Wir müssen anhalten, Mergun“, sagte Hadry-al-Komson, der Riese. „Es hat keinen Sinn mehr weiterzugehen.“ Mergun nickte.


  „Anhalten!“, rief er.


  


  Und sein Ruf wurde weitergegeben.


  Die Sterblichen harrten im Schutze eines Felsvorsprungs aus und warteten auf eine Besserung des Wetters.


  Aber insgeheim wusste Mergun, dass sich das Wetter nicht ändern würde. Nicht in einer Stunde, nicht in einem Tag und nicht in einem Menschenalter. Denn dies war kein natürliches Unwetter, sondern ein durch Magie herbeigeführtes!


  So warteten die Sterblichen also bis zum Abend und als auch dann noch keine Besserung abzusehen war, bis zum nächsten Morgen.


  Fünf Mann waren in der Nacht erfroren und zwei weitere vermisst. Und das Wetter hatte sich noch kein bisschen verändert!


  Noch immer blies jener unnatürlich gewaltige und kalte Wind und noch immer schneite es.


  „Wir müssen weiter“, sagte Nerik. „Andernfalls erstarken unsere Gegner zu sehr und wir haben keine Möglichkeit mehr, sie zu besiegen.“


  Mergun schüttelte sich den Schnee vom Kopf.


  


  „Ihr habt recht, Nerik! Wir müssen weiter.“


  „Sollen wir nicht doch besser noch warten?“, fragte Tharno der Zweifler.


  „Es steht viel auf dem Spiel“, meinte Irrtoc. „Wir dürfen nicht länger warten - schon um der Sache willen, der wir uns alle verschrieben haben!“


  „Der Durst nach Rache und Vergeltung ist stark genug in mir, um selbst diesem Wetter widerstehen zu können“, erklärte Gonru aus Rôlsur. „Der Durst nach Rache scheint mir die stärkste Kraftquelle!“ Dhongoom der Henker strich liebkosend über den Griff seines monströsen Schwertes.


  „Die Zeit des Gerichtes ist gekommen!“, brummte er. „Lasst uns gehen, Freunde!“


  Und so gingen sie.


  Stunde um Stunde, Augenblick um Augenblick schien der eisige Wind stärker und stärker zu werden. Und die Sterblichen stöhnten, denn sie waren dem Kampf mit einem solchen Gegner nicht gewöhnt.


  


  Der ganze Berg war ihr Gegner, jede Schneeflocke, jeder Stein, jede Felskuppe.


  Sehr deutlich spürte Mergun die Anwesenheit jenes Wesens, das das Wesens des Berges war. Er spürte die Kraft, jene rohe, kalte Kraft, die von jenem Wesen ausging. Und er spürte ebenfalls den mit einer kalten Flamme vor sich hin flackernden Hass dieses Wesens.


  Es ist stark, dachte Mergun. Und es wird nötig sein, es zu besiegen. Vorher können wir kaum hoffen, die Nebelburg zu erreichen.


  Vor ihren Augen formten sich dann aus dem Schnee Gestalten. Sie waren durch und durch weiß.


  „Geister!“, rief jemand. „Es sind die Geister des Berges!“ Lautlos waren diese Schneegeister. Und grausam.


  Schnell waren sie heran und die ersten Todesschreie gellten und wurden vom Stöhnen des Windes verschluckt.


  Sie haben kein Gesicht!, durchzuckte es Mergun. Sie sind Geschöpfe des Bergwesens.


  


  Und da hatte eines jener Wesen bereits auch ihn, den rebellierenden Gott, erreicht.


  So schnell er konnte, zog Mergun sein grünlich schimmerndes Schwert aus der Scheide und hieb auf seinen Gegner ein, der mit einem Schwert aus Schnee bewaffnet war.


  Dieses Schneeschwert bildete mit seinem Körper eine Einheit, es schien mit ihm verwachsen. Und es war paradoxerweise so hart wie der härteste Stahl!


  Ein eisiger Schauer durchzuckte Merguns Arm, als seine Klinge die Waffe des Schneegeistes berührte.


  Er spürte die Kraft, die in seinem Gegner steckte; die Kraft des ganzen Berges!


  Er blickte in das leere Gesicht seines Gegners. Nichts war dort zu sehen, keine Konturen, keine Augen, kein Mund. Diese Wesen wurden von Magie zusammengehalten und Magie war es auch, die ihre Schwerter hart machte!


  Die Kälte um ihn herum wirkte lähmend auf Mergun.


  


  Normalerweise hätte er seinen Gegner längst erschlagen gehabt, aber irgendetwas hinderte ihn daran, sich mit jener Gewandtheit und Geschicklichkeit zu bewegen, die ihm sonst zu eigen war.


  Alles ging plötzlich so langsam. Er fühlte sich träge und müde...


  Ich muss wach bleiben!, sagte er sich und focht noch wütender auf das seltsame Wesen vor ihm ein.


  Aber diese Wut half ihm nichts.


  Sie beschleunigte seine Bewegungen nicht, sie half ihm nicht dabei, schneller zu reagieren, schneller zuzustoßen und seinem Feind ein Ende zu bereiten.


  Sein Gegner kam ihm immer übermächtiger vor, immer stärker...


  Es war ihm geradezu so, als fließe mit jedem Mal, wenn sich ihre Klingen kreuzten, ein Teil seiner Kraft von ihm weg, durch sein Schwert hindurch in das Schwert des anderen hinein und schließlich in dessen Körper.


  Da donnerte Neriks Horn über das Schlachtfeld! Aber so gewaltig sein Ton auch in der Ebene von Ghwallck gewesen war, so war er hier, an diesem Ort, doch nur halb so laut.


  Dennoch verfehlte Neriks Waffe nicht ihre Wirkung. Mergun hatte tatsächlich das Gefühl, dass sein Gegner schwächer wurde, dass er langsamer reagierte als zuvor.


  Ein Stöhnen und ein Ächzen drang aus dem Grund zu seinen Füßen und Mergun erschauderte. Das Wesen des Berges wandt sich in furchtbaren Qualen, versuchte krampfhaft weiterzukämpfen. Aber noch immer dröhnte jener dumpfe, schreckliche Laut, den Nerik mit seinem Horn zu erzeugen verstand. Die Schneewesen schwanden dahin, zerflossen und wurden wieder zu dem, was sie waren: zu Schnee.


  Befriedigt und ermattet setzte Nerik das Horn von seinen Lippen.


  „Wahrlich, was wäre, wenn wir Euch nicht bei uns hätten, Nerik!“, sagte Mergun und klopfte den anderen auf die Schulter.


  „Keine Revolution kann ohne mich siegen, Mergun. Es ist mein Schicksal, an allen Revolutionen dieser und auch anderer Welten teilzunehmen“, entgegnete der Mann ohne Gedächtnis ruhig.


  


  Sie stapften weiter durch hohen Schnee die steilen Hänge hinauf.


  Mergun kam es so vor, als verhöhne ihn irgendwo ein leises Lachen.


  Immer heftiger wurde der Wind. Einer der Sterblichen wurde von ihm hinweggefegt und in die Tiefe geschleudert.


  Die andern konnten nicht sehen, wie sein Körper an irgendeinem Felsen zerschmettert wurde.


  Aber sie hörten das Schreien jenes Mannes und es ließ sie erschaudern. Seltsam laut war dieser Schrei zu hören.


  Selbst der heulende Sturm vermochte ihn nicht zu übertönen.


  Ein makabrer Scherz unseres Gegners, erkannte Mergun.


  Die Stunden flossen dahin und wieder einmal neigte sich der Tag schließlich zur Nacht.


  Erschöpft und hungrig kampierten die Sterblichen im Schnee dieses fruchtbaren Berges. Mergun erzeugte wieder Feuer, aber es schien den Kämpfern so, als würde es diese Nacht noch weniger Wärme von sich geben als letzte Nacht.


  Stumm aßen sie die wenigen Vorräte, die sie bei sich hatten. Dann schliefen sie ein. Manche von ihnen für immer.


  Bei Sonnenaufgang zogen sie dann weiter. Über sich sah Mergun die Wolkendecke.


  Wenn sie über sie erst hinaus waren, dann konnte sie der Schnee wenigstens nicht mehr so peinigen!


  Aber soweit war es noch nicht.


  Stumm setzten sie einen Fuß vor den anderen.


  Sie gingen langsam.


  Manche von ihnen hatten bereits erfrorene Zehen oder Finger.


  Aber das alles konnte sie nicht entmutigen.


  Gegen Mittag wurde es nebelig.


  Es hörte auf zu schneien, was Mergun sehr erleichterte.


  Sie hatten nun jene Region erreicht, wo der Berg der Götter mit den Wolken in Berührung kam.


  Sie kamen jetzt relativ schnell vorwärts, so dass sie die Nebelzone schon nach einer guten Stunde verlassen hatten.


  Zum ersten Mal seit mehreren Tagen sahen sie nun die Sonne!


  


  Groß und hell und strahlend stand sie am Himmel.


  Ihr Licht fiel ungetrübt durch die wenigen Wolken auf den Uytrirran und erwärmte seine Erde.


  „Es tut gut die Sonne wiederzusehen“, bemerkte Irrtoc.


  Aber in dieser Höhe hatte die trotz allem nicht viel Kraft. Noch immer war es bitterkalt; der Wind blies ebenso heftig wie zuvor.


  Nur Schnee war keiner mehr da. Er war wie durch Zauberei hinweggefegt.


  „Wir nähern uns der Gipfelregion“, sagte Lari. „Bald wird es auch wärmer werden.“


  Und tatsächlich! Gegen Abend ließ der Wind abrupt nach, ja, hörte schließlich zur Gänze auf!


  Wo sie hinblickten, waren kahle Felsen.


  „Die hier“, sagte Nerik, „ist das Land der Götter!“


  *


  


  Arodnap saß in einen großen, aus Eichenholz gearbeiteten, Lehnstuhl. In der Hand hielt er einen gefüllten Weinkrug.


  Er hatte an diesem Abend viel getrunken. Sehr viel - vielleicht mehr, als selbst für einen Gott gut ist.


  Schlurfend und sabbernd trank er dann auch diesen Krug aus. Als er sich aber wieder einfüllen wollte, da packte ihn Nekardion am Arm.


  „Hör auf, Arodnap!“


  „Lass mich!“


  „Du hast genug!“


  Die leichenhaften Züge Nekardions musterten ihr Gegenüber scharf und Arodnap lief ein kalter Schauder über den Rücken.


  „Und wenn schon!“, lallte er. „Was macht das schon?“ Er lächelte zynisch. „Vermutlich ist es sowieso das letzte Mal.“ Und damit wollte er die große Kanne nehmen und sich einschenken. Aber Nekardion hieb sie ihm aus der Hand, so dass sie zu Boden fiel, in Scherben zerbrach und der Wein verschüttet wurde.


  „Wir müssen alle gemeinsam überlegen, was jetzt zu tun ist!“, brummte Nekardion. Dann wandte sich sein Blick von einem zum anderen. Der einzige, der einigermaßen gefasst wirkte, war Sunev. Er war immer einer der Gottheiten gewesen, die sich durch nichts erschüttern ließen.


  Aber in den Augen der anderen sah er Angst.


  Todesangst!


  Und er selbst?


  Was dachte er, Nekardion?


  Hatte er Angst?


  Ja, ich habe Angst, durchfuhr es ihn heiß. Aber er wusste auch, dass er sich dies vor sich selbst kaum würde eingestehen können.


  „Wo ist Andur?“, fragte Nekardion leise. Und seine Stimme verhieß eine blinde, verzweifelte und Hasserfüllte Drohung. niemand sagte ein Wort, denn keiner wagte es, Nekardion in einem Augenblick wie diesem zu widersprechen.


  „Wo ist Lord Andur?“, fragte er zum zweiten Mal.


  „Ich habe ihn heute den ganzen Tag noch nicht gesehen“, erklärte Peq Ap-Dhyss etwas schüchtern.


  „Wo kann er stecken?“, grollte Nekardion. Und seine Stimme war wie der rollende Donner und das nervöse Zucken des Blitzes. Trotz allem wirkte er nicht sonderlich unruhig oder zerfahren.


  „Vielleicht hat er uns verraten“, stellte Sunev fest. „Wir wissen doch nur allzu gut, was er von Dingen wie Loyalität hält.“ Er zog an seiner Pfeife und blies danach den Rauch durch die Nase. Irgendwie schien Arodnap dies nervös zu machen.


  Er zuckte verkrampft hin und her; sein Gesicht war nur noch eine verzerrte Grimasse des Hasses und der Angst.


  Schließlich ging seine Hand zum Griff seines Schwertes und umklammerte diesen wie einen Festhalt.


  „Andur ist ehrlich!“, knurrte er. „In tausend Schlachten war er mein Bundesgenosse! Und nicht nur meiner, sondern Euer aller!


  Warum sollte er uns ausgerechnet in dieser so schweren Stunde verraten?“


  Ein irres Lachen brach dann wie eine Woge des Hasses und des Wahnwitzes über seine Lippen.


  „Nein, nein, Freunde! Andur ist kein Verräter!“


  „Er hat es selbst gesagt“, stellte Sunev fest. „Man sollte ihn beim Wort nehmen, finde ich.“


  „Das hat er nicht“, zischte Arodnap. Und dabei rülpste er.


  „Er hat gesagt, dass es so etwas wie Loyalität oder Treue nicht gäbe“, versetzte Sunev. Daraufhin schwieg Arodnap lange.


  „Ich spüre ihr Kommen!“, sagte plötzlich Krask, der Wüstengott der Lanar.


  „Wessen Kommen?“, fragte Gria angstvoll, obwohl sie die Antwort wissen musste. „Wer kommt, Krask?“ fragte sie dann noch einmal. Ihre Stimme war voller Eindringlichkeit. All ihre Beschwörungskraft schien sie in diese Frage gelegt zu haben. In ihrer Aufregung hatte sie ihre beiden Schlangenhälse miteinander verknotet.


  „Wer kommt?“, sagte Krask fassungslos. Und seine Stieraugen sahen Gria an, als wäre sie ein gewaltiges Monstrum. „Wer kommt?


  Die Sterblichen natürlich! Wer sonst? Mergun kommt! Und Nerik kommt! Sie kommen, um mich zu töten!“


  Seine Augen flackerten wild und unbeherrscht. „Sie werden Euch alle töten! Euch alle!“ Aber als sich sein Blick dann mit dem Nekardions traf, da verstummte er.


  „Du benimmst dich wie ein kleines Kind, Krask!“, höhnte der leichenblasse Gott des Wissens. „Die meisten von Euch erwecken den Anschein, Kinder zu sein. Aber ihr seid Götter! Götter können sich nicht alles erlauben. Wenn uns die Sterblichen jetzt sehen würden! Sie würden uns auslachen!“ Seine Augen bohrten sich in die Krasks.


  „Reiß dich zusammen, Krask!“


  Der Wüstengott wollte eigentlich etwas erwidern, aber der eisige Blick Nekardions ließ ihn seine Worte vergessen.


  Da ging die Tür auf und Andur betrat den Saal. Auf seinen Lippen stand ein dünnes, triumphierendes, ein wenig Zynismus ausstrahlendes Lächeln.


  „Wo wart Ihr so lange?“, fragte Sunev den Herrn der Angst.


  Dessen Lächeln verzog sich daraufhin ins Spöttische. In seinen tiefliegenden, wahnsinnigen Augen wohnte bodenlose Verachtung -


  aber auch eine winzige Spur von Furcht.


  „Es ist meine Sache, wohin ich gehe und wann ich komme, meine Freunde! Ihr seid nicht meine Herren!“


  Andur ließ seinen Blick umherschweifen und sah in den Augen der anderen Misstrauen und Unbehagen.


  Nur in Arodnaps Augen vermochte er nichts zu sehen. Sie waren leer und ausdruckslos und vielleicht etwas von Furcht geweitet.


  Frustriert sah der besoffene Gott auf die zerbrochene Kanne mit Wein.


  „Ihr misstraut mir, nicht wahr, meine Freunde?“, fragte er spöttisch und überheblich. Niemand wagte es, die Rede des düsteren Lords zu unterbrechen. Zu oft hatten die Götter in der letzten Zeit Beweise für seine Macht gesehen. Zu häufig war ihnen vor Augen geführt worden, dass sie ohne ihn sich der Revolutionäre nicht mehr erwehren konnten.


  Und Andur genoss seine Position sichtlich.


  „Nun Ihr tut gut daran, mir zu misstrauen. Misstraut mir ruhig -


  


  ich nehme es nicht übel. In einer Zeit wie dieser sollte man besser niemandem trauen. Nicht einmal sich selbst. Erinnert Ihr Euch an Shaykaliin, den kleinsten der Götter? Sein Fehler ist gewesen, zu sehr sich selbst zu vertrauen. Das brachte ihn ans Kreuz.“ Andurs Lächeln verzog sich seltsam, wobei er mit den Schultern zuckte.


  „Shaykaliin kam nicht ans Kreuz, weil er sich selbst traute“, erklärte da plötzlich Myralon, ein katzengesichtiger, alter Gott, der nur sehr selten seine Stimme erhob. „Er starb, weil er Euch vertraute, Lord Andur! Das war sein Fehler!“ Bei diesen Worten blitzten Myralons gelbe Katzenaugen wie glühende Kohlen.


  Andur musterte Myralon eine Weile, dann zuckte er erneut mit den Schultern.


  „Myralon wollte Euch bestimmt nicht beleidigen“, sagte Gria schnell, denn sie befürchtete eine Zornesreaktion Andurs. Aber der Herr der Angst blieb besonnen.


  „Ich wollte nur die Wahrheit sagen“, erklärte Myralon. „Es kommt nicht oft vor, dass ich etwas sage, aber wenn...“


  „Nun halt endlich deine Schnauze“, fuhr Krask ihn an. Myralon musterte den Wüstengott einen Augenblick lang und schwieg dann.


  „An Eurer Stelle, meine lieben Freunde, würde ich mich jetzt nicht streiten...“


  „Was wollt Ihr damit sagen, Lord?“, fragte Gria. Angst quoll aus ihrer Stimme.


  „Die Sterblichen haben bereits die Gipfelregion erreicht. Es kann nicht mehr lange dauern, dann erklimmen sie die niedrigen Mauern der Nebelburg...“


  Diese Worte wirkten wie ein Schlag! Bedrücktes Schweigen trat ein und angstvolle Blicke wurden gewechselt.


  „Also!“, rief schließlich Peq Ap-Dhyss. „So lasst uns mutig in die Schlacht ziehen - auch wenn es vielleicht unsere letzte ist!“ Andur lachte humorlos.


  „Mein guter Peq! Das ist wieder einmal typisch für Euch! Alle Probleme sucht Ihr mit dem Schwert zu lösen.“ Peq wandte Andur einen hasserfüllten Blick zu.


  „Waren Eure Methoden denn besser? Was haben Eure Maßnahmen denn gebracht, Lord?“


  Andurs Züge wurden jetzt sehr düster. Sein Äußeres war eine einzige Drohung.


  „Wäre ich nicht gewesen, so wärt Ihr jetzt gewiss nicht mehr am Leben!“ Die Worte des Lord waren wie das Rollen des Donners oder das Brechen der Wellen am Strand.


  „Und was schlagt Ihr vor, Andur?“, fragte Nekardion. Ein wenig von einer Herausforderung schwang in seiner Stimme mit.


  Lord Andur wandte den Kopf von allen ab und schaute zur kahlen, weißen Wand. Innerlich triumphierte er bereits.


  Er wusste, dass diese einfältigen Gottheiten seinem Plan zustimmen mussten! Sie hatten überhaupt keine andere Wahl.


  Und es war ein teuflischer Plan, den er sich ausgedacht hatte!


  Aber durch ihnen würde er es schaffen, zu überleben!


  Und dazu war ihm jedes Mittel recht.


  


  Mergun hatte es einst geschafft, zwei Götter hereinzulegen.


  Aber Andur würde sie alle reinlegen!


  Alle, die hier in der Nebelburg ihre Heimstatt hatten und nicht nur sie! Auch Mergun und Lari.


  Ja, selbst Nerik!


  „Ich weiß einen Weg, um die Revolution aufzuhalten! Ein riskanter und gefährlicher Weg zwar - aber immerhin einer, der zu begehen ist“, sagte Andur dann. Noch immer hatte er das Gesicht von den anderen abgewandt. Und so konnten sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, der nur allzu deutlich zeigte, wie sehr er die Angst und die Qual der anderen genoss.


  „Einen Weg?“, fragte Sunev. Und zum ersten Mal schien der Gott des Reichtums etwas unruhig und nervös zu sein, was Andur ebenfalls mit Freude und Befriedigung zur Kenntnis nahm. „Was ist das für ein Weg? Und warum habt Ihr ihn nicht schon früher vorgeschlagen?“ Andur wandte sich nun wieder um und seine Augen bohrten sich in die Sunevs.


  


  „Es ist ein gefährlicher Weg, mein lieber Sunev.“


  „Gefährlich für wen?“, wollte Sunev wissen.


  „Für mich - aber auch für Euch, meine lieben Freunde!“ Andur machte eine rhetorische Pause, die einzig und allein den Zweck hatte, die Götter noch mehr zu quälen, die Neugier in ihnen noch mehr zu schüren. „Ich werde die Geister des Himmels anrufen...“, erklärte er dann.


  „Die Geister des Himmels?“, fragte Gria. „Wer ist das? Ich kenne diese Geister nicht!“


  Andur lachte.


  „Hier zeigt sich wieder einmal die Unwissenheit der Götter! Aber lassen wir das. Viel kann ich euch nicht über die Geister des Himmels erzählen und normalerweise zählen sie auch nicht zu meinen Bundesgenossen. Sie werden in ruhigen Zeiten, wenn die Ordnung der Welt gewahrt scheint, kaum je angerufen. Wohl aber in Zeiten wie dieser! In Zeiten des Aufruhrs und der Wirrnis.“


  „Euer Vorschlag scheint mir die letzte Hoffnung“, sagte Gria.


  


  „Und was ist, wenn er nicht gelingt?“


  „Er wird gelingen.“


  „Alles, was Ihr bisher unternahmt, gelang ebenfalls nicht.“


  „Dies hier, meine liebe Gria, ist etwas anderes!“ Sunev zog nachdenklich an seiner Pfeife.


  „Ich habe einiges über die Geister des Himmels gehört“, erklärte er dann und kratzte sich an seinem fetten Doppelkinn. „Es heißt, dass sie äußerst gefährlich sein können. Auch für denjenigen, der sie unter seiner Kontrolle zu haben glaubt! Und es heißt weiter, dass Nerik mit ihnen verwandt sei. Glaubt Ihr, Herr Andur, dass sich jene Geister gegen ihren eigenen Verwandten stellen werden?“ Andur kicherte hässlich.


  „Sie werden! Sie werden, verlasst Euch darauf!“


  „Ihr könnt mit Sicherheit sagen, dass Nerik keinerlei Macht über jene Geister hat?“, fragte nun Nekardion.


  „Verlasst euch ganz auf mich, Freunde! Es wird alles gut werden“, erklärte Andur beschwichtigend. Dann wandte er sich zur Tür und war verschwunden.


  „Er ist ein seltsamer Kauz“, musste Peq Ap-Dhyss feststellen.


  „Man sollte ihn besser nicht unterschätzen“, sagte Sunev.


  „Ach, ihr übertreibt“, lallte Arodnap. „Er ist nicht so, wie ihr ihn dauernd sehen wollt! Und man sollte nicht alle seinen düsteren Anmerkungen gar zu ernst nehmen! Ich habe schon so viele Kriege geführt, so viele Schlachten geschlagen... An meiner Seite stritten die verschiedenartigsten Wesen, aber nie war ein Bundesgenosse treuer als Lord Andur.“


  Nekardion zuckte düster mit den Schultern. Seine Gesichtszüge glichen in diesem Augenblick noch mehr als sonst denen einer Leiche.


  „Wie dem auch sei: Wir haben zur Zeit keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Oder hätte es einer von euch gewagt, was Andur jetzt zu tun beabsichtigt? Hätte einer von euch den Mut gehabt, vorzuschlagen, die Geister des Himmels anzurufen?“


  „Man braucht viel Kraft, um sie unter Kontrolle zu halten“, erklärte Sunev. „Ich selbst gebot einst eine Weile über sie; als ich noch jung war. Aber im Augenblick fühle ich mich zu einem solchen Schritt nicht stark genug. Jene Geister könnten mich verschlingen, wie sie schon so viele andere verschlungen haben...“ Er lachte zynisch, wobei er das Mundstück der Pfeife in seiner Hand an sein Ohr tat. „Und ich habe nun wirklich nicht die Absicht, mich für euch aufzuopfern...“


  *


  „Auf jenem Altar dort“, sagte Lari, „lag einst das heilige Buch der Götter. Mergun verbrannte es mit dem magischen Feuer, welches in seinem Schwert wohnt. Xilef sagte damals, dies sei ein schlechtes Omen für die Götter - es bedeute ihren baldigen Untergang.“ Sie lächelte matt. „Er hatte offensichtlich recht.“ Mergun sah zu jenem Altar hin. Und Lari fuhr fort: „Vielleicht hat die Revolution bereits hier, am heiligsten aller Orte, ihren Anfang genommen; eine Entwicklung, deren Ende nicht abzusehen ist!“ Doch Mergun dachte: Nein, diese Entwicklung begann bereits viel früher. Im Grunde hatte sie schon an dem Tag ihren Anfang genommen, als Luun mich in das Geheimnis des magischen Feuers einweihte und mir prophezeite, ich würde es sein, der Götter einst mit jenem Feuer verbrennen würde. Seltsam, aber alle seine Voraussagen sind eingetroffen. Wo mag der graue Mann nun sein? Warum zieht er nicht mit uns, wenn ihm die Revolution und der Sturz der Götter doch so viel zu bedeuten scheinen?


  Seltsame Gedanken geisterten durch Merguns Kopf. Gedanken, die ihn selbst erschreckten.


  Hat Luun sich vielleicht von uns abgewandt? Ist er nicht mehr auf unserer Seite? Ist er vielleicht anderen Sinnes geworden?


  Aber nein, das konnte Mergun nicht glauben.


  *


  Nach einer kurzen Weile hatten sie die Nebelregion um die Burg der Götter erreicht. In der Dunkelheit wirkten die wallenden Nebelschwaden wie Geister aus einer anderen Welt, wie formlose Gespenster, die einen seltsamen, unregelmäßigen Tanz aufführten.


  Eilig durchstreiften die den Nebel, der vom Mondlicht etwas erhellt wurde. Da gelangten sie schließlich an eine seltsame Mauer. Sie schien nicht hoch zu sein, aber sie war fest und massiv.


  „Sind dies die Mauern der Nebelburg?“, fragte Gonru aus Rôlsur.


  „So lasst sie uns überklettern! Endlich ist die Stunde der Rache gekommen, Freunde!“ Ein raues Lachen folgte diesen Worten.


  Aber Mergun schüttelte den Kopf.


  „Nein, Männer, diese Mauer gehört nicht zur Nebelburg!“


  „Nein?“, fragte Irrtoc. „Aber was ist dies sonst für eine Mauer?“


  „Ich weiß es nicht“, bemerkte Mergun düster. „Als Lari und ich diesen Berg verließen, war sie noch nicht hier.“ Tronar aus dem Mondland befühlte die Steine der Mauer. Sie waren fest durch Mörtel verbunden.


  „Diese Mauer wirkt aber schon sehr alt - obwohl sie keinesfalls rissig oder schadhaft ist“, sagte er. „Ich kenne mich ein wenig in der Baukunst aus.“


  „Vielleicht irrt Ihr Euch auch“, sagte Megalto vom gegabelten Schwert. „In der Dunkelheit kann man nicht viel sehen und leicht erhält das Auge falsche Eindrücke.“


  „Ich bin mir völlig sicher“, beharrte Tronar jedoch.


  „Egal“, erklärte Túlina, „es wird uns sicherlich nicht sonderlich schwer fallen, diese Mauer zu überwinden.“


  Die Mauer war nur etwas höher als Hadry-al-Konsom. Als der Riese jedoch den Versuch machte, sie zu übersteigen, da wuchs sie plötzlich viele Meter in die Höhe!


  „Zauberei!“, stöhnte Nerik, der die Mauer mit seinen Händen betastete. „Zauberei ist es nicht - aber etwas Ähnliches...“ Inzwischen war die Mauer wieder auf ihre normale Größe geschrumpft.


  „Irgendwo muss sich in dieser Mauer ein Tor befinden“, meinte Dhongoom der Henker. „Lasst uns sie entlang laufen, um diesen Eingang zu finden.“


  


  Aber da ließ sie ein schreckliches Gelächter erschaudern. Hoch in der Luft schwebte eine Gestalt; ungefähr über der Mauer. Sie stand in der Luft, als hätte sie festen Boden unter den Füßen. Es war Andur.


  Die Sterblichen blickten zu ihm auf und sein Lachen erstarb schließlich.


  „Es wird euch nichts nützen, die Mauer entlang zu laufen! Ihr werdet weder ein Tor finden, noch diese Mauer umgehen können. Die Geister des Himmels habe ich beschworen und sie geben mir Macht!


  Es sind deine Verwandten, Nerik, die sich jetzt gegen dich wenden.


  Und es sind ebenso die Verwandten Luuns, die Euch, mein ehrenwerter Mergun, der Euch auf die Welt brachte, um Aufruhr und Chaos zu stiften.“ Er lachte wieder. „Ihr könntet hier viele Menschenalter lang stehen und diese Mauer belagern - es würde euch nichts nützen, glaubt es mir! Es gibt für euch keine Möglichkeit, die Götter zu besiegen!“


  Mergun atmete schwer und schüttelte leicht den Kopf. Nein, dies alles konnte und durfte nicht wahr sein! Sollten denn nun wirklich alle Mühen umsonst gewesen sein? Sollte er am Ende nun doch noch am Kreuz enden - wie Shaykaliin? Mergun bedachte Andur mit einem hasserfüllten Blick, aber dieser lächelte nur zynisch. Sichtlich genoss er die Verzweiflung seiner Gegenüber.


  „Mergun?“, fragte er dann. „Mergun, seid Ihr mein Freund?“ Aber Mergun spuckte vor ihm aus.


  „Es gibt in dieser Welt keinen schlimmeren Halunken als Ihr einer seid! Nicht einmal die Götter können sich mit Eurer Gemeinheit und Eurem Zynismus messen!“


  „Da habt Ihr zweifellos recht. Und ich rechne es Euch hoch an, dass Ihr ehrlich seid, obwohl ich von dieser Tugend normalerweise nicht sehr viel halte. Ich kann verstehen, dass Ihr mit mir keine Freundschaft schließen wollt. Aber genau das verlange ich von Euch, Mergun! Das ist mein Preis!“


  „Euer Preis?“, fragte Mergun erstaunt. „Euer Preis wofür?“


  „Das ist der Preis, den ihr alle für den Tod der Götter zu bezahlen habt: Ihr müsst mir Freundschaft schwören“


  


  „Das ist grausam!“, rief Lari. „Das ist grausam und ungerecht!“ Andur zuckte mit den Schultern.


  „Das ist meine Natur - und an der kann selbst ich nichts ändern!“


  „Schließen wir Freundschaft mit diesem Scheusal!“ rief Gonru aus Rôlsur. „Die Rache an den Göttern ist es mir wert!“


  „Ich habe auch nichts dagegen“, erklärte Dhongoom der Henker.


  Ein allgemeines Gemurmel entstand.


  „Ich muss Euch warnen!“, rief da plötzlich Nerik. Und die anderen verstummten. „Ich weiß nicht viel und das, was ich weiß, vergesse ich schnell wieder. Aber es gibt auch Dinge, die sich unlöschbar in mir eingeprägt haben! So weiß ich zum Beispiel, dass wir uns auf keinen Fall mit diesem Monstrum verbünden dürfen... Wir gefährden dadurch die Verwirklichung der Ziele der Revolution, denn wenn wir Andur Freundschaft schwören, so kann er seine Macht durch uns nicht mehr verlieren. Er wird sie auch nach dem Umsturz behalten.“


  „Aber wie sollen wir diesen Umsturz denn überhaupt herbeiführen, wenn er uns im Wege steht?“, fragte Tharno der Zweifler aufgebracht. Er versetzte der Steinmauer vor ihnen einen -


  natürlich nichts nützenden und eher symbolischen - Fußtritt.


  Nun wandte sich Mergun an die Sterblichen.


  „Es mag sein, dass es nicht gut ist, sich mit diesem Scheusal zu verbrüdern. Aber ich glaube nicht, dass wir zur Zeit eine andere Wahl haben, als Andurs Forderungen nachzugeben, wenn wir nicht unsere uns selbst gesteckten Ziele gänzlich verraten wollen.“


  „Aber wenn wir uns mit Andur verbrüdern, so verraten wir doch zumindest einen Teil unserer Ziele, nicht wahr?“, sagte Irrtoc der Sänger.


  Mergun nickte düster.


  „Ja, so ist es. Das lässt sich leider nicht vermeiden. Wer allerdings nicht dazu bereit ist, diesen Schritt mitzutun, der möge zurückkehren, von wo er kam.“


  Da schauten sich die Sterblichen untereinander an und viele waren ratlos und verzweifelt. Sie fühlten Andurs Bösartigkeit wohl und auch die Gefahr, die er darstellen musste, sobald die Revolutionsphase einmal zu Ende war. Aber sie dachten auch an all die Mühen, die sie auf sich genommen hatten, an alle Siege, die sie errungen hatten. Und sie dachten an das grausame Werk der Götter und daran, dass sie es weiter verrichten können, wenn man ihnen nicht Einhalt gebot.


  „Hätte ich gewusst, dass mich der Kampf gegen die Götter in eine Situation wie diese treiben würde, so hätte ich ihn vielleicht niemals mitgetan“, sagte Megalto vom gegabelten Schwert. „Aber jetzt... Was bleibt uns schon anderes, außer diesem Scheusal seinen Willen zu lassen, ihm seinen Tribut zu zollen... Wenn auch jener dort noch immer eine Plage der Sterblichen sein wird, so werden wir doch viele anderen Plagen beseitigen können!“


  In vielen Gesichtern las Mergun Unentschlossenheit und Furcht.


  Und Andurs zeitweiliges Lachen machte ihnen ihre Entscheidung nicht leichter.


  Aber schließlich entschlossen sich drei oder vier Dutzend der Sterblichen dazu, zurückzugehen in die Ebenen der Sterblichen, von wo sie gekommen waren. Sie waren nicht bereit, jenen Schwur mitzutun, der sie zu Andurs Bundesgenossen (oder Spielzeugen, ganz wir man wollte) machen würde.


  Nerik aber ging seltsamerweise nicht mit ihnen.


  „Nun, habt ihr euch entschieden?“, fragte der schreckliche Andur.


  „So ist es, Andur“, bestätigte Mergun.


  „So schwört mir Freundschaft!“


  Und dann schworen sie. Langsam und stockend brachten sie jene furchtbaren Wörter über ihre Lippen.


  Nur Nerik sprach nicht mit. Er stand da und betrachtete die Szene misstrauisch.


  „Heh! Ihr da!“, wandte sich Andur an den Mann ohne Gedächtnis.


  „Was ist mit Euch? Warum sprecht Ihr nicht mit?“ Nerik schwieg.


  „Ich erkenne Euch, Nerik. Ich werde Euch durch diese Mauer hindurchlassen, obwohl Ihr mir keine Freundschaft geschworen habt!


  Seht darin gleichzeitig ein Zeichen meiner Macht und meiner Güte. Ich kenne Eure törichten Ziele und Vorstellungen von einer idealen Welt und ich weiß auch, dass Ihr nicht siegen könnt, Nerik.“ Und dann lachte der Lord der Angst genüsslich.


  „Aber ich spiele gerne, müsst Ihr wissen: Und so werde ich jetzt mit Euch spielen...“ Andur schwebte zu Mergun und den anderen hinunter. „Von nun an werde ich an Eurer Seite kämpfen, Mergun!


  Wenigstens dieses eine Mal - aber vielleicht ergeben sich in der Zukunft noch Gelegenheiten, wo wir einander unsere Freundschaft beweisen...“ Er kicherte.


  „Mir wäre es lieber, Ihr würdet Euch zum Teufel scheren“, erklärte Mergun ungerührt.


  „Mag sein, mag sein, mein guter Mergun! Aber einen Freund werdet Ihr es kaum verweigern können, dass er mit Euch in die Schlacht zieht!“ Und aus dem Nichts zog er ein Schwert hervor.


  „Diese Waffe ist vortrefflich dazu geeignet, den Kopf von Göttern abzuschlagen... Vor langer, langer Zeit habe ich sie bereits dazu gebraucht.“ Sein Blick wanderte zu Nerik. „Hättet Ihr nicht ein so miserables Gedächtnis, lieber Nerik, so würdet Ihr Euch daran erinnern. Auch Ihr kämpftet damals an meiner Seite. Genauso, wie Ihr jetzt gleich an meiner Seite kämpfen werdet... Es ist zynisch, ich weiß.


  Aber der Zynismus ist in unser beider Wesen fest verankert, Nerik.


  Zumindest darin ähneln wir uns, zumindest dies könnte uns für eine Weile verbinden...“


  Dann machte Andur eine Bewegung mit seinem Schwert und jene unüberbrückbar scheinende Mauer war verschwunden.


  „Kommt!“, sprach der Herr der Angst. „Nun tut das, was ihr schon seit langem zu tun beabsichtigt, ihr Sterblichen!“ Sie zogen also weiter durch den Nebel. Nach einer nicht besonders langen Zeit tauchte eine Burg vor ihnen aus der Dunkelheit auf. Die Zugbrücke war hochgezogen, doch nachdem Andur eine seltsam klingende, uralte Zauberformel gesprochen hatte, ging sie wieder herunter und der Zutritt war frei.


  Sie traten in den Burghof. Niemand war dort.


  „Wo sind denn die Götter?“, fragte Tronar misstrauisch. „War dies alles am Ende wieder nur eine List Andurs?“


  „Beruhige dich, Sterblicher“, sagte Andur. „Es ist alles in Ordnung. Die Götter sind hier und ihr werdet schon noch genug von ihnen vor eure Klingen bekommen!“


  Irgendjemand schrie. Es war ein schriller Entsetzensschrei.


  Zauberwesen erschienen aus dem Nichts, aber sie waren weder zahlreich noch besonders gewaltig. Leicht wurden sie von den Sterblichen hinweggefegt. Und als Nerik schließlich sein Horn blies, da lösten sie sich gänzlich in nichts auf.


  „Zeigt euch nun, ihr Götter!“, rief Dhongoom der Henker. „Die Zeit des Gerichts ist da und ihr könnt euch ihm nicht dadurch entziehen, in dem ihr euch in euren Gemächern verkriecht! Kommt hervor und büßt für das, was ihr tatet!“


  Nerik gefielen die Worte des Henkers nicht. Dieses sollte kein Gericht, sondern eine Schlacht werden! Er hegte keinen Hass gegen die Götter, denn er ahnte, dass sie nichts für jenes System konnten, das sie zu dem gemacht hatte, was sie waren.


  


  „Geht in die Gebäude!“, sagte Mergun. „Sie müssen dort sein!“ So stürmten sie also in die Gebäude, die die Gebäude der Götter waren. Die Türen wurden aufgebrochen.


  „Bei allem, was mir heilig ist!“, schrie Arodnap, als Andur ihn in dessen Gemächern aufspürte. „Ihr seid schon zurück?“ Dann kicherte der Gott. „Ihr habt sie nicht aufhalten können, Andur! Aber jedenfalls seid Ihr jetzt zur Stelle!“ Und dann fiel des Gottes Auge auf Andurs blitzendes Schwert. „Ihr seid ja bewaffnet.“


  „Ich bin immer bewaffnet“, zischte es zurück, während der Lord mit vorgestrecktem Schwert auf sein Gegenüber zuging.


  „Was wollt Ihr von mir?“, rief Arodnap. „Ich, ich...“ An der Wand hing ein Schwert. Andur nahm es und warf es Arodnap hinüber.


  „Nimm dies und wehr dich!“, zischte er boshaft.


  „Wahrlich!“, entfuhr es Arodnap, als seine Hand den Griff des Schwertes fasste. „So hatten also doch jene recht, die an Eurer Treue zweifelten! Ich frage mich nur, warum Ihr mir die Gelegenheit zur Verteidigung gebt und mich nicht gleich niederstecht!“ Andur lachte hässlich.


  „Oh, mein Freund, das kann ich Euch wohl sagen! Ich möchte spielen!“


  „Mit mir?“


  „Ja. Und nun wehrt Euch endlich! Oder wollt Ihr mir mein Spiel verderben?“


  Plötzliche Todesangst ergriff Arodnap. Er begann einen Augenblick lang zu zittern, doch dann brachte er sich wieder in seine Gewalt. Der Wein war ihm zu Kopf gestiegen... Er hätte nicht so viel trinken dürfen! Verdammt, ja, aber nun war es zu spät.


  Wild stürzte sich der bedrohte Gott auf seinen Gegner, aber dieser wich geschickt aus.


  „Früher habt Ihr besser gekämpft! Und das, obwohl Euch keine Todesangst anstachelte! Aber auch die Götter werden nun einmal älter.“


  Mit Befriedigung registrierte Andur die Angst im Gesicht des anderen. Angst, gepaart mit ohnmächtiger Wut.


  Wieder griff Arodnap an.


  Sein Schlag war gewaltig, seine Taktik durchaus geschickt. Aber sein Gegner war ihm in allen Stücken überlegen. Geradeso, als koste es ihn überhaupt keine Mühe, wehrte er den Angriff des Gottes ab, riss sein Schwert herum und brachte seinem Feind eine Wunde am Unterarm bei. Blut troff zu Boden und mit Erschrecken stellte Arodnap fest, dass er verletzt war. Ein fürchterlicher Wutschrei entrang sich seinen Lippen und er stürzte sich nun mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft auf Andur. Und er verfügte immerhin über die Kräfte eines Gottes!


  Doch wieder war sein Gegner geschickter. Wieder ließ er ihn auf grausame Art und Weise scheitern! Blut rann über des verletzten Gottes Kopf und ein Ohr lag auf dem Boden.


  Andur lachte.


  „Wahrlich! Erst jetzt erkenne ich Eure Grausamkeit“, keuchte der Gott.


  


  „So ist es mit den Göttern nun einmal: Sie erkennen eine Macht meistens erst dann, wenn sie sich gegen sie wendet.“


  „Oh, Ihr seid ein Scheusal!“


  „Das haben schon andere zu mir gesagt. Aber nun haltet keine langen Volksreden, sondern kämpft! Oder gönnt Ihr mir vielleicht dieses Spiel nicht? Habe ich es mir nicht redlich verdient? Habe ich Euch nicht viele Menschenalter hindurch treu zur Seite gestanden?


  Nun beklagt Euch also nicht, wenn ich meinen Preis fordere!“


  „Ihr seid grausam!“


  „Nein, Ihr seid grausam, weil Ihr mir das vorenthalten trachtet, was mir zusteht!“


  „Soviel Zynismus auf einmal kann es kaum ein zweites Mal geben!“


  „Aye, mein Freund. Da habt Ihr recht. Der Zynismus ist schließlich ein Bestandteil meines Wesens. Aber nun genug der Worte!


  Kämpft!“


  Grimmig und verzweifelt blickten Andur die Augen seines Gegenübers an.


  Die Klingen kreuzten sich, schlugen aufeinander. Und Andur stieß immer wieder sein grässliches Lachen aus. Arodnaps Kräfte waren im Schwinden begriffen, dass spürte Andur nur zu gut. Die Wunden, die er ihm schlug, heilten nicht, wie es sonst meistens bei den Göttern der Fall war, nach wenigen Augenblicken wieder zu, sondern klafften offen und schwächten Arodnap.


  Immer mehr wurde er in die Enge getrieben und allmählich dämmerte ihm, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Wo waren seine Kräfte? Jene Kräfte, die ihn weit über dreihundert Kriege hatten gewinnen lassen?


  Arodnap forschte verzweifelt nach diesen seinen Energien. Aber sie waren wie weggeblasen.


  Mit Genugtuung sah Andur die immer stärker werdende Angst in des Gottes Augen. Sie quollen aus ihren Höhlen und es schien so, als müssten sie jeden Augenblick herausfallen.


  In seiner Not unternahm Arodnap dann den Versuch, sich mit magischen Mitteln zu verteidigen. Für den Bruchteil eines Augenblicks tauchte ein kleines, formloses Wesen aus dem Nichts auf, gewann etwas an Form und verschwand schließlich wieder.


  Arodnap hatte nicht mehr die Kraft dazu, magische Hilfe zu holen.


  Seine Zauberkräfte hatten ihn verlassen. Er war allein. Allein und hilflos einer Bestie ausgesetzt.


  „Was ist mit Euch, Arodnap?“, rief Andur höhnisch. „Hat Euch der Mut verlassen? Oder etwa die Kraft?“


  Er lachte. „Aber nein, das kann ich einfach nicht glauben!


  Tausend Schlachten hindurch focht ich an Eurer Seite als Euer treuester Bundesgenosse und Freund! Ich kenne Euch gut genug, um zu wissen, dass noch viel Kraft in Euch ist. Ihr könnt mir mindestens noch eine halbe Stunde lang widerstehen. Dann allerdings...“


  „Ich werde Euch besiegen!“, keuchte Arodnap, aus vielen Wunden blutend.


  „Nein, dazu seid Ihr inzwischen zu schwach.“ Arodnap wusste, dass sein Gegner recht hatte. Aber die Todesangst saß in ihm und trieb ihn immer wieder vorwärts. Er holte zu einem gewaltigen Hieb aus und schnellte vor. Aber Andur war wie immer eine Nuance schneller und geschickter als er. Immer nur eine Nuance, aber sie genügte bereits.


  Nein!, schoss es ihm durch den Kopf. Diesen Kampf kann ich nicht mehr gewinnen!


  Es ist so wie Andur sagt, höchstens eine halbe Stunde noch kann ich diesem Scheusal widerstehen. Dann ist es aus.


  Ich bin nur ein Spielball in seinen Händen - und er treibt seine grausamen Spiele mit mir. Er hält mich zum Narren! Ich muss diesem Spiel ein Ende machen!


  Arodnap wusste, wie dies zu geschehen hatte. Es gab nur einen einzigen Weg, um dies zu erreichen: Er musste sterben.


  Da nahm Arodnap sein Schwert und stieß es sich selbst in den Leib. Sterbend sank er zu Boden.


  Aber es war nicht er, der schrie, sondern Andur. Er schrie, als hätte man ihn mit einem Schwert durchbohrt!


  


  „Oh, das ist ungerecht! Das ist ungerecht!“, wimmerte er. „So oft habe ich Euch einen Dienst erwiesen und nun, wo ich einmal etwas dafür von Euch verlange, versagt Ihr es mir.“ Mit seinem Schwert über dem Haupt erhoben, stürmte der Lord dann durch Arodnaps Gemächer und hieb auf Möbel und Mauern ein, riss Bilder von den Wänden und zerstörte wertvolle Ornamente.


  Aber so ganz vermochte er sich dadurch auch nicht zu entschädigen...


  Als er aber von Ferne grausige Angst- und Verzweiflungsschreie vernahm, da hellte sich sein Gesicht wieder etwas auf, da hörte er auf, wild auf leblose Gegenstände einzuschlagen.


  Dieses waren Laute, die er über alles liebte, die ihn über alle Maßen entzückten.


  Geräusche des Tötens drangen an sein Ohr! Geräusche, die er ebenfalls äußerst entzückend fand. Und er wusste, dass in diesem Augenblick jenes große Gewitter hereinbrach, das sie selbst heraufbeschworen hatten.


  


  Die Götter starben. Aber nicht nur sie, sondern auch viele der Sterblichen, die es geschafft hatten, bis hierher vorzudringen und die es wohl verdient hatten, Helden genannt zu werden.


  Und so starb Túlina:


  Zusammen mit Irrtoc und Nerik hatte sie in einem düsteren, nur von lodernden Fackeln erhellten Kellergewölbe Nekardion aufgespürt.


  Der Gott mit den leichenhaften Gesichtszügen schien bereits auf sie zu warten, denn er zeigte sich über ihr Kommen kein wenig überrascht. In der Hand hielt er eine Streitaxt, von der rotes Blut troff.


  Zu seinen Füßen lagen die Leichen dreier Sterblicher. Noch immer wohnte das magische Feuer in ihren Waffen, aber ihre Körper waren leblos.


  „So kommt ihr Sterblichen also auch zu mir“, lächelte er und jenes Lächeln ließ die Sterblichen erschaudern. Plötzlich verspürten sie Angst, obwohl sie wussten, dass sie die Stärkeren waren und dass sie nichts mehr aufhalten konnte. „Ich weiß, dass wir Götter diese Schlacht nicht mehr gewinnen können“, sagte er. „Aber die Regeln der Geschichte verlangen es von uns, dass wir uns wehren – auch wenn es vielleicht keinen Sinn mehr hat. Es muss eine Schlacht stattfinden, so ist das nun einmal.“ Sein Griff schloss sich fester um den Stiel der Axt.


  „Und ich werde meinen Beitrag dazu leisten, dass die Tradition gewahrt bleibt. Das müsst auch ihr verstehen, meine Freunde, denn letztendlich tut ihr ja auch nichts anderes, als jenen Regeln und jenem System zum Sieg zu verhelfen, nach dem unsere Welt von je her funktioniert.“


  „Ich bin hier, um dieses System zu besiegen, es in die Knie zu zwingen. Es muss verändert und erneuert werden“, sagte Nerik. Ein Lächeln von unvorstellbarer Kälte glitt über die leichenhaften Lippen des Gottes, der alles oder zumindest sehr, sehr vieles wusste.


  „Ihr hängt einer Illusion nach, Nerik! Was Ihr vorhabt, lässt sich nicht in die Wirklichkeit übertragen. Wenn ich Euch einen guten Rat geben darf, bevor Ihr mich vielleicht erschlagt oder ich Euch: Verwendet Eure Kräfte auf wichtigere Dinge. Auf Dinge, die Früchte bringen. Glaubt mir: Ihr werdet sehr viel mehr von Eurem Leben haben, Herr. Und es heißt doch, Ihr wärt unsterblich. Oh, was für ein Leben könntet Ihr führen …!“ Nekardion räumte die Leichen zu seinen Füßen aus dem Weg. „Aber nun genug der Vorrede! Lasst uns anfangen, das zu tun, was getan werden muss!“ Ohne Vorwarnung und wie ein wilder Stier stürzte sich Nekardion auf seine Gegner! Nur mit letzter Mühe konnten die Sterblichen seinen fürchterlichen Schlägen ausweichen. Dann wich ihr Feind wieder einige Schritte zurück und harrte dort aus.


  Irrtoc wusste nun, dass sie es mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatten. Nekardion verfügte nicht mehr über jene unermesslichen Kräfte, über die er einst geboten hatte. Aber er war noch immer stark!


  Stark genug, um sich zu wehren.


  Nekardion sah die erstaunten Gesichter seiner Gegner und lächelte. „Nun, ihr Sterblichen, habt ihr wirklich erwartet, ich würde mich, einem Stück Vieh gleich, das man zur Schlachtbank führt, gleich totschlagen lassen? Oh, nein! So senil und schwach bin ich nun wirklich noch nicht!“


  Und wieder stürmte er vor. Blitzschnell zuckte er seine furchtbare Axt hin und her und selbst drei Gegner schienen ihm nur wenig Mühe zu bereiten.


  Da streckte er plötzlich seinen Arm Túlina entgegen. Wie durch Zauberei wurde er länger und länger, legte sich um ihren Hals und zog sie fort. Dies alles geschah in weniger als einem Bruchteil eines Augenblicks. Nekardion hielt Túlina an sich gedrückt. Seine mit übermenschlicher Kraft ausgestattete Hand hatte sich inzwischen an ihren Hals herangetastet. Die langen Finger umklammerten ihn und Túlina konnte nicht einmal mehr schreien. Nekardions Hand war wie eine lebendige Galgenschlinge. Túlina zappelte hilflos. Die Waffe war ihr entfallen und so vermochte sie sich nicht zu wehren. Und Nekardion lächelte gespenstisch.


  Irrtoc packte sein Schwert mit beiden Händen und wirbelte es über dem Kopf. Mit gewaltigen Sätzen sprang er auf Nekardion zu, an ihm vorbei und ehe der Gott so recht begriffen hatte, was der Sterbliche eigentlich beabsichtigte, hatte ihm Irrtoc sein Schwert bereits in den Rücken gerammt. Plötzlich spürte Irrtoc jene gewaltige Kraft, die in seiner Waffe steckte, jene Kraft, die durch das magische Feuer symbolisiert war. Die Waffe zog förmlich an seiner Hand, stieß wie von selbst immer tiefer in den Leib des Gottes, der seine Axt längst hatte fallen lassen. Erst als Irrtocs Schwert bis zum Heft in den Leib Nekardions eingedrungen war, gab die düstere Kraft in dieser Waffe Ruhe.


  Da schrie Túlina laut auf und jener Schrei fuhr Irrtoc wie ein Speer in die Seele. Was war geschehen?


  Er sah jetzt erst, dass sein Schwert sowohl die dürre Gestalt Nekardions wie auch den Körper Túlinas getroffen hatte. Die Waffe hatte den Gott durchbohrt und Túlina gefährlich verletzt.


  Hastig zog Irrtoc seine Klinge aus den beiden Leibern. Nekardion stürzte zu Boden und ebenso stürzte Túlina. Aber Nerik fing sie auf. Er legte sie zu Boden, denn das Leben schien bereits aus ihr gewichen zu sein. Deutlich war jene Stelle ihres Körpers zu sehen, in der jetzt das magische Feuer brannte.


  Irrtoc beugte sich über sie. Er wusste, dass er sie nicht retten konnte. Selbst eine weniger schwere Verwundung mit einer Waffe, die im magischen Feuer gehärtet war, bedeutete in der Regel den Tod.


  „Oh, Túlina!“, rief Irrtoc, wobei er ihren Kopf auf seinen Schoß legte. Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen. Und dann öffnete sie noch einmal die Augen. Jene Augen, die so schwarz wie die Nacht waren.


  „Verzeih mir, Túlina! Verzeih mir!“


  „Ich verzeihe dir, Irrtoc.“


  Das waren ihre letzten Worte. Dann krümmte sie sich vor Schmerz. Das magische Feuer brannte in ihrem Leib, fraß ihn aus. Ein letzter Schrei. Irrtoc und Nerik hatten sich entfernen müssen, denn die gefährlichen grünen Flammen loderten hoch empor.


  Irrtoc sah zu und weinte.


  Und dann war das nichts mehr, außer Asche.


  Ein plötzlicher Luftzug vermischte sie mit der Asche desjenigen, gegen den sie gekämpft hatte.


  „Ihr habt sie geliebt?“, fragte Nerik.


  „Ja.“


  „Dann habt Ihr wahrlich viel verloren.“


  „In diesem Moment wünschte ich, ich hätte wie Ihr kein Gedächtnis. Dann hätte ich eine Chance, Túlina zu vergessen. Aber wie es scheint, werde ich das wohl nie können.“


  „Das sagt Ihr jetzt, Irrtoc.“


  „Ich weiß es. Ich weiß es genau.“


  Dann wandte er sich um und rannte davon, wild mit seinem Schwert um sich schlagend. Nerik folgte ihm nicht.


  Und so starb Krask:


  Die Tür zu seinen Privatgemächern hatte der Wüstengott vorsorglich verriegelt und in seiner Hand hatte er ein langes, schlankes Schwert. Aber trotz allem fühlte er sich nicht sicher. Ein schreckliches Angstgefühl beschlich ihn und ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen.


  


  Aufgeregt und nervös lief er hin und her und stocherte mit seinem Schwert auf dem Boden herum, ritzte mit dessen Spitze Muster in die Wände. Doch als er die Schläge gegen die Tür hörte, da ließ er dies sofort sein. Seine Faust klammerte sich krampfhaft und verzweifelt um den Griff seiner Waffe.


  Ich werde sterben. Ich werde sterben!, durchzuckte es ihn. Diese düsteren Gedanken huschten wie finstere, nachtschwarze Gespenster durch seinen Geist. Aber er konnte diese Gespenster nicht vertreiben, nicht unter Aufbietung all seiner Kräfte.


  Wieder ein Stoß gegen die Tür! Es hörte sich so an, als würden sich drei oder vier Männer mit aller Gewalt gegen sie werfen, um sie zu zerbrechen. Ewig konnte sie ihrem Ansturm nicht standhalten, das war auch Krask klar. Die Furcht in ihm wurde immer stärker, immer bohrender. Furcht war schließlich das Einzige, was er noch empfand, was er noch bewusst wahrnehmen konnte. Und diese Furcht machte ihn wahnsinnig.


  Wieder und immer wieder hörte er Stöße gegen die Tür. In einem schrecklichen Rhythmus des Todes warfen sich die Sterblichen gegen sie, um sie zu zerbrechen. Da! Der erste Riegel knackte bereits und zerbrach schließlich. Der zweite folgte und die Tür war offen.


  Ravic der Misstrauische stürmte als erster herein. Ihm folgten Tronar aus dem Mondland und Hadry-al-Komson. Und zuletzt schließlich kamen auch noch Gonru aus Rôlsur und Achad Sei, der Älteste der Tekir.


  An Gonrus Klinge klebte bereits das Blut von fünf Göttern. Aber sie alle waren mehr oder weniger unbedeutend gewesen. lediglich Myralon verfügte über große Kräfte. Sein Rachedurst war jedoch schier unersättlich. Noch immer lechzte er nach Blut und das Blut jeder Gottheit, die er bis jetzt erschlagen hatte, hatte seinen Wahnsinn nur noch verschlimmert.


  „Überlasst ihn mir!“, rief er also und stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf seinen Gegner. Dieser war derart überrascht, dass er zunächst nur einfach fassungslos stehen blieb und Gonru anstarrte.


  Erst im letzten Augenblick wich er Gonrus gewaltigem Hieb aus.


  


  Dann jedoch tat der Gott blitzschnell einen heimtückischen Hieb und brachte dem Rächer eine gefährliche, stark blutende Wunde an der Seite bei.


  Einen Moment lang hielten beide Seiten inne.


  „Ich habe mir Eure Gestalt anders vorgestellt, Krask“, bekannte Achad Sei. „Mächtiger, eindrucksvoller! Ihr seht nicht aus wie jener Gott, zu dem ich lange Jahre gebetet habe und dem unser Volk sein Wasser opferte!“


  „Schweig!“, zischte Krask und stürzte sich auf den alten Lanar.


  Gonru der Rächer hatte sich inzwischen wieder aufgerafft. Noch immer quoll Blut aus seiner Wunde, aber er achtete nicht darauf.


  Sein Durst nach Rache trieb ihn und dieser war stärker als alle Schmerzen. Mit hoch erhobenem Schwert stürzte er Achad Sei zu Hilfe, der sich bereits in arger Bedrängnis befand. Gewaltig war der Hieb, zu dem Gonru ausholte. Aber im letzten Moment wich der Gott aus und so fuhr das Schwert des Rächers in Achad Seis Schulter.


  Erschrocken riss er die Waffe aus dem Leib des Gefährten, der dann tot zu Boden fiel. Noch gerade konnte Gonru verhindern, dass Krask ihm eine weitere, vielleicht sogar tödliche Wunde beibrachte.


  Aber sogleich ging er wieder zum Angriff über. Seine rasch aufeinanderfolgenden Schwertstöße brachten Krask in arge Verlegenheit.


  Ravic hatte sich unterdessen von hinten an Krask herangemacht, die Waffe bereits zum Schlag erhoben. Da verfehlte Gonru abermals sein Ziel und tötete Ravic den Misstrauischen.


  „Oh, verdammt!“, rief er aus. „Warum töte ich immer nur meine Gefährten?“


  Krask schleuderte inzwischen einen Stuhl nach Tronar aus dem Mondland, so dass dieser zurückweichen musste. In diesem Augenblick warf Hadry-al-Komson seine furchtbare Hellebarde nach dem grausamen Wüstengott. Es war ein gewaltiger Wurf, wie er eines Riesen würdig ist. Mit Sicherheit hätte diese Waffe Krasks Körper völlig zerschmettert, hätte dieser sich nicht im letzten Moment geduckt, so dass der schreckliche Wurf über ihn hinwegfegte. Die Hellebarde des Riesen bohrte sich nun in Gonrus Körper, ließ ihn aufschreien, warf ihn zurück und nagelte ihn an der hinter ihm befindlichen Wand fest. Krask frohlockte. Blitzschnell und von Euphorie ergriffen befand er sich bei dem jetzt waffenlosen Hadry-al-Komson und stieß dem Riesen sein Schwert in den Leib.


  Doch kaum hatte er die Waffe aus dem Körper des anderen gezogen, da spürte er einen stechenden Schmerz im Rücken.


  Tronar war herbeigesprungen und hatte Krask getötet.


  Und so starb Sunev:


  Mergun, Lari, Dhongoom und Tharno erreichten schließlich einen Raum, der mit Säcken voll Goldmünzen ausgefüllt war. Lari machte einen von ihnen auf und ließ die Münzen zwischen ihren Fingern hindurchgleiten.


  „Das sind ja unermessliche Reichtümer, die hier verborgen liegen!“


  „Wem mögen sie gehören? Wer mag so viel Gold horten?“, fragte Tharno völlig fasziniert.


  „Sunev“, sagte Mergun.


  „Sunev?“, fragte Tharno. „Von diesem Gott habe ich noch nichts gehört!“


  „Vielleicht kennt ihr ihn unter einem anderen Namen und in anderer Gestalt. Vermutlich seid Ihr ihm schon oft persönlich begegnet, ohne es zu ahnen, ohne ihn zu erkennen. Er ist einer der alten Götter. Schon sehr früh wurde er von den Menschen in ihrer Einfalt erschaffen. Er ist der Gott des Reichtums. Aber jetzt werden wir ihm ein Ende bereiten!“


  Tharno aber schien Mergun überhaupt nicht mehr zuzuhören.


  Fasziniert betrachtete er den unermesslichen Reichtum Sunevs.


  „Wie viele Menschenalter muss Sunev dafür verwendet haben, diesen riesenhaften Schatz anzulegen!“, stieß er schließlich voller Bewunderung aus.


  „Aber dieser Schatz wird ihm jetzt nichts mehr nützen“, sagte Dhongoom der Henker. „Jetzt ist die Zeit des Gerichts und auch Sunev wird zur Verantwortung gezogen. Nicht mit dem ganzen Gold der Erde könnte er sich jetzt noch freikaufen!“


  „Ich frage mich, wie Sunev es geschafft hat, diesen Schatz so lange geheim zu halten“, erklärte Lari. „Und ich frage mich auch, warum er es getan hat. Schließlich wäre er doch ohne Weiteres dazu in der Lage gewesen, seinen Schatz zu verteidigen! Man sagt Sunev nach, er sei einer der Mächtigsten unter den Göttern, obwohl er mit dieser Macht selten prahlt, sie lieber im Verborgenen hält.“ Sie gingen weiter und schließlich hörten die Säcke voller Goldmünzen auf. Nun folgten mehr als mannshohe Blöcke aus purem Gold.


  „Fasziniert euch mein Schatz, Freunde?“, fragte Sunev etwas zynisch. Seine fette und ungelenke Gestalt trat völlig unbewaffnet zwischen den großen Blöcken hervor.


  Sunev beherrschte sich scheinbar völlig. Nicht ein Lot Unsicherheit konnte Mergun bei seinem Gegenüber ausmachen und das erschreckte ihn ein wenig.


  


  „Wir sind nicht hier, um Eure heimlichen Schatzkammern zu bewundern, Sunev“, sagte Mergun hart. Und Sunev nickte.


  „Ja, das weiß ich sehr gut. Ihr seid hier, um mich zu töten, nicht wahr?“ Er lächelte, was Mergun ebenfalls erschreckte.


  „So ist es wohl, Sunev.“


  „Aber fasziniert von meinen Schätzen seid Ihr trotz allem, nicht wahr?“


  „Es gibt keine Möglichkeit für Euch, Euch damit von dem Gericht freizukaufen, das auf Euch wartet“, erklärte Dhongoom. Er hatte sein Schwert bereits mit beiden Händen gepackt, bereit, sich auf seinen Gegner zu stürzen. Sunev aber zeigte sich wenig beeindruckt. Er lachte.


  „Jetzt nennt ihr Sterblichen das Gemetzel, welches ihr in regelmäßigen Abständen unter den Göttern veranstaltet, sogar schon


  ‚Gericht’! Oh, welch hochtrabender Ausdruck, welch poetische Umschreibung! Aber, guter Freund, der Ihr der Richter sein wollt, seid gewiss, dass ich nicht die Absicht habe, mich freizukaufen. Ich weiß ebenso wie Ihr, dass dies nicht möglich ist.“


  „Ich nenne mich nicht Richter, Herr, und ich bin auch keiner“, gab Dhongoom zu verstehen. „Ich bin lediglich der Henker; jener, der nur noch vollstreckt, was das Gericht über den Schuldigen beschlossen hat.“


  „Und wer, mein sterblicher Freund, war dieses Gericht?“, fragte der Gott des Reichtums, wobei er an seiner Pfeife zog. Zum ersten Mal war ein Anflug von Melancholie in seiner Stimme, verriet sein Gesicht ein klein wenig Traurigkeit.


  „Jenes Gericht waren die Sterblichen“, sagte Dhongoom.


  „Waren sie dann nicht Kläger und Richter zugleich?“, fragte Sunev. „Kann ein solches Gericht jemals gerecht sein?“ Dhongoom lachte humorlos.


  „Nein, gerecht kann es nicht sein. Aber es muss dennoch stattfinden, soll die Welt nicht völlig aus dem Lot kommen!“ Nun lächelte Sunev wieder.


  „Welcher Arroganz Ihr Sterblichen Euch in Zeiten wie diesen doch befleißigt!“ Er wandte seinen Blick zu Mergun und Lari. „Sie scheint sogar für Götter ansteckend zu sein.“


  „Ich fühle mich nicht als Gott“, erklärte Mergun.


  „Ich weiß, guter, göttlicher Freund! Und hierin liegt ein Teil Eurer Tragik: dass Ihr Euch für etwas anderes haltet, als Ihr seid. Aber bald werdet Ihr erkennen, was Ihr seid! In der Zeit nach der Revolution werdet Ihr und Lari für eine Weile die einzigen Götter sein, bis die Sterblichen sich von der Wirrnis und dem Chaos erholt haben und wieder dazu in der Lage sind, neue Götter zu zeugen und anderen eine Wiedergeburt zu gewähren.“


  „Ihr lügt!“, rief Mergun aus. „Ihr lügt!“


  „Nein, ich lüge nicht, Mergun. Und das wisst Ihr auch. Ihr wollt lediglich nicht wahrhaben, was aber nun einmal Wahrheit ist.“


  „Nein!“, schrie Mergun.


  „Ihr könnt mir ruhig vertrauen und glauben, Mergun! Ich bin schon tausend Tode gestorben, ich habe schon tausend Revolutionen erlebt. Als ich noch jünger und kraftvoller war, da habe ich sogar selbst Revolutionen angezettelt!“


  „Genug!“, brüllte Mergun.


  „Gut, Mergun. Da Ihr noch immer nicht von der Sinnlosigkeit Eures Unternehmens zu überzeugen seid, so lasst denn zu, dass dieser Sterbliche dort, der schon so lange nach meinem Blut zu lechzen scheint und der sich selbst mit der durchaus passenden Bezeichnung


  ‚Henker’ tituliert, mir mit seinem Schwert den Kopf abschlägt!“


  „Mit Vergnügen!“, rief Dhongoom und hieb Sunev das Haupt von den Schultern. Der Rumpf stürzte zu Boden, der Kopf rollte zwischen den Goldblöcken und blieb schließlich liegen.


  Mergun glaubte, dort einen triumphierenden Zug zu erkennen, ein letztes, höhnisches Lachen. Sein Körper war bereits zu Asche zerfallen


  – nur sein Kopf nicht. Das Gesicht erstarrte wie das geprägte Antlitz auf einer Münze ehe es dann schließlich zerfiel.


  „Unser Werk ist getan, Mergun!“, sagte Dhongoom der Henker.


  Aber Mergun und Lari sagten nichts.


  Da hörten sie plötzlich ein gewaltiges Krachen und einen Schrei!


  


  Tharno! Es war seine Stimme!


  Sie rannten in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Und dann sahen sie, was passiert war: Tharno lag halb begraben unter einem der Goldblöcke. Noch bewegte er sich.


  „Mergun!“, wimmerte er. „Ich habe nur … ver … versucht, ihn zu bewegen … ich … Ich habe ihn nur berührt, da stürzte er wie durch …


  wie durch Magie bewegt auf mich …“ Seine Augen brachen.


  „Seht!“, rief Lari. Sie berührte einen der Blöcke, worauf er wie von Zauberhand bewegt hinstürzte. Lari konnte allerdings ausweichen.


  „Dies ist eine Menschenfalle“, sagte Dhongoom ergriffen.


  „Nicht nur eine Falle für Menschen – auch Göttern vermag sie gefährlich zu werden“, ergänzte Mergun.


  Und der Gott, der sich für etwas anderes als einen Gott hielt, dachte wieder an Sunevs triumphierend grinsenden Schädel, der jetzt irgendwo zwischen diesen Blöcken lag, und es schauderte ihn.


  *


  


  Irgendwo hinter den dichten Nebelschwaden, welche die Nebelburg umgaben, ging die Sonne auf, dämmerte der neue Tag herauf.


  Langsam verebbte das Gemetzel in den Hallen und Gemächern der Götter. Noch hin und wieder hörte man den entsetzten Schrei eines Gottes oder eines Menschen. Dann schließlich, als die Sonne vollends aufgegangen war (was man von der Nebelburg aus des Nebels wegen natürlich nicht sehen konnte), war die Schlacht zu Ende; die Götter waren tot.


  Eine Entwicklung, die bereits vor langer Zeit ihren Anfang genommen hatte, war zu Ende gegangen. Die Revolution war vorbei.


  Mergun ging über den Burghof der Nebelburg und bei ihm war Lari.


  „Hast du nun dein Ziel erreicht?“, fragte Lari. Sie deutete auf die Leichen, die man aus den Fenstern geworfen hatte. „Ist das jene Welt, von der du träumtest?“


  


  „Die Götter mussten getötet werden. Und die Sterblichen, welche mir folgten, folgten mir freiwillig.“


  Lari hielt Mergun bei den Schultern und ihre braunen Augen musterten ihn durchdringend.


  „Zwei Götter sind noch am Leben, Mergun“, sagte sie. „Du und ich!“


  


  EIN NACHSPIEL


  Es war eine festlich gedeckte Tafel. An ihr saßen jene wenigen hundert Sterblichen, die die letzte Schlacht überlebt hatten.


  An genau dieser Tafel in genau diesem riesenhaft anmutenden Saal hatten zuvor die Götter ihre Gelage abgehalten. Aber diese waren nun nicht mehr.


  „Ich frage mich, wo Nerik ist“, sagte Mergun leise.


  „In diesem Saal ist er jedenfalls nicht“, stellte Lari fest.


  „Vielleicht ist er inzwischen seines Weges gezogen“, vermutete Tronar aus dem Mondland. „Man sagt dem Mann ohne Gedächtnis so allerhand seltsame Gewohnheiten nach.“


  „Und Andur?“, fragte Mergun. „Wo ist der finstere Lord?“ Des Gottes Augen blickten im ganzen Saal herum, aber sie vermochten Lord Andur nicht zu finden.


  „Er ist ebenfalls nicht mehr da“, erklärte Dhongoom der Henker.


  


  „Ich sah ihn, wie er die Nebelburg verließ.“


  „Es ist gut, dass er nicht mehr unter uns weilt“, sagte Lari. „Ob er für immer verschwindet?“


  „Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Mergun. „Das wäre gegen seine ganze Natur. Er wird bald wieder auftauchen, aber lasst uns jetzt froh darum sein, dass er nicht hier ist und uns mit seinem düsteren Zynismus belästigt!“


  „Wahrlich!“, rief Megalto vom gegabelten Schwert aus. „Ich habe noch nie jemanden so grausam kämpfen sehen wie Andur! Was ist er nur für ein Wesen …?“


  „Wenn es nach mir gegangen wäre, so hätten wir ihm gleich den Kopf abgeschlagen“, knurrte Dhongoom, wobei er zärtlich über den Griff seines monströsen Schwertes fuhr. „Aber wir haben ihm Freundschaft geschworen. Und dieser Schwur ist bindend. Wahrlich, schon mehr als einmal habe ich mir gewünscht, ich hätte diesen verdammten Schwur nie mitgetan!“


  „Er war aber nötig“, brummte Megalto. „Hätten wir ihm nicht Freundschaft geschworen, so hätten wir nicht vollbringen können, was getan werden musste.“


  Mergun lächelte freudlos.


  „Ist es nicht eine Ironie? Ist es nicht eine Ironie, dass wir in unserem Kampf gegen die Götter nur dadurch gewinnen konnten, indem wir ihrem besten Verbündeten und Freund die Treue schworen?“ Sein Blick richtete sich nun in die Ferne, obwohl sie von Wänden umgeben waren. Aber es war eine andere Ferne als die des Raumes, in die Mergun schaute. „Eines Tages, Freunde, werde ich auch ihn besiegen können. Das verspreche ich euch hiermit!“


  „Ihr habt ihm Treue geschworen“, bemerkte jetzt Irrtoc düster.


  Seit Túlina in den Tod gegangen war, war er finster und grimmig geworden. „Ihr werdet kaum diesen Schwur brechen, Mergun! Dazu kenne ich Euch zu gut …“


  „Was wisst Ihr schon von mir, Irrtoc?“, fragte Mergun ironisch.


  „Und was sollte mich davon abhalten, diesen unheilvollen Schwur zu brechen? Sagt es mir, Irrtoc!“ Aber der Sänger, dessen Laute jetzt irgendwo in den unzähligen Räumen von den Hieben eines Gottes zerschmettert lag, bedachte Mergun nur mit einem finsteren Blick.


  „Hat Andur nicht mehr als tausendmal Schwüre gebrochen?


  Warum sollte ich es nicht ein einziges Mal schaffen?“


  „Ihr seid nicht Andur, mein Freund“, brummte Irrtoc. „Die Lüge ist mit ihm ebenso verwachsen wie ein Mensch mit seiner Nase!“ Mergun schwieg. Er fühlte jene düstere Wahrheit, die in Irrtocs Worten lag.


  „Hoch, Mergun!“, rief plötzlich einer der Helden. Mergun kannte ihn nicht mit Namen, aber er hatte ihn bereits in der Schlacht gesehen.


  „Ein Hoch auf Mergun! Mergun, der uns die Freiheit brachte! Mergun, der uns erweckte, der uns erleuchtete, dem wir es verdanken, dass wir siegen konnten! Preist Mergun! Mergun, unser Gott! Nie wieder soll ein anderer Gott als Mergun die Oberherrschaft über diese Welt bekommen!“ Und die Sterblichen hoben begeistert ihre Gläser und Becher und tranken von dem süßen Wein der Götter.


  „Lasst uns ihm ein Opfer bringen, wie es sich für einen Gott geziemt!“, rief jemand anderes. Und die Sterblichen stimmten begeistert und lauthals zu.


  „NEIN!“, donnerte Merguns Stimme. Und die Menschen verstummten. Der Gott war von seinem Platz aufgestanden und stand mit wütendem Gesicht vor ihnen. Seine blitzenden Augen erschreckten sie.


  „Bitte verschont uns vor Eurem Zorn, allmächtige Gottheit! Wir beten zu Euch und sind Euch treu ergeben! Sagt auch nur ein Wort und wir folgen Euch überall hin – bis ans Ende der Welt, wenn’s sein muss!“, rief einer der Sterblichen.


  „Schweig!“, donnerte Mergun. „Hört auf, mich oder irgendjemanden sonst anzubeten! Hört endlich auf, euch selbst zu Sklaven zu erniedrigen, denn genau das tut ihr!“ Aber jener Sterbliche schüttelte nur töricht den Kopf.


  „Oh nein, mein allmächtiger Gott! Ihr habt uns befreit und ihr werdet uns auch vor jedem weiteren Übel beschützen!“


  „Nein!“, schrie Mergun. „Lari und ich werden aufhören Götter zu sein, denn nur dann werdet ihr Sterblichen wirklich in Freiheit leben!“


  „Das könnt Ihr nicht, Mergun“, sagte eine wohlvertraute Stimme.


  Nerik hatte den Saal betreten. An seiner Seite hing sein Horn, jenes Horn, welches jegliche Magie schwächte. Irgendwie fand Mergun dieses Instrument plötzlich bedrohlich.


  „Schweig, der du unseren Gott beleidigst!“, rief ein Sterblicher Nerik entgegen. Ein Messer blitzte grünlich. Die Macht des magischen Feuers war noch in der Waffe.


  „Nein“, sagte Mergun. „Lasst ihn reden, Freunde. Erinnert ihr euch etwa nicht mehr an ihn? Er war es, der diesen Sieg überhaupt erst möglich machte!“


  Die Sterblichen blickten zu ihrem Gott auf, als schenkten sie seinen Worten nicht so recht Glauben.


  Nerik trat näher, zynisch lächelnd und die Hand am Schwertgriff.


  „Ihr, Mergun und auch Ihr, Lari, werdet nie freiwillig aufhören Götter zu sein, das weiß ich. Niemand könnte das. Die Macht ist eine süße Frucht, mein Freund. Für Menschen und Götter gleichermaßen.


  


  Ihr werdet ihr nicht widerstehen können.“


  „Ich habe es mir fest vorgenommen.“


  „Mag sein. Aber das haben schon so viele andere vor Euch … Ihr werdet es nicht schaffen, das weiß ich jetzt bereits so genau, als wäre es eben passiert. Der ewige Kreis der Geschichte wird sich schließen, alles wird wieder von vorne beginnen. Die Menschen werden erneut Götter anbeten und erschaffen. Und da Ihr beide ja bereits da seid und Euch um die Befreiung der Sterblichen verdient gemacht habt, werden sie Euch auf die höchste Stufe der langen Leiter der Macht stellen. Oh, glaubt es mir doch, nie könntet Ihr dieser Versuchung widerstehen, meine Freunde!“


  In Neriks Gesicht lag eine stumme Bitte, ein Flehen um etwas Unmögliches. Merguns Züge wurden jetzt sehr düster. Ja, er erkannte jene Gefahr ebenfalls, von der Nerik gesprochen hatte. Und Achad Sei hatte sie schon vor langer Zeit erkannt, damals, als er dem Volk der Lanar die Revolution versprach.


  Diese Revolution, so erkannte Mergun nun insgeheim, scheint unter einem schlechten Stern geboren zu sein.


  „Ihr wollt etwas von Lari und mir, nicht wahr?“, fragte Mergun schließlich. „Dann sagt es frei heraus, Nerik!“


  „Ich bitte Euch beide im Namen jener Sache, der ich mich verschrieben habe und der auch Ihr einst dientet, um einen Gefallen.


  Es geht um die Freiheit des Menschen! Es geht um sehr viel! Wenn Ihr mir diesen Gefallen versagt, meine beiden göttlichen Freunde, dann wird alles das, was wir gemeinsam erkämpft haben, zunichte gemacht, dann wird sich der ewige Kreis der Geschichte erneut schließen und jener Zyklus von Ereignissen, wie wir sie in der letzten Zeit erlebt haben, wird sich wiederholen. Und das darf nicht sein! Die Menschen werden erneut Götter erschaffen, alles Leiden wird von vorn beginnen.


  Der Gefallen, um den ich Euch beide jetzt bitten möchte, ist der letzte, um den Euch jemand bitten wird. Ihr habt wahrhaft große Dinge vollbracht, aber Euer Werk ist noch nicht vollendet. Ich bitte Euch, erweist der Menschheit diesen letzten Dienst, mit dem Ihr alles zur Vollendung führen könnt, mit dem Ihr jenes furchtbare System, nach dem diese Welt funktioniert, durchbrechen könnt!“ Düstere Ahnungen plagten Mergun. Langsam begriff er, langsam erahnte er, welchen Dienst Nerik meinte. Dennoch fragte er:


  „Was ist es für ein Dienst, von dem Ihr sprecht, Nerik? Was für ein Gefallen, um den Ihr mich zu bitten beabsichtigt?“


  „Habt Ihr es wirklich noch nicht erraten, Freund Mergun?“


  „Nein.“


  „Ihr und Lari müsst sterben.“


  Schweigen herrschte für mehrere Augenblicke.


  „Sterben?“, fragte Lari. „Jetzt, im Augenblick des Sieges, sollen wir uns in den Tod stürzen?“


  „Tut es bald, meine Freunde“, riet Nerik. „Mit jedem Augenblick, den ihr wartet, wird es für Euch größere Qualen bedeuten zu sterben, bis ihr einen Punkt erreicht, wo Ihr nicht mehr umzukehren vermögt.


  Kostet nicht länger von der süßen Frucht der Macht, oder Ihr werdet ihr erliegen!“


  Lari war aufgestanden und hatte sich neben Mergun gestellt. Ihre braunen Augen musterten die seinen.


  „Du hast es geahnt, nicht wahr? Du hast es von Anfang an geahnt, Mergun!“, sagte sie. Und Mergun nickte.


  „Ja.“


  „Aber …“


  „Ich hatte gehofft, dass es einen anderen …“


  „Oh, Mergun!“, rief sie. „Es kann nicht wahr sein, was Nerik sagt!“ Und Mergun wandte dem Mann ohne Gedächtnis einen Blick zu, der einem Sterblichen das Blut gefroren hätte. Aber Nerik kümmerte er wenig. Er würde diese Augen, dieses Gesicht und alles sonst ohnehin in nicht allzu weiter Ferne vergessen haben.


  Es ist wahr, was er sagt! Es ist wahr!, sagte eine Stimme in Mergun, aber der rebellierende Gott sträubte sich gegen diese innere Stimme. Er versuchte, sie brutal zu unterdrücken. Aber immer wieder kam sie zurück an die Oberfläche seines Bewusstseins und bereitete ihm Sorge.


  NEIN! NEIN! NEIN! ICH KANN NICHT!, hämmerte er sich immer und immer wieder ein. ICH KANN NICHT! ICH KANN


  NICHT! NEIN! NEIN!


  DU MUSST!, war die simple Antwort der anderen Stimme. Wenn du es nicht tust, dann …


  Ach was! Wer weiß, ob Nerik mich nicht bloß in eine Falle zu locken beabsichtigt? Haben Lari und ich nicht eine friedliche Zukunft verdient? Eine Zukunft in Glück und Freude?


  Aber …


  NEIN!


  „Ich kann Euch diesen Gefallen nicht tun“, hörte er Lari sagen.


  Ihre Stimme zitterte, als Neriks Augen sich in die ihren bohrten.


  „Und ich ebenfalls nicht.“ In Merguns Stimme war kein bisschen Unsicherheit zu hören, aber in seinem Innern tobte ein Sturm von Emotionen. Und so, als müsse er sich für seine Entscheidung rechtfertigen oder gar entschuldigen, fügte er noch hinzu: „Es ist nicht eindeutig bewiesen, dass Eure eben dargelegte Theorie der Wahrheit entspricht!“


  


  „Nun, wenn ihr nicht selbst das tun wollt, was getan werden muss, dann werde ich es tun!“


  Diese Worte ließen Merguns Hand zum Schwertgriff schnellen.


  „Wagt es ja nicht, unseren Gott zu berühren!“, riefen einige Sterbliche.


  „Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, du Bastard, dann…!“


  „Wehe dir!“


  „Ergreift ihn!“


  „Zieht ihm die Haut vom Leibe!“


  „Kreuzigt ihn!“


  „Stürzt ihn in den Burggraben!“


  Mergun hörte jene schrecklichen Reden und mit einer Handbewegung gebot er ihnen zu schweigen. Murrend gehorchten seine Anhänger.


  „Nerik und ich werden jetzt miteinander kämpfen – ehrlich und fair. Besiegt und tötet er mich, so befehle ich euch, dass Nerik kein Leid geschehen darf. Töte ich ihn aber, so darf mir kein Geschichtsschreiber später den Vorwurf machen, ich hätte meinen Freund erschlagen und ermordet! Er war es, der mich herausforderte!“ Nerik deutete auf Lari.


  „Und was ist mit ihr?“


  „Mit ihr werdet ihr hernach zu kämpfen haben.“ Nerik nickte.


  „Das erscheint mir fair. Ihr seid zumindest fairer als jene Götter, die vor Euch von diesem verfluchten Berg aus regiert und geherrscht haben!“


  „Wann soll der Kampf stattfinden?“, fragte Mergun.


  „Jetzt und hier!“


  „Wie Ihr wollt, Nerik!“


  Und damit sprang Mergun über den Tisch, zog sein grünlich schimmerndes Schwert. Und auch Nerik zog sein Schwert.


  „Ihr habt es nicht anders gewollt, Nerik“, sagte Mergun und stürmte mit hoch erhobener Klinge auf seinen Gegner zu. Ein wilder Kampf entbrannte, bei dem die Sterblichen den Atem anhielten.


  


  Unbarmherzig schlug Mergun auf Nerik ein, aber dieser konnte jedes Mal geschickt die Hiebe des anderen abwehren.


  Dann gelang es dem Mann ohne Gedächtnis sogar, Mergun um einige Schritt zurückzudrängen. Zeitweilig kam der Gott in regelrechte Bedrängnis. Er wusste, dass dies kein leichter Kampf werden würde.


  Die Bewegungen der beiden Kämpfenden liefen derart schnell ab, dass die Sterblichen ihnen kaum zu folgen vermochten. Alles wirkte fast wie ein kunstvoller Tanz, ein kompliziertes Ballett.


  Wieder wurde Mergun einen Schritt zurückgedrängt und er begann nun, jene unmenschliche Kraft zu erahnen, die in Nerik wohnte.


  Beide kämpften sie in vollendeter Perfektion und es schien so, als könne niemand diesen Zweikampf gewinnen.


  Einmal muss sein Arm erlahmen, dachte Mergun. Wer er auch immer ist – gegen die Kräfte eines Gottes kann er auf die Dauer nichts tun als sich ihnen zu ergeben!


  Aber als Mergun in Neriks Augen schaute, da wusste er, dass der Mann ohne Gedächtnis nicht im Traum daran dachte aufzugeben.


  Mergun bemerkte einen leichten Zug des Bedauerns im Gesicht des anderen.


  „Warum musste es nur zu diesem Kampf kommen?“, keuchte Mergun.


  „Warum?“ Nerik lachte. „Das fragt ausgerechnet Ihr?“


  „Ja.“


  „So will ich’s Euch sagen: weil Ihr zu uneinsichtig wart! Weil Ihr die Notwendigkeit Eures Todes nicht einsehen wolltet!“ Da schnellte Neriks Schwert vor und ritzte Merguns Unterarm.


  Mit diesem schnellen Vorstoß hatte Mergun nicht gerechnet, und so zeigte er Verblüffung. Aber auch Schauder, denn ihm war so, als wäre durch die direkte Berührung mit der Klinge des anderen ein Teil seiner Kraft von ihm weg, durch Neriks Schwert in den Körper seines Gegners geflossen. Und Mergun wankte; Schwindelgefühle plagten für den Bruchteil eines Augenblicks den rebellierenden Gott. Aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Über sich sah er die drohende Klinge seines Gegners. Im letzten Moment gelang es ihm, sein eigenes Schwert herumzureißen und den Hieb des anderen abzuwehren. Aber da war die Schwertspitze des anderen schon wieder in bedrohlicher Nähe und erneut musste er alle seine Kräfte einsetzen, um sich zu verteidigen.


  Ein schreckliches Gespenst wütete in Merguns Innerem: das Gespenst der Angst. Es zermürbte ihn, hinderte ihn für eine Weile daran, klar zu denken und entschieden zu handeln. Es zerstörte seine Kraft, ließ sie wie Honig dahinfließen und schließlich gänzlich verschwinden.


  In dieser Zeit gelang es ihm kein einziges Mal zum Angriff überzugehen und seinen Gegner in Bedrängnis zu bringen.


  „Ihr habt noch immer die Möglichkeit, diesem Kampf ein Ende zu setzen – durch einen weisen Entschluss. Die Nachwelt wird Euch dafür dankbar sein“, hörte er Neriks Stimme.


  „NEIN!“, brüllte Mergun. Nein, er konnte nicht! Zu viel stand für ihn auf dem Spiel. Er durfte diesem seltsamen, aus der Fremde gekommenen Mann nicht nachgeben! Vermutlich war er nur erschienen, um Mergun seinen Rang streitig zu machen!


  Wahrscheinlich wollte er sich selbst an dessen Stelle setzen.


  Inzwischen hatte Mergun sich etwas gefangen. Seine Hiebe waren wieder kraftvoller. Zeitweise vermochte er es sogar wieder, zum Angriff überzugehen. Dann schließlich musste Nerik sogar einen Schritt zurückweichen!


  „Tötet ihn, Mergun! Tötet jenen, der Euch beleidigt hat!“, rief einer der Sterblichen.


  „Keine Todesart wäre für eine Kreatur wie ihn grausam genug“, rief ein anderer. „Daher ist es eine Gnade von unvorstellbarer Größe, wenn er nur durch das Schwert sterben muss!“


  „Seht! Oh, in seiner unendlichen Gnade lässt unser allmächtiger Gott Mergun …“


  „Schweigt!“, brüllte Mergun. Wut war in ihm. Hatte Nerik am Ende doch recht mit seiner Theorie? Nein! Nein, das durfte nicht sein!


  Es musste einen anderen Ausweg geben!


  


  „Hört Ihr es, Mergun?“, fragte Nerik. „Hört Ihr, wie sie zu Euch beten?“


  „Ja, verdammt, ich höre es!“


  „Dann macht dieser unheilvollen Entwicklung ein Ende, Mergun!


  Ihr habt die Macht dazu!“


  Die Worte Neriks klangen wie eine Bitte, wie ein Flehen.


  „NEIN!“, rief Mergun. „NEIN! NEIN! NEIN!“


  Und damit stürzte er sich mit gewaltiger Wut auf seinen Gegner, der um einige Schritte zurückwich.


  „Ihr seid ein Dummkopf“, sagte Nerik, der mittlerweile eingesehen zu haben schien, dass es zwecklos war, Mergun noch umstimmen zu wollen. Die Frucht der Macht war allzu süß gewesen, so dass Mergun und Lari der Verlockung nicht hatten widerstehen können – vor allen Dingen, als sie bereits von ihr gekostet hatten.


  Plötzlich schien Nerik die Kraft zu verlassen. Immer öfter passierten ihm schwere Fehler. Aber noch kämpfte er unverdrossen weiter, wenn er es auch nicht mehr vermochte, seinen Gegner ernsthaft in Gefahr zu bringen.


  „Lasst uns diesen unseligen Kampf beenden, Nerik! Es ist nicht gut, wenn Freunde einander zu töten trachten!“, rief Mergun, denn er verspürte nur wenig Lust dazu Nerik zu erschlagen.


  Aber der Mann ohne Gedächtnis schüttelte den Kopf.


  „Einer von uns muss jetzt und an diesem Ort sterben!“


  „Aber …“


  „Es ist nun einmal so. Ich kann es auch nicht ändern. Nur Ihr könntet dies, aber Ihr habt ja bereits mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass Ihr dies nicht wollt!“


  Da fuhr Merguns Schwert Nerik in die Schulter. Ein zuckender Schmerz durchfuhr seinen Schwertarm und erfüllte schließlich seinen ganzen Körper. Mergun schrie und wollte seine Waffe aus Neriks Leib herausziehen, aber jene Macht, die in seinem Schwert wohnte, drängte weiter, zog ihn mit und gab erst Ruhe, als das Schwert bis zum Heft im Leib des anderen saß. Die Klinge hatte Nerik durchbohrt. Dann erst gelang es dem Gott, die Waffe zurückzuziehen. Langsam begann der Schmerz in Mergun nachzulassen. Verschwommen nahm er wahr, wie Nerik zu Boden stürzte.


  Er ist tot!, durchfuhr es Mergun.


  Aber nein! Er bewegte sich noch! Er lebte!


  Die Verschwommenheit wich nun von des Gottes Augen und auch der Schmerz war weg. Er beugte sich zu dem sterbenden Nerik nieder, dessen Augen ihn traurig anstarrten.


  „Warum musste es nur so weit kommen, Nerik?“


  „Weil Ihr es so gewollt habt, Mergun!“


  „Aber nein! Nie und nimmer habe ich es gewollt!“ Nerik versuchte mit der Hand das Blut aufzuhalten, welches aus seiner Schulter drang. Mit diesem Blut floss seine Lebenskraft dahin


  …


  „Ihr kämpftet immer nur gegen die Götter, Mergun. Nicht aber gegen jenes System, das diese Götter erst zu Göttern gemacht hatte, obwohl Ihr die Falschheit dieses Systems sehr wohl erkannt hattet. Ich aber kämpfte gegen dieses System. Ich hegte keinen Hass gegen die Götter, weil ich wusste, dass auch sie lediglich Produkte jenes Systems waren, das diese Welt gefangen hält.


  Ihr musstet scheitern, Mergun, weil Ihr nie eingesehen habt, dass nicht die Götter der Grund allen Übels waren, sondern das System, das sie erhielt. Ich aber musste scheitern, weil die Menschen dies ebenso wenig einsahen. Darin liegt unser beider Tragik.“ Dann, freudlos lächelnd: „Wir werden uns wiedersehen, Mergun …“


  „Ihr werdet sterben“, stellte Mergun fest.


  „Natürlich. Und das nicht zum ersten Mal, mein Freund! Ich bin schon mehr als tausend Tode gestorben …“


  Seine Augen brachen und er sank zurück.


  Seltsam, überlegte Mergun, das magische Feuer verschlingt seinen Leib nicht!


  *


  In der folgenden Zeit waren Mergun und Lari sehr glücklich. Die Sterblichen hatten allesamt die Nebelburg verlassen und nun lebten nur noch die beiden Götter hier. Die Waffen, die einst im magischen Feuer gehärtet worden waren, verloren mit der Zeit ihre besonderen Eigenschaften. Ihr grünliches Leuchten verschwand, die Macht des magischen Feuers wich von ihnen. Sie wurden wieder das, was sie einst gewesen waren: Werkzeuge des Tötens aus einfachem Holz und Stahl.


  Aber Mergun fand dies gar nicht besonders schlimm.


  „Dies wird ohnehin die letzte Revolution gewesen sein“, sagte er einmal zu Lari. „Und daher werden solche Waffen nie wieder Verwendung finden, denn das magische Feuer war einzig und allein zur Vernichtung von Göttern geschaffen.“


  „Ja“, sagte Lari. „Ein neues Zeitalter ist angebrochen. Aber noch immer sind viele Rätsel des alten Zyklus ungelöst. Wer erschuf zum Beispiel das magische Feuer?“


  Mergun zuckte mit den Schultern.


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht erschuf Luun es. Vielleicht auch jemand anderes. Vielleicht wurde es von niemandem erschaffen, sondern war schon immer da oder ist auf natürliche Art und Weise von selbst entstanden. Wer kann das heute noch sagen?“


  „Vielleicht könnte es Nekardion wissen. Ich war einmal dabei, als er behauptete, alle Geheimnisse dieser Welt zu kennen.“ Und so gingen jene Tage auf dem Uytrirran dahin. Sie vergingen schnell, aber Mergun und Lari hatten ja keinen Mangel an Zeit.


  Der schreckliche Andur hatte sich schon seit langem nicht mehr auf dem Berg der Götter blicken lassen und Lari vermutete schon, der finstere Lord habe irgendwo den Tod gefunden. Aber Mergun wusste, dass dies nicht stimmen konnte. Doch auch er freute sich darüber, dass sie zurzeit von der Gesellschaft Andurs verschont geblieben worden waren.


  Selten nur verließen die beiden Götter den Uytrirran und gingen in die Niederungen der Sterblichen, denn deren Anbetung ekelte sie beide an. So zogen sie sich immer mehr von der Welt zurück und lebten nur noch für sich selbst.


  


  Da traf Mergun eines Tages eine graue Gestalt auf dem Burghof.


  Es war Luun.


  Zunächst erschrak der Gott etwas und Luun lächelte.


  „Ich grüße Euch, Mergun.“ Mergun nickte.


  „Seid willkommen bei uns, Herr Luun“, erwiderte der Gott, aber Luun schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß sehr genau, dass ich hier nicht willkommen bin, Mergun. Zu mir könnt Ihr ruhig ehrlich sein.“


  „Aber …“


  „Nie war ich an diesem Ort willkommen – wer auch immer dort geherrscht hat!“


  „Wie Ihr wollt“, brummte Mergun finster. Als der Blick des grauen Mannes sich in seine Augen bohrte, erschauderte er vor der Macht, die in diesem unscheinbaren Mann verborgen lag.


  Dann ließ Luun seinen Blick umherschweifen und sagte:


  „Wie mir scheint, habt Ihr viel erreicht. Ihr seid das mächtigste Wesen dieser Welt!“


  


  „Warum seid Ihr hier?“


  „Ihr wart einst mein Freund – daher interessiert mich Euer Schicksal.“


  „Wie liebenswürdig!“


  „Seid Ihr mit dem zufrieden, was Ihr erreicht habt, Mergun?“


  „Nun, die Revolution hat gesiegt, die Götter sind tot, die Menschen glücklich, ich habe eine Gefährtin, die ich liebe und ich kann in Ruhe und Frieden das tun, was ich will.“


  „Seid Ihr zufrieden, Mergun? Ja oder nein?“


  „Warum nicht? Ja, ich bin zufrieden mit dem Erreichten.“


  „Zwei Götter leben aber noch, Mergun!“


  „Ich und Lari. Das stimmt.“


  „Nun ja, bald werden es wieder mehr werden …“


  „Was?“ Die letzte Bemerkung Luuns hatte Mergun sichtlich erschreckt, aber der graue Mann ging nicht weiter darauf ein.


  „Kanntet Ihr einen Mann namens Nerik?“, fragte Luun jetzt. Ein eisiger Schauder jagte Mergun bei der Erwähnung dieses Namens über den Rücken.


  „Ja, ich kenne ihn.“


  „Er ist einer der Gründe, weshalb ich Euch wieder aufsuche, Mergun.“


  „Nerik?“


  „Ja.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich weiß es nicht. Deshalb bin ich ja hier.“ Echte Sorge schimmerte in Luuns grauen Augen.


  „Hier?“, fragte Mergun.


  „Hier wurde er zuletzt gesehen! Hierhin führte auch sein letzter Weg. Aber er hat diesen Berg nicht mehr verlassen, das steht fest. Die seltsamsten und verrücktesten Gerüchte sind unter den Sterblichen im Umlauf. Wenn auch nur ein Bruchteil von dem, was sie sagen, wahr ist, so sieht es nicht gut um Nerik aus. Aber ich kann diesen schrecklichen Geschichten, die sich die Menschen abends an ihren Feuern zur gegenseitigen Erbauung erzählen, nicht so recht glauben.“ Luuns Augen waren wie spitze Dornen. Aber Mergun gelang es nicht, ihren Blicken zu entkommen. Etwas Magisches, etwas Übernatürliches ging von dieser grauen Gestalt aus und irgendwie faszinierte sie den Gott, der nicht wahrhaben wollte, dass er ein Gott war.


  „Ich möchte die Wahrheit erfahren, Mergun“, sagte er. Und seine Worte jagten Mergun kalte Schauder über den Rücken. Szenen der Vergangenheit wurden vor seinem geistigen Auge wieder gegenwärtig.


  Erneut sah er sich in jenem Kampf mit Nerik, sah er sich den Mann mit dem die Magie bekämpfenden Horn erschlagen.


  Verzweifelt versuchte der Gott, diese Bilder von sich zu schütteln, sie hinwegzuwischen. Aber es gelang ihm nicht. Sie kehrten immer wieder zurück.


  „Ich glaube“, sagte Luun, „dass ich ein Recht darauf habe, die Wahrheit zu erfahren, denn ich bin Neriks Vater.“ Natürlich hatte Luun ein Recht dazu. Und Mergun hatte nicht die Absicht, ihm dieses Recht vorzuenthalten.


  „Ich erschlug ihn“, sagte er leise. Luuns Züge blieben ruhig, gerade so, als hätte er im Grunde genommen nie etwas anderes als diese Worte erwartet. Aber Mergun spürte die tiefe Trauer, die in dem grauen Manne war.


  „Ihr, Mergun?“, fragte Luun in einem Ton, als breche für ihn eine Welt zusammen. „Wirklich, Mergun? Ihr wart es? Ihr, den ich meinen Freund nannte, dem ich zutiefst vertraute und dem ich das magische Feuer schenkte, um die Menschen zu befreien? Ist das wahr?“ Tiefe Erschütterung sprach aus diesen Worten.


  „Ja, es ist wahr, Luun.“


  „Ich bin enttäuscht von Euch …“


  „Ich hatte keine andere Wahl!“


  „Man hat immer eine andere Wahl!“


  „Nein!“


  „Oh doch, Mergun!“


  „Ich hatte nur die Wahl zwischen Leben und Tod.“


  „Ihr hattet auch die Wahl zwischen Sieg und Niederlage.“


  „Ich besiegte ihn in fairem Kampf. Und zu diesem Kampf forderte er mich auf.“


  „War dieser Kampf wirklich fair, Mergun?“


  „Fairer hat nie ein Gott gekämpft!“


  Luuns Blick schweifte umher und musterte die Umgebung. Der Mann in Grau schwieg eine sehr lange und für Mergun äußerst unangenehme Weile.


  „Führt mich an jenen Ort, Mergun, an dem Nerik starb.“ Diesen Wunsch konnte Mergun Luun nicht versagen.


  *


  Jener Saal, in dem Mergun einst Nerik erschlagen hatte, war seit langem nicht mehr benutzt worden. Dicker Staub lag auf den Tischen und Stühlen.


  „Hier also starb er“, sagte Luun.


  „Ja, so ist es“, erwiderte Mergun, weil er nichts Besseres wusste.


  „Hat er Euch vor seinem Tod noch etwas gesagt?“


  


  „Ja, er sagte mir …“ Mergun sprach nicht weiter. Nerik hatte damals allerhand geredet, was Mergun entweder nicht verstand oder was eindeutig Unfug war.


  „Was hat er gesagt?“


  „Er sagte, dass wir uns wiedersehen würden – ich und Nerik. Aber das kann natürlich nicht sein. Nerik ist tot, ich selbst erschlug ihn.


  Kein Mann kann zweimal sterben.“


  „Nerik ist schon tausendmal gestorben, mein Freund. Nicht nur zweimal.“


  „Das hat er mir auch gesagt. Aber das kann natürlich nicht sein.“


  „Nerik wird also von den Toten auferstehen“, stellte Luun fest.


  „Woher wisst Ihr das so sicher, Herr Luun?“


  „Hat er es Euch nicht selbst gesagt?“


  „Ja, aber …“


  „Was er gesagt hat, stimmt.“


  „Aber er ist tot!“, schrie Mergun. „Tot! Tot!“


  „Im Augenblick scheint es so, ja. Aber er wird von den Toten auferstehen – so wie viele andere auch auferstehen werden, die an diesem Kampf beteiligt waren.“


  „Wisst Ihr das sicher, Luun?“


  „So sicher wie dieser Tag zu Ende gehen wird, so sicher wie jeden Morgen die Sonne aufgeht, so sicher wird Nerik auferstehen. Und nicht nur er!“


  „Wer noch?“ Angst peinigte Mergun. Aber lohnte es sich, Angst vor Verstorbenen zu haben?


  „Das vermag ich nicht im Voraus zu sagen“, erklärte Luun.


  „Vielleicht Sunev, vielleicht Nekardion.“


  „Die Götter!“, brach es aus Mergun heraus. „Die verdammten Götter werden erneut geboren?“


  „Ihr selbst seid schuld daran! Ihr und Lari. Ihr habt die Götter zwar vertrieben, das System, welches sie schuf, aber beibehalten. So können sie jederzeit von den Sterblichen neu geschaffen, erneut erfunden werden. Jener Zeitzyklus, jener Zyklus von Ereignissen, von dem wir alle hofften, dass er diesmal zum letzten Mal ablaufen würde, wird sich wiederholen.“


  So etwas Ähnliches hatte auch Nerik gesagt. Mergun erinnerte sich daran und erschauerte.


  „Was kann ich tun, um zu verhindern, dass die Götter auferstehen und erneut die Menschheit versklaven?“, fragte Mergun verzweifelt.


  Luun lachte freudlos und zynisch. Er lachte in einer Art und Weise, wie man es sonst nur von Andur gewöhnt war.


  „Nun ist es zu spät. Ihr hattet eine Chance, dies alles zu verhindern! Aber jetzt könnt Ihr nichts mehr tun als zuzuschauen, wie sich der Zyklus der Ereignisse wiederholt, wie der Kreis der Geschichte, jener ewige Kreis, den wir alle zu durchbrechen trachteten, sich abermals schließt.“


  „Nein!“, rief Mergun.


  „Doch. Alles wird so geschehen, wie ich sage.“


  „Aber das ist ungerecht! Das ist nicht fair!“


  „Ich weiß. Aber es lässt sich nun nicht mehr ändern. Man muss das Ende dieses Zyklus abwarten. Bis dahin könnt Ihr und Lari in Glück und Frieden leben. Ich werde Euch nicht belästigen. Höchstens Lord Andur wird Euch hin und wieder aufsuchen. Aber irgendwann wird eine weitere Revolution kommen … Und ich hoffe zutiefst, dass sie vollbringen wird, was Ihr nicht vollbringen konntet: dass sie dieses System hinwegfegen wird!“


  „Und was gedenkt Ihr an die Stelle dieses Systems zu setzen? Ich frage mich in letzter Zeit oft, ob unser Unternehmen, unsere Revolution nicht schon von vornherein zum Scheitern verurteilt war, ob wir dieses System am Ende gar nicht besiegen konnten, weil wir nicht wussten, was an seine Stelle zu setzen gewesen wäre.“


  „An die Stelle des Systems muss die Freiheit gesetzt werden. Und das wisst Ihr auch, mein Freund Mergun. Aber es bleibt Euch zur Zeit vielleicht gar nichts anderes übrig, als Euch selbst zu beweisen, dass der Traum, den wir alle hatten, nicht in Erfüllung gehen konnte. Damit versucht Ihr nachträglich das Geschehene zu rechtfertigen.“


  „Wollt Ihr nun … Rache an mir nehmen?“, fragte Mergun.


  „Rache? Nein, das werden die Sterblichen einst selbst erledigen.


  


  Ich hege keinen Groll und keinen Hass gegen Euch, Mergun, denn ich weiß, dass auch Ihr in jenem schrecklichen System gefangen seid, nach dem unsere Welt seit Anbeginn funktioniert.“ Er lächelte traurig.


  „Wahrscheinlich ist es deshalb für uns so schwierig, dieses System zu überwinden, weil wir selbst ein Teil von ihm sind. Wir alle sind Stücke des Systems. Auch Nerik gehört dazu, obwohl er es bekämpft. Aber wenn das System stirbt, dann stirbt Nerik ebenfalls. Dann allerdings für immer.“


  „Wusste Nerik dies?“, fragte Mergun. Luun zuckte mit den Schultern.


  „Er hat ein sehr schlechtes Gedächtnis. Es gibt nicht viele Dinge, die er über längere Zeit hinaus behält. Ich kann Euch also nicht sagen, ob er es wusste. Aber vermutlich hat er sich danach gesehnt …“


  „Nach dem Tod?“, fragte Mergun. „Das ist sonderbar.“


  „Nur der Tod kann ihm Frieden geben. Aber solange er gebraucht wird, kann er nicht sterben – nicht endgültig jedenfalls.“


  „Ich muss Euch noch etwas geben, Luun. Etwas, von dem ich meine, dass es Euch zusteht, da Ihr Neriks Vater seid.“


  „Nun, zeigt es mir, wenn Ihr wollt.“


  „So kommt!“


  Sie durchschritten viele nur spärlich oder überhaupt nicht beleuchteten Gänge und verstaubten Säle, in denen die Götter einst ihre rasenden Orgien gefeiert hatten, die jedes Mal in einer gemeinsamen Einnahme von das Bewusstsein erweiternden Drogen ihre Ekstase gefunden hatten. Sie schritten durch Privatgemächer von Göttern, die längst tot waren, erschlagen in jener blutigen Nacht, da die Revolution gleichzeitig siegte und verlor. Spinnweben waren allgegenwärtig und zeugten davon, wie lange hier niemand mehr gelebt hatte, wie lange es her war, dass zum letzten Mal eines Gottes Fuß diese Räume betreten hatte.


  Manche der Gemächer waren verwüstet. Auch diese Zerstörungen hatten in jener Nacht stattgefunden, da man die senilen, alten, dekadenten und selbstherrlichen (aber in gewisser Weise auch unschuldigen) Götter dahingeschlachtet hatte. Niemand hatte sich seither die Mühe gemacht aufzuräumen, instand zu setzen oder zu putzen. Alles war so geblieben, wie die wütenden Horden der Sterblichen es hinterlassen hatten.


  Dann schließlich gelangten sie in einen Raum, in dem allerlei Kriegsgerät herumlag. Schwerter, Lanzen, Schilde und vieles mehr. An einem Haken hing auch ein Horn. Es war Neriks Horn.


  Mergun nahm es von der Wand und reichte es Luun.


  „Hier“, sagte er, „macht damit, was ihr wollt. Euch steht es zu.“


  „Warum wollt Ihr es nicht behalten?“, fragte Luun.


  „Was kann es mir nützen? Nein, behaltet es ruhig.“


  „Dieses Horn birgt immense Kräfte, mein Freund.“


  „Ich weiß. Aber ich bin zu schwach, es zu blasen. Nerik war der Einzige, der dies konnte.“


  „Ich werde dieses Horn demjenigen zurückgeben, dem es gehört“, erklärte Luun.


  „Nerik?“


  „Ja, denn bald wird er wieder unter den Lebenden weilen.“


  


  „Nun, ich habe Euch ja gesagt, dass Ihr mit diesem Horn tun und lassen dürft, was Ihr wollt.“


  „Bedenkt, was Ihr sagt! Schließlich seid Ihr und Nerik in Feindschaft voneinander geschieden!“


  „Er war nie mein Feind. Höchstens mein Gegner.“


  „Wo liegt da der Unterschied, Mergun? Ich warne Euch!“


  „Vor wem? Vor Nerik? Er hat es einmal nicht vermocht, mich zu erschlagen, er wird es auch beim zweiten Mal nicht schaffen!“


  „Vor der Dummheit warne ich Euch, Mergun. Und vor Lord Andur. Dies sind die einzigen Feinde, die wir noch gemeinsam haben, ob Ihr es nun glauben wollt oder nicht! Oder ist es vielleicht doch schon nicht mehr ganz so, wie ich sagte? Habt Ihr Euch inzwischen nicht doch vielleicht die Dummheit zum Freunde gemacht?“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Nun, weshalb wohl beten Euch die Sterblichen wohl an, mein Freund?“


  „Ich weiß es nicht …“


  


  „Aus zwei Gründen: Zum einen haben sie Angst, zum anderen sind sie dumm. Und wer ist an ihrer Dummheit schuld?“


  „Das System.“


  „Da habt Ihr recht. Und wer hat verhindert, dass dieses System zerbrochen wurde?“ Luuns Züge wurden ernst, aber nicht unfreundlich. „Denkt darüber nach, mein Freund. Und stellt Euch auch einmal die Frage, ob die Welt, wie sie jetzt besteht, Euren ursprünglichen Wünschen entspricht. Ihr wolltet eine Welt ohne Götter. Ist diese Welt ohne Götter?“


  „Nein“, musste Mergun zugeben. „Es gibt Götter.“ Diese Worte kamen nur sehr zögernd über Merguns Lippen. Er selbst hatte sich nie als Gott gefühlt. Aber er war einer. Verdammt, er war einer und spätestens jetzt musste er diese Tatsache vor sich selbst eingestehen.


  „Ihr wolltet eine Welt ohne eine Kreatur wie Lord Andur, nicht wahr? Ihr vermögt mich nicht zu täuschen, Mergun. Oder habt Ihr vergessen, dass ich die Fähigkeit habe, in Eure Seele zu blicken? Ist also nun diese Welt ohne ein Wesen wie Andur?“


  


  „Nein. Andur lebt.“


  „Ihr wolltet eine Welt ohne das alles beherrschende System. Ist jenes System verschwunden? Ist es hinweggefegt worden, wie es eigentlich sein sollte?“


  „Nein, es existiert noch immer.“


  Verdammt! Es hatte sich nichts geändert. Oder jedenfalls fast nichts. Alles sollte umsonst sein? Merguns Inneres sträubte sich gegen solche Gedanken. Sollten wirklich all die Toten umsonst gestorben sein? Hatte auch ihr Sieg keine Bedeutung?


  Sieg? Nein, die Revolution hatte nicht gesiegt. Sie hatte sich verraten. Mit einem Mal wurde Mergun dies alles klar. Spätestens an jener unüberbrückbar scheinenden Mauer, welche Andur mit Hilfe der Geister des Himmels errichtet hatte, war die Revolution verraten worden. Durch sich selbst. Und das war das Allerschlimmste.


  Sie hatten Lord Andur ihren Tribut gezollt, ihm sein Leben gelassen. Und damit hatten sie bereits eines der Hauptziele der Revolution aufgegeben.


  


  Schweigend schritten sie durch die vielen verkommenen Räume, um nach draußen zu gelangen. Da trafen sie in einem etwas weniger verrotteten Zimmer auf eine wohlbekannte Gestalt. Sie war rundlich und in ihrem Mund steckte eine kleine Pfeife. Man vermochte nicht recht zu bestimmen, ob es ein Drei- oder Vierfachkinn war, welches sein Gesicht untermauerte. Es war Sunev.


  Mergun erschrak zunächst etwas.


  „Seid gegrüßt“, rief Luun ihm entgegen.


  Sunev nickte dem Mann in Grau zu, aber sein Gesicht blieb mürrisch.


  „Seid ebenfalls gegrüßt, Mann der vielen Namen und Gesichter.“ Als Sunevs Blick Mergun traf, verzog sich sein Mund zu einem zynischen Lächeln.


  „Wie ich sehe, geht es Euch gut, Mergun. Das freut mich. Gute Gesundheit ist die Voraussetzung für Frohsinn, sagen die Sterblichen.


  


  Und ihnen und ihren Zielen fühlt Ihr Euch ja wohl in besonderer Weise verbunden. Oder etwa nicht mehr?“


  Wenn Sunev grinste, so wurden seine Augen zu dünnen, kaum mehr wahrnehmbaren Schlitzen. Unmöglich war es, das Weiß seiner Augäpfel oder die Farbe der Iris zu erkennen.


  Mergun schwieg. Er hatte nicht die Absicht diesen Gott auch nur eines Wortes zu würdigen. Er war sein Feind. Auch jetzt noch, wo alles vorbei war.


  „Ich werde Euch nun nicht länger stören, Freund Mergun“, meinte Luun mit einem rätselhaften Lächeln. Dann verschwand er, löste sich auf, wurde verschluckt von der Luft. Und mit ihm verschwand das Horn Neriks. Sunev schien sichtlich erleichtert zu sein. Er seufzte hörbar.


  Mergun aber fühlte sich verlassen. Aus welchem Grund war der Mann in Grau gerade jetzt gegangen? Warum stand er ihm nicht bei in seinem bevorstehenden Kampf mit Sunev?


  Denn das wusste Mergun: Der Gott des Reichtums durfte auf keinen Fall geduldet werden. Er musste sterben, wie er bereits viele Male gestorben zu sein schien.


  Und wenn ich ihm hundertmal den Kopf vom Rumpf trennen muss, bis er endgültig stirbt!, durchfuhr es Mergun. Er muss weg!


  Dann kamen Mergun seltsame Gedanken, die er am liebsten sofort verscheucht hätte. Aber das war nicht so einfach.


  Willst du Sunev der Menschen wegen töten, die unter ihm zu leiden haben?, fragte eine Stimme in seinem Inneren. Oder aber tust du es nur, um deine eigenen Ziele zu erreichen? Tust du es vielleicht deshalb, weil du der einzige Gott auf dem Gipfel des Uytrirran bleiben willst?


  Mergun erschrak vor seinen eigenen Gedanken. Aber das tat er ja nicht zum ersten Mal.


  „Mergun, wir sollten unseren Hader vergessen“, drang Sunevs Stimme in seine Gedanken. Aber Merguns Gesicht veränderte sich kein bisschen. Er blieb teilnahmslos, zeigte nicht einmal durch eine winzige Reaktion, dass er dem Gott des Reichtums überhaupt zuhörte, seine Worte verstand. Aber innerlich berührte ihn der Vorschlag des anderen schon. „Warum sollten wir unsere Kräfte in einem sinnlosen Kleinkrieg verschwenden, mein Freund? Sind wir nicht in gewisser Weise Brüder, Mergun, und sollten wir uns nicht auch danach verhalten?“


  „Brüder?“, fragte Mergun. Zynismus war in seinen Worten. „Ich soll dich behandeln, als wärst du mein Bruder?“ Er lächelte traurig.


  „Ich habe dich bereits einmal getötet. Und ich werde dich immer wieder umbringen. Eines Tages wirst du dann endgültig tot und vergessen sein. Und mit dir alle anderen Götter!“


  „So dass du dann als einziger Gott übrig bleibst und alle Macht in den Händen hältst, nicht wahr? Allenfalls würdest du dazu bereit sein, deine Macht mit Lari zu teilen.“ Sein Blick wirkte jetzt spöttisch. „Oh, Mergun, wie dumm du doch noch immer bist! Wie wenig du doch von der Welt und dem, was in ihr passiert, verstanden hast! Ich hatte gehofft, die vergangenen Ereignisse hätten dich einiges gelehrt.“ Sunevs fettes, dreiäugiges Gesicht nahm nun Züge an, die Mergun als widerwärtig empfand. „Oh, Mergun, glaubst du vielleicht, dass du der erste wärst, der diesen Traum von der totalen Macht geträumt hat?


  Viele Götter haben versucht, sich zum einzigen, alleinherrschenden Gott zu machen. Und alle sind sie gescheitert. Auch du wirst scheitern.“ Sunev trat näher und legte Mergun eine seiner fetten Hände auf die Schulter. „Beide sind wir Götter, Mergun. Die Götter eines neuen Zeitalters, eines neuen Zyklus der Geschichte. Vielleicht wird es uns diesmal endlich gelingen, den Ewigen Kreis zu durchbrechen, den die Geschichte bildet, um die Herrschaft der Götter auf ewig zu festigen. Wir haben das Recht, über diese Erde zu herrschen, Mergun!


  Und dieses Recht sollten wir uns auf keinen Fall dadurch gefährden, dass wir in gegenseitigem Hader sind!“


  „Was für ein Recht ist es denn, auf das wir Götter uns berufen können, Sunev? Ist es nicht lediglich das Recht des Stärkeren?“


  „Ist das Recht des Stärkeren nicht auch ein Recht, Mergun? Es ist ein gutes Recht und es wird von fast allen anerkannt: Menschen wie Göttern. Nur wer dieses Recht auf seiner Seite hat, kann es zu etwas bringen, darf über die Erde herrschen. Findest du nicht, dass dieses Recht als Legitimation ausreicht, Mergun?“


  „Nein.“


  „Oh, Mergun! Wie dumm du doch bist!“


  „Du kannst nur deshalb so reden, weil du selbst zurzeit zu den Starken gehörst. Aber Stärke ist nicht von Ewigkeit – weder die deine noch die irgendeines anderen Wesens auf dieser Erde! Es wird einst eine Zeit kommen, da wirst auch du schwach sein und eines Tages für immer vergehen.“


  Sunev lächelte hinterhältig und etwas bedauernd.


  „Mergun, ich bin zur Zeit nicht sehr stark. Meine Macht ist sehr begrenzt und mit der deinen gar nicht vergleichbar! Aber ich werde stärker, mein Freund. Mit jedem Tag, den ich auf dem Gipfel dieses Berges verbringe, werde ich stärker. Und selbst wenn du mich jetzt töten würdest, wenn du mir nun dein hässliches Schwert in meinen Leib stoßen würdest, mit dem du schon so viele Götter gemordet hast, so würde ich nach kurzer Zeit erneut hier auftauchen – mächtiger als je zuvor!“ Die Worte Sunevs erschreckten Mergun und er mochte ihnen auch nicht so recht Glauben schenken.


  „Du siehst, Mergun, dass es durchaus sinnvoll ist, mit mir einen Pakt zu schließen!“


  „Ich hasse dich!“


  „Ich weiß.“


  „Ich hasse dich so sehr, wie ich Lord Andur hasse!“


  „Dann musst du mich allerdings sehr hassen, Mergun. Aber wie ich hörte, hast du ihm vor einiger Zeit Freundschaft und Treue geschworen. Ist das wahr?“


  „Es ist wahr“, sagte Mergun. „Aber das ist einzig und allein meine Angelegenheit. Sie geht dich nichts an.“


  Mergun riss den Dolch aus seinem Gürtel und schleuderte ihn in den Leib des anderen. Sunev aber lächelte nur gelassen, zog die Waffe wieder aus seinem Fleisch und steckte sie in die Wand. Mergun konnte zusehen, wie die Wunde des Gottes verheilte.


  „In deinen Waffen wohnt nicht mehr die Kraft des magischen Feuers, mein Freund! Sie ist von ihnen gewichen, sie hat sie verlassen.“


  Mergun hatte zwar schon vor längerer Zeit bemerkt, dass das grüne Leuchten seine Waffen nicht mehr zierte, aber in diesem Augenblick schien ihm zum ersten Mal richtig klar zu werden, was dies eigentlich bedeutete. Wenn er tatsächlich mit Sunev kämpfen würde, so war seine Position denkbar schlecht.


  Und was ist, wenn er mich tötet?, fragte er sich dann. Allein der Gedanke schon kam ihm ketzerisch vor. Niemand konnte ihn töten. Er war das mächtigste Wesen dieser Erde. Auch Sunev würde sich letztendlich seiner Macht beugen müssen, denn die Menschen verehrten in der Hauptsache ihn, Mergun, den rebellierenden Gott, der den Menschen die Freiheit versprochen hatte und der sein Versprechen nur teilweise eingelöst hatte oder sollte man sagen: überhaupt nicht eingelöst? Schließlich begannen sich die verurteilenswerten Zustände am Ende des letzten Zeitalters zu erneuern!


  Was ist, wenn er mich tötet?, überlegte Mergun wieder. Würde er auch auferstehen? Immer und immer wieder, so oft ihn auch irgendwer niederstechen würde?


  Mergun konnte sich das kaum vorstellen.


  Vielleicht ist dies auch gar nicht Sunev, überlegte Mergun dann weiter. Vielleicht ist dies nur ein Wesen, das so aussieht, so denkt, so handelt wie Sunev – aber nicht Sunev IST.


  Diese Frage empfand Mergun als zu akademisch und deshalb ließ er sie fallen.


  Sunev reichte Mergun versöhnlich die Hand und der rebellierende Gott nahm sie.


  „So nimmst du den Frieden an, den ich dir biete, Mergun?“


  „Ich nehme ihn an.“


  „Das ist gut so, Freund. Es wird dir dann auch leichter fallen, mit den anderen Göttern Frieden zu schließen; denen, die bald auf diesem Berg erscheinen werden. Viele von ihnen sind dir bekannt – andere nicht. Alles kommt wieder. Auch das Buch der Götter wird neu entstehen. Glaub mir.“


  


  Merguns Züge wurden düster. Luun hatte recht gehabt! Alles würde sich wiederholen. Alles.


  Der ewige Kreis der Geschichte würde sich schließen.


  Wiederholung! Mergun fasste sich an den Kopf. Alles wird sich wiederholen! Alles! Alles!


  Aber es darf sich nicht alles wiederholen!, rief eine Stimme in ihm.


  *


  Viel später:


  „Mergun?“


  „Ja?“


  Sie lagen an der Stelle, wo sie den bunten Vogel gesehen hatten.


  „Mergun, warum ist der bunte Vogel nicht da?“


  „Ich weiß es nicht, Lari.“


  


  „Er scheint ausgeflogen zu sein.“


  „Ob er weit weggeflogen ist?“


  „Ich hoffe nicht, Mergun. Es beruhigt mich, wenn er über dem Gipfel kreist.“


  „Wir waren in der letzten Zeit oft hier. Haben wir ihn je gesehen?“


  „Nein.“


  „Vielleicht gibt es ihn gar nicht mehr.“


  „Das wäre schrecklich, Mergun.“


  „Ja, das wäre schrecklich.“


  „Ich kann versuchen, ihn mit einem Gedicht zu rufen!“


  „Hast du das nicht auch gestern versucht, Lari? Und vorgestern?


  Es hat nie geklappt. Warum sollte es ausgerechnet heute klappen?“


  „Ich weiß nicht. Warum nicht?“


  Und sie versuchte es. Sie sagte das Gedicht vom bunten Vogel auf, das ein Sterblicher mit dem Namen Keregin einst geschrieben hatte.


  Aber der bunte Vogel kam nicht.


  


  „Vielleicht hast du recht, Mergun, und er existiert gar nicht mehr.“


  „Aber wer hat ihn getötet?“, fragte Mergun dann.


  „Ja, wer?“


  „Wir sollten nicht eher daran glauben, bis wir nicht seinen Kadaver gefunden haben.“


  Dann lagen sie eine Weile schweigend da und schauten zur Sonne, die am Untergehen war.


  „Ich frage mich manchmal“, sagte Mergun, „ob nicht im Grunde alles umsonst gewesen ist.“


  „Umsonst, Mergun?“, fragte Lari. „Was soll umsonst gewesen sein.“


  „Die Revolution.“


  „Sie war nicht umsonst, Mergun!“


  „Doch!“


  „Du hast die Götter besiegt!“


  „Aber sie kommen wieder, Lari! Die Götter kommen wieder!“ Merguns Gesicht war finster. „Vielleicht wäre es doch das Beste gewesen, wenn wir damals auf Neriks Vorschlag eingegangen wären!“


  „Nein, Mergun! So etwas darfst du nicht sagen!“ Lari war beunruhigt, denn insgeheim ahnte sie, dass Mergun recht hatte. Aber das konnte sie nicht zugeben – nicht einmal gegenüber sich selbst.


  Ein zynisches Lächeln spielte um Merguns Lippen. Und er lachte plötzlich schallend.


  „Genießen wir dieses Zeitalter! Genießen wir so lange, bis auch uns beide der Dolch der Revolution durchbohrt!“ Aber Mergun empfand keine Freude bei diesen Worten.


  *


  Irrtocs Laute war zerschmettert. Aber es verlangte jetzt auch niemand mehr danach, seine Lieder zu hören.


  Er stand in einer finsteren Ecke und sah den Gläubigen zu, die vor dem Tempel des Mergun kniend beteten.


  Es war der große Tempel von Balan, einst Ahyr geweiht und jetzt die Kultstätte des Mergun.


  Es war bereits Nacht. Der Mond stand am Himmel, aber der Platz vor dem Tempel war durch Fackeln hell erleuchtet.


  „Mergun ist unser Gott!“, rief der Vorbeter. Und die Menge sagte diesen Satz nach, wiederholte ihn, ohne zu überlegen, ohne die Konsequenzen zu übersehen. Irrtoc schauderte.


  Habe ich hierfür gekämpft?, fragte er sich. Ist Túlina hierfür gestorben?


  Bei dem Gedanken an Túlina überkam ihn tiefe Melancholie.


  „Mergun IST UNSER GOTT!“, betete die Menge in einer so großen Lautstärke, dass man die einzelnen Worte nur sehr schwer heraushören konnte.


  „Nie wollen wir für einen anderen Gott kämpfen als für Mergun!“, donnerte der Vorbeter. Und die Masse wiederholte seine Worte getreulich. „Aber für ihn wollen wir immer und überall einsatzbereit sein! Ihm wollen wir, wenn es nötig sein sollte, bis zum Ende der Welt oder bis in die Hölle folgen! Denn er hat uns die Freiheit gebracht!


  


  Und diese Freiheit wird er bewahren!“


  Die Freiheit!, dachte Irrtoc ironisch. Túlina hat er den Tod gebracht! Und Götter gibt es noch immer! Nerik hatte recht, als er Mergun und Lari zu töten beabsichtigte! Aber nun ist es zu spät!


  Verdammt, es ist zu spät!


  Irrtoc hörte die weiteren Worte des Vorbeters an. Sein Gesicht wurde durch die Fackel in seiner Hand in gespenstischer Weise beleuchtet. Seine Augen schienen gleichzeitig blicklos, blind und wahnsinnig zu sein. Fanatismus war in seinen Zügen und dieser war auch in den Zügen der Betenden.


  „Merguns Revolution hat gesiegt“, sagte er weiter, sich des Interesses seiner Zuhörer bewusst. „Und die Errungenschaften dieser Revolution müssen wir verteidigen! Jeder einzelne von uns muss dies tun und auch unsere Kinder und die Kinder unserer Kinder. Nur so kann verhindert werden, dass die Götter sich nicht in ihren Gräbern umdrehen und zurückkehren! Nur so kann man verhindern, dass die Götterfreunde unter den Sterblichen Gehör finden, denn sie sind es, die den Göttern erst den Weg bereiten!“


  Götterfreunde?, überlegte Irrtoc. Bist du nicht auch ein Götterfreund, der du da große Reden schwingst! Oh, du Dummkopf!


  Die Götterfreunde sind überall! Sie sind unter uns und du bist auch einer von ihnen. Das Schicksal dieser Welt liegt schon längst wieder in den Händen von Göttern. Die Freiheit existiert nicht. Oder bedeutet es etwa Freiheit, sich Mergun zu unterwerfen und ihm seinen Willen unterzuordnen, ja, diesen geradezu aufzugeben? Ist das Freiheit? Es ist bestimmt nicht die Freiheit, für die ich gekämpft habe.


  Und ihn ekelte jene Szene vor dem Tempel an. Aber zur Zeit konnte man so etwas im ganzen Lande sehen. Alle huldigten Mergun, alle glaubten an ihn. Es bedurfte nicht einmal eines Heeres von Zauberwesen oder Seelenlosen, um diese Massen in Schach zu halten, um sie zu versklaven. Sie taten es selbst, so wie sie es schon hundertmal getan hatten und wahrscheinlich immer wieder tun würden.


  Es bedurfte nicht der glühenden, wahnsinnigen Augen eines Gottes, um ihnen die Seele zu nehmen. Sie taten es selber.


  


  Alles umsonst!, durchzuckte es Irrtoc. Und sein Gesicht wurde sehr finster. Melancholie und Traurigkeit erfassten ihn und bestimmten sein Handeln.


  Und Resignation.


  Er hatte geglaubt, die Freiheit zu erlangen, und er hatte sie verloren. Er hatte Túlina gefunden und er hatte auch sie verloren.


  Er hatte alles verloren, was er geliebt hatte, womit er sich verbunden gefühlt hatte. Seine Träume waren nicht in Erfüllung gegangen. Er hatte nicht die Kraft gehabt sie zu verwirklichen. Und auch das machte ihn sehr traurig.


  Welchen Sinn hatte sein Leben noch?


  Früher war er von Stadt zu Stadt gezogen und hatte seine Lieder gesungen und die Sterblichen damit auf ihre Situation aufmerksam gemacht. Aber heute?


  Heute wollte niemand mehr seine Lieder hören.


  „Eure Lieder sind zu melancholisch und ernst, zu kämpferisch und grausam und revolutionär für eine Zeit, wie sie jetzt anbricht“, hatte ihm erst vor einigen Tagen ein Wirt gesagt, in dessen Taverne er vorher oft gespielt hatte. „Niemand will jetzt noch Eure Schreckgeschichten von den Göttern hören, niemand will jetzt wissen, dass er sich selbst versklavt. Es ist eine fröhliche Zeit, die jetzt anbricht! Die Menschen können sich freuen, denn Mergun wird sie nicht ausbeuten und mit ihnen grausame Spiele treiben, wie es die alten Götter taten. Es ist eine fröhliche Zeit, Irrtoc, und in einer solchen sind fröhliche Lieder erwünscht. Komponiert doch ein paar lustige Stücke!“


  Aber Irrtoc konnte keine fröhlichen Lieder schreiben, denn ihm erschien diese neue Zeit, von der jedermann sprach, durchaus nicht so glücklich wie den meisten seiner Zeitgenossen.


  Die Betenden vor dem Tempel drückten nun ihre Gesichter in den Staub, erhoben sie kurz wieder, drückten sie dann abermals auf den Boden …


  Weg!, dachte Irrtoc. Im Augenblick war dies der einzige Gedanke, der in ihm war. Weg! Flucht! Auf und davon!


  


  Er wandte sich von dem Gebet der Massen ab und eilte wie ein Gespenst durch die Straßen Balans. Nur der Mond und die Finsternis waren bei ihm und begleiteten ihn auf seinem Weg, dessen Ende er nicht kannte. Schließlich kam er zum Hafen.


  Ich muss ein Schiff nehmen!, überlegte er. Hinaus! Aufs Meer!


  Weg! Weit weg!


  Es war nur ein Schiff im Hafen zu finden. Irrtoc fand dies äußerst seltsam, aber es war nicht zu ändern.


  Jenes Schiff machte auf ihn keinen guten Eindruck. Es war so schwarz wie die Nacht. Und es schien uralt zu sein. an Deck stand ein abgerissener Mann.


  „Wohin fährt dieses Schiff?“, fragte Irrtoc.


  Der Mann kam einige Schritte näher.


  „Es bringt Euch zum Garten der weinenden Seelen“, sagte er.


  „Was ist das für ein Garten?“


  „Ein Ort, an dem man Frieden zu finden vermag.“


  „Dann nehmt mich mit. Ich habe Frieden nämlich bitter nötig.“ Der Mann nickte kaum merklich.


  „Das kann schon sein, mein Freund. Kommt an Bord, wenn Ihr mitfahren wollt. Ich lege gleich ab.“


  Etwas zögernd kam Irrtoc an Bord. Der Mann reichte ihm die Hand.


  „Ich bin Ugorn. Und wer seid Ihr?“


  „Man nennt mich Irrtoc.“ Um ein Haar hätte er gesagt ‚Man nennt mich Irrtoc den Sänger’, aber das ließ er dann doch bleiben. Er war kein Sänger mehr. Seine Laute war zerschlagen, seine Lieder unerwünscht. Er ahnte in diesem Augenblick, dass er nie wieder in seinem Leben ein Lied singen würde.


  „Ah, ich kenne Euch“, sagte Ugorn dann. „Ihr seid Sänger, nicht wahr. Ich habe Euren Liedern in der Vergangenheit oft gelauscht.“ Aber Irrtoc winkte müde ab.


  „Das ist alles vorbei“, erklärte er. „Ich singe nicht mehr. Nie mehr.


  Alles, wonach ich jetzt verlange, ist Frieden.“ Ugorns Gesicht wurde ernst.


  


  „Ihr macht mir keinen fröhlichen Eindruck.“


  „Da habt Ihr wohl recht, Ugorn.“


  Irrtoc ließ den Blick von den Aufbauten des schwarzen Schiffes über die Takelage gleiten. Aber nirgends sah er Besatzungsmitglieder.


  In ihm stieg die düstere Ahnung auf, dass Ugorn und er allein auf diesem Schiff waren.


  „Wo … wo sind die anderen?“, fragte er etwas verwirrt.


  „Welche anderen?“, erkundigte sich Ugorn, scheinbar ebenso verwirrt.


  „Die Besatzung?“


  „Ich bin der Steuermann. Sonst befindet sich auf diesem Schiff niemand.“


  „Seltsam“, sagte Irrtoc.


  „Ihr macht auch eine seltsame Reise, mein Freund. Zum Garten der weinenden Seelen.“


  Ugorn löste die Taue und ging ans Ruder. Das Schiff segelte wie von Geisterhand bewegt in die Dunkelheit hinein. Kein Wind blies, und doch fuhr das seltsame Schiff. Eine magische Kraft schien es mitzuziehen und Irrtoc fröstelte bei Gedanken daran. Ugorn schien äußerst schweigsam zu sein. Er hielt es auch nicht für nötig, Irrtoc einige Dinge zu erklären.


  Aber Irrtoc verlangte nach keiner Erklärung. Ihm war im Augenblick alles egal. Er wollte Frieden und Vergessen finden.


  ‚Der Garten der weinenden Seelen’ – das war kein schöner Name.


  Irrtoc meinte ihn zu kennen, doch konnte er sich nicht besinnen, in welchem Zusammenhang er diesen Namen schon gehört hatte.


  Das Schiff bewegte sich nach Osten, soviel wusste der Sänger.


  Aber der Osten war groß und unerforscht. Wo konnte der Garten liegen? In der Drachenwüste vielleicht? Oder noch weiter weg?


  Und welche Art von Frieden würde es sein, die ihn dort erwartete?


  Würde er tatsächlich alles vergessen können?


  Allmählich verlor er jegliches Gefühl für die Zeit. Er grübelte vor sich hin, bis er in einen tiefen unruhigen Schlaf fiel.


  Als er erwachte, war es noch immer dunkel.


  


  Das Schiff hatte, wie er nun bemerkte, eine rasende Geschwindigkeit. Es durchpflügte die See mit einer Kraft, die nicht die Kraft des Windes war, denn der blies im Augenblick nicht.


  Irrtoc ging zu Ugorn, dem Steuermann.


  „Ist es noch weit?“, fragte er.


  „Nein. Wir haben unser Ziel bald erreicht.“ Irrtoc hatte das Gefühl, als beschleunige das Schiff von Augenblick zu Augenblick, als durchpflügte es das Meer immer rasender und unaufhaltbarer. Irrtoc schauderte, als er das sah.


  „Wir werden immer schneller“, stellte er etwas erschrocken fest, aber Ugorn antwortete nicht. „Wird das Schiff eine solche Belastung aushalten?“


  „Es ist stabil gebaut, mein Freund. Ihr braucht keine Angst zu haben“, erwiderte der Steuermann teilnahmslos.


  Stabil? Es ächzte und stöhnte nicht, das stimmte. Aber das Holz war ohne Zweifel sehr, sehr alt.


  Das Schiff wurde so schnell, dass der Sänger Dinge, die außerhalb des Gefährts lagen, nur noch als vorbeihuschende Punkte erkennen konnte. Und derer waren wenig, denn alles, was man zur Zeit hätte sehen können, waren ein paar große Meeresvögel, die des Nachts auf Fischfang gingen. Das Wasser spritzte zu beiden Seiten in hohen Fontänen davon.


  Irrtoc bekam Angst, denn die Beschleunigung hielt noch immer an.


  „Ugorn, ich bitte Euch, segelt langsamer.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Seid Ihr nicht der Steuermann?“


  „Der bin ich.“


  „Dann müsst Ihr dies auch können.“


  „Ich bin wohl der Steuermann und bestimme den Kurs. Aber auf die Geschwindigkeit habe ich keinen Einfluss.“ Irrtoc erschrak.


  „Wer bestimmt denn die Geschwindigkeit?“


  Ugorn zuckte mit den Schultern.


  


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht das Schiff selbst. Aber das ist auch ziemlich unwichtig, finde ich. Wichtig ist für Euch zur Zeit nur, dass ich Euch an einen Ort bringen werde, an dem Ihr Frieden finden könnt.


  Frieden und Vergessen, mein Freund. Und das sucht Ihr ja wohl.“ Ja, das wollte Irrtoc. Aber er war sich längst nicht mehr darüber im Klaren, ob er den richtigen Weg gewählt hatte.


  Mit Schrecken sah er der weiteren Fahrtbeschleunigung zu, auf die weder er noch Ugorn Einfluss hatten, ja, die sie beide nicht einmal zu begreifen imstande waren.


  Nach einer Weile ließ die Geschwindigkeit dann spürbar nach.


  „Wir nähern uns Rôlsur“, erklärte Ugorn.


  Rôlsur? Nicht viel Gutes hatte Irrtoc über jene Stadt gehört. Die Menschen dort waren dekadent, eingebildet und heruntergekommen.


  In jener Stadt hatte man vor der Revolution die meisten Götter verehrt.


  Tausende waren es gewesen und der größte Teil von ihnen war nicht bedeutungsvoll genug gewesen, um in die erlauchte Gesellschaft des Uytrirran Eingang zu finden.


  


  „Befindet sich hier in Rôlsur der Garten der weinenden Seelen?“, fragte Irrtoc seinen Steuermann dann.


  Und Ugorn nickte bedächtig.


  „Aye, mein Freund. Ihr habt es erraten.“


  „Und Ihr meint wirklich, dass ich dort Frieden und Vergessen finden kann?“


  „Schon Tausende vor Euch haben in diesem Garten auf die eine oder andere Art und Weise ihren Frieden und ihr Vergessen gefunden, mein Freund. Ihr werdet es sicherlich auch schaffen. Davon bin ich fest überzeugt.“


  Ein wohlwollender Ausdruck lag in Ugorns Gesicht, aber in seinen Augen war ein seltsames Flackern, das Irrtoc nicht zu deuten wusste.


  Ein Hafen tauchte aus der Dunkelheit auf und das Schiff legte an.


  „Weiter kann ich Euch nicht bringen, Herr“, sagte Ugorn. „Der Garten der weinenden Seelen liegt hier in dieser Stadt. Aber das letzte Stück Eures Weges werdet Ihr schon ohne mich finden.“


  


  „Sagt mir noch, was mich in jenem Garten erwartet.“ Aber Ugorn schüttelte den Kopf und lächelte matt.


  „Das kann ich Euch nicht sagen.“


  „Weshalb nicht?“


  „Ich würde Euch mit Sicherheit keinen Dienst erweisen.“


  „Aber …“


  „Ihr müsst ihn selbst kennen lernen, selbst Eure Erfahrungen mit den wundersamen Wesen sammeln, die ihn bevölkern. Und nun lebt wohl. Ich muss weiter.“


  „Wohin fahrt Ihr jetzt?“


  „Ihr würdet es nicht verstehen, Irrtoc. Ich muss an einen anderen Ort. Und nun geht, mein Freund, und haltet mich nicht länger auf.“ Irrtoc ging von Bord und als er sich nach einigen Schritten noch einmal umdrehte, um Ugorn zum Abschied zuzuwinken, da war das seltsame Schiff mit seinem ebenso seltsamen Steuermann schon verschwunden und von der Dunkelheit verschluckt.


  Von irgendwoher kam ein eisiger Wind und Irrtoc fröstelte. Nebel hingen jetzt wie Dämonen über dem Wasser. Und weit und breit war er der einzige Mensch.


  Die Straßen schienen ausgestorben zu sein, aber es waren dennoch Stimmen zu vernehmen. Sie kamen aus den Tavernen.


  Schattengleich schlich er durch die Stadt, von Finsternis umgeben.


  Wo war jener Garten, von dem Ugorn gesprochen hatte?


  Irrtoc beschloss, sich Rat zu holen. Er betrat eine Schänke. Die Leute schienen ihn kaum zu bemerken. Er trat an den Schanktisch und der Wirt stellte ihm einen Becher mit Wein hin.


  „Beantwortet mir eine Frage“, sagte Irrtoc dann.


  „Was wollt Ihr wissen, Fremder?“


  „Wo ist der Garten der weinenden Seelen?“


  Ein düsterer Schatten flog über des Wirtes Gesicht und einige der vorher fröhlich Zechenden verstummten in ihrer Unterhaltung und wechselten vielsagende Blicke.


  Der Name dieses Gartens schien in den Ohren dieser Leute keinen guten Klang zu haben.


  


  Nach einigem Zögern erklärte der Wirt Irrtoc den Weg.


  „Ich habe Euch Eure Frage beantwortet“, sagte er dann und in seinen wässerig-blauen Augen stand etwas Besorgnis. „Und so beantwortet mir nun ebenfalls eine Frage.“


  Irrtoc nickte bereitwillig, wobei er einen tiefen Zug aus seinem Becher nahm.


  „Fragt, wenn es Euch Spaß macht!“


  „Was sucht Ihr im Garten der weinenden Seelen?“ Irrtoc nahm den Becher von den Lippen und starrte den Wirt etwas verblüfft an. Damit hatte er nicht gerechnet. Ein wenig Zorn trat in des Sängers Züge.


  „Das ist meine Sache, Herr Wirt! Sie geht Euch nichts an!“ Der Wirt lächelte traurig.


  „Das pflegen alle zu sagen, die nach Rôlsur kommen, um den Garten der weinenden Seelen aufzusuchen. Und es kommen viele.“


  „Lasst mich in Ruhe!“, grollte Irrtoc. „Ich bin Euch nichts schuldig! Ich bin niemandem mehr etwas schuldig – außer mir selbst!“


  


  „Viele Geheimnisse weben sich um jenen Garten, den Ihr aufzusuchen beabsichtigt, Fremder. Wisst Ihr, was Euch dort erwartet?


  Seid ehrlich! Wisst Ihr es?“


  Irrtoc setzte den Becher etwas unsanft auf dem Schanktisch auf, so dass ein dumpfer Laut zu hören war.


  „Man hat mir gesagt, dass ich dort Frieden und Vergessen finden kann.“


  „Den Tod werdet Ihr finden, mein törichter Freund! Den Tod.


  Wisst Ihr, was der Tod ist?“


  Irrtoc zuckte gleichgültig mit den Schultern. Und diese Gleichgültigkeit erschreckte ihn im ersten Moment selbst.


  „Viele Menschen kommen Jahr für Jahr nach Rôlsur, um diesen verdammten Garten aufzusuchen“, erklärte ein anderer Mann. „Aber nur die wenigsten verlassen ihn wieder und von diesen sind die meisten dann verrückt.“


  Irrtoc trank den letzten Schluck aus seinem Becher und wandte sich zum Gehen.


  


  „Wir haben Euch gewarnt“, sagte der Wirt.


  „Dafür danke ich Euch“, erwiderte Irrtoc gleichgültig und trat wieder hinaus in die Nacht.


  Wieder spürte er jenen eisigen Wind. Er schien von überallher zu kommen, alles zu durchdringen und zu erfrieren.


  Er ging den Weg, den der Wirt ihm beschrieben hatte, und schließlich hatte er sein Ziel erreicht!


  Der Garten der weinenden Seelen!


  Aber ein eisernes Tor versperrte ihm den Zutritt. Ansonsten war der Garten von einer hohen Mauer umgeben.


  Irrtoc berührte das Tor und es öffnete sich von selbst.


  Er trat ein und die düster-beklemmende Atmosphäre dieses Gartens ließ ihn erschaudern. Alles war düster. Riesenschlangen glitten die uralten, knorrigen Bäume empor, sechsarmige, rotäugige Affen sprangen von Ast zu Ast.


  War es möglich, hier Frieden zu finden? Ein leichtes Unbehagen machte sich in Irrtoc breit.


  


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, sich immer wieder umblickend. Mit einem ächzenden Geräusch schloss sich das Tor hinter ihm selbsttätig.


  „Sei willkommen!“, sagte eine süßliche, sympathisch klingende Stimme. Sie war lieblich und schön, aber in ihrem Klang lag auch Gefahr, eine leise Drohung und ein Versprechen.


  „Wer spricht da?“, fragte Irrtoc etwas verwirrt.


  „Ich“, sagte die Stimme.


  „Wer bist du?“ Irrtoc schaute sich verzweifelt um, aber er konnte den Ursprung jener Stimme nicht ergründen.


  „Ich bin die Schwarze Blume des Todes!“


  Irrtoc fröstelte etwas bei der Nennung dieses Namens. Und dann sah er sie in all ihrer faszinierenden Grausamkeit und finsteren Schönheit. Sie wuchs ganz in seiner Nähe an den Wurzeln eines uralten Baumes, der kaum noch Blätter trug.


  Die Schwarze Blume war noch schwärzer als die Düsternis der Nacht, und deshalb konnte Irrtoc sie auch so deutlich wahrnehmen. Er trat etwas näher und sah nun die beiden gelblich leuchtenden Augen und den lächelnden Mund, die sich in der Mitte der Blüte befanden.


  „Du bist die Schwarze Blume des Todes?“, fragte Irrtoc und musterte die leuchtenden Augen, die das einzig Helle in diesem Garten zu sein schienen.


  „Aye, mein Freund, die bin ich. Der Tod hat viele Gesichter und Namen. Er begegnet den Sterblichen in vielen Inkarnationen. Und eine dieser Inkarnationen bin ich. Du bist mir willkommen, mein in Not geratener Freund!“


  Und zwei schwarze Arme, nur aus Finsternis bestehend, wuchsen unter dem Blütenkelch hervor. Sie wurden so groß wie die Arme eines Menschen und sogar noch größer.


  „Ich brauche Frieden und Vergessen“, sagte Irrtoc sachlich, nachdem er die Erscheinung der Schwarzen Blume akzeptiert hatte.


  „Kannst du mir diese Dinge geben oder nicht?“


  „Du musst dich umarmen lassen, mein Freund. Dann wirst du vergessen. Und weil du vergessen wirst, wirst du den Frieden finden, den du so sehr begehrst. Beuge dich nieder!“ Die Arme streckten sich immer mehr nach Irrtoc aus, wurden immer länger. Und Irrtoc tat nichts weiter, als sie unschlüssig anzustarren. „Komm! Lass dich umarmen. Dann wirst du schlafen.


  Und vergessen. Und Frieden finden. Ewiger Schlaf wird sich über dich senken …“


  „Ich werde nicht schlafen, sondern sterben“, stellte Irrtoc plötzlich fest. Etwas Bitterkeit war in ihm, aber nicht viel.


  „Ist das nicht dasselbe? Jeder Schlaf ist ein kleiner Tod, mein Freund. Und der Tod ist ein langer Schlaf.“


  „Du hast recht. Es ist dasselbe“, sagte Irrtoc.


  Und die Schwarze Blume umarmte ihn mit ihren aus Finsternis gewachsenen Armen.


  Einen Augenblick lang glaubte er, die Schwarze Blume des Todes sei ein einziger schwarzer Schlund.


  Aber dann hatte er vergessen.


  Er hatte Frieden gefunden.


  


  Zwischenspiel: EIN WIND


  Ein Wind bläst über die Ebene, über das Wasser.


  Es ist ein kalter Wind und mit ihm kommt ein Schiff.


  An Bord ist ein Gespenst.


  Die Burg ist sein Ziel, die große Burg auf dem hohen Berg, wo die Götter hausen.


  Das Gespenst hat ein Schwert.


  Es will kämpfen.


  Sein Kampf ist nicht gerecht und nicht gut, aber vielleicht ist er notwendig.


  Ein Wind bläst über die Ebene, über das Wasser …


  Das Gespenst verlässt das Schiff.


  Und als das Land es betritt,


  gewinnt es Substanz.


  


  Nicht länger ist es nun ein Phantom ein Gespenst.


  Es ist ein Krieger.


  Mit einem Schwert.


  Und sein Kampf ist weder gerecht noch gut,


  aber vielleicht ist er notwendig.


  Ein Wind bläst über die Ebene, über das Wasser.


  Es ist ein kalter Wind – und er wird immer kälter.


  Die Götter haben Angst, die grausamen Götter, die auf dem Berg hausen,


  denn der Krieger,


  der einst ein Gespenst war, erscheint.


  Er kommt, um die Götter zu stürzen!


  Der Krieger mit seinem Schwert kommt


  Und schlachtet die alten, senilen Götter dahin setzt sich selbst an ihre Stelle,


  


  wird selbst zum Gott.


  Ein Wind bläst über die Ebene, über das Wasser.


  Es ist ein kalter Wind und mit ihm kommt ein anderes Schiff Und an Bord ist ein anderes Gespenst …


  Der ewige Kreis der Geschichte schließt sich …


  *


  Weit weg vom Berg der Götter lag ein zauberhaftes Land. Die Menschen hatten ihm viele Namen gegeben. Einer davon war Dhum.


  Hier war der Sinn des Lebens und die Erfüllung der Träume zu finden. Aber im Augenblick war dieses Land fast gänzlich unbewohnt.


  Die Menschen strebten nicht mehr nach der Erfüllung ihrer Träume. Stattdessen halfen sie mit, die grausamen Träume ihrer Götter zu erfüllen – zu ihrem eigenen Schaden.


  Aber die Menschen kannten es nicht anders.


  


  Sie waren dem ewigen Kreis der Geschichte und dem System, nach dem die Welt funktionierte, in seltsamer Weise verpflichtet und unfähig, sich von ihm zu lösen – obwohl beide zu ihrem Nachteil waren.


  Darin lag ein Teil ihrer Tragik.


  


  SIEBTES BUCH: DER BERG DER GÖTTER


  Viele Zeitalter waren ins Land gegangen und die Erde hatte ihr Antlitz verändert. Sie war runzelig und alt geworden – so alt und schwach wie die Götter, die auf ihrem höchsten Punkt thronten.


  


  DAS BUCH Mergun


  Manche behaupteten später über ihn, er sei ein Lügner gewesen, der, um das völlige Misslingen seiner Unternehmung zu verwinden, Hohn und Spott über die erhabenen Götter gehäuft habe.


  In Wirklichkeit hätten ihm die Gottheiten das Betreten ihres heiligen Berges Uytrirran verwehrt und er habe unverrichteter Dinge sein ebenso obskures wie frevelhaftes Unternehmen abbrechen müssen.


  


  Nun, ganz offensichtlich war es so, dass Lakyrs Erlebnisse sich nicht mit den Vorurteilen der meisten seiner Zeitgenossen in Einklang bringen ließen und ihm vor allem deswegen zunächst Ablehnung entgegenschlug.


  Aber wir wollen die Geschichte in der Reihenfolge erzählen, wie es der Abfolge der Geschehnisse entspricht, auch wenn mir hier und da der eine oder andere Einschub gestattet sei.


  Lakyr-a-Dergon stammte aus einer der angesehensten Familien von Palniarak, und einer seiner Ahnen, Dergon-a-Dergon, lenkte in schweren Zeiten die Geschicke unserer geliebten Stadt als Bürgermeister.


  Was für ein Mensch war Lakyr, so werden sich nicht wenige fragen.


  Wie ist überhaupt die Seele eines Mannes beschaffen, der so Unmögliches wagte und sich Dinge abverlangte, vor denen die meisten zurückschreckten – und es auch wohl heute noch tun würden.


  Nun, mir sind ein gutes Dutzend Jahre der Bekanntschaft mit ihm vergönnt gewesen, und so hatte ich Gelegenheit genug, diesen außergewöhnlichen Charakter zu studieren.


  Die hohen und vornehmen Herrschaften sind sich im Allgemeinen zu fein dazu, das Schreiben und Lesen zu erlernen und ziehen es daher vor, Personal anzustellen, das über derartige Fähigkeiten verfügt.


  Ich war ein solcher Schreiber im Hause Dergon.


  Und das erste Zusammentreffen zwischen Lakyr und mir fand statt, als ich mich bei ihm vorstellte, um eine Anstellung in jenem Hause zu finden.


  Mir fiel sofort dieser Zug um seinen Mund auf, der sowohl Spott wie auch Wohlwollen signalisieren konnte. Seine Augen wirkten intelligent und aufmerksam und auf seiner Stirn waren ständig irgendwelche Falten zu finden. Als ich sein Schreiber wurde, war er gut dreißig Jahre alt und hatte sein Leben bisher nur mit Dingen verbracht, die man getrost als unnütz qualifizieren kann. Er lebte von dem, was der Schweiß seiner Vorfahren geschaffen hatte und schien sich dabei nicht einmal unwohl zu fühlen.


  


  Der dauernde Müßiggang hatte ihn zu einem Mann ohne jegliche Disziplin werden lassen und die Disziplinlosigkeit wiederum ließ ihn seine Intelligenz nutzlos verschwenden.


  Er brachte es einfach nicht fertig und schien im Übrigen auch gar nicht das Bestreben danach zu haben, seine Kraft auf irgendetwas zu konzentrieren, auf irgendein Ziel hin vielleicht.


  Ziele?


  Er schien keine zu haben, außer dem Genuss.


  Nun, das sollte sich später ändern, aber so weit sind wir noch nicht.


  *


  Wie, so frage ich, kommt im Menschen das Bedürfnis zustande, sich höheren Wesen, Göttern etwa, unterzuordnen, ihren Willen über den eigenen zu stellen und ihnen auf Gedeih und Verderb zu gehorchen?


  Einmal abgesehen davon, dass ein Großteil meiner Zeitgenossen allein eine solche Frage schon für Frevel und Verrat am Höchsten und Heiligsten hält, ist sie doch, wie ich denke, von einigem Interesse –


  und gar nicht so einfach zu beantworten.


  Vielleicht verhält es sich so, dass ein Mensch, der seine eigene Person als nicht sehr wertvoll betrachtet, sich diesen, wie er meint,


  ‚fehlenden Wert’ borgt, indem er sich einer Gottheit unterordnet oder auch einem charismatischen Führer und damit Teil hat an dessen Macht und Glanz.


  Wie aber wächst in einem Menschen das Bedürfnis, den Göttern zu trotzen?


  Vielleicht aus demselben Grund, nämlich aus dem Glauben heraus, nicht genügend Wert allein durch die eigene Person zu besitzen. Aus der Überzeugung heraus und sei sie auch noch so irrig, nur dann genügend gelten zu können, wenn da niemand mehr ist, der mächtiger ist, dessen Glanz heller strahlt und der über einem zu stehen scheint.


  *


  Es war auf einer jener unzähligen Festlichkeiten und Gelage, die im Hause Dergon abgehalten wurden.


  Ein Dichter von zweifelhafter Qualität namens Drasque trug seine Verse vor, die die meisten der Anwesenden - unter anderem auch mich


  - zu Tode langweilten.


  Aber die hohen Herrschaften liebten es, sich mit derartigen Leuten zu umgeben, bewies es doch, dass man einen Sinn für Kultur hatte.


  Nun, während der Poet seine Zeilen in den Saal schmetterte und der eine oder andere doch erhebliche Mühe hatte, ein Gähnen zu unterdrücken, fiel mein Blick auf Lakyr – und ich sah, dass der Hausherr mit seinen Gedanken sicherlich auch meilenweit von den Begebenheiten voll blutvoller Leidenschaft und Übertreibung entfernt war, die der Dichter mit seinem Werk zu beschwören suchte. Außer Bediensteten und Freunden, die hin und wieder für einige Zeit bei ihm weilten, wohnte niemand in seinem Haus. Die Eltern waren zurzeit der letzten Pestepidemie, die Palniarak heimgesucht hatte, dahingesiecht, ein Bruder war Waffenhändler in Rôlsur – weit im Osten gelegen –


  und eine Schwester, mit einem angesehenen palniarakischen Bürger verheiratet, hatte den Tod im Kindbett gefunden.


  Lakyr bemerkte in diesem Moment, dass ich ihn beobachtete, und erwiderte meinen Blick. Ich weiß nicht, was in diesem Augenblick in seinem Kopf vor sich ging, aber vielleicht begann hier so etwas wie Freundschaft.


  Dann hatte der Dichter seinen Vortrag beendet und das Publikum klatschte artig, einige der Damen ließen sich sogar zur Exaltiertheit hinreißen.


  „Bemerkenswert, diese Ausdrucksstärke! Ich bin regelrecht gerührt!“, hörte ich Dlaguna-a-Luason sagen, die Frau des gegenwärtigen Bürgermeisters von Palniarak, welcher ihr nickend beipflichtete.


  


  Natürlich wagte niemand, sich kritisch zu dem Dargebotenen zu äußern, denn das wäre einerseits dem Gastgeber gegenüber unhöflich gewesen und hätte den Betreffenden zusätzlich dem Verdacht ausgesetzt, keinen Sinn für Poesie zu haben und nicht wirklich begreifen zu können, was der Dichter zum Ausdruck bringen wollte.


  „Gedichte, die das Wirken der Götter verherrlichen!“, meldete sich Sringos, seines Zeichens oberster Priester des Arodnap-Tempels von Palniarak, zu Wort. „Kann ein Poet etwas Sinnvolleres schaffen?“ Ich hörte, wie Lakyr-a-Dergon ein heiseres und keineswegs wohlwollendes Lachen von sich gab. Es war hohntriefend und bewirkte, dass sich sowohl auf der Stirn des Priesters wie auf der des Dichters selbst tiefe Furchen des Missbehagens bildeten.


  „Hat Euch mein Vortrag etwas nicht gefallen, Herr Lakyr?“, fragte Drasque gereizt. „So sagt es mir frei heraus! Kritisiert mich, so kann ich mich rechtfertigen.“


  Lakyr nahm einen Schluck Wein aus seinem Becher und musterte den Poeten nachdenklich. Dann entschied er offensichtlich, dass ein Streit um die Kunst mit diesem Menschen nicht lohnte.


  „Oh nein, ich habe nicht über Euren Vortrag gelacht. Und es lag mir ganz gewiss fern, Euch, Herr Drasque, angreifen zu wollen. Nein, mein Spott galt der Bemerkung unseres ehrenwerten Priesters Sringos.“


  „Was war an seiner Bemerkung auszusetzen?“, ereiferte sich Drasque.


  „Eigentlich nichts, denn schließlich kann man von jemandem wie ihm kaum erwarten, dass er etwas anderes sagt. Ich für mein Teil denke, dass es für Poeten sinnvollere Aufgaben gibt, als die Götter zu verherrlichen.“


  „Jedem anderen wäre ich jetzt vielleicht Gram“, entgegnete Sringos gelassen. „Aber ich kenne Euch zu lange, um nicht die ketzerischen Tendenzen in Eurem Denken, werter Herr Lakyr, längst bemerkt zu haben, die sich aber bei näherem Hinsehen als bloße Lust an der Provokation herausstellen. Ihr sagt einfach etwas in den Raum oder – so wie jetzt – gebt irgendeine andere Äußerung von Euch, ein Lachen etwa oder ein Aufstoßen an geeigneter Stelle. Und schon werden sich Leute zu Genüge finden, die sich um dieses Vorfalls willen ereifern werden.“


  „Es erstaunt mich sehr, so etwas von Euch, einem ehrenwerten und tadellosen Priester des Arodnap, zu hören! Wie könnt Ihr Verständnis für derartige Respektlosigkeit zeigen!“, rief Luason-a-Luason, der Bürgermeister von Palniarak.


  Lakyrs Blick glitt zu mir hinüber, der ich etwas abseits saß, denn immerhin war ich nur ein Bediensteter, der auf Abruf bereitzustehen hatte, um irgendetwas aufzuschreiben oder vorzulesen.


  „Dies ist Keregin, mein Schreiber“, stellte er mich vor und ich bemerkte plötzlich, wie die Aufmerksamkeit sich mir zuwandte.


  „Keregin wird von mir als Mann mit klugem Geist und hoher Bildung geschätzt. Stellen wir ihm die entscheidende Frage: Existieren die Götter? Oder sind sie nur Wesen, die unsere Einbildung geschaffen hat?“


  Ich sah, wie Sringos seine Augenbrauen anhob und Dlaguna-a-Luason hochmütig den Mund verzog.


  „Nun, ich denke nicht, dass ich der richtige Mann bin, der eine solche Frage abschließend beurteilen könnte!“, erklärte ich. Es war mir, wie ich gestehen muss, äußerst unangenehm, dass Lakyr mich mit seiner Frage so sehr in den Mittelpunkt des Interesses gerückt hatte.


  Aber die Situation war nun einmal da und es schien kaum ein Ausweichen zu geben.


  „Eure Bescheidenheit ehrt Euch, mein lieber Keregin“, sagte Lakyr daraufhin. „Aber ich bin an Eurer Meinung zu dieser Sache sehr interessiert – und wie ich denke, gilt dies in gleicher Weise für die anderen.“


  Es wurden jetzt Trauben gereicht und während Sringos schmatzte und schlürfte, brachte er noch heraus: „Nur zu, Keregin! Vielleicht habt Ihr ja etwas Geistvolles dazu zu sagen! Schreiber sind zumeist intelligente Leute, mit denen ein Gedankenaustausch lohnt.“ Auch an mich trat jetzt eine Dienerin heran, um mir Trauben anzubieten, doch ich lehnte ab.


  


  „Entweder die Götter existieren“, so begann ich dann, „oder sie existieren nicht. Wenn sie existieren, dann stellt sich die Frage, ob die Götter den Menschen oder der Mensch die Götter geschaffen hat.


  Wenn sie nicht existieren, so stellt sich die Frage, welche Macht statt ihrer die Welt ordnet und erhält. Vielleicht ist es so, dass die Welt und ihre Ordnung sich von allein erhalten, ohne dass es dazu der Einflussnahme höherer Wesen bedarf. Dem Menschen aber erschien dies ganz offensichtlich als eine zu unwahrscheinliche Möglichkeit, vielleicht gefiel es ihm auch ganz einfach nicht völlig allein auf der Erde zu wandeln, umgeben nur von einer kalten Ordnung oder einem verwirrenden Chaos – je nachdem, als was die Welt empfunden wird.


  Und so erschuf er sich die Götter.


  Wenn es aber tatsächlich so ist, wie die meisten unserer Zeitgenossen glauben und wie es uns auch die Priester in den Tempeln lehren, dass nämlich die Gottheiten vor den Menschen existierten und diese erschaffen haben …“


  „… wie im Übrigen wohl sämtliche religiöse Schriften berichten“, unterbrach Sringos.


  „Ja, genau“, beeilte ich mich zu bestätigen. „Wenn es also so ist, dass die Götter den Menschen geschaffen haben, dann stellt sich doch unwillkürlich die Frage, wer dann die Götter erschuf!“ Lakyr wandte sich an Sringos.


  „Wie ist Arodnap, der Gott, dem Ihr verpflichtet seid, erschaffen worden?“


  Sringos wirkte jetzt gelöst, die Falten waren von seiner Stirn verschwunden, und er erwiderte sogar das spöttische Lächeln seines Gastgebers.


  Seltsam, dachte ich. Die Priester, die ich bisher kennengelernt habe, waren von anderer Natur gewesen. Intoleranter, fanatischer, ja manchmal konnte man den Eindruck von Besessenheit gewinnen.


  Sringos’ Mimik und Gehabe schienen jedoch fast etwas Komödiantisches zu haben. Jedenfalls war es verwirrend für mich.


  „Unser erhabener und zorniger Gott Arodnap?“ Sringos lehnte sich zurück und stopfte ein halbes Dutzend Trauben auf einmal in seinen Mund, so dass ihm der Saft am Kinn hinunterlief und seine geweihte Robe besudelte. „Arodnap, so lehrt uns die heilige Überlieferung, zeugte sich vor Urzeiten selbst. Und zwar aus Fels, Sand und Feuer.“


  „Das ist richtig“, nickte Bürgermeister Luason-a-Luason. „Und wir haben keinerlei Grund, an dem Wahrheitsgehalt der Überlieferungen zu zweifeln.“


  „Ach nein?“, fragte Lakyr mit vor Zynismus triefender Stimme.


  „Die Götter dulden keinen Frevel“, fuhr der Bürgermeister fort.


  „Sie werden denjenigen, der sich gegen sie versündigt, schwer zu bestrafen wissen!“


  „So lehren es die Überlieferungen“, stimmte Sringos zu, während ihm der Becher aufgefüllt wurde.


  Lakyr verzog das Gesicht.


  „Als ich das letzte Mal in Balan war“, erzählte er, „traf ich dort einen Mann, der behauptete, dass einzig und allein die Gesetze der Natur und der Logik das Universum regierten! Was wir höheren Wesen zuschreiben, wären nichts weiter als Phänomene, die der Mensch bisher noch nicht erklären vermocht hat. Ich glaube, dieser Mann hat recht.“


  „Diese Stadt“, so erklärte jetzt ein gewisser Asertzu aus Rôlsur, der ein weithin angesehener und bekannter Kaufmann war und das bisherige Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, „gestattet es jedem ihrer Bürger – so ist es Gesetz und Herr Luason wird mir da zustimmen müssen – an den Gott zu glauben, der ihm beliebt. Oder auch an mehrere gleichzeitig. Die Vielzahl der verschiedensten Tempel und Kultstätten innerhalb unserer Mauern zeigt, wie lebhaft die Palniaraker davon Gebrauch machen. Ungewöhnlich ist es hingegen, wenn man an gar nichts glaubt, so wie Ihr, Herr Lakyr.“ Lakyr zuckte mit den Schultern.


  „Ob ungewöhnlich oder nicht, ich denke, dass sich meine Sicht der Dinge eines Tages durchsetzen wird. Es gibt immer mehr Philosophen, die die nüchterne Erkenntnis dem Glauben an Wunder und höhere Wesen vorziehen. Es ist alles nur eine Frage der Zeit. Die Mühlen der Geschichte mahlen langsam und das zarte Pflänzchen der menschlichen Vernunft muss sich erst noch zu seiner vollen Größe entfalten.“


  „Wir werden sehen“, brummte Sringos leise. „Wir werden sehen.“


  „Man müsste auf den Uytrirran, den Berg der Götter, steigen.


  Dann würde sich schon erweisen, was an ihnen dran ist, an diesen Wesen, die angeblich unsere Welt regieren!“


  „Dabei könntet Ihr unangenehme Dinge erleben, Freund Lakyr“, meldete sich Luason zu Wort. „Schließlich ist es den Sterblichen untersagt, den heiligen Ort zu betreten.“


  Lakyr zuckte mit den Schultern.


  „Alles Aberglauben. Was soll schon geschehen?“


  „Ich hoffe doch, dass Ihr das alles nur im Scherz gesagt habt!“, sagte Dlaguna-a-Luason. Lakyrs Augen blitzten lustig.


  „Wer weiß?“


  *


  


  Musiker nahmen jetzt ihre Plätze ein, stimmten die Instrumente und erfüllten den Saal anschließend mit Wohlklängen.


  Zunächst kam kunstvoll zubereiteter Schafskäse auf den Tisch, hinterher Fleisch – erst Lamm, dann Geflügel.


  Es wurde gerülpst und geschmatzt, der Wein floss in Strömen und die Stimmung lockerte sich zusehends.


  Als dann der Fisch gereicht wurde, war ein Großteil der Gäste unfähig, auch nur einen weiteren Brocken herunterzuwürgen und so mussten vorab Brechschalen und Federn gereicht werden.


  Ich hörte, wie Drasque, der Dichter, der sich inzwischen zu einer Gruppe von Damen gesellt hatte, erklärte: „Er ist eigentlich ein Banause und barbarischer Kunstverächter. Ihr habt es gesehen, meine Damen, wie wenig er die Tiefe meiner Dichtung zu schätzen wusste, wie wenig es die Kraft meiner Verse vermochte, eine Seite in ihm zum Schwingen zu bringen.“


  Es war unzweifelhaft, dass sich diese Bemerkungen auf den Gastgeber bezogen.


  „Vielleicht muss man mit einer besonderen Ader geboren sein, um die Poesie wirklich zu verstehen und tatsächlich in das Wesen der Dinge eindringen zu können!“, schnatterte eine schrill klingende Stimme; ganz offensichtlich einzig und allein zu dem Zweck, den Dichter zu beeindrucken. Die Aufgeblasenheit und unter schönen, klingenden Worten verborgene Oberflächlichkeit und Hohlheit dieser Leute rief in mir höchstens so etwas wie Bedauern hervor, denn ich wusste, auf welch unsicherem Fuß sie im Innersten ihrer Seele standen und wie leicht ihr Glaube an sich selbst und die eigenen Fähigkeiten zu erschüttern war.


  Sie waren keinesfalls die Geistesriesen, die sie vorgaben zu sein.


  Sie waren von einer von ihnen selbst als jämmerlich empfundenen Mittelmäßigkeit, mit der sie sich allerdings keinesfalls abfinden konnten. Auf diese Weise waren sie ständig gezwungen, bei Anlässen wie diesem eine Nebelwand aus Wortgeklingel und Phrasen um sich herum aufzubauen.


  


  Ich denke, dass zum Leben das Leben lassen gehört. Man kann derartige Existenzen durchaus hinnehmen und mit ihnen leben, ohne sie ständig auf ihre Kleinheit und Hohlheit hinweisen zu müssen, oder sogar seinen offenen Spott damit zu treiben – so wie es Lakyr-a-Dergons Art war. Wer will schon letztgültig entscheiden, wer tatsächlich weise ist und wer nur schön verpackte Einfalt zur Schau trägt?


  Es wird immer auch andere Sichtweisen geben, aus denen heraus sich die Dinge gänzlich anders darstellen. Wer will da den Hochmut besitzen zu behaupten, das Wahre vom Unwahren zweifelsfrei erkennen zu können?


  Nun, jener Mann, der im Mittelpunkt dieser Geschichte steht, Lakyr-a-Dergon nämlich, war von jener Art. Mit einer für andere manchmal erschütternden Unbekümmertheit machte er die Positionen seiner Gegenredner lächerlich, während er selbst der einzige Mann auf Erden zu sein schien, der dazu im Stande war logisch zu denken!


  Ja, er war lästerlich und respektlos – und zwar nicht nur auf jene Art und Weise, die Leute wie Luason-a-Luason an ihm kritisierten, also den Göttern gegenüber – das wäre im Übrigen meiner Ansicht nach durchaus verzeihlich gewesen – sondern er brachte auch kaum einem seiner Mitmenschen Achtung entgegen.


  Schon am nächsten Tag sollte er den Plan dazu fassen, das Weltbild der Menschen von Palniarak zu verspotten.


  *


  Zu früher Stunde ließ mich Lakyr zu sich rufen. Und während ich verschlafen und mit einem dicken Kopf bei ihm auftauchte, wunderte ich mich darüber, dass der Hausherr trotz des gestrigen Gelages bereits aufgestanden und offensichtlich hellwach war.


  Was konnte er zu dieser Stunde für Arbeit haben, die einen Schreiber benötigte um getan zu werden?


  Bald jedoch sollte sich mir eröffnen, dass es um etwas ganz anderes ging.


  


  „Na, wie geht es Euch, werter Keregin?“


  „Ich habe Kopfschmerzen.“


  „Das ist der Kater. Offensichtlich seid Ihr nichts Gutes gewöhnt!“ Lakyr grinste, doch ich war außerstande, dies zu erwidern. Ich fühlte mich scheußlich.


  „Weshalb habt Ihr mich rufen lassen, Herr Lakyr? Was für eine Arbeit ist zu tun?“ Ich seufzte. Es würde am besten sein, alles so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  „Setzt Euch erst einmal! Ihr seht in der Tat elend aus.“


  „Was gibt es also?“


  Und während ich mich auf ein weiches Sofa fallen ließ, rieb ich mir verzweifelt die Schläfen. Der Nebel aus Schmerz, der meinen Verstand umhüllte, wollte einfach nicht weichen.


  „Ich habe einen Plan gefasst, von dem ich Euch in Kenntnis setzen möchte“, verkündete Lakyr. Ich zuckte mit den Schultern.


  „So?“


  Wenn mich sein Plan in diesem Augenblick auch nicht im Mindesten interessierte: Was sollte ich tun? Ich war bei ihm angestellt und von ihm abhängig. So musste ich also zuhören, obwohl ich mich ins Bett wünschte.


  „Ich möchte eine Reise unternehmen, Keregin. Eine Reise ganz besonderer Art!“ Er strich sich über das Kinn und seine Augen begannen eigentümlich zu funkeln. „Ich habe vor, den Göttern auf dem heiligen Berg Uytrirran einen Besuch abzustatten!“ Jetzt ist er verrückt geworden, dachte ich. Vollends verrückt.


  Er sprang auf und baute sich vor mir auf.


  „Was haltet Ihr davon?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Für einen Streit fehlte mir im Augenblick die Kraft.


  „Los, sagt schon etwas! Ich will Eure Meinung hören!“


  „Wenn Euch irgendein Gott die Gnade einer Audienz erweisen sollte, so grüßt ihn bitte von mir“, brummte ich sarkastisch, woraufhin Lakyr den Mund verzog.


  „Ihr glaubt mir nicht, habe ich recht?“


  


  Ich sagte nichts.


  „Ihr denkt, dass ich Euch einzig und allein aus dem Bett geholt habe, um Euch zu ärgern, stimmt’s?“


  Nun, es war eine Tatsache, dass er mein Wohlwollen damit etwas über Gebühr strapaziert hatte. Im Übrigen dachte ich mir, dass es besser war, ihn zu verspotten, bevor er Gelegenheit hatte dasselbe mit mir zu tun.


  Lakyr-a-Dergon kam nahe an mich heran und seine Augen sahen direkt in die meinen.


  „Ich meine es völlig ernst, guter Keregin. Ich meine es völlig ernst.“


  Dann wandte er sich um und ging ein paar Schritte hin und her.


  „Der Kater scheint Euch am Denken zu hindern“, meinte er. „Ich habe ein gut bewährtes Mittel gegen Kopfschmerzen. Soll ich es Euch bringen lassen?“


  „Ich wäre Euch ausgesprochen dankbar.“


  Er rief einen Diener herbei und beauftragte ihn, mir jenes Mittel zu holen. Man gab mir eine seltsam riechende, rötliche Flüssigkeit, deren Geschmack ganz einfach ekelhaft war.


  Die einzige Wirkung dieser Medizin war jedoch, dass nun auch noch mein Magen durcheinander geriet und ich um eine Brechschale bitten musste.


  Nach einigen etwas unappetitlichen Prozeduren, auf die ich an dieser Stelle nicht näher eingehen möchte und die Lakyrs ohnehin ziemlich beschränkte Geduld noch weiter belasteten, eröffnete er mir, er wünschte, dass ich ihn auf dieser Reise begleitete.


  „Das wird ein wichtiger, großer Tag werden“, verkündete er.


  „Und da brauche ich einen Zeugen, der des Schreibens mächtig ist.


  Wer sollte sonst die Ereignisse festhalten? Und wer würde mir glauben, wenn nur ich allein gehen würde?“


  „Was, glaubt Ihr, werdet Ihr dort oben finden?“, fragte ich schwach.


  Lakyr-a-Dergon lachte gut gelaunt.


  „Was wohl? Nichts natürlich! Es gibt keine Götter. Und wenn es sie doch geben sollte – nun, dann werden wir ihnen ja zwangsläufig begegnen!“


  Diese Argumentation entbehrte unbestrittenermaßen nicht einer gewissen Logik. Er lächelte ein wenig überheblich.


  „Habt Ihr etwa Angst, werter Keregin? Das will ich doch nicht hoffen! Angst vor der Wahrheit ist nämlich nicht gerade die Eigenschaft, die einen Schreiber auszeichnen sollte.“


  „Ihr wisst genau, dass ich keine Angst davor habe, auf dem Uytrirran vielleicht NICHTS anzutreffen. Es wäre mir wohler dabei, in der Gewissheit leben zu können, dass da keine höheren Wesen existieren, die uns nach ihrem Gutdünken, wie Schachfiguren, hin und her schieben und unsere Geschicke lenken. Aber deswegen auf einen Berg zu steigen …“


  Lakyr fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, in die Haare und schüttelte dann ganz entschieden den Kopf.


  „Ihr scheint nicht zu begreifen, worum es geht! Wenn wir den Uytrirran bestiegen und bewiesen haben, dass es die Götter nicht gibt, sondern, dass die Welt einzig und allein nach Naturgesetzen funktioniert – auch wenn wir sie nicht in ihrer Gesamtheit überschauen können, dann wäre das ein Symbol!


  Natürlich wird das einen Großteil der Leute nicht davon abhalten können zu behaupten, es habe sich alles ganz anders verhalten, wir hätten unsere Geschichte frei erfunden, um uns wichtig zu tun und wo weiter und so fort. Aber in einigen wird unsere Tat einen Prozess des Nachdenkens in Gang setzen!“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich bin da weitaus weniger optimistisch als Ihr. Die Menschheit ist dumm, das verkennt Ihr!“


  Wäre ich bei besserer Verfassung gewesen, so hätte ich sicherlich noch das eine oder andere zu diesem Thema zu sagen gehabt. Aber ich hatte Kopfschmerzen und mir war übel. Und das sind nicht gerade die besten Voraussetzungen für das Philosophieren. Und so fragte ich:


  „Ich bitte um die Erlaubnis, mich jetzt zurückziehen zu dürfen. Es geht mir nicht gut.“


  


  „Einen Augenblick noch!“, sagte Lakyr. „Zuvor müsst Ihr mir noch sagen, ob ich mit Eurer tatkräftigen Unterstützung rechnen kann.“


  „Ihr könnt.“


  *


  Die Motive, die mich dazu bewogen, Lakyrs Plan zu unterstützen, waren mir in jenem Moment wohl selbst nicht ganz klar. Einerseits war die Antwort, die ich ihm gab, die schnellste Möglichkeit, wieder ins Bett zu kommen, hatte ich doch wenig Sinn, mir Lakyrs Ausführungen länger als unbedingt notwendig anzuhören. Andererseits kann ich aber nicht verschweigen, dass die Idee, den Uytrirran, den Berg der Götter, zu besteigen auf mich eine gewisse Faszination ausübte – wie wohl auf jeden, der sich seine gesunde Neugier nicht von Vorurteilen und Furcht hat austreiben lassen.


  Nun, Lakyr-a-Dergon wäre nicht er selbst gewesen, hätte er die Sache nicht auf seine ganz persönliche Weise begonnen – so manchem wohlsituierten und der Familie Dergon an sich freundlich gesonnenen Bürger zum Ärgernis!


  Es war faszinierend zu beobachten, wie sich die Kräfte des sonst so ziellos dahinlebenden, nur auf Genuss und kurzweiligen Spott aus seienden Lakyr jetzt auf einen Punkt hin konzentrierten und mit welcher Folgerichtigkeit er zu Werke ging.


  Das Erste was er tat war, an allen öffentlichen Plätzen der Stadt einen Anschlag anbringen zu lassen, auf dem er seine Absicht kundtat.


  Ich sah an dem Blitzen seiner Augen und dem zynischen Zug um seinen Mund, dass er sich vorstellte, wie die hohen Herrschaften an den Anschlägen vorbeikämen, sie verwundert anstarrten, ihre Vorleser rufen ließen und anschließend, nachdem sie des Inhalts dieser Papiere gewärtig worden waren, vor Zorn erblassten.


  Erstaunlicherweise verbreitete sich die Nachricht von Lakyrs Absicht, den Berg der Götter zu besteigen, innerhalb weniger Tage in ganz Palniarak und dem Umland, obwohl der Anteil der Bevölkerung, der des Lesens und Schreibens mächtig ist, äußerst gering angesetzt werden muss.


  Ein Sturm der Entrüstung tobte durch unsere sonst so friedliche Stadt, so arm an Skandalen und fast bar jeglicher Aufregung.


  Die Priesterschaft der Gria, jener Göttin, der unter den Achselhöhlen je zwei Schlangenhälse hervorwuchsen, verbot Lakyr sogleich den Zutritt zu ihrem Tempel und die Bürgerversammlung, deren gewähltes Mitglied er war, hielt wegen seines Anschlages eine Sondersitzung ab.


  Leider hatte ich keine Gelegenheit, persönlich Zeuge dieser Sitzung zu sein, da die Anwesenheit von Nichtmitgliedern gegen die Gepflogenheiten der hohen Versammlung verstößt.


  Aber ich habe mit verschiedenen Volksvertretern gesprochen, die das alles mitansahen und hörten, habe die unterschiedlichen Aussagen miteinander verglichen und kann mir auf diese Weise ein, wie ich denke, ziemlich genaues Bild von jenen Geschehnissen machen, die sich hier unter Ausschluss der Öffentlichkeit zutrugen.


  


  Als Lakyr-a-Dergon die Bürgerversammlung betrat, legte sich das aufgeregte Stimmengewirr rasch und aller Augen waren auf diesen Mann gerichtet, der die unglaubliche Frechheit besaß, einen solchen Anschlag zu verbreiten!


  Lakyr muss die geballte Feindseligkeit gespürt haben, die in diesem Augenblick der Stille den Raum verpestete, und ich kann mir sogar vorstellen, dass er sie auf eine morbide Art und Weise sogar genossen hat. Denn was war sein Anschlag anderes gewesen als eine Provokation – die Provokation schlechthin, wenn man will. Und was war als Echo auf eine solche Provokation anderes zu erwarten als Feindseligkeit? Lakyr hatte das alles miteingerechnet. Nein, es kann keinen Zweifel geben: Er hatte es genau so und nicht anders gewollt.


  Lakyr wusste, dass er den Spieß in eine Wunde gelegt hatte und dass die Feindseligkeit dieser Menschen eine Frucht ihrer Angst war.


  Er wird in einer sehr selbstbewussten, vielleicht sogar ein wenig Überheblichkeit signalisierenden Pose vor den gewählten Vertretern in der Bürgerversammlung gestanden haben – und allein diese Art des Auftretens dürfte schon für die große Mehrheit der Anwesenden eine erneute Provokation gewesen sein!


  Gemessenen Schrittes, ohne irgendwelche Eile, ging er auf seinen Platz zu, auf dem er die meiste Zeit seiner Laufbahn als Volksvertreter lediglich schweigend dasitzend und (so lautete die Vermutung eines prominenten Kollegen) gedanklich abwesend zugebracht hatte. Sein Respekt und Interesse gegenüber den Staatsgeschäften der Republik Palniarak sei, so wird häufig berichtet, dermaßen gering gewesen, dass er sich des Öfteren Brettspiele in die Sitzungen mitgebracht habe!


  Der eine oder andere mag sich an dieser Stelle vielleicht berechtigterweise fragen, weshalb sich ein Mann wie Lakyr-a-Dergon überhaupt als Kandidat zur Wahl gestellt hatte, wo doch seine Gedanken vermutlich um alles mögliche andere kreisten, als um das Wohl und die Politik unserer Republik! Ich vermute, es war die Eitelkeit, die ihn dazu bewogen hatte.


  Nun, wie dem auch immer war, ich will das Abschweifen an dieser Stelle nicht zu sehr übertreiben und zu jenen Ereignissen zurückkehren, die sich in der Bürgerversammlung zutrugen.


  Kurz bevor Lakyr seinen Platz erreicht hatte, vernahm er die vor Zorn bebende Stimme des Bürgermeisters Luason-a-Luason:


  „Bleibt stehen, Lakyr! Wir werden erst noch darüber zu beraten haben, ob Ihr Euren Platz als Volksvertreter in dieser Versammlung zukünftig noch einnehmen könnt!“


  Es entstand ein Gemurmel, das wohl zum größten Teil Zustimmung zu den Worten des Bürgermeisters und Vorsitzenden der Bürgerversammlung verhieß.


  Lakyr wandte sich zu Luason um, verzog spöttisch den Mund und murmelte: „Ich bin vom Volk an diesen Platz gewählt, werter Bürgermeister. Und bis zur nächsten Wahl steht mir dieser Platz zu!“ Ein Raunen breitete sich in der Versammlung aus und die Volksvertreter mussten tatenlos mitansehen, wie Lakyr-a-Dergon die Weisung des Bürgermeisters schlichtweg missachtete und sich auf seinen Platz setzte.


  „Als Ihr gewählt wurdet, wusste das Volk noch nicht, dass es einen Frevler der übelsten Sorte wählte! Das Volk wählte Euch unter falschen Voraussetzungen!“, ereiferte sich Wertzuio-a-Qwer, ein Mann, dessen Verbundenheit zum Xilef-Kult bekannt war. „Aber das menschliche Leben ist vorbestimmt“, fuhr er fort, „und auch die Strafe, die Euch unweigerlich erwarten wird, steht bereits fest! Macht Euch auf eine furchtbare Rache des Schicksals und der Götter gefasst!“ Lakyr ließ sich lediglich zu einer wegwerfenden, eindeutig Herablassung signalisierenden Handbewegung herab.


  „Sagt mir eins klar und deutlich heraus“, forderte Luason, der Bürgermeister. „Ist es, wie es überall zu lesen steht, Eure tatsächlich Absicht, den heiligen Berg zu besteigen?“


  Lakyr nickte gelassen.


  „Ja, das ist es.“


  „Lakyr, Ihr wisst, dass ich Euch und Eurer Familie immer wohlgesonnen war! So nehmt also den Rat eines Wohlmeinenden an und lasst ab von Eurem Vorhaben!“


  „Zu spät, werter Herr Bürgermeister. Ich habe diese Sache angefangen und werde sie auch zu Ende führen. Sie interessiert mich einfach viel zu sehr, als dass ich sie nun aufgeben könnte.“


  „Ihr seid verloren, Lakyr!“


  „Mag sein. Oder auch nicht. Es wird sich ja erweisen. Wenn sich in der Tat herausstellen sollte, dass dort droben weise Götter über das Geschick der Sterblichen wachen, dann werde ich regelmäßig die verschiedenen Tempel aufsuchen und Opfer darbringen. Bis dahin aber bin ich eher geneigt anzunehmen, dass die Gesetze der Natur die Welt regieren und erhalten.“


  „Ihr wisst nicht, was Ihr tut, Lakyr!“


  „Weshalb nicht? Was ist der Uytrirran mehr, als ein ganz gewöhnlicher Berg?“


  „Was soll das lange Gerede?“, rief Wertzuio-a-Qwer, fast außer sich vor Erregung und Zorn. „Wir sollten kurzen Prozess machen!


  Werft ihn aus der Bürgerversammlung!“


  Zustimmendes Gemurmel antwortete dem Anhänger des Xilef.


  „Es scheint keinen Weg darum herum zu geben“, brummte Luason. „Ach, warum müsst Ihr Euch so gegen die allgemeine Moral stellen! Warum zwingt Ihr uns zu diesem Schritt?“


  „Ich zwinge niemanden. Jeder hier ist freier Herr seiner Entscheidungen.“


  „Wir werden abstimmen müssen.“


  „Dann tut dies.“


  „Da Ihr, Herr Lakyr, in dieser, Eure eigene Person betreffenden Angelegenheit ganz offensichtlich befangen seid, dürft Ihr von Eurem Stimmrecht – so wollen es die allgemeinen Gepflogenheiten dieser Versammlung – keinen Gebrauch machen.“


  „Ich weiß.“


  Es wurde also abgestimmt. Das Ergebnis war voraussehbar gewesen. Fast einstimmig wurde der Ausschluss des Volksvertreters Lakyr-a-Dergon besiegelt.


  „Mir persönlich tut das Leid“, erklärte Luason-a-Luason. „Aber wir sind in diesem Augenblick nicht nur unabhängige Bürger, sondern auch gewählte Vertreter unseres Volkes und haben daher eine gewisse Verantwortung für die Erhaltung der öffentlichen Moral.“


  *


  Auf diese Weise endete also die wenig vielversprechende Karriere des Lakyr-a-Dergon als Volksvertreter.


  Dieser Verlust jedoch schien ihm nicht besonders viel auszumachen.


  Stattdessen ließ er Vorbereitungen für die Reise treffen.


  Ein paar Drohbriefe trafen bei ihm ein, aber er lachte nur über sie.


  Die öffentliche Aufregung um sein Vorhaben schien ihm sogar Spaß zu machen. Es amüsierte ihn, wie sich die Bürger ereiferten.


  „Ich verstehe das nicht“, bekannte er mit einem Augenzwinkern.


  „Wenn sie wirklich so sehr von der Richtigkeit ihrer Weltanschauung überzeugt sind, dann sollten sie froh über meinen Plan sein, denn schließlich kann unsere Reise ja auch ihre Ansicht bestätigen!“


  „Sie haben Angst“, erklärte ich. „Sie haben Angst, dass ihr Weltbild zerstört wird. Ist das so schwer zu verstehen?“ Lakyr zuckte mit den Schultern.


  „Wer hätte da keine Angst? Aber es gibt Umwälzungen, die auf lange Sicht unvermeidlich sind. Das Weltbild dieser Menschen ist verstaubt, Keregin. Glaubt es mir, es bedarf einer gründlichen Entrümpelung!“


  „Und Ihr fühlt Euch dazu berufen, dies zu tun?“ Er antwortete nicht darauf. Vielleicht hatte er den leichten Zynismus aus meinen Worten herausgehört, vielleicht die Ironie erkannt, mit der ich seine Selbstgefälligkeit bedachte – gleichwohl ich im Grundsatz seinen Ansichten zustimmen musste.


  Aber wenn ein Mensch etwas sagt, dann lässt sich das immer unter zwei verschiedenen Blickwinkeln betrachten: Zum einen kann man sich über das angesprochene Thema oder die vertretenen Thesen an sich unterhalten – zum anderen gibt es aber eine zweite, ebenfalls mitunter sehr aufschlussreiche Ebene, die einzig und allein den Charakter des Sprechers betrifft; denn egal über was sich ein Mensch auch immer auslassen mag – er sagt nie nur etwas zur Sache, sondern auch immer etwas über sich selbst, wenn auch oft verborgen und verschlüsselt.


  Lakyr-a-Dergon war ein Mann von großer Eitelkeit, so wurde mir in diesem Augenblick bewusst. Und sein Vorhaben, das verstaubte Weltbild seiner Mitmenschen zu demolieren entsprang sicher nicht nur einer selbstlosen Motivation.


  *


  Am Tage unserer Abreise stellte Lakyr mir einen Mann namens Ganjon vor. Er war von großer Gestalt und, so schien es mir auf den ersten Blick, von primitivem gewissenlosem Charakter.


  „Er ist der beste Bogenschütze weit und breit!“, lachte Lakyr. „Ich habe ihn der Garde des Bürgermeisters abwerben können!“ Ich zog misstrauisch die Brauen zusammen. Grobschlächtiges Gesindel! Ein hartes Urteil und sicherlich auch kein gerechtes.


  


  Aber so ist der Lauf der Dinge. Man entscheidet im Augenblick und ist sich der eigentlichen Beweggründe oftmals gar nicht völlig bewusst.


  Jedenfalls bedeutete es für mich nicht gerade eine besonders angenehme Vorstellung, mit diesem Subjekt mehrere Wochen gemeinsamer Reise verbringen zu müssen …


  „Wozu brauchen wir ihn?“, fragte ich daher.


  „Wozu?“ Lakyr schüttelte den Kopf. „Was für eine Frage, werter Keregin! Was für eine Frage! Er soll uns beschützen!“


  „Wovor?“


  „Wir werden den vielfältigsten Bedrohungen ausgesetzt sein.“ Es schien zwecklos, gegen die Anwesenheit dieses Barbaren argumentieren zu wollen. So schwieg ich also, obwohl ich eher in Ganjon als in etwas anderem, das uns auf unserem Weg begegnen konnte, eine Bedrohung erblicken konnte.


  So ist das eben.


  Das Geld regiert die Welt, nicht die Vernunft.


  


  Und Lakyr-a-Dergon gehörte nun einmal zu denjenigen, die von Geburt an damit gesegnet sind, ohne dass sie auch nur einen Handschlag dafür zu tun hatten, während ich und Ganjon – dies dürfte der einzige verbindende Punkt zwischen uns gewesen sein - ein Angestellter, ein Bediensteter war, der das zu tun hatte, was ihm aufgetragen wurde.


  Nun denn, wer hat schon die Wahl …


  Lakyr besaß ein eigenes Schiff samt dazugehöriger Crew. Sonst fuhr er damit den breiten Rir-Fluss hinab zur nahegelegenen Mündung und dann die Küste entlang – nach Gun oder Rogii, manchmal auch bis Balan, um dort Handel zu treiben. Des Öfteren aber auch einfach nur zum Vergnügen.


  Flussaufwärts ging die Reise seltener.


  Was gab es schon Besonderes in Malint oder Moimarak?


  Aber diesmal würde die Reise dorthin gehen – und noch viel weiter. Den Kapitän hatte ich bereits vorher kennen gelernt und er schien mir ein fähiger Vertreter seines Fachs zu sein.


  


  Es ging also den Fluss hinauf – und das war einfacher gesagt als getan. Wenn der Wind günstig stand, wurde gesegelt. Wenn das unmöglich war, musste gerudert werden.


  Zu beiden Seiten des großen Stroms erstreckte sich das fruchtbare Hügelland. Die Bauern bestellten ihre Felder oder trieben ihre Rinder auf die Weiden. Palniarak hatte ein blühendes Umland.


  „Bin gespannt, was Ihr auf dem Uytrirran finden werdet“, brummte der Kapitän, an Lakyr-a-Dergon gewandt. „Ich weiß nicht so genau, aber ich schätze, ich bin wohl ziemlich in der Mitte zwischen Glauben und Unglauben stehen geblieben… Einerseits kann ich mir nicht vorstellen, dass die Welt sich von allein in Gang hält, dass da nichts ist, das sie ordnet, das bestimmt, was geschieht und was nicht geschieht. Die Welt sieht mir nicht aus, als wäre sie ausschließlich chaotischer Natur. Aber andererseits fällt es mir schwer mir vorzustellen, dass Wesen wie unsere Götter – so wie man sie in den Tempeln als Steinbildnisse bewundern kann – es sind, die die Ordnung auf der Erde gewährleisten und bestimmen.“


  


  „Ihr habt Euch die Kraft des gesunden Zweifels bewahrt, Kapitän“, entgegnete Lakyr. „Es sollte mehr Menschen geben, die, wie Ihr, ihren Kopf zum Denken gebrauchen – und nicht als Ablageplatz für Kopfschmuck!“


  *


  Was lässt sich über Malint sagen?


  Vielleicht, dass es die nächste größere Siedlung flussaufwärts ist.


  Oder dass die Malinter allesamt das palniarakische Bürgerrecht besitzen. Alles in allem aber haftete dieser kleinen Stadt der Makel des Provinziellen an. Alle wichtigen Einrichtungen der Republik befanden sich in Palniarak selbst, der Bürgermeister kam nur höchst selten hierher.


  Der Hafen wirkte etwas heruntergekommen. Viele Reeder und Kaufleute waren bereits flussabwärts gegangen – und diese Abwanderung hielt an.


  


  Jedenfalls legte unser Schiff hier an – einerseits, um in Malint eine einigermaßen komfortable Möglichkeit der Übernachtung zu finden, andererseits, weil Lakyr-a-Dergon ein paar Freunde zu besuchen beabsichtigte, denen er sich bereits brieflich angekündigt hatte.


  „Es ist lange her, dass ich hier zum letzten Mal war“, brummte Lakyr. Und dann begann ein Grinsen sich um seinen Mund herum breit zu machen. „Ich bin ehrlich gespannt, wie diese Provinzler auf mein Vorhaben reagieren!“


  Ich ahnte, dass die Reaktionen hier in Malint noch um einiges aufgebrachter sein würden als im verhältnismäßig weltoffenen Palniarak.


  Es stellte sich allerdings sehr bald heraus, dass die Kunde von unserem Vorhaben, den Uytrirran zu besteigen, uns selbst längst vorausgeeilt war und sich wie ein Flächenbrand verbreitet haben musste.


  Als wir ans Ufer stiegen, begann sich bereits eine neugierige Menge zu versammeln.


  


  „Da sind sie, die Frevler!“, rief jemand, was mich doch unwillkürlich erschreckte.


  Sie sahen uns an, als wären wir etwas Nichtmenschliches, Dämonisches, vor dem man sich zu fürchten hatte.


  Sie bildeten eine Gasse für Lakyr, mich – und Ganjon, den Lakyr stets in seiner Nähe wissen wollte.


  Ein scheues Gemurmel war entstanden, wir waren Teufel für sie –


  absonderlich und faszinierend zugleich, eine furchtbare, nicht auszudenkende Abnormität, auf die man aber dennoch mit Vergnügen seine Blicke wirft …


  „Werft sie in den Fluss! Haltet sie ab von ihrem Tun!“, rief jemand.


  Es war eine heisere Stimme aus den hinteren Reihen, so dass nicht auszumachen war, wer da gesprochen hatte.


  Da kamen ein paar Reiter heran, die meisten schwer bewaffnet.


  Die Menge wich nun zurück, um nicht in eine eventuelle Auseinandersetzung unfreiwillig verwickelt zu werden.


  


  „Seid Ihr Lakyr-a-Dergon?“, fragte der offensichtliche Anführer der Gruppe. Er trug die Robe der Arodnap-Priester.


  „Ja, der bin ich.“


  „Ist es wahr, was über Euch verbreitet wurde? Stimmt es, dass Ihr den heiligen Berg der Götter, den Uytrirran, zu besteigen beabsichtigt?“


  „Ja, das ist wahr.“


  „Dann seid Ihr in Malint nicht willkommen.“ Ein zustimmendes Gemurmel entstand in der zuschauenden Menge. Ich bemerkte, wie Lakyr Ganjon – fast unmerklich – ein offenbar vorher verabredetes Zeichen gab.


  „Es gibt kein Gesetz, das es mir verbieten könnte, mich hier aufzuhalten …“


  „Wir scherzen nicht“, erklärte der Priester ernst. „Die Anwesenheit von jemandem wie Euch, hier in Malint, muss jeden beleidigen, der aufrichtig an die Götter glaubt …“


  „Weshalb? Vielleicht ergibt unsere Mission, dass wir im Unrecht waren, und dass die Götter tatsächlich existieren, so wie es die Priester und die Schriften behaupten.“


  „Darum geht es nicht, Herr Lakyr. Und das wisst Ihr nur zu gut.“ Ein Augenblick der Stille folgte, der gleichzeitig auch ein Moment äußerster Spannung war. Ich musterte die schwer bewaffneten Reiter, ausgerüstet mit langen Schwertern und Lanzen.


  Sie sahen entschlossen genug aus, uns eventuell allesamt in den Fluss zu werfen, wie es jener Rufer aus der Menge gefordert hatte.


  „Wir sollten nachgeben“, brummte ich. „Es hat wenig Sinn, sich hier auf eine Auseinandersetzung einzulassen. Übernachten können wir auch anderswo …“


  „Haltet den Mund, Keregin!“


  „Worte scheinen bei Euch nicht viel auszurichten, Lakyr-a-Dergon!“, rief jetzt der Priester mit drohendem Unterton. „Gut, dann werden wir handeln müssen!“


  Doch ehe diese treuesten Diener ihrer Gottheiten und Bewahrer der bestehenden Weltordnung nahe genug heran waren, um mit ihren plumpen Waffen – langen Hellebarden und schweren Beidhändern –


  etwas ausrichten zu können, hatte Ganjon, jene finstere Gestalt, die uns zu unserem Schutz begleitete, bereits drei von ihnen mit gezielten Pfeilschüssen aus dem Sattel geholt.


  Auf dem Gesicht des sie anführenden Priesters war jetzt eine deutliche Spur des Entsetzens zu sehen. Er hatte den Mund weit aufgerissen und zügelte sein Pferd, während zwei weitere seiner Leute getroffen in den Staub sanken. Und ich muss gestehen – auch ich erschrak. Dieser Ganjon – ein skrupelloses Subjekt ohne Gewissen, genau wie ich es erwartet und vorausgesagt hatte – besaß schier unglaubliche Fähigkeiten, was das Schießen mit Pfeil und Bogen anbetraf. Dergleichen hatte ich noch nicht gesehen. Er riss mit einer schnellen Bewegung einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn in den Bogen spannte ihn und schoss. Kaum den Bruchteil eines Augenblicks nahm er sich Zeit um zu zielen.


  Ich glaube nicht an die Magie und das Schamanentum. Aber wenn es so etwas wie Zauberei entgegen meiner Wahrnehmung der Dinge doch gegeben hat, dann war dieser Bogenschütze ein lebendiges Beispiel für sie.


  Es starben noch zwei oder drei weitere von des Priesters Männern, ehe sich die Reiterschar endgültig zurückzog und davon preschte.


  Aber Ganjon, der Bogenschütze, hielt trotz alledem nicht ein mit dem Schießen. Pfeil um Pfeil sandte er hinter den Davoneilenden her und hörte erst damit auf, als die Reiter außerhalb seiner Reichweite waren. In seinem Gesicht las ich nackte Mordlust, was mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Der Bogenschütze grinste mich hässlich an und entblößte sein wuchtiges Gebiss.


  Nun, dieser Mann hatte unser Leben gerettet. Wäre er nicht in unserer Begleitung gewesen, so hätte unsere Expedition bereits ein jähes Ende gefunden, bevor wir auch nur die relativ engen Grenzen der Republik Palniarak erreicht gehabt hätten.


  Eigentlich, so sollte man meinen, war dieser Vorfall ein Anlass dazu, meine Meinung über diesen Menschen zu ändern, und ich versuchte mir selbst einzureden, dass ich ihn mit zu vielen Vorurteilen gesehen hatte. Wie gesagt, ich verdankte ihm mein Leben.


  Dennoch blieben Misstrauen und eine gehörige Portion Abneigung, wie ich hier ganz offen zugeben muss. Doch zurück zum eigentlichen Fluss des Geschehens:


  Die Schaulustigen, die sich hier versammelt hatten um mitzuerleben, wie die gemeinen Frevler und Ketzer ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden, schienen wie gelähmt zu sein vor Entsetzen.


  „Wer war das, der gerade diese Reiterschar gegen uns gehetzt hat?“, rief Lakyr-a-Dergon ungehalten der Menge entgegen, doch es schien ihm niemand antworten zu wollen. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er näher trat; es war, als glaubten sie, dass ihm übernatürliche, verderbliche Kräfte innewohnten.


  „Wer?“


  Lakyr atmete tief durch. „Es war ein Priester des Arodnap, nicht wahr? Mir ist die Robe nicht verborgen geblieben!“ Lakyr packte einen der Bürger beim Kragen. „Sag mir: War es der Priester des Arodnap-Kultes?“


  


  „Ja, Herr. Der war es!“, stammelte der unglückliche Mann in höchster Not.


  „Wie ist sein Name?“


  „Herr …“


  „Wie ist sein Name?“


  „Delengi, Herr. Sein Name ist Delengi-a-Brualssm!“ Lakyr nickte leicht und ließ den Mann los.


  „Sagt diesem Delengi-a-Brualssm, ich besäße Zauberkräfte, die die seines Gottes Arodnap weit in den Schatten stellen würden!“ Lakyr lachte, studierte eingehend die Gesichter der erschrockenen Bürger und lachte abermals. „Es ist einzig und allein ein Akt des Großmuts, dass ich ihn persönlich diesmal noch habe davonkommen lassen … Ich bin ein Menschenfreund und es gefiel mir so, ihn am Leben zu lassen


  … Aber wehe ihm, wenn ich ihn eines Tages tot sehen will!“ Die Menschen wussten nicht so recht, ob sie Lakyr Glauben schenken sollten oder nicht. Ihre Gesichter verrieten Zweifel und Angst, aber auch Unsicherheit. Sie waren beeindruckt von Lakyr, auch wenn sie ihn fürchteten – so wie sie den Zorn ihrer Götter fürchteten.


  Lakyr seinerseits genoss, wie mir keinesfalls verborgen blieb, diese Situation auf eine höchst morbide, unschöne, ja man muss sagen zynische Art und Weise. Er trieb seinen grausamen Spott mit der Dummheit und Einfalt der Menschen von Malint.


  *


  Urgssinn-a-Terdarembis hieß jener Mann, bei dem Lakyr sich für diese Nacht einzuquartieren gedachte. Es handelte sich hierbei um einen alten, vielleicht etwas heruntergekommenen Freund der Familie, dessen Geschäfte schon seit langem nicht mehr so gingen, wie Urgssinn selbst sich das gewünscht hätte.


  Lakyr hatte diesen Namen fast vergessen gehabt, denn – wie gesagt- wer braucht schon Bekannte in Malint?


  Wohl nur jemand, der vorhat, den Rir hinaufzusegeln und das wiederum war nur etwas für Verrückte, Abenteurer, reiche Müßiggänger, Einsiedler, die die Einsamkeit suchten – oder aber für jemanden, der das Wohlwollen der Götter zu strapazieren gedachte!


  Nachdem wir eine Weile am Hafen gewartet hatten und die Sonne sich anschickte, hinter dem Horizont zu versinken, kam ein – für diese ländlichen Verhältnisse – luxuriöser Wagen herbei. In Palniarak – oder gar in Balan oder Gûn – hätte man mit so etwas unmöglich Staat machen können; hier aber, gemessen an der Einfachheit, mit der sich das Leben des Großteils der Bevölkerung in Malint vollzog, war sie etwas Besonderes.


  Die Kutsche – es handelte sich um einen geschlossenen Wagen –


  hielt wenige Meter von uns entfernt; ein Diener, der seinen Platz neben dem Kutscher, vorne auf dem Bock hatte, sprang dienstbeflissen herbei und öffnete die Tür.


  „Ihr seid Lakyr-a-Dergon, nicht wahr?“


  Lakyr nickte dem Diener zu, etwas irritiert, wie es mir schien.


  „Herr Urgssinn-a-Terdarembis lässt Euch und Eurem Gefolge eine herzlichsten Grüße ausrichten. Ich darf Euch nun bitten, einzusteigen


  


  …“


  Lakyr zog die Stirn in Falten, und ich, der ich nun schon so einiges über den Charakter dieses – zweifellos in mehrfacher Hinsicht außergewöhnlichen – Menschen wusste und mir zumindest ein ungefähres Bild von der topographischen Beschaffenheit seiner Seele zu machen in der Lage war, mit all den Unebenheiten und Abgründen, die da zu finden waren und die ihn zu dem Mann machten, der er war: Ich glaubte zu wissen, was dieses Runzeln zu bedeuten hatte, worin es begründet lag.


  „Ist Herr Urgssinn nicht hier – in der Kutsche?“ Der Diener schüttelte den Kopf.


  „Nein, werter Herr Lakyr! Mein Herr lässt sich entschuldigen.“ Lakyr nickte leicht und verzog etwas den Mund. Ich hatte richtig vermutet: Es war die Eitelkeit, die verletzt worden war. Stünde es einem kleinen, unbedeutenden Provinzkaufmann nicht gut zu Gesicht, einen Mann wie mich persönlich zu empfangen? wird Lakyr sich erbost gefragt haben. Nun, es stand zu vermuten, dass Urgssinn seinerseits gute Gründe dafür hatte, auf diese Weise zu verfahren.


  Später sollte sich herausstellen, dass wir noch von Glück sagen konnten, dass Urgssinn ein Gläubiger des Hauses Dergon war.


  Vielleicht wären wir andernfalls überhaupt nicht aufgenommen worden.


  Wir wurden ordentlich durchgeschüttelt, als der Wagen über die holperigen Pfade rumpelte. Feldwege waren das, aber nichts, was die Bezeichnung Straße verdient hätte!


  Urgssinn, soviel wusste ich, residierte auf einem Landsitz, etwas außerhalb von Malint gelegen.


  Lakyr hatte während der ganzen Fahrt noch kein Wort gesagt. In Gedanken versunken saß er da und starrte vor sich hin, ab und zu auf die Felder hinausblickend, dann aber sogleich die Augen wieder auf den Boden der Kutsche gerichtet.


  „Wenn ich Euch einen Rat geben darf …“


  Lakyr reagierte nicht und so begann ich zu sprechen.


  „Ihr solltet etwas mehr Disziplin üben, was Eure Empfindungen angeht, Herr Lakyr. Gerade in kritischen Situationen heißt es, einen kühlen Kopf zu bewahren.“


  Lakyr gab durch keinerlei Äußerung zu erkennen, dass er mir zugehört und mich verstanden hatte; stattdessen hielt er sich weiter in Schweigen gehüllt, während Ganjon neben ihm saß und ein schwachsinniges Grinsen zur Schau stellte.


  Das Anwesen der Terdarembis war ein protziger Marmorbau. Auf einem kleinen Hügel gelegen konnte man von hier aus das gesamte ebene Umland überblicken.


  Der Wagen fuhr vor, der Diener sprang vom Kutschbock und es wurde uns die Tür geöffnet.


  „Seid gegrüßt, wertester Lakyr-a-Dergon!“


  Ihr Gastgeber trat ihnen durch das aufwändige Portal entgegen, aber ich bemerkte sogleich, dass dies keine wirkliche Freude war, die Urgssinn seinen Gästen vorzuspielen versuchte. In Wirklichkeit stand der Herr des Hauses unter einer seltsamen Spannung, die eine unbehagliche Stimmung zu verbreiten geeignet war.


  


  „Ich hoffe, Ihr hattet keine zu anstrengende Reise, Herr Lakyr!“


  „Weshalb wart Ihr nicht am Hafen?“


  Urgssinn, ein schmächtiger, hagerer Mann mit schütterem Haar, gab jetzt eine sehr klägliche Figur ab und schien am liebsten im Marmorboden versinken zu wollen.


  „Nun, ich hatte keinesfalls die Absicht, Euch zu kränken …“


  „Nein? Hattet Ihr tatsächlich nicht?“, fragte Lakyr spöttisch.


  Urgssinns Gesicht wurde nun plötzlich von tiefen Falten durchfurcht, die Maske der Freundlichkeit war mit einem Mal von ihm abgefallen und das Tatsächliche trat hervor.


  „Herr Lakyr, es sei mir an dieser Stelle folgende Bemerkung gestattet: Es kostet im Augenblick Mut, Euch überhaupt zu empfangen und im eigenen Haus übernachten zu lassen! Vergesst das nicht! Ihr und Euer Vorhaben habt dieses Land in große innere Unruhe gestürzt!


  Lange Zeit hat sich die Priesterschaft der verschiedenen Kulte damit zufriedengegeben, wenn die Bürger der Form halber ihre rituellen Pflichten erfüllten. Dafür wurden ihnen Sünden vergeben, man versprach ihnen ein besseres Jenseits oder irgendetwas anderes. Jetzt aber, da Ihr ein derart provokantes Vorhaben in aller Öffentlichkeit ankündigt, da kommen sie wie die Ratten aus ihren Löchern und wollen genauestens wissen, auf wessen Seite man steht: auf der Seite der Rechtgläubigen, auf der Seite der alten, wahren Weltordnung, so wie sie seit Anbeginn der Zeiten besteht und wie sie durch die Götter geschaffen wurde – oder auf Eurer Seite, Herr Lakyr! So werdet Ihr früher oder später Delengi-a-Brualssm begegnen, einem Priester des Arodnap, der eine Meute von Räubern zusammengebracht hat und jeden aus dem Weg räumt, der …“


  „Wir sind diesem Delengi bereits begegnet“, unterbrach ihn Lakyr. „Und wir konnten ihn und seine Rotte von Gesindel in die Flucht schlagen. Aber ich verstehe Euch sehr gut: Es bedarf großen Mutes, mich gegenwärtig öffentlich zu empfangen. Und woher, so frage ich mich, kommt Euer Mut, Herr Urgssinn, wo ich Euch doch gut genug kenne um zu wissen, dass Ihr von Natur aus nicht mit allzu viel davon ausgestattet seid?“ Lakyr lachte zynisch. Es war absolut unnötig, diesen Mann weiter in den Staub zu treten.


  Die Rolle, die er gegenwärtig in dieser Schmierenkomödie innehatte, war ohnehin schon erbärmlich genug. Aber Lakyrs Eitelkeit forderte unerbittlich Genugtuung. Ohne die hätte sie ihm keine Ruhe gelassen.


  „Ich sage Euch“, so fuhr Lakyr fort, „es ist gar kein Mut vorhanden, sondern einzig und allein Furcht. Ihr habt einerseits Furcht vor den Malintern, allen voran Delengi-a-Brualssm, aber andererseits wisst Ihr auch mich zu fürchten, denn dieses Haus gehört – bedenkt man die Schuldscheine, die Ihr mir unterschreiben musstet – bereits ebenso sehr mir, wie es Euch gehört.“


  Urgssinn war blass geworden, sein Mund stand vor Schrecken weit offen, während Lakyr lächelte und die Situation, deren uneingeschränkter Herr er nun war, genüsslich auskostete wie einen guten Wein – sorgsam darauf bedacht, keinen Tropfen zu verschütten


  …


  Er wandte sich an mich.


  


  „Ich denke, werter Keregin, dass wir im Moment nichts zu befürchten haben, denn ganz offensichtlich ist seine Angst vor mir noch weitaus größer als seine Furcht vor Delengi, diesem fanatischen Priester und seiner Horde. Sollte sich das Schwergewicht seiner Angst jedoch einmal auf die andere Seite, auf die Delengis nämlich, verlagern, so würde er uns ohne Skrupel verraten oder ausliefern …“


  *


  Die Quartiere waren – gemessen an den


  Übernachtungsmöglichkeiten an Bord eines Flussschiffes – luxuriös und enthielten keinerlei Grund zur Beanstandung. Die Diener des Hauses trugen ein vorzügliches Mahl auf – und hätte das alles unter anderen Vorzeichen stattgefunden, man hätte sich sicher vorzüglich amüsieren können.


  Urgssinns Frau trug den Namen Gele’endra und war eine Person von großem Stolz, die eine gewisse Würde auszustrahlen in der Lage war. Zwar war ihr Haar inzwischen ergraut, aber ihr Gesicht war feingeschnitten und ihre Augen hellwach.


  Dem Eindruck nach, den sie in der Öffentlichkeit verbreitete, war sie zurückhaltend und höflich. Sie konnte ihr Verhalten in außergewöhnlich guter Weise kontrollieren, womit sie im Gegensatz zu ihrer einzigen Tochter stand: Fellgeva war ein launenhaftes, streitsüchtiges Wesen, dem jeder – Vater und Mutter eingeschlossen –


  gern aus dem Weg ging. Wie ich allerdings später durch Lakyr erfuhr, der über die Verhältnisse in Malint eindeutig besser informiert war als ich, war Gele’endra (trotz ihrer scheinbaren Harmlosigkeit) eine Intrigantin ersten Ranges, die es geschickt verstand, verschiedene Temperamente gegeneinander auszuspielen.


  Mit am Tisch saß auch noch Gosronnib, der Verwalter dieses Anwesens – ein dicker, stattlicher und etwas grobschlächtig wirkender Mann, dessen erstes Interesse der Speise zu gelten schien. Was die stattfindenden Gespräche anging, so blieb er weitgehend teilnahmslos.


  


  „Wie lange gedenkt Ihr in Malint zu bleiben?“, erkundigte sich Gele’endra-a-Terdarembis kühl.


  Lakyr zuckte, ohne sich die Mühe zu machen, von seinem Stück Braten zu ihr aufzusehen, mit den Schultern und meinte:


  „Wir werden sehen. Vielleicht zwei Nächte. Vielleicht auch länger. Ich weiß es noch nicht. Ich habe noch dem einen oder anderen Geschäftsfreund einen Besuch abzustatten.“


  „Es ist die Frage, ob diese ‚Geschäftsfreunde’ bereit sind, Euch unter den gegebenen Umständen zu empfangen“, erwiderte sie, den Blick auf den Palniaraker gerichtet, der sich in diesem Augenblick zurücklehnte, um sich ausgiebig den Mund abzuwischen. Hernach nahm Lakyr noch einen kräftigen Schluck Wein und rieb sich nachdenklich die Nase.


  „Ihr begreift offensichtlich nicht, was mein Vorhaben für die Weltordnung und das Denken der Menschen für Folgen haben kann!


  Ich will den Berg der Götter besteigen, auf dessen angeblich heiligem Gipfel die Nebelburg steht, in der die Götter hausen sollen. Aber wenn ich den Uytrirran bestiegen habe, so werde ich dort vermutlich nichts finden. Es wird sein wie auf dem Gipfel jedes höheren Berges: Eis und Schnee und Felsgestein – aber sonst gar nichts! Keregin, der Schreiber


  – er sitzt Euch zur Linken, Frau Gele’endra – wird dies für die Nachwelt aufschreiben und bezeugen. Er ist ein unbestechlicher Beobachter.“


  „Wie kommt es, dass Ihr bereits wisst, was auf dem Uytrirran zu finden ist, noch bevor Ihr ihn überhaupt bestiegen habt?“, fragte die Frau Urgssinns in ihrer ruhigen, beherrschten Art.


  Eine gute Frage, so musste auch ich zugeben. Ein wirklich neutraler Beobachter würde erst den Berg der Götter besteigen und dann zu einem Schluss kommen, wenngleich er vielleicht im Vorhinein die eine oder andere Vermutung hegt. Bei Lakyr aber nahmen diese Vermutungen und Theorien bereits im Vorhinein den Rang von Gewissheiten ein, die nicht mehr in Frage gestellt werden durften.


  Nun, es würde sich alles zweifelsfrei erweisen, wenn wir den Gipfel dieses verwünschten Berges erklommen hätten.


  „Es gibt keinen Grund dafür anzunehmen, dass es auf dem Gipfel dieses Berges anders aussieht als auf den Gipfeln anderer Berge“, erwiderte Lakyr, nachdem er ausgiebig aufgestoßen hatte. „Die Welt funktioniert nach Naturgesetzen und nicht nach der Willkür der Götter!“


  „Eine feste Meinung sich bilden, bevor man irgendwelche tatsächlichen Erkenntnisse vorweisen kann, und diese Meinung dann als absolut geltende Wahrheit hinstellen: So etwas nennt man ein Vorurteil, werter Herr Lakyr!“


  Gele’endra erntete von ihrem Gatten für diese Bemerkung einen strafenden Blick. Wie konnte sie es wagen, ihrem Gläubiger in derart respektloser Manier entgegenzutreten? Die finanzielle Situation des Hauses Terdarembis war nun wirklich prekär genug, um in dieser Hinsicht vorsichtig zu sein – und das wusste auch Gele’endra.


  Doch ich denke, Urgssinn unterschätzte hier die Menschenkenntnis seiner Frau; sie hatte Lakyr (im Gegensatz zu ihrem Gemahl) längst in den Grundzügen seines Charakters durchschaut und wusste, wie weit sie sich vorwagen durfte.


  „Bitte“, sagte Urgssinn. „Ist es denn so wichtig, ob da irgendwo auf einem fernen Berg übermächtige Wesen wohnen oder nicht? Es mag für Könige und Herrscher von Bedeutung sein, ob es da noch Mächte über ihnen gibt, aber wir sind doch allesamt recht gewöhnliche Menschen.“


  „Für mich ist es eine wichtige Frage. Allerdings erscheint mir die Frage noch wichtiger, weshalb der Mensch an Dinge glaubt, die nicht existieren?“, brummte Lakyr.


  „Wartet ab, Lakyr“, sagte Gele’endra. „Wartet doch ab, bis Ihr den Gipfel des Uytrirran erklommen habt.“


  Das Gespräch plätscherte so dahin. Urgssinn bemühte sich ständig, das Thema zu wechseln, was ihm schließlich auch gelang. Es ging um irgendwelche Belanglosigkeiten, Rede und Gegenrede quälten sich mühsam über die Lippen der Beteiligten.


  Ich beschloss, mich so weit wie möglich nicht daran zu beteiligen und zu schweigen. Statt dessen beobachtete ich aufmerksam die verschiedenen Temperamente.


  Ganjon, der finstere Bogenschütze, beteiligte sich ebenfalls nicht an den Gesprächen der Tischrunde. Er schaufelte und stopfte einen Bissen nach dem anderen in sich hinein und übertrieb dies in seiner Gier manchmal so, dass ein Teil der Speise ihm am Hals herunterkleckerte. Es war nicht gerade ein appetitlicher Anblick.


  Fellgeva, die Tochter des Hauses Terdarembis, sagte ebenfalls nichts viel – wenn, dann waren es oft unartikulierte Laute, die eindeutig Ablehnung gegen jedermann und das ganze Universum signalisierten. Sie saß da, stocherte lustlos in den Speisen herum und ließ die Mundwinkel weit nach unten hängen. Obgleich sie ein junges Mädchen war, hatte sie die Körperhaltung einer alten Frau.


  Ihre lauten, unbeherrschten Ausbrüche kamen stets dann, wenn ihre Mutter versuchte, sie zurechtzuweisen.


  „Setz dich gerade hin! Was sollen unsere Gäste von dir denken?“, sagte sie zum Beispiel, womit sie eine lautstarke Auseinandersetzung provozierte. Urgssinn konnte dann immer nur hilflos mit den Schultern zucken und sich für seine missratene Tochter entschuldigen, während sich Gele’endra – entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit – auf einen Streit einließ, den die Mutter schließlich aus Gründen der Pietät aufgeben musste. Fellgeva war sich in solchen Augenblicken ihrer Macht wohl bewusst, so schien es mir. Und Gele’endras Menschenkenntnis, ihr Feingefühl und ihre Selbstkontrolle – in Bezug auf ihre Tochter war davon nichts wiederzufinden.


  Während unseres Mahls gab es mehrere solcher – immer nach demselben Schema ablaufenden – Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Tochter. Die letzte endete damit, dass Fellgeva schreiend den Tisch verließ.


  Man sah Urgssinn an, wie gedemütigt und in aller Öffentlichkeit erniedrigt er sich fühlte. Schamröte hatte sein Gesicht überzogen.


  Seine Gattin hingegen hatte sich nach wenigen Momenten beruhigt und zu ihrer bewährten Maske zurückgefunden.


  „Ihr scheint Schwierigkeiten mit Eurer Tochter zu haben“, sagte Lakyr, an Gele’endra gewandt, sicher nicht ohne die Absicht, sie an einer empfindlichen Stelle zu treffen.


  Und es schien, als hätte er richtig kalkuliert. Gele’endras Gesicht versteinerte sich.


  Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, in das Geschehen einzugreifen und erklärte daher: „Ich fürchte, werter Lakyr, Ihr werdet jetzt geschmacklos. Urgssinn und Gele’endra sind unsere Gastgeber, vergesst das nicht!“


  Wir wechselten einen bedeutungsvollen Blick miteinander, Lakyr und ich. Er schien etwas sagen zu wollen, entschied sich dann aber offensichtlich dafür, es für sich zu behalten.


  Und das war zweifellos gut so.


  *


  Wie uns am nächsten Tag der Kapitän unseres Schiffes berichtete, hatte sich die Crew während der Nacht hin und wieder gegen fanatisierte Malinter zur Wehr setzen müssen. Aber es war kein größerer Schaden angerichtet worden.


  Dennoch drängte der Kapitän, ein besonnener und vernünftiger Mann, der die ihm aufgetragene Verantwortung sicher und souverän zu tragen wusste, zur Weiterfahrt.


  „Eure Anwesenheit, Herr Lakyr, wird von den Bewohnern dieser Stadt ganz offensichtlich als Provokation angesehen. Warum sollen wir sie weiter verärgern? Fahren wir weiter flussaufwärts. Bis zum Uytrirran ist es noch eine weite Wegstrecke und um so weniger Zeit wir jetzt versäumen, desto schneller haben wir unser Ziel erreicht!“


  „Eure Meinung in Ehren, Kapitän“, entgegnete Lakyr-a-Dergon mit unbewegtem Gesicht. „Aber ich habe noch nicht alle Besuche erledigt, die ich mir vorgenommen hatte.“ Er sah in die sorgenvollen Augen des Kapitäns. „Vielleicht fahren wir morgen weiter …“ Der Kapitän zuckte mit den Schultern.


  „Es ist Eure Entscheidung, Herr Lakyr.“


  Lakyr nickte.


  


  „Ja“, murmelte er. „Es ist meine Entscheidung …“ Im Laufe des Tages liehen wir uns dann Urgssinns Kutsche, um das Gut von Resdao-a-Gresresnu zu erreichen. Resdao war ebenfalls ein halbvergessener „Geschäftsfreund“ des Hauses Dergon, wenngleich er im Gegensatz zu Urgssinn schuldenfrei war.


  Aber es war uns bei diesem Vorhaben kein Glück beschieden: Resdao-a-Gresresnu, so erfuhren wir von seinem Verwalter, einem kahlköpfigen, feisten, aber überaus stattlichen Mann, sei samt Familie auf unbestimmte Zeit verreist.


  „Aber ich habe mich Herrn Resdao brieflich angekündigt!“, schimpfte Lakyr ungehalten.


  „Bedaure“, entgegnete der Verwalter ebenso höflich wie kühl,


  „aber ich bin nicht autorisiert, hierzu irgendwelche Aussagen zu machen.“


  So holperte unsere Kutsche also die unebenen Feldwege zurück und Lakyr seufzte schwer.


  „Es wäre in der Tat das Beste, wir würden sofort aufbrechen“, erklärte ich sachlich. „Malint gleicht im Moment einem Wespennest; es gibt keinen Grund, sich hier länger als unbedingt nötig aufzuhalten!“


  Ganjon, unser ebenso fähiger wie primitiver Bogenschütze, der sich in letzter Zeit fast ständig in Lakyrs Nähe aufhielt, grinste schwachsinnig, während Lakyr selbst nichts von sich gab. Er gab mir zunächst nicht einmal zu verstehen, ob er mir überhaupt zugehört hatte. Nun, so ist das eben: Die Untergebenen und Bediensteten sind wohl zu allen Zeiten dazu gezwungen, die Launen ihrer Soldherren zu ertragen. Und ich hatte während meiner Zeit als Schreiber im Hause Dergon durchaus zur Genüge Gelegenheit dazu, mich darin zu üben!


  „Ich will Euch sagen, was Euch hier hält, ehrenwerter Herr Lakyr“, stellte ich, vielleicht einen Schuss zu zynisch, fest. Aber ich bin eben auch nur ein Mensch wie alle anderen, mit einer beschränkten Fähigkeit zur Selbstbeherrschung zwar ausgestattet, ansonsten aber den Schwankungen des Gemüts ausgesetzt wie jedermann. „Ihr habt Angst“, fuhr ich dann fort.


  „Ich?“


  Lakyr sah mich böse an.


  „Ich soll Angst haben?“


  „Ja, Ihr habt richtig gehört, Lakyr: Ihr habt Angst! Ihr schreckt davor zurück, Euch dem Ziel unserer Reise weiter zu nähern. Ihr schreckt vor der Stunde der Wahrheit zurück, in der wir alle auf diesem vermaledeiten Berg stehen werden, um zu sehen, ob die Götter nun existieren oder nicht. Im Grunde Eures Herzens fürchtet Ihr Euch nämlich davor, dass sich dort oben doch etwas befindet. Mag auch Eure Eitelkeit bewirkt haben, dass Ihr Euch weit hervorwagtet und öffentlich über das Weltbild der Palniaraker spottetet, mögt Ihr Euch in Eurer grenzenlosen Sucht nach Anerkennung und Bedeutung auch darin verstiegen haben anzukündigen, den Berg der Götter zu besteigen und zu beweisen, dass es keine Gottheiten gibt, mögt Ihr Euch auch noch so sehr über Eure Zeitgenossen erhoben haben – in Wahrheit seid Ihr ihnen und ihrem Weltbild viel näher, als es Euch im Augenblick lieb sein kann!“


  Lakyr schlug sich erbost mit der flachen Hand auf das Knie. „Jetzt reicht es aber, werter Keregin!“, schnaubte er mit zorngerötetem Gesicht. Es war ganz gewiss eine Respektlosigkeit von mir, ich gebe es offen zu. Aber im Allgemeinen konnte ich mich dabei auf mein Gefühl und meine Intuition verlassen. Ich spürte zumeist, wie viel an Respektlosigkeit ich mir in Bezug auf Lakyr leisten konnte und wo die Grenze war, die zu überschreiten ich mich hütete.


  Ich wusste, dass Lakyrs Erregung sich wieder legen würde.


  Ich hatte die Situation im Griff, soviel stand für mich einwandfrei fest.


  „Ich habe Euch immer als weisen Ratgeber geschätzt, Keregin, aber was Ihr gerade an Bösartigkeit vom Stapel gelassen habt, das ging zu weit!“


  „Wenn ich Euch korrigieren darf: Nicht Bösartigkeit. Dieses Wort hat hier nichts zu suchen, denn ich meine es vielmehr gut mit Euch. Ich habe die Dinge lediglich beim Namen genannt, sie so dargestellt, wie sie meiner Auffassung nach sind! Ihr solltet mir dankbar dafür sein, denn offensichtlich benehmt Ihr Euch zur Zeit wie ein blindes Huhn!“ Lakyr schwieg und ich wusste, dass dies schon der halbe Sieg war.


  Es gibt verschiedene Arten des Schweigens und sie können ganz unterschiedliche Dinge bedeuten. Aber dieses Schweigen kannte ich genau und ich wusste, dass es bereits den ersten Schritt zur Einsicht darstellte.


  „Was ist“, so fragte Lakyr dann, sehr leise und bei den Geräuschen, die die Kutsche auf diesen holperigen Feldwegen verursachte, kaum zu hören. „Was ist, wenn dort oben, auf diesem verdammten Berg, doch etwas lebt, von dem ich bisher glaubte, es könne nicht existieren, weil sein Vorhandensein gegen alle Regeln der Vernunft, der Logik und der Naturgesetze verstoßen würde? Was, wenn die Priester recht haben? Was, wenn unseretwegen schreckliches Leid über die Menschen kommt, weil wir …“ Er lachte verkrampft, sein Kopf behielt die Rotfärbung bei. „Es ist Unfug, was ich da rede, nicht wahr, Keregin? Es ist Unfug. Aber auch Unfug kann einem manchmal Angst machen …“


  „Ich weiß“, sagte ich. „Wenn Ihr wollt, so können wir jederzeit zurückkehren. Von Malint aus ist es nicht weit bis Palniarak. Im Grunde genommen sind wir noch gar nicht richtig aufgebrochen …“


  „Umkehren?“


  Langsam schien sich Lakyrs Gemüt zu entkrampfen. „Wir können nicht mehr umkehren, Keregin. Es ist schlicht und einfach unmöglich


  …“


  Ich verstand sofort. Seine Eitelkeit verbot es ihm.


  „Was würde man in Palniarak von mir denken, wenn ich unverrichteter Dinge zurückkehren würde? Man würde mich für einen Angeber halten. Und das wohl auch mit Recht. Nein, es kann kein Zurück geben.“


  Ich nickte.


  „Da mögt Ihr zweifellos Recht haben, Lakyr. Es bleibt also nur die Möglichkeit voranzuschreiten und – den Fluss hinaufzusegeln …“


  


  *


  Lakyr beschloss, die restlichen Besuche, die er sich vorgenommen hatte, unerledigt zu lassen und sich stattdessen etwas zu entspannen.


  Wir verbrachten noch eine Nacht bei den unglücklichen Terdarembis und brachen dann am nächsten Morgen auf.


  Außer einem Gewitter, das uns alle ziemlich arg durchnässte (und unter der Crew hier und da Furcht vor dem Zorn des rachsüchtigen Donnergottes Rhiamaku entfachte) geschah nichts Nennenswertes, bis wir – kurz vor der Grenze des vom Stadtstaat Moimarak beherrschten Gebietes – überfallen wurden.


  Nun, wer konnte schon für eine solche Schurkerei verantwortlich sein, außer dem erbärmlichen Delengi-al-Brualssm, diesem fanatischsten aller Priester und wahnsinnigsten aller Gottesanbeter!


  Ein Hagel von brennenden Pfeilen regnete auf uns hernieder und wir mussten rasch Deckung und Schutz suchen, was auf einem offenen Flussschiff gar nicht so leicht ist.


  Die Ebene war in Bergland übergegangen und der Rir schlängelte sich durch ein tiefes Tal. Auf den Hängen aber standen die Mordgesellen des Priesters und versuchten, uns den Garaus zu machen. Eines der Segel hatte bereits Feuer gefangen – wen konnte es wundern? – und so musste der Kapitän sich entschließen, die Taue zu kappen und es über Bord gehen zu lassen. Ganjon schoss unermüdlich seine Pfeile ab, traf auch beinahe mit jedem Schuss einen Gegner, aber die Übermacht war zu gewaltig, als dass er die Horde Delengis ernsthaft hätte in Schwierigkeiten bringen können. Diesmal hatte der Priester offensichtlich eine bessere Truppe zusammengestellt, besser ausgebildet und bewaffnet.


  Ein Mann aus der Schiffsbesatzung wurde tödlich getroffen, ein weiterer durch einen Schuss in den Arm schwer verletzt. Aber wie durch ein Wunder – als ob uns die Götter trotz unseres frevelhaften Vorhabens ihre Gunst erweisen wollten, was ziemlich unsinnig schien


  – hatten wir gerade in jener Stunde den Wind aus der richtigen Richtung, nämlich aus Südosten.


  War uns auch nur ein Segel geblieben, es reichte doch, um unser Flussschiff in geschwindem Tempo den Rir hinauffahren zu lassen und den Schergen des Arodnap-Priesters zu entkommen.


  Den Toten warfen wir über Bord, um den Verletzten würde sich in Moimarak ein Arzt kümmern.


  „Es steht zu befürchten“, meinte ich, „dass uns dieser halsstarrige Irre noch eine ganze Weile verfolgen wird.“ Der Kapitän nickte düster.


  „Ja, allerdings. Wahrlich, ich bin gespannt, wie das Ganze ausgehen wird.“


  Wir kamen also am Abend nach Moimarak. Auch hier war uns die Kunde von unserem Vorhaben wieder vorausgeeilt. Die Menschen von Moimarak wussten genauestens Bescheid über unser Vorhaben und entsprechend reserviert wurden wir behandelt. Dennoch gelang es dem Kapitän ein neues Segel aufzutreiben und einen Arzt zu finden, der den Verletzten behandelte, bevor es am nächsten Tag wieder Riraufwärts ging.


  Die Hügel gingen wieder in ebenes Land über, bevor schließlich Wald den Fluss von beiden Seiten dicht umsäumte. Wir machten noch einmal kurz Station in Nirot, das schon zum Reich von Krágan gehörte, um unsere Vorräte zu vervollständigen. Von Delengi-al-Brualssm sahen wir glücklicherweise zunächst nichts mehr.


  Vielleicht hatte er sein aus Hass und Intoleranz geborenes Vorhaben, uns aus dem Weg zu räumen, aufgegeben, vielleicht sah er aber auch einfach nur keine Möglichkeit, es im Augenblick zur Ausführung zu bringen.


  Die nächsten Reisetage waren überaus anstrengend.


  Ständig drangen irgendwelche Geräusche, die offensichtlich von Tieren stammten, an unsere Ohren, ohne dass man etwas sah, was sich bewegte. Das Unterholz war zu dicht, um mehr als wenige Meter in den Wald hineinblicken zu können, der offenbar so voller unheimlichem Leben war. Dann überschritten wir irgendwo die unsichtbare (und wohl kaum je sehr genau festgelegte) Grenze zum Königreich Miruan, wo sich der mächtige Rir drittelte. Der Hauptstrom floss nach Norden, ein mittlerer Lauf trug den Namen Miru und hatte insofern einige Bedeutung, als an seinen Ufern die beiden Städte Ni’irim und Na’riok lagen. Wir aber fuhren mit unserem Schiff die nach Osten führende Abzweigung hinauf, Dâr genannt.


  Heimtückische Insekten erfüllten die Luft mit ihrem abscheulichen Summen. Ärgerte man sich anfangs auch über die zahllosen Stiche, so gewöhnte man sich doch mit der Zeit daran. Blieb nur zu hoffen, dass unter dem stechenden Kleingetier keines war, dessen Gift dem Menschen gefährlich werden konnte.


  Das Land an den Flussufern des Dâr war sumpfig, dort hatten sie ihre Nester und Unterschlüpfe. Es wurde mir mit der Zeit immer klarer, weshalb sich in dieser Gegend nur einige wilde Nomaden aufhielten, die sich angeblich von Heuschrecken und anderen, ähnlich unappetitlichen Dingen ernährten. Miruan ist zwar ein weites und mithin auch fruchtbares Land, dennoch dürften große Teile dieses Reiches für eine Besiedlung durch zivilisierte Menschen ungeeignet sein.


  Einmal trafen wir auf eine Horde dieser Nomaden. Sie waren sehr freundlich und keinesfalls so kriegerisch, wie manch unglaubwürdige Erzählung über dieses Gebiet der erschrockenen Zuhörerschaft der Küstenländer glaubhaft zu machen versuchte.


  Wir tauschten ein paar Gegenstände und versuchten uns mit ihnen zu verständigen, was äußerst schwierig war, da keiner von uns sich in ihrer Sprache verständlich machen konnte, hingegen sie nur über einige unzureichende Brocken des Balanischen verfügten, der Haupt-, Handels- und Verkehrssprache der Küstenländer.


  Von den zahllosen Fluss- und Sumpfgeistern, die sich an den Ufern des Dâr angeblich tummeln sollen, sahen wir nichts.


  Nach einer erheblichen Reihe von Tagen in den undurchsichtigen Wäldern an den Ufern des Dâr kamen wir endlich wieder an einen von Menschen besiedelten, zivilisierten Ort: Dârakysé, eine quasi auf Sumpf erbaute Stadt. Die Bauten sind fast allesamt aus Holz und auf großen, künstlich angelegten Plattformen errichtet, die von dicken, weit in den weichen Sumpfuntergrund hineinreichenden Pfeilern gehalten wurden. Hier und da hatte man sich auch die Mühe gemacht, unbrauchbares Sumpfland trockenzulegen und zu kultivieren. An jenen Stellen waren dann auch Steinhäuser zu finden, zumeist ganz in der Art der Küstenländer gehalten, wie man sie etwa bei uns in Palniarak, in Darakyn oder Balan finden kann. In Dârakysé residierte das miruanische Königshaus, seit der vorletzte Herrscher hierher seine Hauptstadt verlegt hatte.


  Aber obgleich es die Hauptstadt dieses Reiches war, so überwogen doch eindeutig die Einflüsse von anderswo: Auf den engen Straßen, den schmalen Brücken, die die einzelnen Plattformen miteinander verbanden und in den zugigen Basaran, in denen stets hektische Betriebsamkeit herrschte, war das Balanische oder das Dakorlog, das auf den dakorischen Inseln und im Reich von Krágan gesprochen wurde, fast ebenso häufig zu hören wie die Sprache der einheimischen Miruani. In den gehobenen Kreisen Miruans ist es ohnedies üblich – und gilt als vornehm – sich in balanischer Sprache zu unterhalten.


  Auch viele der bereits erwähnten Nomadenstämme kamen nach Dârakysé, um Waren zu tauschen.


  Nun, ich will an dieser Stelle nicht der Versuchung anheimfallen, mich in Übertreibungen zu ergehen und ein Bild von Dârakysé zu zeichnen, das in dieser Form der wahren, im Grunde genommen sehr bescheidenen Bedeutung dieser Stadt zuwiderläuft. Aber als wir nach dieser langen Strecke durch undurchdringlichen Urwald zum ersten Mal wieder in einem Hafen anlegen konnten, da erschien mir dieser Hafen, so provinziell er auch gewesen sein mag, größer und herrlicher als selbst das wunderbare und unvergleichliche Balan, von unserem Palniarak ganz zu schweigen!


  Ein paar Tage blieben wir hier und genossen es, freien Himmel sehen zu können – und nicht über den Fluss rankendes Blattwerk und Geäst. Hier und dort gab es Leute, die uns auf unser Vorhaben hin ansprachen, zumeist Reisende wie wir, die den Rir hinaufgefahren waren und das eine oder andere Gerücht aufgeschnappt hatten.


  Ich riet Lakyr, zurückhaltend in seinen Antworten zu sein, um unsere Mission nicht zu gefährden. Schließlich lag der Uytrirran, der Berg der Götter, auf dem Territorium des Königs von Miruan, und wir würden sicher gut daran tun, ihn uns nicht zum Gegner zu machen.


  So gaben wir uns als Händler und Abenteurer aus, ohne jemandem von unseren tatsächlichen Absichten zu berichten.


  Leuten, die uns dennoch auf unser Vorhaben ansprachen – es waren, wie gesagt, nicht sehr viele – bekamen nur ein Achselzucken oder etwas Nichtssagendes zur Antwort.


  Da, wie ich bereits ausführlich schilderte, sich ohnehin mehr Fremde als Miruani in Dârakysé aufhielten, erregte unsere Anwesenheit so gut wie überhaupt kein Aufsehen – anders als etwa in Malint.


  


  *


  Genau an jenem Tag, als wir uns auf machen wollten, den Dâr weiter nach Nordosten zu besegeln, dorthin, wo der meeresgroße Tresu-See gelegen ist, trafen wir einen alten Bekannten wieder, auf dessen Bekanntschaft wir zwar alle liebend gerne verzichtet hätten und den wir auch in diesem Augenblick nicht gerade gerne sahen, aber es irgendwie doch geschafft hatte, uns zu folgen und einzuholen.


  Delengi-a-Brualssm – die letzte Begegnung mit ihm und seinen fanatischen Schergen hatte ich noch gut im Gedächtnis und legte daher wenig Wert auf die Gesellschaft des Arodnap-Priesters – war an Bord eines Handelsschiffes nach Dârakysé gelangt. Die Priesterrobe trug er nicht mehr und auch seine Schergen hatte er nicht mit hierher gebracht.


  Unvermittelt tauchte er am Hafen auf, als unsere Schiffsbesatzung gerade dabei war, die Segel aufzutakeln.


  Ganjon legte sogleich einen Pfeil ein, um Delengi auf der Stelle zu töten.


  „Nein, Herr! Tut dies nicht!“, rief der Priester laut und verzweifelt aus, so dass Lakyr dem Bogenschützen Einhalt gebot.


  „Ihr seid ein feiger Mörder und hinterhältiger Räuber! Was wollt Ihr von mir?“ Lakyr ließ ein spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel spielen. „Und wo sind Eure Schergen und Spießgesellen, mit denen Ihr uns einen Hinterhalt legtet?“


  „Ich habe sie weggeschickt“, erklärte Delengi, vor Angst schlotternd, denn Ganjon stand noch immer bereit, ihn jeden Moment abzuschießen.


  „Das war sehr unklug von Euch“, bemerkte Lakyr zynisch. „Ihr habt uns mit Eurer Schar von Banditen nicht niederzwingen können, wie wollt Ihr es dann auf Euch allein gestellt bewerkstelligen?“


  „Großer Herr Lakyr, ich bitte Euch um Vergebung! Ich weiß, dass ich im Unrecht war. Euer Wille ist stärker als der Arodnaps!“ Lakyr zuckte mit den Schultern und grinste amüsiert.


  „Wenn Ihr meint …“


  


  „Ich will Euch hinfort dienen. Die Priesterrobe habe ich abgelegt.


  Ich diene keinem Gott mehr, ich diene nur noch Euch! Lasst mich mit Euch zum Uytrirran reisen, damit ich mit eigenen Augen sehen kann, was Ihr als Wahrheit erachtet: Es gibt keine Götter, sondern nur Naturgesetze.“


  Nun, man mochte darüber streiten, ob dies eine Wendung zum Guten gewesen war, oder ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Delengi-a-Brualssm seinen Standpunkt behalten hätte und unser Feind geblieben wäre. Mir jedenfalls schien es nicht besonders ratsam, einen solch labilen Charakter auf eine so gefährliche Reise mitzunehmen.


  Aber ich hatte hier nicht zu entscheiden und Lakyr konnte der Versuchung nicht widerstehen, das Angebot des ehemaligen Priesters ihn zu begleiten anzunehmen. Delengi war jemand, mit dem er spielen konnte, der ihm unendlich weit unterlegen war und sich ihm auf Gedeih und Verderb unterwarf. Und bis zu einem gewissen Grad liebte Lakyr es, gerade solche Menschen zu quälen.


  *


  Nachdem wir Dârakysé verlassen hatten, umgab uns wieder für lange Zeit nichts als Wald. Vögel kreischten und sangen, hin und wieder konnte man im Wasser einen Biber beobachten und manchmal bewegte sich auch irgendetwas im Dickicht des Unterholzes. Vielleicht ein spähender Nomade, vielleicht irgendwelches Getier – wer konnte das schon beurteilen?


  Der Dâr wurde schmaler und flacher, was unsere Reise natürlich verlangsamte. Manchmal lief unser Schiff unvermittelt auf eine sandige Untiefe auf, so dass wir nicht selten einen ganzen Tag lang festsaßen.


  So dauerte es mehrere Wochen, bis wir Dârii erreichten, eine miruanische Stadt, die mit Dârakysé viel gemeinsam hatte, vielleicht mit dem Unterschied, dass hier der Anteil der Miruani und der handeltreibenden Nomaden größer war als in der Königsstadt.


  Von hier aus waren es nur noch wenige Tagesreisen bis zum Delta des Dâr, wo sich der große Fluss in den riesigen, meergroßen Tresu-See ergießt, an dessen Westufer wir südlich entlang segelten, bis wir das Dorf Xi’n erreichten, von dem aus ein Pfad in die nahegelegenen Berge führte, deren höchster der Uytrirran war. Bereits von hieraus waren die schneebedeckten Gipfel zu sehen, die steil und schroff in den Himmel schossen. Manche von ihnen waren höher als die Wolken und es fröstelte mich bei dem Gedanken, dort hinaufsteigen zu müssen. Diese Berge hatten etwas Erhabenes und Furchteinflößendes und ich konnte mir gut vorstellen, wie die Menschen auf den Gedanken gekommen waren, dass hier und nirgendwo anders die Gottheiten ihren Wohnsitz haben müssten!


  „Seht Euch den Schnee dort oben an!“, meinte der Kapitän voller Bewunderung für diese Landschaft, denn Berge von solcher Höhe gab es in den Küstenländern nicht. „Ihr werdet Euch warm anziehen müssen, Herr Lakyr!“


  


  Das Dorf Xi’n war ein ganz gewöhnliches miruanisches Dorf, wie man sie zu Hunderten, weit verstreut in diesem riesigen Land, antreffen kann. Das Einzige, was Xi’n aus dieser Masse heraushob, war seine Lage zu Füßen des heiligen Berges der Götter. Und so kamen hin und wieder Pilger hierher, um den Objekten ihrer Verehrung besonders nahe zu sein. Die Bewohner von Xi’n hatten sich auf derlei Besucher eingestellt und so wurden wir bereits bei unserer Ankunft von einer ganzen Traube von Menschen umringt, die uns Unterkunft anbieten oder die eine oder andere, angeblich echte Rarität verkaufen wollten: ein Zahn aus dem Rachen einer jener Schlangen, die der Göttin Gria aus den Achselhöhlen wuchsen, war zum Beispiel zu einem Wucherpreis zu erwerben oder ein Lederbeutel mit getrocknetem Kot, der, so der Anbieter, von dem hellsehenden Gott Xilef stammte.


  „Ich wusste gar nicht, dass die erhabenen Götter derartig Menschliches von sich geben“, meinte Lakyr dazu ironisch, was der betreffende Händler wegen seiner schlechten Kenntnis des Balanischen nicht verstand. Vielleicht war es auch besser so.


  Nach der Besichtigung mehrerer der feilgebotenen Unterkünfte entschied Lakyr, es sei besser im Schiff zu übernachten als in jenen erbärmlichen Hütten. Aber ein paar Maultiere kauften wir, die uns ein Stück weit ins Gebirge tragen und unsere Füße schonen würden. Der Preis war völlig unverhältnismäßig, aber die Dorfbewohner schlossen folgerichtig, dass wir in dieser Sache auf sie angewiesen waren.


  Ein paar Tage wollten wir in Xi’n neue Kräfte sammeln, bevor wir uns an den schweren Aufstieg zum Gipfel machen würden. Die Männer unserer Schiffscrew verbrachten den größten Teil des Tages in der einzigen Taverne des Dorfes und betranken sich, während Lakyr sich daran machte, unseren Weg zum Gipfel vorzubereiten. Mir oblag es – wegen der spärlichen Kenntnisse in miruanischer Sprache, über die ich verfügte – einen ortskundigen Mann für uns ausfindig zu machen, der uns als Führer dienen konnte.


  Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich bald, dass die Bewohner von Xi’n nicht gerade reiselustig waren, zumindest, was das Land betraf.


  


  Mit ihren Fischerbooten fuhren sie zwar weit auf den Tresu-See hinaus, die Berglandschaft in ihrer nächsten Nähe hatten sie hingegen kaum erforscht.


  „Das ist heiliges Land“, pflegten die Miruani mir zu sagen, wenn ich sie darauf ansprach. „Sterbliche sollten dort nicht hingehen. Und weshalb auch? Alles, was wir brauchen, liefert uns der See. Wir haben keinerlei Grund, uns landeinwärts zu wenden.“ Ich fand schließlich doch jemanden, der bereits die steilen Hänge der vor uns liegenden Bergwelt erklettert hatte. Und wenngleich er inzwischen ein recht heruntergekommener Säufer war, der tagsüber bettelte und am Abend in die Taverne ging, um von seinem abenteuerlichen Leben zu erzählen, so schien er mir doch der einzige Mann weit und breit zu sein, der uns weiterhelfen konnte.


  Der alte Trottel und ich wurden uns schnell handelseinig, was wohl auch dadurch begünstigt wurde, dass er angetrunken und in leutseliger Stimmung war.


  


  Als es dann schließlich soweit war und wir endlich aufbrachen, da gab es verschiedene Gründe, um froh darüber zu sein, das Dorf Xi’n verlassen zu können.


  Einerseits dränge es mich weiter, dem Berg der Götter entgegen, denn ich wollte nun endlich erfahren, welche Auffassung der Welt und der Weltordnung die Richtige sei, andererseits bot dieses Dorf eine recht trostlose Kulisse. Es kam noch hinzu, dass Delengi-a-Brualssm mit einigen Männern von Xi’n in Streit geraten war und diese ihn dann aus der Taverne geworfen hatten. Wer weiß, wohin dieser Hitzkopf uns noch hätte bringen können!


  So zogen wir also los: Vorneweg unser Wegführer, Yali-Kler mit Namen und leidlich nüchtern, dann Ganjon, der Bogenschütze, der ehemals in der Garde des Bürgermeisters von Palniarak gedient hatte und der unser aller Leben gerettet hatte, wenngleich er mir dadurch kaum sympathischer wurde. Anschließend ritten Lakyr und ich und am Schluss dieser kleinen Maultierkarawane befand sich der ehemalige Priester Delengi …


  Bald hatten wir das Dorf Xi’n hinter uns gelassen und folgten einem Waldpfad.


  „Was würdet Ihr sagen, werter Herr Delengi“, so wandte Lakyr-a-Dergon sich an seinen Mitreisenden, „wenn dort oben, auf einem dieser Gipfel, sich nun doch eine Gesellschaft von Göttern tummelt?


  Was würdet Ihr Arodnap zur Begründung sagen, wenn er Euch danach fragen sollte, weshalb Ihr ihn schmählich verlassen und verraten habt?“


  „Das wird nicht eintreten“, sagte Delengi fest, wobei er sich im Sattel gerade aufrichtete. „Es gibt Arodnap nicht.


  Lakyr lächelte zynisch, während ich mir am liebsten die Ohren zugestopft hätte, um jenes hässliche Spiel der Verunsicherung nicht miterleben zu müssen.


  „Was macht Euch so sicher, Delengi?“


  „Er hätte Euren Frevel niemals geduldet!“


  „Vielleicht duldet er ihn auch gar nicht. Vielleicht hat er uns absichtlich so weit kommen lassen, auf dass wir uns sicher wägen und er uns umso besser in einen Hinterhalt locken kann. Vielleicht musste er meinen Frevel auch deshalb dulden, weil Ihr, Delengi, der Ihr doch sein Diener wart, versagt habt!“


  Delengis Gesichtszüge verrieten angestrengte Überlegung, während Lakyr sich eher amüsiert zeigte. Ich sage es hier ganz offen: Es ist eine Schande, wie so manch Großer der Geschichte sich solch hässlichen Begierden ergibt, wie dem Niedertrampeln Unterlegener.


  Lakyr liebte die Menschen nicht und ich wage fast zu sagen, er liebte niemanden.


  Nicht einmal sich selbst.


  „Glaubt Ihr nicht, werter Delengi, dass Euer Gott Arodnap, der bekannt ist als ein blindwütiger Krieger, glaubt Ihr nicht, dass er sich an Euch furchtbar rächen wird? Ist es nicht die Angewohnheit der Götter, sich an den Abtrünnigen zu rächen, auf dass ihr Beispiel abschreckend wirke für alle anderen, die eventuell ähnliche Gedanken hegen? Ihr solltet Euch einem neuen Gott anschließen, Delengi.


  


  Einem, der Euch gegen den Einfluss Eurer alten Gottheit schützt …“


  „Ihr verwirrt mich …“


  „Die Welt ist nun einmal verwirrend, guter Freund.“


  „Ich folge Euch, Herr Lakyr! Wenn es irgendwelche Götter gibt, dann sind sie ganz offensichtlich nicht so mächtig, wie Ihr es seid, denn sie konnten Euch nichts anhaben!“


  Lakyr lachte laut auf.


  „Ihr seid doch ein Dummkopf, Delengi. Und ich schätze, Ihr seid auch niemals etwas anderes gewesen! Aber macht Euch nichts daraus!


  Gerade deshalb finde ich Eure Gesellschaft so erfrischend!“ Der Wald wich allmählich hügeligem Bergland, das langsam im Ansteigen begriffen war. Vor uns ragten riesenhafte Gebirge schroff aus der Landschaft, weit in den Himmel hinein bis in die Wolken.


  Yali-Kler ermüdete dermaßen, dass er beim Reiten einschlief.


  Leider waren wir auf seine Wegkenntnisse angewiesen. Das Gebiet, durch welches wir zogen, war kaum bewohnt, da die Bevölkerung einen gewissen Respekt vor dem Uytrirran und seinen Bewohnern zu hegen schien.


  Dafür hatte sich das Wild ungestört vermehren können.


  Wir hatten die Baumgrenze kaum überschritten, da verabschiedete sich unser Führer Yali-Kler von uns.


  Wir hätten nun das Land der Götter erreicht, heiligen Boden, wie er sagte. Es sei unsere eigene Angelegenheit, wenn wir weiter hinauf wollten. Er würde es für seinen Teil vorziehen, nicht den Zorn der Götter auf sich zu lenken und sich davonzumachen.


  Was lässt sich von dem weiteren Aufstieg berichten? Dass dieser beschwerlich war, brauche ich wohl nicht extra zu betonen, schließlich ist der Uytrirran ein Berg von beträchtlicher Höhe. Mit jedem Meter, den wir emporkamen, wurde es kälter. Der Schnee, durch den wir inzwischen stapften, machte Eiszapfen aus unseren Füßen, während gleichzeitig die Sonne unsere Haut verbrannte. Das grelle Licht, das hier herrschte, von der Sonne gesandt und von den schnee- und eisbedeckten Hängen reflektiert, ließ unsere Augen halbblind werden.


  Eisige Winde, die jeden Wollstoff durchdrangen, fegten über uns hinweg. Die Pferde und den größten Teil unserer Ausrüstung mussten wir zurücklassen.


  Gletscher brachen und Lawinen stürzten zu Tal. Des Abends konnten wir oft kein Feuer anzünden, weil es zu nass war.


  „Seht!“, sagte Lakyr einmal zu Delengi-a-Brualssm. „So sieht es hier oben aus. Dies, werter Priester, ist die Heimat der Götter!“ Delengi war zu schwach, um irgendetwas erwidern zu können.


  Daher ergriff ich das Wort und sagte: „Bedenkt, Lakyr, dass wir noch nicht am Gipfel sind!“


  „Was wollt Ihr damit zum Ausdruck bringen, Schreiber?“


  „Nichts als das, was ich eben gesagt habe: Wir haben erst Gewissheit, wenn wir tatsächlich den Gipfel erklommen haben.“


  „Ihr glaubt doch nicht im Ernst daran, dass hier oben irgendein lebendes Wesen existieren kann!“


  Nein, das glaubte ich in der Tat nicht. Es erschien mir – und wohl auch allen anderen an dieser Reise Beteiligten – völlig unwahrscheinlich, dass die Götter dieser Welt in einer derartigen Einöde hausten!


  Aber die Geschichte nahm noch eine überraschende Wende, als wir in Gipfelnähe plötzlich wieder in eine wärmere Zone kamen. Kein Schnee mehr, kein Eis, so wie auf den Nachbargipfeln. Die Temperatur war angenehm.


  Nebel umgab uns jetzt, ein Nebel, dessen Ursprung ich mir nicht erklären konnte.


  „Bei Arodnap!“, rief Delengi plötzlich. „Wo bin ich hier nur hingeraten, was für ein schrecklicher Ort ist dies?“


  „Haltet den Mund!“, rief Lakyr ungehalten. Auch ihm schien dieser Ort Unbehagen einzuflößen.


  


  Wir gingen weiter und aus dem Nebel, der immer dichter zu werden schien, tauchte ein Altar auf. Auf diesem Altar lag – ein Buch.


  „Das Buch der Götter!“, rief Delengi außer sich. „Oh, bei Arodnap! Ich bin verflucht! Ich bin dem falschen Herrn gefolgt! Ich habe mich versuchen lassen!“ Seine Augen waren blutunterlaufen und Schaum stand ihm vor den Lippen.


  Wir traten an den Altar heran und Lakyr beugte sich über den uralten, halbvermoderten Einband jenes Buches, das vielleicht – denn woher sollten wir in diesem Augenblick Gewissheit in dieser Frage nehmen? – jenes legendäre Buch war, von dem die Mythen und Sagen erzählten.


  Angeblich enthielt es alle Zauber und Geheimnisse, die es zu entdecken gab. Ein Hauch von Ehrfurcht überkam mich vor diesem alten Buch, nicht der Tatsache wegen, dass es möglicherweise von den Göttern selbst geschrieben worden war, sondern auf Grund seines Alters. Bücher aus längst vergangenen Epochen können wie Schiffe sein, die einen an die Gestade anderer, längst vergessener Zeiten versetzen können … Ich begab mich stets gerne auf solche Art Reisen des Geistes. Ganze Nächte verbrachte ich in den großen Bibliotheken meiner Zeit, in Balan und Calerea, in Arazia und Rôlsur, in Migra und Rogii und an vielen anderen Orten. Es ist schade um das viele Wissen, das dort überall begraben liegt, ungenutzt und unverstanden, weil niemand mehr die alten Sprachen versteht, die alten Schriften entschlüsseln kann.


  Ich habe mich mit vielen dieser Sprachen beschäftigt, doch auch ich kenne nur einen Bruchteil.


  Lakyr nahm das Buch vom Altar und reichte es mir.


  „Lest, Keregin! Lest mir etwas daraus vor!“ Ich sah auf die Schriftzeichen und schüttelte den Kopf.


  „Seid Ihr nun ein Schreiber und Schriftgelehrter oder nicht?


  Warum weigert Ihr Euch?“


  „Ich weigere mich nicht, Lakyr. Ich kann diese Schrift nicht lesen.“ Ich nahm das Buch in meine Hände und blätterte in den uralten Seiten, halbverwest und zerfressen, oft fehlten halbe Seiten und mehr.


  


  „Es muss ein sehr altes Buch sein, soviel steht fest. Aber ich bezweifele, dass Ihr heute noch irgendjemanden finden werdet, der diese Zeichen zu deuten weiß!“


  Ich legte das Buch wieder an seinen Ort.


  „Sagt mir ehrlich Eure Meinung, Keregin: Ist dies das Buch der Götter?“


  „Aber natürlich ist es das Buch der Götter!“, rief Delengi keuchend. „Alles ist so, wie die alten Überlieferungen es uns berichten, alles! Es stimmt bis ins letzte Detail! Oh wie …“


  „Mund halten, Priester!“, schrie Lakyr.


  Dann wandte er sich wieder an mich.


  „Eure ehrliche Meinung, Keregin! Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Ich habe mir noch keine gebildet, Lakyr!“, erklärte ich, woraufhin jener, in dessen Diensten ich stand, die Augenbrauen verzog.


  „Lasst es mich erklären!“, fuhr ich fort. „Einerseits muss ich Delengi recht geben, wenn er sagt, dass alles exakt so ist, wie die alten Überlieferungen berichten. Andererseits …“


  „Andererseits?“


  „Ihr wisst, dass ich ein Skeptiker bin.“


  Lakyr schien nachdenklich. Als wir aus unserem heimatlichen Palniarak aufgebrochen waren, hatte er an eine Welt geglaubt, die von den Gesetzen der Natur und der Vernunft beherrscht wird. Aber jetzt schien sein Weltbild plötzlich Risse bekommen zu haben.


  „Wenn es das Buch der Götter gibt“, brummte er, „dann gibt es vielleicht auch die Götter selbst …“


  „Ich wünsche mir alles andere als das!“, erwiderte ich daraufhin.


  „Aber gänzlich auszuschließen ist diese Möglichkeit jetzt nicht mehr!“ Wir gingen weiter und bald darauf tauchte aus dem Nebel die Silhouette einer Burg auf. Es musste die Nebelburg sein, die Residenz der Götter, in vielen Liedern und Sagen besungen und verherrlicht.


  Nie habe ich zuvor ernsthaft an ihre Existenz geglaubt, sondern sie vielmehr als Erfindung der Barden und Geschichtenerzähler angesehen.


  


  Doch so sehr sich mein Verstand auch sträubte, das Bild, das meine Augen mir lieferten, anzuerkennen: Es gab keinen Weg an der Wirklichkeit vorbei.


  „Die alten Geschichten sind wahr!“, erklärte Lakyr. „Ich habe mich geirrt.“


  „Ja, und wir werden noch sehen, wie teuer uns dieser Irrtum kommen wird!“, rief Delengi schrill.


  „Ihr brauchtet ja nicht mit uns zu kommen, Priester. Und es zwingt Euch auch jetzt keiner. Geht, wenn Ihr wollt. Noch sind wir keinem leibhaftigen Gott gegenübergestanden! Ihr könntet Euch also davonstehlen …“


  Aber Delengi schüttelte energisch den Kopf.


  „Die Fähigkeiten der Götter gehen über die der Menschen weit hinaus. Ich spüre, dass Arodnap, mein Meister Arodnap, den ich verleugnete, von dem ich mich lossagte, um einem Ungläubigen zu folgen, weiß, dass ich gekommen bin – und in welch frevlerischer Absicht! Oh, nein! Weglaufen ist jetzt keine Lösung mehr! Ich kann allenfalls vor ihn hintreten und um Gnade bitten – wenn ich auch weiß, dass sie mir kaum gewährt werden wird. Mein Ende ist nahe …“


  „Was denkt Ihr, Keregin? Wie sollen wir uns verhalten?“ Lakyrs Frage weckte mich aus meinen Tagträumen.


  „Vielleicht – noch wissen wir das nicht genau – haben wir uns in unserer Grundannahme geirrt, das ist richtig. Wir haben hier oben etwas anderes vorgefunden, als wir gedacht hatten. Aber der Aufwand unserer Reise soll dennoch nicht umsonst gewesen sein! Gehen wir in diese Burg hinein und schauen uns an, wer darin lebt, seien es nun Götter oder lediglich Ratten und Fledermäuse!“ Wir passierten die heruntergelassene Zugbrücke und das Burgtor.


  Das Alter dieses Bauwerks war schwer zu schätzen. Vielleicht war die Nebelburg so alt wie die Menschheit selbst und doch – sie zeigte keine Zeichen übermäßigen Verfalls. Stolz und arrogant stand sie da und schien ganz offensichtlich bewohnt zu sein!


  


  Als wir über den Burghof gingen, kamen wir an den Stallungen vorbei, die seltsame, mitunter skurrile Wesenheiten beherbergten: Haus- und Reittiere der Götter, so vermutete ich.


  Dann bemerkte ich eine Gestalt, die an der Brustwehr lehnte und gedankenverloren in den Nebel starrte. Sie musste uns beobachtet haben, als wir uns der Burg näherten.


  Die Gestalt – ein Mann – drehte sich kurz zu uns herum, schien aber nicht weiter Notiz von uns zu nehmen.


  Doch nun hatte ich sein Gesicht gesehen – und erkannt!


  Es war dasselbe Gesicht, das mich von Dutzenden von Statuen und Büsten aus angesehen hatte, in den Tempeln von Balan, Rôlsur –


  und auch bei uns in Palniarak.


  Jene Gestalt war der Gott Mergun, Mergun der Befreier, wie er von vielen seiner Anhänger genannt wurde.


  Ich lief auf jene Gestalt, die ich erkannt zu haben glaubte, zu und sprach sie an.


  „Seid Ihr nicht Mergun, jener Gott, der auch ‚der Befreier’


  


  genannt wird?“


  Mergun – er war es unzweifelhaft, da war ich mir jetzt ganz sicher


  – tat, als hätte er mich nicht gehört und starrte weiter in den Nebel, gedankenverloren, Melancholie in den Gesichtszügen – und gerade so, als wäre ich gar nicht vorhanden.


  „Wir sind zwar nur eine kleine Gruppe von Sterblichen, die nach einer entbehrungsreichen Reise hier herauf auf den Gipfel des Uytrirran gelangt ist, aber ich hätte nie gedacht, dass Eure Arroganz uns gegenüber so groß ist, dass Ihr Euch sogar weigert, von uns Notiz zu nehmen!“


  Mergun zuckte – ohne mich anzusehen – mit den Schultern.


  „Es ist nicht Arroganz“, sagte er dann leise. „Es ist Gleichgültigkeit.“


  Dann wandte er sich zu uns um und musterte einen nach dem anderen. „Ihr seid Sterbliche?“ Er lächelte freudlos. „Wie könnt Ihr erwarten, dass Ihr irgendein Interesse in mir erregt, wo ich mich doch kaum noch für mich selbst interessiere!“


  


  „Die alten Schriften berichten davon, dass das einmal anders war, dass Ihr Euch früher um das Schicksal der Sterblichen gesorgt habt, dass Ihr versuchtet, die Götter zu stürzen, um die Menschen zu Herren über ihr eigenes Schicksal zu machen!“


  Mergun nickte schwach.


  „Ja, das ist richtig. Aber als die Götter gestürzt waren, stellte sich heraus, dass die Menschen nicht Herr ihres Schicksals sein wollen, dass sie die Verantwortung, die daraus entspringen würde, im Grunde ihres Herzens ablehnen. Und so schufen sie sich die Götter von neuem.


  Durch die Kraft seines Glaubens hält der Mensch die Götter am Leben.


  Der Mensch – nicht die Götter – ist der Schöpfer aller Dinge, auch des Pantheons. Aber auch dafür wollte er keine Verantwortung übernehmen und behauptete, sein Geschlecht sei von Göttern erschaffen worden – obgleich es natürlich umgekehrt ist.“ Ein zynischer Zug spielte um Merguns Mundwinkel. „Und Ihr wollt es mir tatsächlich übel nehmen, dass ich das Interesse am Schicksal der Menschen verloren habe? Ich habe versucht, ihnen zu helfen, sie aus der dumpfen Sklaverei ihrer eigenen Furcht zu erlösen, aber ich bin an ihnen gescheitert. Was geschieht, haben sie sich selbst zuzuschreiben.


  Sollte ich Mitleid mit ihnen haben?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube kaum, dass das angemessen wäre.“


  „Ich bin mit der Annahme hierher gekommen, dass ich nichts finden würde außer Eis und Schnee!“, meldete sich nun Lakyr zu Wort. „Ich habe geglaubt, dass einzig und allein die Naturgesetze die Erde beherrschen, ebenso wie die Vernunft über den Menschen herrschen sollte.“


  „Aber es herrscht nicht die Vernunft über den Menschen, sondern die Furcht“, erklärte Mergun. „Und ich denke, er hat es letztlich auch nicht besser verdient!“


  „Irgendwie beunruhigt es mich, dass die Welt in den Händen von Zynikern und Menschenverächtern wie Euch ist!“, sagte ich, woraufhin Mergun nur mit den Schultern zuckte.


  „Ich war nicht immer so.“


  „Ihr wolltet einst, dass die Menschheit sich ändert, aber habt Ihr sie je geliebt?“


  Darauf blieb der Gott Mergun mir eine Antwort schuldig.


  *


  „Ihr seid Menschen und Menschen sind neugierig!“, erklärte Mergun. „Ich denke also, dass es Euch interessieren wird, wer jene Wesen sind, die über Euch herrschen.“


  In seiner Stimme klang Sarkasmus mit.


  „Ja, das interessiert uns!“, erwiderte Lakyr-a-Dergon.


  „Seid allerdings nicht zu sehr enttäuscht, wenn sich die erhabenen Herren der Welt nicht im Geringsten für Eure Gegenwart interessieren sollten, wenn sie Euch vielleicht nicht einmal wahrzunehmen bereit sind. Die meisten von ihnen haben schon vor langer Zeit das Interesse an den Angelegenheiten der Sterblichen verloren – ähnlich wie in meinem Fall. Sie brauchen den Menschen allenfalls als willfähriges Spielzeug, etwa wenn der blindwütige Arodnap einen Krieg zu führen beabsichtigt!“


  Mergun führte uns vom Burghof weg in eines der steinernen Häuser der Nebelburg. Als wir eingetreten waren, überwältigten der Glanz und die Helle des Lichts unsere Sinne. Kostbare Gobelins bedeckten die Wände und wertvolle Teppiche den Boden, die Möbel waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert.


  „Ich habe nie einen Raum gesehen, dessen Ausstattung kostbarer gewesen wäre!“, rief Delengi-a-Brualssm überwältigt. „Diese Residenz ist der Götter würdig!“


  „Kommt!“, sagte Mergun. „Ich führe Euch zu den anderen Göttern. Sie pflegen um diese Zeit meistens zu tafeln!“ Wir folgten Mergun daraufhin in einen weiteren Raum, noch prächtiger als der erste.


  Die Götter – unter ihnen die seltsamsten und bizarrsten Geschöpfe! – saßen an einer langen Tafel und erfüllten die Luft mit ihrem zänkischen Stimmengewirr und zügellosem Geschmatze. Die Geräuschkulisse schien mir der eines Schweinestalls nicht unähnlich.


  Doch es war, wie Mergun vermutet hatte: Niemand beachtete die Ankömmlinge.


  Mergun verzog spöttisch den Mund.


  „Ja, seht Euch diese erhabene Tafel ruhig an! Die meisten der Anwesenden werdet Ihr zweifellos erkennen!“ Er deutete auf die Gestalt eines alten Mannes mit Bart, dessen langes, weißes Haar von einem goldenen Stirnband zusammengehalten wurde.


  „Ihr werdet Blaakon, den Göttervater und Königsgott – angeblich auch Schöpfer des Universums, wie die Sterblichen meinen –


  sicherlich erkannt haben, oder etwa nicht? Seine Macht und Herrlichkeit hat allerdings in den letzten paar Äonen erheblich gelitten.


  Mittlerweile ist aus dem strahlendsten und erhabensten aller Herrscher, dem König über allen Königen, ein seniler Hurenbock geworden, dessen Spezialität es geworden ist, in der Gestalt sterblicher Männer sechzehnjährigen Bauernmägden nachzustellen. Dort seht Ihr seine Tochter Gria, der Schlangenhälse unter den Achselhöhlen hervorwachsen und mit der Blaakon im Inzest zwei nichtsnutzige Söhne zeugte: Ahyr und Taykor, sie sitzen etwas weiter da hinten. Ich erschlug die beiden einst, aber es gefiel den Sterblichen, sie neu zu erschaffen – und so tauchten sie eines Tages wieder auf. Der feiste Kerl dort, das ist Sunev, der Gott des Reichtums und des schönen Scheins – und jener dort ist der blindwütige Kriegsgott Arodnap!“ Wir sahen einen Krieger, der sich ein riesiges Stück Fleisch in den Mund zu stopfen versuchte und dem dabei das Fett den Bart hinunterlief.


  „Lasst mich zu ihm!“, rief Delengi. Mergun lachte laut auf.


  „Ihr seid einer seiner Anhänger?“


  „Ich bin ein Abtrünniger! Ich habe meinen Gott verraten und muss ihn um Verzeihung bitten!“


  „Das lasst doch besser bleiben! Arodnap ist zur Zeit nämlich nicht besonders guter Laune. Der letzte Krieg, den er geführt hat, muss wohl nicht so ganz nach seinem Geschmack verlaufen sein. Ihr solltet ihn jetzt besser nicht ansprechen…“


  „Ich kann nicht anders, ich muss! Mein Gewissen lässt mir keine andere Wahl!“


  Und so dränge sich Delengi-al-Brualssm durch die schmatzende Göttergesellschaft, vorbei an Nekardion, dem Gott des Wissens und der Erkenntnis – ein hagerer, bleicher Mann von unbestimmbarem Alter – der ständig von irgendwelchen grauenhaften Experimenten sprach, die durchzuführen er beabsichtigte, vorbei an Myralon, dem katzengesichtigen Totengott, der streng dreinschauenden Tugendgöttin Kebatene und der an ihren sechs, paarweise angeordneten Brüsten leicht erkennbaren Fruchtbarkeitsgöttin Darena’a.


  Dann stand er vor Arodnap, seinem Herrn.


  „Ich bin abtrünnig geworden, oh großer Arodnap! Aber ich war zuvor – und will es wieder sein – der treuste Eurer Diener! Ich …“ Da wandte Arodnap sich zu seinem sterblichen Diener um und brummte unwirsch: „Du wagst es, mich bei der Mahlzeit zu stören, du Wurm?“


  


  Und ehe Delengi noch einen weiteren Atemzug zur Gänze ausgeführt hatte, hatte das Schwert Arodnaps ihn von oben bis unten in der Mitte durch gespalten, so dass das Blut auf das Mahl spritzte.


  Aber das schien hier niemanden zu stören.


  „Niemand kann sagen, dass ich ihn nicht gewarnt hätte“, sagte Mergun dazu.


  *


  Als wir wieder ins Freie auf den Burghof traten, sagte Lakyr grimmig, an Mergun gewandt: „Man sollte Eure ganze Götterbrut mit Stumpf und Stiel ausrotten! Ich habe Schnee und Eis erwartet und Götter gefunden, die die Geschicke der Welt lenken. Ich hätte machtdurstige Kreaturen erwartet, die um Einfluss ringen, die versuchen, sich immer und immer wieder der Herrschaft über die Menschen zu versichern!“


  „Das brauchen wir nicht“, erwiderte Mergun. „Unsere Herrschaft ist solange sicher, wie es Menschen gibt!“


  „Mag sein. Aber zu wissen, dass hier oben ein paar verschrobene Wesen hausen, denen das Schicksal der Sterblichen völlig gleichgültig ist …“


  „Ich verstehe Eure Empörung“, erklärte Mergun. „Ich habe sie einst geteilt und es hat Äonen gedauert, bis ich einsah, dass sie nutzlos war.“


  „Ihr und Euresgleichen, Ihr verdient es nicht, an der Stelle zu sein, an der Ihr steht, Ihr verdient es nicht über die Menschen zu herrschen, weil Ihr keine Verantwortung kennt!“


  „Wir sind nicht schlechter als die Sterblichen, denen wir unsere ewige Existenz verdanken.“


  *


  Was lässt sich diesem Bericht über unsere Reise zum Gipfel des Uytrirran noch hinzufügen? Die beschwerliche Reise zurück nach Palniarak, auf der wir unweit von Darii von Vagabunden ausgeraubt wurden, unsere Ankunft in Palniarak (in Malint machten wir aus einleuchtenden Gründen keinen Halt), wo wir von einer Menschenmenge empfangen wurden, die nicht wusste, ob sie empört oder neugierig sein sollte.


  Die seltsamsten Gerüchte liefen alsbald über unsere Reise um.


  Man glaubte uns nicht, auf dem Gipfel des Götterberges gewesen zu sein.


  Die Vorurteile, der Dünkel – und nicht zuletzt die Furcht, jene Macht, die in Wahrheit über Götter und Menschen herrscht – hinderten meine und Lakyrs Zeitgenossen daran, uns Glauben zu schenken.


  Aber für all jene, die an der Wahrheit interessiert sind, die wirklich wissen wollen, was sich während unserer Reise zum Berg der Götter abspielte und was für eine schreckliche Entdeckung wir dort machten (nämlich, dass die Götter zwar existieren, aber nicht im Geringsten an unserem Schicksal interessiert sind) sind diese Zeilen geschrieben.


  


  Lakyr-a-Dergon glaubte an eine Menschheit, die von der Vernunft


  – und nicht mehr von der Furcht – regiert wird und daher keine Götter mehr braucht. Mag sein, dass diese Vision eines fernen Tages mal Wirklichkeit wird.


  Mit einer Menschheit, die bereit ist, Verantwortung für sich selbst zu übernehmen.
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